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… und nichts auf der Welt schmerzt mehr,

als diese Liebe gehen zu lassen.
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Prolog

Wir haben Angst. Angst vor Veränderung. Angst vor dem Ungewissen. Angst vor dem Leben, das uns immer mit einer geschliffenen Klinge im Rücken steht, wohin wir unsere Schritte auch setzen.

Aber es ist vor allem die Furcht vor uns selbst, die uns die Sicht auf die Dinge versperrt, die hinter dem liegen, was unser Verstand nicht versteht. Die Furcht vor etwas, das tief in uns liegt, das wir nicht bemerkten, bis es zu spät war.

Ich dachte, ich hätte all das hinter mir gelassen. Dachte, ich hätte diese Dinge, die geschehen sind, vergessen. Dachte, ich hätte den Schmerz überwunden. Ich blickte voller Sehnsucht in eine schillernde Zukunft, hoffnungsvoll… blind. Denn ich kann die Augen nicht mehr vor mir selbst verschließen, kann nicht leugnen, wer ich bin. Ich kann nicht mehr in die dichten Wälder abseits des Weges flüchten… Kann nicht mehr vor ihr flüchten… der anderen Seite in mir.

Ich habe nicht geahnt, dass die Vergangenheit mich doch noch einholen würde. Denn der Schmerz – er war weg. Aber nun sehe ich in ihre Augen und weiß, dass er niemals verschwinden wird, denn sie wird niemals verschwinden. Und ich muss meinen Dämonen entgegen treten.

Ich habe Angst vor dem Schmerz. Denn einst hat er meine Seele verbrannt und wie ein Phantom wird er sie nun verfolgen, selbst dann noch, wenn er überhaupt nicht real ist…


Episode IV


Ein neuer Morgen dämmert

Schmerz. Brennend, glühend, stechend. Unsägliche Gier, mit der er an die Tür des Wahnsinns klopfte. Er pochte immer heftiger, verschaffte sich Einlass in die tiefsten und entlegensten Winkel; immer weiter drang er vor mit unablässigen Schritten, langsam, aber stetig, fast gelassen und mit genüsslichem Hohn. Irgendwann legte er sich nieder auf ihr Innerstes, wie eine heiße, gewaltsame Hand hielt er ihre Seele gepackt und pulsierte qualvoll überall dort, wo er sie berührte.

Ayleen schrie. Zuerst trug ihre Stimme einen angsterfüllten, panischen Klang, ehe sich ihr Tonfall derartig aufbäumte, dass er weit über die Wiesen fiel, als könnte sie den Schmerz dadurch zurückdrängen. Verzweifelt zuckten ihre Beine und ihre Stiefel gruben sich tief in die kalte, feuchte Erde, auf der sie lag. Doch die Kraft verließ sie schneller, als sie dagegen ankämpfen konnte, und so erstickte ihr leidvolles Brüllen plötzlich und ihre Augen starrten wirr in die vorbeiziehenden Wolkentürme hoch am Himmel. Keine Luft entwich mehr durch ihre starr geöffneten Lippen. Ihr Atem stand in ihrer Lunge und verharrte dort krampfhaft.

Sie hatte ihn gar nicht bemerkt – erst jetzt fiel ihr auf, dass er da war. Doch seinen Griff spürte sie dennoch nicht, mit dem er ihren Arm festhielt. Als wären ihre Nerven abgestorben und das Blut in ihren Adern verdickt. Als hätte sie jegliches Gefühl in ihrem Körper verloren, der vor solch ungeheuren Lasten kapitulierte.

»Wie lange hat sie das schon?«, hörte sie ihn dann. Sie konnte es kaum wahrnehmen, als wären ihre Sinne taub geworden. Deshalb vermochte sie auch nicht zu sagen, mit welchem Ton er diese Worte sprach.

»Eine Weile«, antwortete eine zweite, unglaublich angenehme Stimme, die es selbst in ihrem abgeschirmten Zustand schaffte, klar und verständlich in sie vorzudringen und ihrem sich nervös überschlagenden Herz einen beruhigenden Stoß zu versetzen.

Er sagte nichts weiter. Dann fühlte sie einen Ruck. Alles drehte sich noch mehr und der kalte Boden unter ihr war gewichen. Stattdessen hatte dort nun eine intensive Wärme seinen Platz eingenommen – eine Wärme, die sie nur allzu gut kannte. Nein, nicht kannte – dafür war sie viel zu selten – aber sie war ihr tief vertraut. Mehr als irgendetwas anderes auf dieser Welt. Hektisch versuchte sie, sie ganz in sich aufzunehmen, um auch den letzten Tropfen davon zu genießen, doch der Schmerz versperrte ihr den Weg.

So sank ihr Kopf nur kraftlos gegen seine Schulter, als ihr Vater sich mit ihr in seinen Armen erhob.

»Wo willst du hin?«, drängte sich Johnathens schneidender Einwurf dazwischen, doch er erwiderte noch immer nichts. Sie meinte nur, ein tiefes Knurren wahrgenommen zu haben, da es irgendwo unter seiner breiten Brust vibrierte. Sie zitterte heftig und drückte sich so fest sie konnte an ihn, und die Bewegung brannte unerträglich. Als stünden ihre Muskeln in Flammen. Ayleen schloss die Augen und merkte, wie sie rasch in eine weite, empfindungslose Schwärze hinüber glitt.

Sie fühlte sich seltsam gereizt. Jede Regung kostete sie ungeheure Anstrengung. Schlaff hielt sie die Finger in die weiche Decke gekrallt, die er über ihre Schultern gezogen hatte. Und obwohl sie von der mächtigen geistigen Kraft, die sie vorhin überkommen hatte, noch immer erschöpft und gelähmt war, waren ihre Augen dennoch überraschend wach und aufmerksam auf ihren Vater gerichtet, wie er da mit ihrem Gedichtbuch in den Händen neben ihrem Bett saß und kein Wort sprach.

Ayleen wusste, sie sollte schlafen. Er hatte es ihr schließlich verordnet. Doch sie wollte es nicht. Sie sehnte sich so sehr nach ihm und die Gelegenheit war gerade so günstig wie nie.

»Tut mir leid, dass ich dir deinen Hochzeitstag vermiest habe«, murmelte sie. Freudig stellte sie fest, dass er den Blick hob und sie ausdruckslos ansah.

»Hast du nicht«, gab er knapp zurück und widmete sich wieder dem Buch.

»Doch. Ich hab mich wieder nicht benommen.« Sie biss sich fest auf die Unterlippe. Sie hatte keine Ahnung, warum sie sich bei ihm entschuldigte. Schließlich hatte sie dieses Mal tatsächlich nichts dafür gekonnt. Dieses Gefühl, diese Magie – sie war beim Tanz mit Aedín einfach da gewesen und hatte die Kontrolle über sie gehabt. Sie hatte doch nicht wissen können, dass gleich so etwas passieren würde, bloß, wenn sie das Fenhrì sang. Selbst Aedín schien ziemlich betroffen und überrascht gewesen zu sein, obwohl er es ja gewesen war, der sie dazu aufgefordert hatte. Trotzdem bat sie Veloron nun um Verzeihung. Denn irgendwie hatte sie den Eindruck, dass er seit diesem Erlebnis anders war… anders zu ihr. Da war nicht mehr diese Kälte, nicht mehr diese kühle Zurückhaltung. Nicht mehr diese abweisende Verschlossenheit. Gewiss, er sagte noch immer nichts und sein Tonfall war so dunkel wie eh und je, doch – Ayleen kannte ihn gut genug, um die winzigen, kaum merklichen Zeichen bei ihm zu deuten; und sein Blick war anders als sonst, mit dem er sie betrachtete. Aber sie kam nicht darauf, was es war, das in seinen blau glühenden Augen lag.

»Du kannst nichts dafür«, antwortete er schließlich doch. Anschließend hüllten sie sich beide in einvernehmliches Schweigen, das zwischenzeitlich nur davon unterbrochen wurde, dass sie sich an ihrer verletzten Schulter kratzte und Veloron sie anherrschte. Irgendwann drehte sie ihm dann unwillkürlich den Kopf zu und starrte ihn an.

»Was ist da vorhin mit mir passiert?«, fragte sie leise.

Veloron reagierte zunächst gar nicht. Er schien wohl davon ausgegangen zu sein, dass sie längst eingeschlafen war. Betont langsam löste er sich dann von den Buchseiten und sah ihr entgegen.

»Etwas, das nie hätte geschehen dürfen«, erwiderte er gleichermaßen kurz angebunden wie rätselhaft und ließ das Buch in seinen Schoß sinken. Doch er machte keine Anstalten, das Gesagte weiter auszuführen, obwohl er sie noch immer anblickte.

»Warum nicht?«, hauchte sie kaum hörbar. »Es war… ein wundervolles Gefühl… diese Magie.« Sie schluckte. »Wenn ich doch nur mehr davon erfahren könnte… wenn ich doch nur all das lernen könnte… all das verlorene Wissen der Elfen, unserer Vorfahren… ich… ich weiß, du willst das nicht… Ismira will es nicht… aber ich wünsche es mir doch so sehr… ist das allein etwa ein Verbrechen? Was ist so falsch daran, dass du mich dafür so verachtest, Vater?«

Ayleens Stimme zitterte plötzlich. Sie hatte keine Ahnung, warum sie auf einmal so direkt war. Sie vermied es – genauso wie er – für gewöhnlich konsequent, ihm irgendwelche Empfindungen und Gedanken zu offenbaren. Denn dann würden sie sowieso nur seine Kälte und seine Gleichgültigkeit treffen wie ein eisiges Messer in ihrer Brust. So war es stets gewesen, die ganzen vergangenen Jahre lang. So viele Fragen schwirrten jeden Tag in ihrem Kopf, doch eigentlich wagte sie es nicht, sie ihm zu stellen. Aber heute Nacht war etwas anders, und sie musste das einfach ausnutzen… musste diese Gelegenheit ergreifen.

Innerlich stellte sie sich bereits auf eine niederschmetternde Antwort seinerseits ein. Fast reflexartig schloss sie daher die Lider. Doch was dann kam, zerriss ihre Seele.

»Ich verachte dich nicht, Ayleen.«

Wie versteinert verharrte sie unter der Decke. Die Luft war ihr entwichen und sie schaffte es nicht, auch nur einen weiteren Atemzug zu tun. Sie musste träumen… das war die einzig logische Erklärung. Oder wollte er ihr absichtlich weh tun mit diesen Worten, weil sie überhaupt nicht aufrichtig waren? Eine… süße Lüge? Aber… das würde er nicht tun, er hatte noch niemals gelogen.

Sie schlug die Augen auf und sah in das unergründliche, eiskalte Blau der seinen zurück.

»Was… warum…«, stammelte sie, noch immer unsicher, ob das Ganze tatsächlich passierte, oder ob sie nicht doch schon schlief. »Warum kommt es mir dann so vor?«

Beinahe flehend krallte sich ihr Blick in seinen. Er bräuchte nur ein einziges Wort zu sagen, nur eine einzige Berührung, nur ein winziges Zeichen… es wäre genug, um die Qualen ihrer Seele für alle Zeit vergessen zu machen und die tiefen Narben mit einem warmen Verband zu bedecken.

Doch das tat er natürlich nicht. Stattdessen stand er auf und legte das Buch neben sich auf ihren Schreibtisch. Er sah sie nicht an, sondern wandte sich ab und blieb stumm. Ayleen beobachtete bebend, wie seine Brust sich ein Mal hob und senkte, ehe er sprach.

»Dafür gibt es eine ganze Reihe von Gründen.«

»… die du mir aber nicht mitteilen wirst«, schloss sie brüchig.

Veloron drehte sich schweigend halb zu ihr hin und senkte seine stechenden Augen auf sie nieder. Aber er war nicht mehr kalt, war nicht mehr gleichgültig – in seinem Gesicht zeichnete sich plötzlich etwas ab, das sie noch nie bei ihm gesehen hatte: Traurigkeit.

»Nein, Ayleen«, sagte er dann unumstößlich fest und dunkel, ganz so, wie sie es von ihm kannte. »Das kann ich nicht.«

Erst als er ihr den Rücken zugekehrt und ihr Zimmer verlassen hatte, liefen ihr die Tränen über die Wangen. Sie musste träumen, das konnte nicht real sein, das konnte er nicht getan haben. Sie hatte es doch gewusst, sie hatte es immer gewusst – da war etwas hinter seinem Hass und seiner abschätzigen Haltung. Sie hatte immer gehofft, gespürt, geglaubt, dass da noch etwas in ihm war, denn in blasser Erinnerung sah sie die Vergangenheit manchmal vor sich, wie sie in frühen Tagen einmal glücklich gewesen war. Glücklich mit ihm. Das konnte sie sich doch nicht alles nur einbilden? Gab es wirklich einen anderen Grund für sein Verhalten als Enttäuschung und Abneigung? Oder träumte sie doch?

Heftig wälzte sie sich in ihrem Bett hin und her. Ihre Gedanken rasten und ihre Augen brannten vom Salz der Tränen. Plötzlich war da ein langer, schwarzer Korridor. Sie lief so schnell, dass die Schatten um sie herum ebenfalls rasten und flackerten. Wie verblasste Schemen von Geistern aus einer anderen Welt tanzten sie rechts und links ihres Weges. Obwohl sie schon sehr lange rannte, schien der Gang kein Ende zu nehmen. Überall am Rand lagen leer gefegte Kammern, einst wohl voller Leben, denn die Einrichtung war unberührt, so als wären von einem Tag auf den anderen alle Bewohner urplötzlich verschwunden.

Nach einer Ewigkeit tat sich vor ihr etwas auf. Schwer atmend kam sie zum Stehen. Sie befand sich in einem riesigen Saal. Er war so hoch, dass sie die Decke gar nicht erkennen konnte, aber auch sonst vermochte sie keine Details auszumachen, da er in völlige Dunkelheit gehüllt war. Selbst ihre geschärften elfischen Sinne hatten es darin schwer. Nur in der Mitte schien etwas zu sein. Sie konnte nicht ermessen, was es war, also schob sie sich langsam näher. Ihre Schritte waren hin und hergerissen zwischen Vorsicht und Neugierde.

Schließlich stellte sie fest, dass es sich um ein steinernes Podest handelte, auf dem ein hoher Spiegel aufgestellt war. Zögernd trat sie die wenigen Stufen hinauf und blieb direkt vor dem selbst in der Schwärze schimmernden Glas stehen. Sie tat ein paar tiefe Atemzüge, um ihren nervösen Herzschlag zu beruhigen, ehe sie eine Hand zaghaft darauf legte. Es war so eiskalt, dass sie sie sofort wieder zurückzog und einen überraschten, erschrockenen Laut aus den Lippen fahren ließ.

Verwirrt starrte sie in das Blau ihrer Augen zurück, als sich plötzlich etwas im Spiegel zu regen schien. Wie versteinert verblieb sie, während sich ihr Bild veränderte. Das dunkle Haar leuchtete jäh auf in glühendem Rot, das so intensiv war, dass es in der Dunkelheit deutlich hervor trat. Das Blau wich schnell aus ihren Augen, wurde erst pechschwarz, ehe es dann wieder hell auf flammte, ebenso stark wie das Haar, jedoch in einer Farbe von anmutigem Bernstein.

Die Gestalt im Spiegel begann zu lächeln und Ayleen stolperte zitternd einen Schritt zurück. Sie dagegen kam näher und legte eine Hand ans Glas, ganz so, wie sie selbst es eben getan hatte.

»Na, hat es dir gefallen?«, fragte sie mit ihrer eigenen Stimme und funkelte sie herausfordernd an.

Ayleen war so schockiert, dass sie nichts heraus brachte. Das war eindeutig sie da im Spiegel. Und doch war sie sich vollkommen sicher, dass sie jemand ganz anderem gegenüber stand.

»Hab keine Angst«, lächelte die Fremde unentwegt.

»Wer bist du?«, presste sie hervor und spannte die Muskeln an, bereit zur Flucht. Denn irgendwie war ihr gerade mehr als unbehaglich zumute.

»Ich habe auf dich gewartet«, ignorierte die Gestalt ihre Frage. »Es hat lange gedauert… und ich musste mich zurückhalten… aber jetzt bin ich da.«

»Wo sind wir hier?«, warf sie nun in energischerem Tonfall ein.

»Hmm…« Sie ließ sich gegen das Glas des Spiegels sinken, während ihre Augen nachdenklich durch den gewaltigen Saal wanderten. »Das ist eine gute Frage. Und gar nicht so leicht zu beantworten.«

Ayleen schlug den Blick nieder und starrte aufgewühlt auf den Steinboden. »Ich… verstehe nicht… was…« Sie brach ab. Sie versuchte sich zu erinnern, wie sie hierher gekommen war. Was zuvor passiert war. Doch es wollte ihr nicht gelingen. Sie wusste nicht, wo sie war, wann sie hier gelandet war, wusste nicht einmal, ob das alles wirklich passierte oder doch nur ein Traum war. Und als diese Erkenntnis sie traf, wallte eine gewaltige Woge der Panik in ihr auf. Mit hämmerndem Herzen versuchte sie sich aus dieser Gegenwart herauszulösen, aufzuwachen, doch wäre ihr das in einem möglichen Traum vermutlich gelungen, so scheiterte sie hier.

Voller Furcht stürmte sie nach vorn und schlug mit beiden Fäusten gegen den Spiegel, der dabei nicht einmal ein Geräusch zuließ, geschweige denn zerbrach.

»Lass mich raus!«, schrie Ayleen und stieß ihren Ellbogen so heftig gegen das Glas, dass es ihr eigentlich schon die Knochen brechen müsste. Doch es tat seltsamerweise nicht einmal weh…

Die Fremde stieß ein dunkles Lachen aus. »Wo soll ich dich raus lassen?« Ihre Augen funkelten euphorisch, während sie ihr bei ihren fruchtlosen Versuchen zusah, und die Angst wuchs und wuchs, sodass sie allen Verstand verlor. Da war nur noch eines übrig – ein roher, reiner Instinkt, der sie das Wahre erkennen ließ.

Ayleen hustete heftig, sodass ihr ganzer Oberkörper sich aufbäumte. Diese Bewegung war so untragbar schmerzhaft, dass sie meinte, erneut das Bewusstsein zu verlieren. Haarscharf schlitterte sie an der ewigen Schwärze vorbei und blieb verkrampft und regungslos liegen. Noch immer flimmerten die Bilder, die sie gesehen hatte, vor ihr auf, die Dunkelheit, die Umrisse des Saals… und diese unheimlichen, bernsteinfarbenen Augen… Und dieser Traum von Veloron… sie konnte sich nicht erinnern, dass diese Szene jemals in dieser Art geschehen war… aber wieso kam sie ihr dann so real vor? Panisch begann sie zu zittern, voller Angst, sie könnte wieder einschlafen und erneut diese zerreißenden Gefühle verspüren.

Sie musste sich beruhigen… sonst würde sie es nicht schaffen, wach zu bleiben. Sie schloss die Lider und konzentrierte sich auf ihre Atmung. Sie spürte ihr Herz, wie es unkontrolliert und hastig gegen ihre Rippen schlug, sich aber verlangsamte, je entspannter sie die Luft aus ihren Lungen gleiten ließ. Als sie sich stark genug fühlte, schlug sie vorsichtig die Augen auf und blinzelte ein paar Mal schnell, um ihr Sichtfeld zu festigen.

Da, ein Flackern. Es knisterte leise. Ein Feuer. Schwach heftete sie ihren Blick auf die züngelnden Flammen über der Glut, die in der Dunkelheit leuchtete und ab und zu helle Funken in den Nachthimmel schlug. Dann musterte sie die umliegende Umgebung. Offenbar befand sie sich in einem Lager. Hinten waren zwei Pferde an einen Baum gebunden – ein braunes, elfisches, und Johnathens schneeweißer Hengst. Johnathen – er musste hier sein – ging es ihm gut?

Hektisch versuchte sie, sich aufzurichten, doch noch bevor sie sich überhaupt bewegte hatte, brannten bereits ihre Muskeln und sie verharrte erschöpft auf den Decken, auf die sie gebettet lag. Plötzlich erstarrte sie, als sie ein paar eisig blaue Punkte schräg neben sich bemerkte – er schaffte es selbst dann noch, unentdeckt zu bleiben, wenn er direkt bei ihr saß.

Ayleen atmete ein paar Mal schwer, während sie ihren Vater ansah. Er prüfte sie seinerseits stumm und ohne irgendeinen Ausdruck auf seiner unergründlichen Miene. Allmählich fiel ihr alles wieder ein. Die Schlacht, Ismira… Nero. Hoffentlich war er wohlauf. Das plötzliche Auftauchen Velorons. Die Angst, die sie um Johnathen gehabt hatte. Sie erinnerte sich, wie sie ihren Vater angeschrien hatte, ehe er ihr diese drei Worte gesagt hatte…

Er brauchte sie. Immer wieder wiederholte sie es in ihrem Kopf und konnte nicht ermessen, was sie dabei empfand. Es war eine Art nüchterne Mischung aus Freudentaumel und müder Skepsis. Was meinte er damit – er brauchte sie? Wofür?

Sie blinzelte ihn an, doch noch immer zeigte er keine Reaktion. Mit verschränkten Armen wandte er sich schließlich von ihr ab und blickte schweigend in das Feuer.

»Wo sind wir?«, fragte sie mit krächzender Stimme und hustete erneut, dieses Mal aber deutlich vorsichtiger, um die Schmerzen in ihrem Brustkorb dabei auf ein erträgliches Maß zu reduzieren.

Veloron antwortete nicht, obwohl Ayleen ihn mehr als eindringlich fixierte. Sie seufzte leise. Also musste sie es wieder anders angehen.

»Wo ist Johnathen?«

Noch während sie seinen Namen aussprach, sah sie schon, wie sich ein Schatten über sein Gesicht legte und sich sein Blick verfinsterte, mit dem er weiterhin hartnäckig ins Feuer starrte. Ayleen kannte diese Zeichen und hielt es schon für besser, lieber ab jetzt still zu bleiben, als er überraschend das Wort ergriff.

»Ich fasse es nicht«, zischte er gefährlich leise. »Ich fasse es nicht, dass du das getan hast.«

»Was soll ich dazu sagen«, erwiderte sie kühl, obwohl ihr seine Wut noch immer irgendwie gefiel. Immerhin war das einmal eine Gefühlsregung. »Du warst nicht da. Und ich bereue nichts. Im Gegenteil.«

Veloron gab keine Antwort. Vielleicht musste er sich zurückhalten, sie nicht noch ein weiteres Mal ins Gesicht zu schlagen. Seine ganze Haltung wirkte jedenfalls sichtlich versteinert. Natürlich wusste sie, wie sehr ihn die Sache mit Johnathen und Katrina geschmerzt haben musste… doch warum es ihn überhaupt interessierte, was sie mit ihm zu tun hatte… das war ihr schleierhaft. Sonst war ihm auch immer alles gleichgültig gewesen, was ihre Beziehungen zu irgendwem betraf.

»Was willst du von mir? Wofür brauchst du mich?«

Veloron hob das Kinn an, ohne sie anzusehen, und gab mit teilnahmslosem Tonfall zurück: »Du musst etwas für mich tun.«

Ein dumpfes Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus, als hätte man ihr einen heftigen Tritt versetzt. Natürlich… es war dumm von ihr gewesen, sich etwas anderes zu erhoffen…

Ayleen wandte nun ebenfalls ihren Blick ab, da ihr Tränen aufgestiegen waren. Heiß und wütend brannten sie in ihren Augen, während sich ihre Zähne fest in das Fleisch ihrer Wangen gruben. Wie dumm, wie unfassbar dumm von ihr… wieso nur, wieso glaubte sie immer noch, dass er ihr mit etwas anderem als einem kühlen Sinn von Pragmatismus begegnen würde? Wo sie ihn doch kannte? Warum hatte sie da ernsthaft erwartet, dass seine Worte Ich brauche dich etwas anderes hätten bedeuten können als einen simplen Ausdruck von einer Handlung, einer Tat von ihr, die er benötigte?

»Und… was soll ich für dich tun?« Sie schluckte, als ihre Stimme versagte.

»Du musst das Eis auf Ardëiríth zusammenfügen«, entgegnete er reserviert und hielt weiterhin seine Arme vor der breiten Brust verschränkt.

Seine Antwort überraschte sie nicht. Irgendwie hatte sie das schon erwartet. Schließlich war wohl auch das der Grund gewesen, warum er sie all die Jahre überhaupt hatte leben lassen, wieso sie nicht längst von Ismira zum Tode verurteilt worden war. Was sie jedoch noch immer nicht verstand, war, warum er dann bei der Schlacht gegen die Menschen damals ihre Hinrichtung befohlen hatte. Was war während ihrer langen Abwesenheit geschehen, dass sich seine Meinung geändert hatte?

»Und du meinst, das kann ich?«, erkundigte sie sich trocken und bemühte sich konsequent, keinerlei Empfindungen ihm gegenüber offenzulegen. Immerhin… konnte sie von ihm ja auch nichts anderes erhoffen. Merkwürdig, wo sie sich doch in all der Zeit bei Johnathen immer fest vorgenommen hatte, in ihrer tiefen Sehnsucht nach ihrem Vater, noch einmal ganz neu anzufangen, wenn sie auf ihn treffen würde. Ihn nicht zu verurteilen, nicht mehr dieses zermürbende Spiel von vorgetäuschter Gleichgültigkeit zu spielen, nicht mehr diese schützende Fassade aufrecht zu erhalten, hinter der sie ihre Gefühle versteckt hielt. Nein – sie hatte sich so gewünscht, einfach ehrlich zu ihm zu sein und auszusprechen, was sie dachte, was sie… wusste. Denn sie wusste jetzt so vieles über ihn, verstand so viel, was sie vorher einfach nicht gesehen hatte… was sie nicht hatte sehen können. Und daran trug er keine Schuld… dennoch, sie schaffte es gerade nicht, ihm mit der Liebe und Zuneigung entgegen zu treten, wie sie es vorgehabt hatte… vielleicht auch, weil sie Angst davor hatte. Angst vor seiner Reaktion.

»Ja«, sagte er gedämpft.

»Nun, da hast du aber ein kleines Problem in diesem Plan.« Ayleen war noch erschöpft und zittrig, doch sie schaffte es, sich ein wenig aufzurichten; wacklig und sich mit den Armen auf den Decken abstützend. »Ich werde das Eis nie zusammenfügen, Vater. Niemals. Abgesehen davon weiß ich nicht mal, wie ich das anstellen soll.«

Denn entgegen seiner Auffassung hatte sie doch erhebliche Zweifel daran, warum gerade ihr dieses Unterfangen gelingen sollte, etwas, das offenbar nicht einmal die meisten Ishìternì hatten tun können. Selbst Johnathen hatte gesagt, dass er allerhöchstens Julian zugetraut hätte, den Weltenschlüssel benutzen zu können. Und trotz mancher ihrer Taten war sie kein Ishìternì und sie hatte meistens keine Ahnung, wie sie das alles geschafft hatte: das Wesen zu besiegen, das Johnathen erschaffen hatte. Ismira zu töten. Das blaue Feuer in ihrem Geist zu finden. Sie konnte ihre Fähigkeiten nicht willentlich herbei rufen und auch nicht kontrollieren. Und bei allem hatte sie stets eine gewaltige Portion Glück gehabt. Aber wenn es nach ihr ging, würde sie sowieso nie herausfinden, ob sie das Eis nun zusammenfügen konnte oder nicht – denn eines wusste sie ganz sicher. Sie liebte diese Welt; und niemals würde sie zerstören können, was sie liebte.

Doch Veloron schien ziemlich unbeeindruckt davon.

»Ob du willst oder nicht steht nicht zur Debatte.«

»Du willst mich also dazu zwingen«, stellte sie fest.

»Ja.«

»Und wenn ich lieber sterbe, als das zu tun?«

Veloron drehte sich erstmals wieder leicht zu ihr hin. Ihr Herz tat einen Sprung, als er langsam eine Augenbraue in die Höhe wandern ließ und sie eingehend betrachtete.

»Ich glaube, meine Tochter«, begann er langsam, »dass du keinerlei Vorstellung davon hast, was zwingen für meine Begriffe bedeutet.«

»Ich werde es nicht tun«, wiederholte sie stur.

»Du wirst«, herrschte er sie nun drohend an.

»Wo ist Johnathen?«, fragte sie erneut gereizt. Als er sich daraufhin wieder abwandte – nicht ohne einen abfälligen Laut –  fügte sie nachdrücklich an: »Hast du ihm was getan?«

Wieder nichts. Ayleen setzte sich endgültig auf und funkelte ihren Vater an.

»Hast du ihm was getan?«

Während sie ihn noch fixierte, schlug neben dem Lagerfeuer die Zeltplane auf. Ayleen warf sofort ihren Kopf zur Seite und der Anblick fegte unwillkürlich alle verbliebenen Schmerzreste hinweg. Als Johnathen in den Schein der Flammen hinaus trat, zeichnete sich ein wirres Lächeln auf ihren Lippen ab und ihre Seele fühlte sich gleich um ein Vielfaches leichter an, da sich ein wohlig beruhigendes Prickeln in ihrem gesamten Körper ausbreitete und ihre Gedanken zerstreute.

Es musste wohl einige Zeit vergangen sein, seit sie auf dem Schlachtfeld das Bewusstsein verloren hatte, denn er trug längst nicht mehr seine leichte Lederrüstung, sondern hatte den eleganten Oberkörper mit einem hellen Hemd und einer dunklen Weste bedeckt. Als er sich ihnen mit hinter dem Rücken verschränkten Händen näherte, lächelte sie noch seliger, wohingegen Velorons Miene sich unwetterartig verfinsterte.

»Dachte ich mir doch, dass ich Velorons unverkennbaren Befehlston vernommen habe«, eröffnete er und blieb neben ihr stehen. Das goldene Glänzen in seiner dunklen Iris faszinierte sie so sehr, dass sie einfach nur mit versteiften Gliedern zu ihm hinauf starrte. »Guten Abend, Ayleen. Wie erfreulich, dass du erwacht bist. Wie geht es dir?«

Als sie schon den Mund einen Spalt geöffnet hatte, um ihm zu antworten, fuhr Veloron sie an:

»Du wirst nicht mit ihm sprechen. Kein Wort.«

»Entschuldige mal, er –«

»Kein Wort.«

Seine Augen leuchteten gefährlich stechend. Ayleen biss sich auf die Lippe und ließ ihren Blick vorsichtig von ihrem Vater zu Johnathen gleiten, der völlig gelassen dessen Zornausbruch an sich abprallen ließ.

»Beruhige dich, Veloron«, begann er ungerührt. »Ich erkundige mich lediglich nach ihrem Befinden.«

»Ihr Befinden«, sagte er leise, »geht dich nichts an.«

Ayleen verdrehte die Augen und hoffte, dass es niemandem auffiel. Doch natürlich war es keinem der Beiden entgangen. Veloron streifte sie mit einem tödlichen Blick, während Johnathen dagegen ein subtiles Lächeln auf seinem Gesicht aufblitzen ließ.

»Es geht mir gut«, versicherte Ayleen und tat einen tiefen Atemzug. »Ich… habe mich schneller erholt als beim letzten Mal…«

»Tatsächlich«, machte Johnathen.

»Mhm… nur die Träume… diese entsetzlichen Träume… So schlimm waren sie noch nie.«

»Nun – es war zu erwarten, dass sich die Folgen in Zusammenhang mit der Anwendung des blauen Feuers nicht unbedingt verringern würden. Du solltest es nach Möglichkeit nicht mehr zulassen.«

»Du erteilst ihr keine Befehle!« Veloron hatte sich erhoben und überragte Johnathen nun. Seine Augen glühten eisig in der Dunkelheit. Sie schafften es noch immer, Ayleen einen kalten, lähmenden Schauer über den Rücken zu jagen.

Johnathen reckte leicht das Kinn und quittierte Velorons Einwurf mit einem milden Lächeln.

»Doch, das tue ich. Denn deine Tochter hat sich in meinen Dienst verpflichtet für den Rest ihres Lebens, welches ich, wie ich dir gerne nochmals wiederhole, jederzeit beenden kann. Abgesehen davon…« Er wandte sich ab und sah nun wieder zu ihr hinunter. »…sollte dich ihr Zustand ebenfalls interessieren. Mir ist vollkommen klar, dass du sie für deine Pläne brauchst, Veloron. Jedoch lassen sich diese wohl kaum realisieren, wenn sie dabei unter unerträglichen Schmerzen leidet.«

»Sie ist meine Tochter und wird von dir keine Befehle entgegen nehmen.« Veloron schien seine Ausführungen – wie auch ihre eigenen – konsequent ignorieren zu wollen. Ayleen spürte ganz genau, dass die Vorrichtung an ihrem Herzen, die Johnathen ihr eingesetzt hatte, das Einzige war, was ihren Vater in diesem Moment davon abhielt, ihn auf der Stelle zu töten.

»Sie befindet sich unter meiner Kontrolle«, gab Johnathen entsprechend zurück. »Sie hat gar keine andere Wahl, als meine Befehle zu befolgen. Wenn sie es nicht tut – und das wird sie nicht wagen – aber wenn du sie dazu zwingen solltest, sich mir zu widersetzen, wird das äußerst schwerwiegende… Konsequenzen haben.«

Veloron starrte ihn nur an. Auf Johnathens Lippen breitete sich ein genüssliches Lächeln aus. Ayleen war sich nun endgültig sicher, dass er unterschwellig gewaltige Freude dabei verspüren musste, ihren Vater derartig zu reizen.

»Ich hab Hunger«, platzte sie plötzlich dazwischen und sofort hefteten sich beide Augenpaare auf sie. Obwohl auf Velorons Ausdruck noch immer die Wut brodelte, bemaß er sie mit dem Blick einer prüfend in die Höhe gehobenen Augenbraue.

»Was?«, murrte sie. »Ich habe bestimmt seit ewig nichts mehr gegessen, wahrscheinlich liege ich schon seit Tagen hier herum.«

»Eine halbe Nacht«, korrigierte Veloron knapp.

»Kommt mir aber länger vor.«

Ihr Vater wandte sich kopfschüttelnd ab. Dann wies er Johnathen doch tatsächlich an, ihr etwas zu essen aufzutreiben; der aber dachte natürlich gar nicht daran, seinen Anordnungen Folge zu leisten. Veloron wiederum schien partout nicht von ihrer Seite weichen zu wollen, geschweige denn, sie mit dem König allein zu lassen. Da keiner der Beiden wohl jemals nachzugeben bereit war, wurde Ayleen das Geplänkel irgendwann leid und erhob sich, um mit schwankenden Schritten selbst das Lager und die nähere Umgebung nach etwas Essbarem zu erkunden.

Während sie am Feuer vorbei in das umliegende Gestrüpp kletterte, begann sie sich zu fragen, wie lange das wohl noch so weitergehen mochte. Veloron würde zweifellos versuchen, sie mit allen Mitteln nach Ardëiríth zu bringen. Und Johnathen würde alles daran setzen, das zu unterbinden. Er würde sie ihrem Vater niemals übergeben. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, in diese Situation zu geraten. Denn wie er ihr bereits vor der Schlacht gesagt hatte – er hatte gar nicht vorgehabt, Veloron gegenüber zu treten. Zumindest wohl solange nicht, bis er einen Weg gefunden hatte, ihn zu töten. Aber nun waren sie in dieser ausweglosen Lage. Keiner von beiden würde zurückweichen, da war sie sich sicher. Und das wusste Veloron genauso wie Johnathen. Wie stellten sie sich also vor, wie das ausgehen sollte? In Ayleen machte sich die düstere Vorahnung breit, dass das früher oder später eskalieren musste. Bestimmt würde das kein gutes Ende nehmen. Vielleicht sollte sie versuchen, irgendwie zwischen den Beiden zu verhandeln…

Umsichtig schob sie einen dichten Farnbüschel beiseite. Sie erwartete eigentlich gar nicht ernsthaft, hier etwas zu essen zu finden. Eigentlich wollte sie nur etwas Abstand zwischen sich und die zwei Männer bringen, und ein wenig allein sein… noch immer litt ihr Geist unter den zermürbenden Bildern der Träume, die sie gehabt hatte, während sie bewusstlos gewesen war. Als hätte er sich gewaltig verbrannt. Ihr Körper dagegen hatte sich inzwischen schon wieder erholt. Ayleen fragte sich in diesem Moment, ob Veloron wohl eine Ahnung hatte, warum sie diese Schmerzen hatte. Offenbar war es auch ihm nicht gelungen, ihr zu helfen und sie davon zu befreien. Aber wenn jemand wusste, woher diese Qualen nach dem blauen Feuer kamen, dann war es sicher ihr Vater. Ob er es ihr mitteilte – das war wieder ein anderes Thema. Und vielleicht… vielleicht wusste er ja eine Lösung dafür…

Ayleen seufzte und kam vor einem schmalen Bachbett zum Stehen. Müde lehnte sie sich gegen den Baumstamm zu ihrer Rechten und schloss die Augen. Das sanfte, stetige Rauschen des Wassers streichelte ihr feines Gehör. Ein leichter Wind zupfte an ihrem Haar und legte ihr ein paar Strähnen auf die kalten Wangen. Sie lächelte. Dann fühlte sie kühle, heilende Regentropfen auf ihrer Haut und von ihrem Kopf in den Nacken hinunter rinnen.

Dann schrie sie auf, doch ihre Stimme wurde erstickt und heraus kam nur ein kaum merkliches, heiseres Krächzen. Unwillkürlich riss sie die Lider auf und ließ reflexartig die Hände an ihre Kehle wandern, wo sie sich tief in raues Leder krallten.

Veloron hielt sie fest gepackt und gegen den Stamm gedrückt. Ohne den Halbschein des Lagerfeuers schienen seine Augen noch intensiver in der Finsternis hervorzutreten. Sein unnatürlicher Blick, bei dem er einfach nur regungslos stechend auf sie hinab sah und das Eis in seiner Iris nicht ein einziges Mal durch ein Blinzeln unterbrochen wurde, erwischte sie kalt und war so unerträglich, dass sie sich einfach nur losreißen wollte. Doch das gelang ihr natürlich nicht. Hilflos starrte sie ihn an und zog dann schwer atmend die Augenbrauen zusammen.

»Was machst du hier?«, presste sie gerade so unter seinem erdrückenden Griff um ihren Hals hervor.

Veloron betrachtete sie eindringlich, lockerte aber seine Fixierung ein wenig.

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dir erlaubt zu haben, dich aus dem Lager zu entfernen«, sagte er dunkel.

»Keine Sorge, ich kann schon auf mich selbst aufpassen«, murrte sie zurück und setzte dann recht schnippisch hinzu: »Und ich werde schon nicht mit Johnathen allein verschwinden.«

Noch als sie diese Worte aussprach, sah sie schon, wie sich ein Schatten auf seinem Gesicht ausbreitete. Sie biss sich auf die Lippen, als er sie urplötzlich los ließ und sich von ihr abwandte. Er schwieg, machte aber auch keine Anstalten fortzugehen. Betreten senkte sie den Blick und starrte auf die blätterbedeckte Erde. Sie spürte, dass ihn das getroffen hatte, auch wenn er das niemals zeigen würde.

»Es tut mir leid«, flüsterte sie und musste erneut aufkommende Tränen zurückhalten. »Ich… das… das wollte ich nicht. Es tut mir leid, dass…« Sie musste abbrechen, da ihre Stimme hörbar zu kippen angefangen hatte. Sie schaffte das hier einfach nicht. Es war einfach alles zu viel. Zu viel war in den letzten Tagen passiert, zu viel auf einmal… Ismiras Tod, Neros ungewisses Schicksal, die unzähligen gefallenen Elfen, ihr sterbendes Volk… und sie hatte ihren Vater so lange nicht mehr gesehen. Sie hatte sich die ganze Zeit bei Johnathen so nach ihm gesehnt, aber jetzt… jetzt tat seine Anwesenheit einfach nur weh.

Sie nahm einen bebenden Atemzug und redete weiter, ohne ihn anzublicken. »Es tut mir leid, das alles… was… passiert ist… was ich getan habe… mein…« Sie schluckte. »Mein ganzes Verhalten, dass ich… einfach immer weiter gemacht habe und so… stur und naiv auf meinen Überzeugungen beharrt habe… und… sie so aggressiv verteidigt habe, und dich damit ständig in aller Öffentlichkeit beschämte… ich bereue nicht, woran ich glaubte, aber ich bereue, wie ich mich verhalten habe… das war… dir gegenüber nicht fair.« Ayleens Lippen zitterten, als ihr die Tränen vom Kinn fielen. Nun war es doch zu spät – sie konnte diese kalte Fassade nicht mehr aufrecht erhalten. Konnte nicht länger die Dinge zurückhalten, die ihm zu sagen ihr so auf der Seele brannten. »Das tut mir leid. Ich wünschte…« Sie sog heftig die kühle Nachtluft ein, um ein Schluchzen zu unterdrücken. »Ich wünschte, ich könnte noch einmal von vorn anfangen und es anders machen… auch wenn das nicht geht… möchte ich, dass du das weißt.«

Sie strich sich heftig mit den Händen über die Wangen, nass von einem Gemisch aus Regen und Tränen, fast schon wütend. »Denn ich weiß jetzt, was passiert ist, Vater…« Sie wagte es noch immer nicht, zu ihm zu schauen. Sie spürte, dass er noch da stand; und regungslos verharrte.

»Ich weiß von vielen Dingen, die damals geschehen sind, von Katrina und… Johnathen… und Julian… ich habe davon aus meinen Träumen erfahren.«

»Ich weiß«, zerriss seine tiefe Stimme die Luft.

Ayleen blinzelte verwirrt und hob das Kinn. Veloron stand noch vor ihr, doch er sah sie nicht an.

»Du weißt?«, machte sie ungläubig. »Aber… woher?«

Veloron wandte sich zu ihr hin. Seine Miene war glatt und unlesbar.

»Komm jetzt«, befahl er kalt und packte sie am Arm, um sie mit sich zu führen. »Und du wirst dich kein zweites Mal unerlaubt entfernen, hast du verstanden?«

»Ja, Vater«, murmelte sie und lief widerstandslos neben ihm her Richtung Lager. Als sie auf ihrem Weg den Blick gen Himmel hob, bemerkte sie, dass die dunklen Wolken von den matt schimmernden Strahlen eines neuen Morgens erhellt wurden.


Myral

Veloron hatte noch ein paar tote Kaninchen in seinem Zelt, die er wenige Stunden später über dem Feuer zubereitete, als der Tag schon gänzlich angebrochen war. Ayleen konnte das Frühstück bei dem himmlischen Geruch des gebratenen Fleisches und der Gewürze gar nicht erwarten, und so setzte sie sich – in einigem Abstand – ebenfalls dazu auf einen bemoosten Stein; und beobachtete ihren Vater, wie er schweigend den Spieß über der Glut drehte. Sie wäre gern zu Johnathen ins Zelt gegangen, doch das wagte sie nicht. Das würde bei Veloron vermutlich einen Tobsuchtsanfall auslösen. Doch der Drang nach dem König und die Sehnsucht nach seiner Berührung wuchsen und wuchsen, sodass sie irgendwann unruhig auf ihrem Platz herum zu rutschen begann. Johnathen so nah zu sein und ihn trotzdem nicht anfassen zu können glich einer regelrechten Folter. So fiel es ihr wie ein Stein von der Seele, als er bald von selbst aus dem Zelt heraus trat und mit langsamen Schritten zu ihr hinüber kam, nicht ohne zuvor einen abschätzenden Blick mit ihrem Vater zu tauschen, wohl um sich zu vergewissern, dass dieser nicht sofort aufspringen und ihn in der Luft zerreißen würde, wenn er sich ihr näherte.

»Guten Morgen, Majestät«, lächelte Ayleen und hob das Kinn, um zu ihm aufzusehen.

Johnathen blieb neben ihr stehen und erwiderte ihre freudige Begrüßung, indem er leicht die Mundwinkel auseinanderzog.

»Guten Morgen, Ayleen. Ich vermute nicht, dass du viel geschlafen hast.«

»Nein«, bestätigte sie und starrte wie in Trance auf den breiten Ledergürtel an seiner Hüfte. Doch bevor das noch zu merkwürdig wirkte, zwang sie sich, sich loszureißen und wieder nach oben zu schauen – doch da trafen sie seine goldfarbenen Augen, die sie fast automatisch zu ihm hin zu ziehen schienen. Ihr Atem beschleunigte sich und sie beschloss, irgendetwas sagen zu müssen, um von ihrem Verlangen nach ihm abzulenken.

»Habt Ihr… eigentlich noch etwas von Nero gehört?«

»Nun…« Johnathen heftete seinen Blick auf die Baumkronen über ihnen. »Das letzte Mal, dass ich ihn sah, war, als er die Kavallerie an die Front führte.«

»Dann… wisst Ihr nicht, ob er…«

»Da die Schlacht für uns siegreich ausgegangen ist, ist die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er überlebt hat«, gab er ihr zur Antwort auf ihre unausgesprochene Frage. »Aber sicher versprechen kann ich es dir nicht.«

»Danke«, hauchte sie dennoch und seufzte auf. Immerhin konnte sie nun die Lage ein wenig besser einschätzen. Das waren immerhin keine schlechten Neuigkeiten. »Was ist mit dem Rest des Heeres?«

»Gut, dass du das gerade ansprichst«, sagte er und wandte sich dabei zur Seite in Velorons Richtung. »Veloron… es wäre gut, wenn wir in absehbarer Zeit zu irgendeiner Einigung kommen könnten. Denn meine Armee ist gerade auf dem Weg in Richtung des Elfenwaldes und ich habe alle Hände voll zu tun. Meine Führung als König wird benötigt. Und jeder Tag, an dem ich abwesend bin, ist ein Risiko.«

»Ist das vielleicht mein Problem?«, zischte Veloron gereizt und fixierte finster den Spieß in seiner Hand.

»Wo warst du überhaupt während der Schlacht? Du warst ja gar nicht da, um deiner Königin beizustehen.«

Veloron schien wohl ohnehin schon übel gelaunt, doch dass Johnathen nun eine Art Unterhaltung mit ihm zu führen beabsichtigte, gab ihm vermutlich den Rest.

Missmutig schweigend nahm er einen Holzteller zur Hand und begann, die gebratenen Fleischstücke darauf zu legen.

»Und auch nicht deiner Tochter – dabei wäre sie in dem Kampf gegen Ismira beinahe zu Tode gekommen. Ein ziemlich leichtsinniges Verhalten, wenn du sie doch offenkundig so dringend benötigst.«

»Ich wusste nicht, dass sie noch lebt«, gab ihr Vater nun doch in dunklem Tonfall zurück. »Und ich war damit beschäftigt, einen Großteil des Heeres anzuleiten, weshalb ich mich nicht in der ersten Reihe einfinden konnte, um deiner Begrüßung beizuwohnen.« Er erhob sich mit dem Teller in der Hand und ließ dann seinen Blick erstaunlich ruhig zu ihr hin gleiten.

»Ayleen«, sprach er gedämpft. Vorsichtig stand sie von dem Stein auf und trat zu ihm hin, um das Essen von ihm in Empfang zu nehmen.

»Und als du gesehen hast, dass sie lebt, hast du deine Pläne geändert«, stellte Johnathen fest und verschränkte fest die Arme vor der Brust. »Wie praktisch, dass sie Ismira aus dem Weg geschafft hat, nicht? Praktisch für mich und praktisch für dich.«

Veloron ließ nur ein abfälliges Knurren hören und hatte seine Redseligkeit offenbar wieder verloren. Ayleen setzte sich neben ihn ans Feuer und stürzte sich auf das Fleisch.

»Willst du denn nicht wissen, wie ihr dieses Kunststück gelungen ist?«

»Ismira ist tot«, entgegnete Veloron kalt. »Das ist alles, was ich wissen muss.«

»Nicht nur Ismira. Fast alle Elfen der Regierung und ein Großteil des Heeres. Und meine Soldaten befinden sich auf direktem Angriffsweg auf Minrìth. Es wird bald keine Heimat mehr geben, in die du zurückkehren kannst, Veloron.«

Diese Worte versetzten Ayleen einen leisen Stich, als sie sich ausmalte, wie Menschen ihr Zuhause besetzten und es vermutlich auch plündern und zerstören würden. Sie hatte ja gewusst, was Johnathen vorhatte, doch nun, da es soweit war… da es ernst wurde… da es Wirklichkeit wurde… wurde ihr erstmals die ganze Tragweite seines Plans bewusst.

»Das ist für mich nicht mehr relevant.« Veloron begann nun, einen zweiten Spieß über der Glut zu positionieren. »Und ich werde nach dem Essen weiterziehen… mit Ayleen.«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Johnathen und seine Augen verdunkelten sich; das helle Glänzen verschwand.

Ging das jetzt wieder los. Ayleen war froh, dass sie gerade so mit essen beschäftigt war, dass sie die Wortgefechte der Beiden ein klein wenig besser ertragen konnte. Sie hatte Angst, dass ihr Vater und Johnathen sich bald bekämpfen würden. Denn sowohl Veloron als auch der König verfügten nicht unbedingt über ein großes Maß an Geduld. Johnathen hatte recht – sie sollten eine Einigung treffen.

Als hätte er ihre Gedanken gelesen, kam er mit bemessenen Schritten zu ihnen hinüber und sagte:

»Ich werde Ayleen auf keinen Fall hergeben. Denn ich kenne den Grund, aus dem du sie haben willst. Und ich kann unter keinen Umständen zulassen, dass der Weltenschlüssel benutzt wird… jedoch… bin ich durchaus bereit, dir im Gegenzug etwas anzubieten.«

»Ich bin nicht interessiert.«

Johnathens Augenbraue zuckte. »Veloron… ich werde Ayleen eher töten als sie dir zu überlassen. Du solltest dir also gründlich überlegen, was du tust. Für mich ist sie nützlich, aber auch entbehrlich. Für dich offenbar nicht.«

Ehe ihr Vater ihm eine weitere hitzige Antwort entgegen bringen konnte, war sie aufgestanden und hatte sich Johnathen zugewandt.

»Hier«, meinte sie lächelnd und hielt ihm den Teller hin. Sie hatte nur die Hälfte von dem Fleisch zu sich genommen, das Veloron ihr gegeben hatte. »Für Euch.«

Johnathen hob leicht die Mundwinkel und nahm das Essen von ihr entgegen. Als sein lederner Handschuh sie dabei am Finger berührte, schoss ein mächtiger, unglaublich wohltuender Schauer durch ihren Körper bis in ihre Beine. Als er dann seine freie Hand hob, um ihr flüchtig, aber sanft damit über die Wange zu streichen, schloss sie zitternd die Augen und wünschte sich nichts sehnlicher, als dass Veloron einfach für ein paar Stunden verschwinden würde, damit sie mit ihm allein sein konnte.

»Wenn du es noch ein Mal wagst, sie anzufassen…« Velorons Stimme klang gefährlich leise. Doch Johnathen blieb gelassen, wohl auch, weil er wusste, dass Veloron ihn nicht anrühren würde, solange er die Kontrolle über ihr Leben hatte. Es musste ihren Vater gewaltige Anstrengung kosten, sich zurückzuhalten. Ayleen drehte sich vorsichtig herum und betrachtete ihn, wie er dort am Feuer saß und nicht mehr weiteressen zu wollen schien. Er hatte den Arm aufgestützt und hielt sich den Kopf, während er mit verhärteter Miene in die Glut starrte.

In diesem Moment tat er ihr unsagbar leid. Sie trat einen Schritt von Johnathen zurück und raunte ihm hin:

»Was… was ist, Vater? Bist du… nicht auch hungrig?« Sonst hatte er doch ständig Hunger, sie kannte ihn ja.

»Mir ist der Appetit vergangen«, gab er kalt zurück.

Ayleen fühlte sich hin und hergerissen; sie sehnte sich so nach Johnathen, empfand es aber gleichzeitig als unerträglich, Veloron derartig darunter leiden zu sehen. In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie ihn überhaupt noch nie hatte leiden sehen. Sie atmete tief.

»Ich glaube, in der Nähe ist ein See.« Er wurde vermutlich von dem Bachlauf gespeist, bei dem sie in der Nacht gewesen war. Sie konnte jedenfalls mit ihrem feinen Geruchssinn deutlich eine größere Menge Wasser in der Umgebung wahrnehmen. »Darf ich hingehen?« Sie war von der Schlacht noch immer vollkommen verdreckt und mit Blutresten auf der Haut übersät. Ein kaltes Bad würde ihr gut tun. Doch Veloron lehnte sofort ab.

»Nein.«

»Warum nicht?«, beharrte sie. Sie wollte nicht in diesem Aufzug herumlaufen müssen. Nicht vor Johnathen…

»Nicht allein.« Er löste sich aus seiner versteinerten Haltung und erhob sich. »Ich werde dich begleiten.«

»Ähm…«, begann sie zögernd.

Veloron hob das Kinn an. »Hast du es dir anders überlegt?«

»Nein, aber… ich wollte eigentlich baden…«

»Und?«

Ayleen starrte ihn an. »Vergiss es«, sagte sie dann. Hoffentlich würde er sie dann wenigstens in seinem Kontrollzwang nicht ständig dabei anschauen. »Gehen wir…«

Da sie sonst auch keine neue Kleidung dabei hatte, würde sie wohl ihre Bluse, Hose und Lederrüstungsteile ebenfalls waschen müssen… aber was sollte sie tragen, während sie trockneten?

Ayleen drückte sich verlegen um ihren Vater herum, während der sich wohl zu fragen schien, warum sie denn nicht endlich los ging.

»Kann ich ein Hemd von dir haben«, murmelte sie ihm dann irgendwann zu und musterte dabei eingehend die Blutreste auf der bereits verheilten Wunde an ihrem Arm, mit dem sie Ismiras Klinge abgefangen hatte.

Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Veloron zwar kurz die Stirn runzelte, sich dann aber tatsächlich in sein Zelt begab und mit einem Stück schwarzen Leinenstoff hinaus kam, welches er ihr in die Arme drückte.

Ayleen grummelte ein Danke vor sich hin, während sie nebeneinander her liefen. Offenbar hatten sie das Tal, in dem die Schlacht stattgefunden hatte, verlassen und waren in einem dicht bewachsenen Teil angekommen. Obwohl hier und da auch Bäume standen, war es nicht wirklich ein Waldgebiet. Überall mussten sie sich durch Sträucher, Hecken und hüfthohe Gräser schlagen. Doch der See war nicht weit und so dauerte es nicht lange, bis sie ihn erreichten.

Das Licht des Morgens schimmerte matt auf dem stillen Wasser. Ayleen trat ans Ufer und schob umsichtig ein paar Schilfhalme beiseite, ehe sie das Hemd auf den Boden legte und begann, ihre Armschienen abzulegen. Dabei schielte sie immer wieder zu Veloron hin, der sich ganz in der Nähe unter einen Baum gesetzt hatte und sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließ. Sie seufzte innerlich und versank dann in dem Schilf, als sie sich die Bluse über den Kopf zog und ihre Hose abstreifte. Schnell tauchte sie in den eiskalten See ein, dessen Ufer glücklicherweise rasch steil abfiel. Sie beeilte sich, den ganzen Dreck und das Blut abzuwaschen und krabbelte recht bald wieder heraus. Dort schlüpfte sie dann in Velorons Hemd, das ihr bis zu den Knien reichte. Der leichte Stoff schmiegte sich sanft und warm an ihre Haut. Veloron hatte es wohl schon ein Mal getragen, denn sofort stieg ihr auch sein Duft in die Nase. Unwillkürlich zogen sich ihre Lippen zu einem wohligen Lächeln.

»Was tust du denn hier?«, hörte sie plötzlich die tiefe, bedrohliche Stimme ihres Vaters sagen. »Verschwinde, sofort.«

Vorsichtig lugte Ayleen zwischen ein paar Halmen zu ihm hin. Er war aufgestanden und hatte den Blick wütend auf Johnathen gerichtet, der gerade heran kam. Sie hatte ihn gar nicht bemerkt.

»Du glaubst doch nicht, dass ich dich allein mit ihr fortgehen lasse?«, erwiderte der König spöttisch und blieb mit verschränkten Armen vor Veloron stehen. Der schien nun doch jegliche Beherrschung verloren zu haben.

Er war vorgeschnellt, in einer solchen Geschwindigkeit, dass nicht einmal sie mit ihren geschärften Sinnen es hatte wahrnehmen können, und hatte ihn am Stoff seines Hemdes gepackt. Ayleen sog die Luft ein und hielt den Atem an – was tat er da?! Johnathen würde sie töten!

»Vater!«, wollte sie schon rufen, doch ehe sie dies aussprechen konnte, erklang plötzlich eine andere Stimme von der Seite.

»Heía, léthelann!«

Ayleen warf sofort den Blick herum und auch die beiden Männer hielten inne, als sich eine Frau mit beschwingt wippenden Schritten näherte. Ihre Erscheinung war so außergewöhnlich, dass Ayleen sie nur mit offenem Mund unverhohlen anstarren konnte.

»Hohrteijen ní velanaín.«

Das Erste, was ihr auffiel, war, dass diese Elfe zwar das Fenhrì sprach, jedoch in einem solch starken Dialekt, dass sie Mühe hatte, sie überhaupt zu verstehen.

Ayleen war ganz fasziniert, weil sie weder auf Velorons noch auf Johnathens Gesicht je so einen perplexen Ausdruck hatte stehen sehen. Langsam ließ ihr Vater den König los, als die Fremde neben den Beiden stehen blieb und sie liebenswürdig anlächelte.

Sie war für eine Frau unheimlich groß – in etwa so wie Johnathen, sodass sie schon fast an Veloron heran reichte. Doch das war nicht das einzig Ungewöhnliche an ihr. Ihre Haut war sogar noch weißer als ihre eigene und das Haar so hellblond, wie sie es noch nie gesehen hatte. Selbst ihre Lippen waren bleich, als wäre alle Farbe aus ihnen gewichen. Auch die feinen Härchen ihrer Augenbrauen und ihrer Wimpern waren hell. Als sie ihre in einem unverwechselbaren Blau glühende Iris betrachtete, ahnte Ayleen, worum es sich bei ihr handeln musste, doch das… das konnte doch nicht sein…

Veloron sah die Frau noch immer an in einer Weise, als stünde vor ihm ein seltsamer Traum. Sein Blick verfinsterte sich dabei zunehmend.

»Von allen Ishìternì...«, sagte er leise und wie zu sich selbst. »Von allen musste ausgerechnet sie überleben.«

Ayleen hatte ihren Vater noch nie im Fenhrì reden gehört – begeistert stellte sie fest, wie imposant seine Aussprache war, die sich tatsächlich von der Johnathens unterschied – vielleicht lag es daran, dass Veloron ein Muttersprachler war und der König das Fenhrì erst später gelernt hatte. Doch alles in allem verstand sie ihn deutlich.

Die Elfe lachte nun und warf das blonde, leicht gewellte Haar nach hinten. Ayleen konnte nicht sagen, was es war, das sie so an ihr beeindruckte – vielleicht war es neben ihrem Auftreten auch die andersartige Lederrüstung, die sie trug: Diese war so kunstvoll und detailliert gefertigt, mit eingravierten Fenhrì-Runen und unterschiedlichen Farbabstufungen, dass sie wohl aus einer ganz anderen Epoche stammen musste. Und außerdem bedeckte sie ziemlich wenig von ihrer blassen Haut… Schulterpanzer, Armschienen und ein bauchfreier Brustharnisch zierten ihren Oberkörper, an der Hüfte trug sie einen kurzen Waffenrock. Ihre Stiefel bestanden aus unzähligen, feinen Lederbändern, die sich wie Ranken oder Wurzeln bis zu ihren Knien hinauf schlangen.

»Ach komm schon, Veloron«, lächelte sie herausfordernd. »Jetzt freu dich mal ein bisschen.«

Auf Johnathens Lippen zeichnete sich nun ebenfalls immer mehr ein geziertes Lächeln ab. In seinen Augen funkelte das Gold für einen Moment intensiv auf.

»Myral«, sagte er und seine Mundwinkel zuckten genüsslich. »Ich war der Auffassung, du seist in der großen Schlacht gefallen. Erstaunlich, dass du überlebt hast.«

»Ach, na ja, weißt du«, meinte sie gelassen, »das liegt vielleicht daran, dass ich rechtzeitig abgehauen bin… ich war nicht wirklich darauf aus, mich für die Ishìternì in den Tod zu stürzen. Kämpfen – na gut, aber sterben? Nein, danke.«

Ayleen fiel es noch immer schwer, ihrem Fenhrì zu folgen. Zumal sie unheimlich schnell sprach.

»… aber schön, dich wiederzusehen, John.« Sie sah ihn seltsam vielsagend an. »Immer eine Freude… also, warum ich hier bin… weiß jemand von euch, wo Julian ist? Ich wollte ja eigentlich Ismira danach fragen, aber na ja, da lag sie irgendwie schon zerfleddert auf der Erde, und…« Myral begann zu grinsen. »Tja, also dachte ich, ich erkundige mich mal stattdessen bei euch. Habt ihr ihn zufällig mal gesehen, so in den letzten Jahrhunderten?«

»Ich habe Julian vor einigen Jahren getötet«, erklärte Veloron kalt und hob das Kinn, als ihn Myrals prüfender Blick traf. Gespannt wartete Ayleen, wie sie wohl nun reagieren würde.

»Ähm… ich will dich nicht kritisieren, Veloron, aber…« Myral zog die Augenbrauen zusammen und legte den Kopf schief. »Du solltest vielleicht damit aufhören, wild um dich zu morden… das nimmt langsam wirklich Überhand.«

Auf Johnathens Miene lag die pure Erheiterung, wohingegen Veloron die Elfe nur mit gefährlich stechenden Augen fixierte. Ayleen verlagerte vorsichtig ihr Gewicht, wo sie hier noch immer so versteckt im Schilf herum hockte. Erst jetzt wandte sich Myral zur Seite und sah sie an.

Als ihr Blick auf sie traf, war es Ayleen, als könnte sie durch ihren Körper bis in ihr Innerstes und in ihren Geist hinein schauen. Obwohl sie noch von Julian und Annei die ungeheuer vereinnahmende Anziehung der Augen eines Ishìternì kannte, waren die ihren noch einmal ganz anders – gleichzeitig wärmend und einen kalten Schauer über den Rücken jagend, gleichzeitig vertraut und bedrohlich, ebenso durchdringend wie isoliert und zurückgezogen.

»Oh«, machte Myral und ihre Stimme hatte plötzlich einen ganz anderen Tonfall angenommen. »Wer ist das denn?«

Ayleen fand, dass es merkwürdig aussehen musste, wie sie hier so auf der Erde kauerte, und erhob sich vorsichtig zwischen den Schilfhalmen. Sie war sich nicht sicher, was sie sagen sollte, also sah sie ihr lieber schweigend entgegen.

»Ach je, das kann ja wohl nicht wahr sein – du hast eine Tochter, Veloron?« Myral verschränkte die Arme vor ihrem knappen Lederpanzer und hielt Ayleen ganz in ihrem Blick gefangen. Sie blinzelte heftig, doch wusste, sie würde sich nicht von dieser Elfe losreißen können, selbst wenn sie es noch so sehr versuchte. Plötzlich wurde Myrals Tonfall ganz still und sanft, als sie wieder zu sprechen anfing.

»Sie… ist wirklich… etwas ganz Besonderes«, sagte sie leise. Doch so unerwartet ihre andächtige Ruhe gekommen war, genauso blitzartig wandelte sie sich wieder in eine unbeschwerte Art.

»Also. Dann hat sich das mit Julian wohl erledigt.« Myral hatte sich wieder den Männern zugewandt. »Blöd, wo ich doch so einen weiten Weg extra hier hin gemacht habe… aber na ja. Ich gehe dann wieder. War nett, euch wiederzusehen.«

Mit diesen Worten wirbelte sie herum und lief selbstbewusst ein paar Schritte davon, als Johnathens geschliffene Stimme die Luft zerschnitt.

»Myral«, sagte er gedehnt und lächelte, doch Ayleen kannte diesen Ausdruck bei ihm… ein unterschwellig drohender Splitter lag direkt unter der Oberfläche seines Tons und seiner Miene.

Die Elfe verlangsamte erst nur ihren Gang, so als wollte sie testen, ob sie vielleicht nicht doch einfach weiterlaufen konnte, ehe sie ganz stehen blieb und sich halb zu ihm umwandte.

»Jaa…?«

»Ich kann dich nicht gehen lassen.«

Myral legte die Stirn in Falten. »Ist es wegen dieser… alle Elfen müssen sterben Sache?«

Johnathen nickte freundlich.

»Ach, verdammt«, seufzte sie. »Na ja, einen Versuch war’s wert.« Mit grimmigem Gesicht kam sie zurück gestiefelt und musterte die Zwei nun ernst und abschätzend.

»Na gut, also, warum seid ihr überhaupt hier? Ist das so eine Art Klassentreffen? Und wenn ja, wieso ist Ismira dabei zu Tode gekommen?«

»Ayleen war es, die sie getötet hat«, gab Johnathen ihr als Antwort zurück. »Wir sind da in der Tat unschuldig.«

Myral sah sie nun ein zweites Mal mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ach, echt, sie? Im Ernst? Ich bin beeindruckt. Aber warum nicht, sie ist eine Elaner. Da fällt mir ein, ich hab lange nicht mehr gegen jemanden aus ihrem Haus gekämpft – und für einen guten Kampf bin ich immer zu haben. Ich würde gerne gegen die Elfe antreten, die es geschafft hat, Ismira zu enthaupten…«

Sie lächelte, ganz so, als wollte sie Ayleen nun allen Ernstes zu einem Kampf auffordern. Ayleen nagte verwirrt an ihrer Unterlippe und war sich nicht sicher, ob sie einwilligen sollte oder nicht.

»Hör nicht auf sie«, nahm Johnathen ihr dann die Entscheidung ab. »Sie ist wahnsinnig.«

»Entschuldige mal«, wandte Myral ein und ließ ihre Augen erregt zu ihm hin blitzen. »Seien wir ehrlich, was den Wahnsinn betrifft, geben wir drei uns in dieser Runde, glaube ich, alle nicht besonders viel.« Ihr Blick streifte Veloron, der sie immer noch dunkel ansah. »Also, wie sieht es aus – Ayleen?«

Ayleen starrte sie an. Sie war noch immer ganz fasziniert von ihrer Erscheinung, und während sie überlegte, was sie ihr sagen sollte, betrachtete sie eingehend jeden Winkel ihres Körpers. Sie war… wirklich einzigartig… und anziehend. Alles an ihr schien perfekt, von ihren langen Beinen bis zu der schmalen Taille und ihrer großen Statur.

»Halt dich von ihr fern«, knurrte nun plötzlich auch Veloron.

»Warum?«, fragte sie sofort verwirrt.

»Sie…«, setzte er wütend an und stockte, als hätte er auf einmal Mühe, Worte zu finden. »Sie ist… so eine Art… John. In weiblich.« Abfällig huschten seine Augen dabei flüchtig zu Besagtem hin.

Myral schien ernsthaft empört.

»Das stimmt doch gar nicht!«, entrüstete sie sich sofort heftig, begann dann aber plötzlich zu grinsen und fügte auf Johnathen deutend hinzu: »Er ist viel schlimmer als ich.«

»Du hast recht«, gestand Veloron überraschenderweise zu und reckte kühl das Kinn. »Ich nehme es zurück.«

»Danke«, erwiderte sie glatt und schwieg dann eine Weile, ehe sie ihr ursprüngliches Anliegen wieder aufnahm. »Also, was… ist hier eigentlich los? Warum diese Schlacht dort drüben zustande gekommen ist, kann ich mir denken. Aber wieso bist du nicht bei deinen Leuten, John? Und wieso bist du nicht bei den Elfen, Veloron? Sie bräuchten deine Führung. Zumal… du doch jetzt irgendwie die Position Ismiras hast, wenn vom Königshaus niemand mehr übrig ist…« Sie warf Johnathen einen kurzen Blick zu. »Von dir jetzt mal abgesehen. Du willst ja schließlich nur alle umbringen.«

»Ich werde nicht zu den Elfen zurückkehren«, entgegnete Veloron kalt. »Ihr Schicksal interessiert mich nicht. Sie waren nützlich bis zu einem gewissen Punkt. Doch ich werde nun nach Ardëiríth gehen.«

»Ah, also… du willst den Weltenschlüssel verwenden«, schloss Myral. »Und… du denkst, dass sie…« Sie nickte kurz in Ayleens Richtung. »Ich verstehe«, beendete sie ihren Gedankengang, ohne Velorons Antwort abzuwarten. »Nun, aber was hast du dann hier zu suchen, John? Willst ihn wohl davon abhalten?«

»Richtig.« Johnathens Miene war nun ebenso ernst wie ihre. »Du etwa nicht?«

»Ach, weißt du…« Myral machte eine längere Pause, da sie wohl irgendwie keine Ambitionen hatte, den Satz zu Ende zu führen. Doch nun hing er nun einmal in der Luft, und Veloron beobachtete sie in diesem Moment seltsam eingehend. »Du weißt doch, dass ich mich aus solchen Sachen raus halte. Was Veloron tut, ist nicht meine Angelegenheit und auch nicht mein Problem.«

Nicht ihr Problem? Ayleen meinte, sich verhört haben zu müssen. Sie war doch eine Ishìternì – eine Kriegerin und Beschützerin der Natur – wie konnte es da nicht ihr Problem sein, wenn ihr Vater das alles zerstören wollte?

»…Was mir nur ein wenig merkwürdig vorkommt gerade – mir scheint, als hätte es vorhin zwischen euch ein paar… Differenzen gegeben.«

»Nun, ich war dabei Veloron daran zu hindern, mit Ayleen nach Ardëiríth zu gehen«, erklärte Johnathen gedämpft. »Und er wiederum würde mich vermutlich ganz gern umbringen.«

»Ach, etwa immer noch wegen dieser Sache zwischen dir und Katrina?« Myral hob eine Augenbraue.

»Richtig«, wiederholte der König.

Myral sah zu Veloron hin, dessen Blick gerade eine tödliche Intensität angenommen hatte. »Ehrlich, Veloron… das ist jetzt… über fünfhundert Jahre her… ich meine, irgendwann solltest du vielleicht darüber hinweg kommen, meinst du nicht?«

Ayleen starrte sie an und trat vorsichtshalber einen halben Schritt zurück, denn sie war sich nicht sicher, ob ihr Vater nicht gleich nach vorn stürmen und sie auf der Stelle töten würde. Myral schien Ähnliches zu denken und beeilte sich daher, ihr Gespräch mit Johnathen fortzuführen.

»Erlaub mir die Frage, John. Wieso tut er es dann nicht einfach?«

»Tja nun, weil ich… eine der alten elfischen Gefangenenfesseln nachgebaut und an ihrem Herzen habe einsetzen lassen.«

Myral öffnete den farblosen Mund einen Spalt, schien sich jedoch ihre Fassungslosigkeit nicht anmerken lassen zu wollen und überdeckte sie sogleich mit einem sichtlich gezwungen wirkenden Lächeln.

»Oha, das ist… ziemlich… kreativ. Und brutal. Selbst für deine Verhältnisse.«

Johnathen verzog als Antwort nur dunkel die Lippen.

»Gut, dann macht es Sinn, wieso… du noch lebst.« Myral sah eine Weile ins Leere und schien nachzudenken. Auch Veloron und Johnathen schwiegen.

»Gut, ich denke dann… werden wir uns wohl noch eine Zeit lang erhalten bleiben… ich habe euer Lager schon entdeckt. Ich will nur kurz in den See, dann komme ich dazu. Seit Ismiras Leichenteile-Anblick fühl ich mich irgendwie dreckig.«

Ayleen musste leicht vor sich hin grinsen. Sie mochte Myral. Wie sie mit Johnathen und vor allem mit ihrem Vater so unbefangen sprach. Ihr schien zu gelingen, wobei sie immer versagte: Veloron zum Reden zu bewegen. Wie auch immer sie das anstellte. Aber sie kannten sich ja anscheinend auch… und vielleicht war damals alles ein wenig anders gewesen…

Jäh wurde sie aus den Gedanken gerissen und sie klappte entsetzt den Kiefer auseinander, als die Elfe, nachdem sie ans Ufer getreten war, sich einfach arglos den Lederharnisch von der Brust schnürte und ihn ins Gras warf. Ayleens Augen weiteten sich, als Myral nach den Arm- und Beinschienen sowie den Schulterpanzern auch den Waffenrock abstreifte und so völlig nackt vor ihnen stand.

Ayleen konnte nicht anders als sie anstarren, obwohl sie gleichzeitig beschämt den Blick abwenden wollte, doch es gelang ihr nicht. Denn ihr bleicher Körper war so wunderschön. Die schneeweiße Haut schimmerte vollkommen glatt im matten Tageslicht und leuchtete förmlich in der Luft aufgrund seiner ungewöhnlichen Helligkeit. Myral zog die Lippen zu einem bezaubernden Lächeln.

»Bis später.«

Daraufhin kehrte sie ihnen den Rücken zu und tauchte mit eleganten Schritten in den See ein. Das wäre nun eine gute Gelegenheit, sich loszureißen und unauffällig zu entfernen. Aber gerade, als Ayleen Anstalten dazu machte, richtete Myral sich nach ein paar Schwimmzügen wieder in Ufernähe halb im Wasser auf und warf das nasse Haar zurück über die Schultern, ehe sie sich mit beiden Händen und geschlossenen Augen hindurch fuhr.

Ayleen hielt den Atem an und krallte sich die Nägel in die Innenseiten ihrer Fäuste. Gebannt hing sie an jeder von Myrals Bewegungen, als sie ihre Hände bald auch über den Rest ihres Körpers wandern ließ und dabei mit dem Seewasser die Haut von ein paar mit Erde benetzten Stellen reinigte. Ihr haftete ein eigenartiger, aber wundervoller Zauber an, eine stumme Magie, die in ihrer Aura lag und die sie in ihren Augen trug. Und Ayleen ertappte sich dabei, während sie sie noch anstarrte, dass sie sich irgendwie zu ihr hingezogen fühlte, von ihrer nassen, glänzenden Haut, über die sie immer wieder sanft mit ihren Fingern strich…

Ayleen schluckte und verlor fast das Gleichgewicht, weil sie gar nicht gemerkt hatte, dass sie noch immer die Luft anhielt. Geräuschvoll blies sie sie aus ihren brennenden Lungen und sagte dann mit belegter Stimme:

»Oh…« Jetzt fühlte sogar sie sich angezogen. Wie schlimm musste es dann erst bei den Männern sein? Erst jetzt fiel ihr auf, dass die Beiden ähnlich zu der Elfe hingesehen hatten.

Nun aber schien Veloron sich wieder zu besinnen und packte ihren Arm. »Los… wir kehren ins Lager zurück.«

»Mhm«, machte sie nur abwesend und noch während er sie vor sich her vom See weg bugsierte, warf sie ihren Blick zurück auf die Fremde, die ihr, als sie dies bemerkte, ein sinnliches Lächeln zuwarf, das ihre Glieder kribbeln ließ.


Die letzte Rose

»Ich fasse es nicht, dass sie tatsächlich überlebt hat«, warf Veloron hitzig ein, als sie wieder im Lager angekommen waren. Johnathen war ebenfalls mitgegangen und schien diese brisante Neuigkeit offenbar wesentlich gelassener aufzunehmen.

»Wirklich?«, entgegnete er daher. »Offen gestanden überrascht es mich eigentlich nicht. Myral hat sich zwar an Befehle gehalten, aber mit Leib und Seele hat sie die Angelegenheiten der Ishìternì nie verfochten. Es passt deshalb ganz gut zu ihr, dass sie sich lieber klammheimlich davon gestohlen und die anderen im Stich gelassen hat. Was ich viel eher überraschend finde, ist, dass sie nun so plötzlich zurückgekehrt ist… zumal sie damit ihr Leben aufs Spiel gesetzt hätte, wenn Ismira noch leben würde.«

Veloron erwiderte nichts und widmete sich stattdessen den restlichen Fleischstücken auf seinem Teller. Offensichtlich hatte er seinen Appetit wieder gefunden. Freudig sah Ayleen ihm dabei zu, wie er zu essen begann, bis Johnathen ihr plötzlich seine Hand auf die Schulter legte und sie ein wenig beiseite führte. Ihr Vater beäugte sie zwar misstrauisch, doch da sie noch in seinem Sichtfeld blieben, schien er zu dem Schluss zu kommen, dass sie in dieser Entfernung noch nichts miteinander anstellen konnten und ließ sie gewähren.

»Sie ist ja umwerfend«, flüsterte sie dann, als sie – hoffentlich – außer Hörweite waren.

Johnathen lächelte leicht und lehnte sich an einen Baum an. »Nun, ihr Aufkommen bringt mich jedenfalls auf eine Idee, wie ich dich eventuell hier heraus bekommen kann.«

»Ja?«, machte Ayleen und warf flüchtig einen kritischen Blick zu Veloron zurück. »Das wäre… wirklich nicht schlecht. Im Moment kann ich ja nicht mal ein paar Schritte aus dem Lager setzen, ohne dass er irgendwo neben mir steht. Ich hab schon Angst was zu trinken.«

»Keine Sorge, Ayleen. Ich überlege mir etwas.«

»Gut«, seufzte sie erleichtert. Wenn Johnathen das sagte, fühlte sie sich gleich behaglicher. Sie vertraute ihm. Wenn er der Ansicht war, dass er diese Situation regeln konnte, dann glaubte sie ihm das auch. Er hatte immer zu seinem Wort gestanden und sie schätzte seine Konsequenz in diesem Moment sehr.

»Wer… wer ist sie?«, erkundigte sie sich dann zaghaft und mit unverborgener Neugierde, während sich ihr Blick bereits wieder verdächtig sehnsuchtsvoll an seiner Brust verfing.

»Myral? Nun… wie dir bereits zweifellos aufgefallen sein dürfte, ist sie ein Ishìternì.«

»Wieso redet sie so merkwürdig?«, wollte sie wissen.

»Weil sie ursprünglich nicht aus der Gegend kommt, in der man das Fenhrì so sprach, wie du es kennst, und wie ich es gelernt habe. Sowohl auf Ardëiríth als auch in Minrìth und allen anderen Hauptstädten des Elfenreiches sprach man diese Variante des Fenhrì, die auch Veloron und Ismira gelernt haben und die in den höheren Kreisen des Adels zum gehobenen Umgangston gehörte. Myral dagegen stammt ganz aus dem Süden, aus dem Grenzbereich des früheren Elfenreiches zu den menschlichen Territorien. In diesem entlegenen Winkel sprach man einen Dialekt, so wie in vielen anderen Teilen auch, und zudem entspringt sie einer ganz gewöhnlichen Familie des einfachen Volkes, weshalb sie sich auch nur schwerlich andere Sprachen angeeignet hat. Erst als sie nach Minrìth kam, ist sie überhaupt erst in Kontakt damit gekommen.«

»Das wusste ich gar nicht«, bemerkte Ayleen fasziniert und malte sich abermals aus, wie das Reich der Elfen wohl damals ausgesehen haben mochte… es musste ja riesig gewesen sein… und voller Traditionen und einer Kultur, die ihr jetzt ganz fremd erschien, obwohl sie ja selbst eine Elfe war… so traumhaft, wie ihr dieses Alte Reich vorkam, musste ihr Volk wohl in den Vorstellungen der Menschen sein. »Wieso kam sie denn nach Minrìth?«

»Nun, weil sie als Ishìternì geboren wurde und sich dort einer Ausbildung unterziehen musste. Wenn man ein Ishìternì war, hatte man Regeln zu befolgen und Pflichten zu erfüllen.«

»Ach so«, machte sie und schlug die Augen nieder. »Das erklärt, wieso sie diese… gewöhnungsbedürftige Art hat, sich auszudrücken.«

»Ja«, nickte er leicht. »Man merkt, dass sie nicht aus dem Adel stammt. Aber wir sollten zurück gehen – dein Vater starrt bereits wieder herüber.«

»Vielleicht sollte ich Euch küssen«, lächelte sie plötzlich und hatte auf einmal wieder alle Gefühle des Mitleids für Veloron vergessen. Denn da war nur sein betörender Duft direkt vor ihr, der ihre Sinne streichelte und sie regelrecht zu sich einzuladen schien.

Auf Johnathens Gesicht blitzte für einen Moment ein affektiertes Lächeln auf. »Ich würde dich nicht zurückhalten.«

»Ayleen!«, tobte Veloron düster und unterband somit jegliche Ambitionen, Johnathen näher zu kommen. Denn tatsächlich hatte sie sich schon ein wenig zu ihm hin gelehnt, ohne dass es ihr überhaupt aufgefallen war. Das musste wohl die Gewohnheit sein…  

Sie seufzte entnervt und stiefelte zurück ans Feuer. Johnathen folgte ihr schweigend. Veloron beruhigte sich erst, als sie wieder da war, und sah anschließend mit verdunkeltem Gesichtsausdruck auf die letzten Fleischreste herab. Offenbar wollte er mal wieder nicht weiter essen.

»Jemand sollte sie abholen gehen«, sagte er irgendwann gereizt. »Ich will nicht, dass sie zu lange irgendwo allein ist und irgendwelchen Unsinn macht. Aber ich gehe nicht.«

»Ich auch nicht«, erwiderte Johnathen reserviert.

Veloron ließ ein dunkles Grollen hören. »Ich werde mich ihrer Art nicht aussetzen. Warum gehst du nicht? Du hast sie schließlich zum Bleiben gezwungen. Dann kannst du sie auch gleich verführen, so wie du es mit allen tust.«

»Veloron«, lächelte Johnathen kalt, »ich habe Besseres zu tun, als deinen Wünschen Folge zu leisten.«

»Ach ja?«, knurrte er. »Nun – was denn? Vielleicht meine Tochter anzufassen?«

Ayleen verdrehte die Augen. »Ich gehe sie holen.«

Veloron warf sofort seinen stechenden Blick zu ihr hin. Erst musterte er sie nur, dann schien er zu dem Schluss zu kommen, dass das immer noch besser war, als selbst gehen zu müssen, und antwortete widerwillig:

»Nun gut – meinetwegen. Aber du bleibst hier«, zischte er noch in Johnathens Richtung, während sie sich schon eilends umgedreht hatte und mit schnellen Schritten das Lager verließ. Das hielt man ja nicht aus.

Myrals Nähe spürte sie sofort, als sie an den See heran kam – ihre Aura war wie ein pulsierendes Licht auf ihrem Geist. Die Elfe hatte sich in Ufernähe hingesetzt und benetzte noch immer ihren Körper mit Wasser. Als Ayleen sich vorsichtig hinter sie schob, warf sie den Kopf herum, sodass ihr das selbst in nassem Zustand noch unheimlich helle Haar nach hinten fiel.

»Ayleen«, lächelte sie. »Schon wieder zurück?«

»Mhm«, machte Ayleen und versuchte, sie nicht anzustarren. »Mein Vater… er hat wohl irgendwie Bedenken, dich länger allein zu lassen.«

»Dein Fenhrì ist ja seltsam.« Myral erhob sich elegant aus den Fluten und abermals meinte sie, dass ihre Lungen ihr das Atmen verwehrten. »Es klingt so abgehakt.«

»Alles eine Frage der Perspektive«, murmelte sie zurück. »Ich habe es erst vor Kurzem gelernt.«

»Ach?«, bemerkte Myral ungläubig und hob eine ihrer feinen Augenbrauen. »Wieso denn das? Bist du nicht bei den Elfen aufgewachsen?«

»Doch«, erwiderte sie. »Aber da spricht man das Fenhrì schon seit geraumer Zeit nicht mehr.«

»Oh.« Myral löste ihren Blick von ihr und ließ ihn stattdessen über die Schilfbänke wandern. »Das wusste ich nicht… ich war wohl wirklich zu lange fort. Und ich hab mich schon gewundert, wieso du so komisch klingst. Dann verstehst du mich ja bestimmt kaum?«

»Es… geht gerade so«, lächelte Ayleen schief.

Myral lachte. »Entschuldige! Ich werd versuchen, etwas langsamer und deutlicher zu reden. Wenn du nicht das Fenhrì gelernt hast, mit welcher Sprache bist du denn dann aufgewachsen?«

»Mit derselben, die auch die umliegenden Menschenstämme sprechen.«

»Oh, ja, klar…« Myral strich sich nachdenklich ein paar nasse Strähnen hinter das spitze Ohr. »Die wurde damals auch schon gelernt, um sich mit den Menschen verständigen zu können… allerdings eher in den Bildungsschichten und höheren Kreisen… ich kam zwar auch damit im Rahmen meiner Ausbildung in Kontakt, aber ehrlich gesagt glaube ich, dass ich kaum mehr als ein paar Brocken davon behalten hab.«

»Es ist traurig, dass die meisten Elfen das Fenhrì nicht mehr beherrschen.«

»Aber es macht Sinn, schließlich war Ismira Königin. Ich hätte es mir eigentlich denken können. Doch dass sie so schnell und rigoros solche Maßnahmen etabliert hat, hätte ich nicht erwartet.«

Ayleen hätte sie an dieser Stelle noch gern etwas genauer nach Ismiras Gründen für ihre Politik gefragt, doch Myral wechselte bereits das Thema.

»Also – du sollst mich ins Lager bringen, vermute ich?«

»Ja«, nickte Ayleen.

»Gut – ich klaube noch kurz meine Rüstung zusammen – kannst du vielleicht ein paar Meter dort drüben bei der Baumgruppe meine Tasche holen? Ich hatte sie dort abgelegt, bevor ich zu euch kam.«

»Mach ich«, gab sie zurück und verschwand schleunig zu der Stelle, auf die sie gedeutet hatte. Tatsächlich musste sie nicht lange suchen, bis sie einen großen Lederbeutel unter einer Tanne gefunden hatte. Sie wuchtete ihn sich auf die Schulter und kehrte damit zu Myral zurück, die sich schon ihre Rüstungsteile unter den Arm geklemmt hatte, ansonsten aber noch immer vollkommen nackt aus dem See getreten war.

»Gehen wir?«

Ayleen nickte. Als sie nebeneinander herliefen, linste sie immer mal zu der Elfe hinüber, die sie rund um einen ganzen Kopf überragte. Barfüßig und voller Anmut setzte sie ihre Schritte über den mit Sträuchern, Blättern, kahlen Ästen und zuweilen auch Dornen gespickten Boden, jedoch so geschickt, dass nichts davon ihre glatte Haut berührte.

»Was wolltest du eigentlich von Julian?«, kam es dann aus ihr heraus, als sie ihre Neugier nicht mehr zurückhalten konnte.

Myral sah sie leicht von der Seite an, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder halb nach vorn, halb nach unten auf ihre Tritte richtete.

»Ach… ich wollte ihn noch mal besuchen.«

»Dann habt ihr euch gekannt?«

»Jaa, ich…« Sie hob den Blick. »Ich war mal mit ihm zusammen.«

Ayleen beeilte sich wegzuschauen. »Das… tut mir leid.«

»Wieso denn?«, kam es erstaunt von ihr zurück. In ihrem Tonfall schwang eine ehrliche Verwunderung darüber mit, warum in aller Welt sie dies gesagt hatte.

»Na ja, weil…«, meinte Ayleen gedehnt. »Weil er doch tot ist.«

»Ach so.«

Als sie tatsächlich nichts weiter erwiderte und auch sonst keinen betrübten Eindruck machte, wie sie da so gelöst neben ihr herlief, beschloss Ayleen, doch noch ein wenig nachzuhaken, weil ihr Myrals fehlende Betroffenheit sehr suspekt vorkam.

»Und… du nimmst das Veloron gar nicht übel?« Denn ihre Reaktion, als er ihr Julians eigenhändige Ermordung verkündet hatte, war ja vollkommen unbeteiligt gewesen.

»Nein, wieso sollte ich?«

»Ähm«, begann sie nun stirnrunzelnd. »Weil er jemanden getötet hat, den du geliebt hast?«

Myral zuckte arglos mit den Schultern. »Na und? Ja, ich hab ihn schon geliebt… sehr sogar. Aber Veloron hat getan, was er nach seinem Glauben tun musste, da bin ich mir sicher. Ich kann doch kein Individuum dafür verurteilen, dass es nach seinem freien Willen und seiner Überzeugung handelt.«

Was? Ayleen starrte sie nun doch wieder an, da sie weder verstehen noch fassen konnte, was Myral da sagte. Aber diese schien es vollkommen ernst zu meinen. Als die Elfe Ayleens bestürzten Ausdruck bemerkte, lächelte sie beruhigend und versetzte ihr damit einen wärmenden Stich:

»Ayleen, das mit Julian ist lange her. Die Zeit gibt und die Zeit nimmt. Ich sehe das nicht so dramatisch. Außerdem… hab ich mich ehrlich gesagt schon darauf eingestellt, dass er… tot sein könnte. Zuerst mal war ich zumindest zu Beginn der großen Schlacht anwesend und mir war schon ziemlich schnell klar, dass die Ishìternì sie verlieren würden. Weshalb ich mich ja aus dem Staub gemacht hab. Damals hatte ich nicht viel Hoffnung gehabt, dass Julian überlebt haben könnte. Und zweitens hab ich neulich einen alten Bekannten besucht. Der hat mir dann berichtet, wie die Schlacht letztendlich ausgegangen ist, aber eben auch, dass Julian wohl gefangen genommen worden war – das zumindest hatte er noch mitbekommen, bevor er ebenfalls geflohen ist. Das gab mir dann den Funken Hoffnung, wegen dem ich hier aufgekreuzt bin.«

»Ein… alter Bekannter?«, horchte sie auf. »Nicht zufällig… Annei?«

Myral blieb für einen Moment stehen und hatte überrascht die blassen Lippen geöffnet. »Du kennst ihn?«

»Ja«, bestätigte Ayleen und rang sich ein schwaches Lächeln ab. »Ich war vor einigen Jahren bei ihm im Exil gewesen.«

»Dann muss das kurz vor meinem Eintreffen bei ihm gewesen sein – ich war nämlich vor rund einem Jahr dort und befand mich seitdem auf der Reise hierher.«

»Was ich dann aber merkwürdig finde«, wandte Ayleen ein, »ist, dass er dir nichts von Julians Tod erzählt hat… das hat er nämlich bei unserem Treffen eigentlich von mir erfahren.«

Myral ließ ein missbilligendes Schnauben hören und setzte ihren Weg fort. Ayleen folgte ihr.

»Pff… dieser alte… ich wusste doch, dass er schon immer irgendwas gegen mich hatte… und von dir hat er auch kein einziges Wort erwähnt.«

»Nun ja, ich… empfand ihn zugegeben auch als sehr eigen.«

»Eigen? Das ist noch untertrieben. Annei war damals schon so komisch und hat sich seitdem kein Stück verändert. Julian war der Einzige, der einigermaßen mit ihm klar kam.«

»Dann… rührt seine eigenwillige Art nicht daher, dass er einfach… alt ist?«

»Nee«, machte Myral und schüttelte heftig den Kopf. »Ich bin auch alt. Annei ist wahrscheinlich einfach schon so miesepetrig auf die Welt gekommen.«

»Meinst du?«, grinste Ayleen. Myral lächelte nur schweigend, da sie nun aus den Hecken in das Lager herein kamen. Veloron saß noch immer am Feuer und Johnathen hatte sich mit seinem blausilbernen Messer auf einen Baumstamm niedergelassen. Die dunklen Augen hielt der König ruhig auf den Schleifstein in seinen Handschuhen gerichtet, mit dem er immer wieder über die schimmernde Klinge fuhr. Erst als Myral in die Runde trat und just all ihre Rüstungsteile fallen ließ, sah er auf.

»Da bin ich wieder«, verlautete sie munter und tapste mit nackten Füßen um das Feuer. »Gibst du mir die Tasche, Ayleen?«

Ayleen reichte ihr stumm den Lederbeutel. Er war ziemlich schwer, doch die Elfe nahm ihn ihr mit Leichtigkeit aus den Händen.

»Also… John.« Sie ging in die Hocke und begann, die Schnüre der Tasche aufzuknoten. Ayleen blieb einfach neben ihr stehen und sah ihr dabei zu. »Soll ich jetzt für den Rest meines Lebens bei dir bleiben oder willst du mich irgendwann demnächst töten oder wie hast du dir das vorgestellt?«

»Ich habe eventuell noch etwas vor mit dir, weswegen ich deine Tötung wohl vorerst verschieben werde.«

»Besten Dank.« Myral lächelte ihn kurz unter einer Haarsträhne heraus an. »Wenn du es sagst, klingt es sofort viel netter.«

»Ich würde einer wundervollen Frau niemals einen unehrenhaften Tod bereiten«, erwiderte Johnathen und seine Iris funkelte.

»Und das weiß ich wirklich zu schätzen.« Während Myral ein breites Stück Stoff aus dem Beutel zog, spähte Ayleen unauffällig zu Veloron hinüber, der Myral nun höchst finster dabei beobachtete, wie sie aufstand und ihr Haar abzutrocknen begann. Als sie dann auch bald wieder mit dem Stoff sanft über ihren Körper zu streichen anfing, wurde Ayleen wieder heiß und sie wollte wegsehen, doch erneut scheiterte sie und verrenkte irgendwie merkwürdig den Kopf, weil sie sich halb abgewandt hielt und doch ihren Blick nicht von ihr lösen konnte.

»Myral«, sagte Veloron plötzlich missbilligend, »zieh dir endlich etwas an.«

»Keine Sorge«, versicherte Besagte ihm freundlich. »Ich bin gleich fertig.«

»Wie schade, dass Julian dich nie wieder genießen wird, nicht?«, bemerkte Johnathen nun und ließ den Schleifstein wie zur Unterstreichung des Gesagten geräuschvoll über die Klinge gleiten. Ayleen fragte sich, warum er das sagte – vielleicht wollte auch er ihr endlich eine Reaktion über den Tod des Ishìternì entlocken.

Myrals blaue Augen blitzten zu ihm hinüber. »Um ehrlich zu sein, hat er das noch nie.«

»Tatsächlich?« Johnathen ließ langsam eine Augenbraue in die Höhe wandern. »Das vermag ich kaum zu glauben. Schließlich wart ihr sehr lange ein Paar.«

»Ach, na ja. Ich weiß auch nicht. Es hat sich einfach nicht ergeben.«

»Erscheint mir genauso unglaubwürdig.«

»Aha, du meinst, weil ich so bin, wie ich bin? Weil ich gern mal ausschweifender gelebt habe? Ist es das?«

»Unter anderem.«

»Dann lass mich dir eines versichern, John… Julian und ich hatten eine intensive Beziehung, die aber durchaus ohne diese Körperlichkeit ausgekommen ist… nicht, dass wir es nicht gewollt hätten, aber… da waren auf einmal diese ganzen Konflikte. Alles hat sich geändert. Und dann die große Schlacht. Es ist tatsächlich schlicht und ergreifend einfach nicht dazu gekommen.«

Veloron und Johnathen starrten sie nun gleichermaßen an. Myral ließ betont langsam den Stoff sinken und Ayleen wurde abermals von einem heißen Schauer durchflutet, als sie dadurch ihren nackten Körper entblößte.

»Jaa… und danach… danach war ich auf der Flucht und hatte eigentlich keinen Kontakt mehr zu Elfen… und mit Menschen hab ich es nicht so… und außerdem…« Myral lächelte voller Sinnlichkeit und Ayleens Atem überschlug sich fast. »… begann ich irgendwann, Gefallen daran zu finden… unschuldig zu sein… sodass ich es irgendwann ganz bewusst beibehalten habe… denn es führt im Umgang mit Männern zu einer gewissen…« Sie hob das Kinn und öffnete die Lippen. »Spannung.« Ihr Lächeln blitzte zu Ayleen hinüber, deren Herz einen ungesunden Sprung dabei tat. Sie musste heftig blinzeln, als Myral sich ihr zuwandte und nun direkt vor ihr stand. Sie konnte ihren frischen Duft wahrnehmen, wie er mit einem luftigen Hauch von Kiefernadeln und Wiesenkräutern in ihre Nase stieg, dort bis tief in ihren Kopf kribbelte und alle Gedanken mit einmal Mal in betörenden Nebel einhüllte.

»Ich hab auch noch mehr Kleidung dabei, falls du nicht ewig in diesem weiten Hemd rumlaufen möchtest«, sagte Myral zu ihr und es war ihr, als würde ihre Stimme sie hinauf zu himmlischen Höhen tragen.

»D-danke«, krächzte sie und nickte zitternd.

Sie war heilfroh, als Myral sich wieder herum drehte und sich anzuziehen begann. Mit wackligen Schritten schleppte Ayleen sich ans Feuer und ließ sich dort wie ein Stein auf die Erde fallen. Und diese Frau sollte wirklich noch nie ein Mann berührt haben?

Sie schluckte und hatte sich einigermaßen gefasst, als sie zu Veloron hinüber linste. Während Johnathen sich schon wieder dem Schleifen zugewandt hatte, hielt ihr Vater Myral unter angespannter Beobachtung; seine Miene düster und die Stirn in Falten gelegt.

»Was auch immer du vorhast, John«, knurrte er. »Es interessiert mich nicht. Aber sie wird in keinem Fall länger bleiben. Das dulde ich nicht.«

»Nun gut.« Der König ließ den Schleifstein sinken, jedoch ohne zu ihm hinüber zu schauen. »Dann unterhalten wir uns eben jetzt über das, was ich dir anbieten will. Du bekommst Myral und ich kehre mit Ayleen zu meinen Truppen zurück.«

»Wie kommst du darauf, dass ich sie gebrauchen könnte – geschweige denn haben will!« Veloron hatte unerwartet heftig die Stimme erhoben und sein übellauniger Ton hallte so eindringlich durchs Lager, dass Ayleen unwillkürlich zusammen zuckte. Ihr Vater wurde trotz seiner Gewaltausbrüche selten laut… und wenn, dann war es das beste Zeichen zur direkten Flucht.

»Nun, ich nahm an, du wolltest den Weltenschlüssel benutzen. Und sie ist ein Ishìternì.«

Myral, die sich nun in ein schwarzes Mieder und eine dunkle Lederhose gehüllt hatte, lachte plötzlich auf.

»Haha, John… du bist ein gerissener Verhandlungspartner… dass ich das Eis gar nicht zusammenfügen kann, verschweigst du dem armen Mann. Als ob du ihn mit einer, die dazu imstande wäre, davon ziehen lassen würdest. Dann könntest du ihm genauso gut Ayleen da lassen.«

Ayleen konnte nicht ermessen, ob Johnathen nun überrascht von ihrem Einwurf war. Er blickte der Elfe nur kühl lächelnd entgegen und erwiderte nichts.

»Ich weiß, dass du es weißt, John«, lächelte sie ihrerseits.

»Wie auch immer«, sagte Johnathen teilnahmslos. »Sie behauptet zwar, sie könnte es nicht, aber ich würde ihr nicht unbedingt Glauben schenken. Ein Versuch könnte nicht schaden. Und du bist doch sehr einfallsreich, Veloron… du findest bestimmt einen Weg.«

»Nein«, knurrte ihr Vater. Myral ließ sich ebenfalls nah am Feuer auf den Boden sinken und setzte sich ihnen im Schneidersitz gegenüber. Offenbar versuchte sie, mit der Hitze der Glut ihr helles Haar weiter zu trocknen.

»Willst du vielleicht was essen?«, fragte Ayleen sie dann, weil ihr gerade Velorons noch immer nicht ganz geleerter Teller in den Blick fiel.

Myrals Augen waren wohl den ihren gefolgt, denn sie schien sofort zu verstehen, was sie meinte.

»Nein, danke… Aber lieb gemeint, Ayleen.«

»Pflegst du etwa noch immer diese Anti-Fleisch Ernährung?«, drang Johnathens Stimme trocken zu ihnen hinüber.

»Es heißt pflanzlich«, lächelte Myral übertrieben liebenswürdig in seine Richtung. »Und ja.«

»Magst du kein Fleisch?«, erkundigte Ayleen sich neugierig.

»Doch. Sehr. Aber ich vertrage es nicht besonders gut.«

»Wieso, bist du krank?«

Myral legte den Kopf ein wenig schief und lächelte matt. In diesem Moment warf auch Veloron augenblicklich einen kühl-knappen Blick auf sie.

»Na ja, krank nicht… ich bin mir nicht sicher, ob ich es als Krankheit bezeichnen sollte, weil ich schon so geboren wurde.«

Ayleen sah ihr noch immer recht verständnislos entgegen, da Myral sich damit nicht wirklich zu ihrer Frage geäußert hatte. Das schien die Elfe dann auch zu merken. Sie rutschte sich ein wenig zurecht, sortierte die langen Beine und fuhr dann nach einem kurzen Räuspern fort:

»Wie dir bereits aufgefallen sein dürfte… diese extreme Helligkeit meiner Haut und meiner Haare ist nicht wirklich normal. Aber nicht nur äußerlich ist mein Körper anders. Ich vertrage sehr viele Dinge nicht, was das Essen betrifft. Und ich kann mich nicht sehr lange in der Sonne aufhalten, da meiner Haut jegliche Schutzfunktion gegen sie fehlt, die alle anderen Elfen und auch Menschen gewöhnlich besitzen…«

»Was passiert denn, wenn du in die Sonne gehst?«, hakte sie interessiert nach.

»Ich bekomme einen ziemlich üblen Sonnenbrand… oft sogar selbst dann, wenn sie hinter Wolken versteckt ist oder im Schatten. Ein paar Minuten reichen manchmal schon aus. Ich sehe dann aus wie ein Krebs.«

»Kannst du dich nicht einfach heilen?«, bemerkte sie stirnrunzelnd.

»Doch, natürlich. Mache ich auch sofort. Aber gegen die Schäden, die die Sonne im Inneren, unterhalb meiner Haut anrichtet, kann ich nichts machen. Und das ist eigentlich das Üble an der ganzen Sache. Denn wenn es richtig schlimm ist, liege ich schon mal ein paar Tage lang halb tot herum… erschöpft, schwindelig, Schmerzen.«

»Oh«, machte Ayleen betroffen und sah zu Boden, wo sie grübelnd begann, mit einem kleinen Ästchen in die weiche Erde zu stochern. »Das klingt ja nicht so gut…«

»Nein, ich werde wohl irgendwann daran sterben.« Verwirrt stellte Ayleen im Augenwinkel fest, dass Myral trotz dieser Aussage sanft lächelte. »Aber das muss jeder irgendwann. Bis dahin bleibt mir noch Zeit. Und wer weiß – vielleicht werde ich ja auch schon weit vorher von irgendwem gemeuchelt.«

Ayleen musste grinsen und bedachte dabei sowohl Veloron als auch Johnathen weiter hinten mit einem verstohlenen Blick. Myral schien wohl auch genau diese beiden gemeint zu haben, denn sie schielte dabei verdächtig vielsagend zu Ayleen hin und zwinkerte ihr dann zu.

»Wenn du dich umziehen willst«, meinte die Elfe dann, »bedien dich einfach.«

»Gut«, nickte Ayleen und stand auf. Sie mochte zwar auch Velorons Hemd und fühlte sich sehr wohl darin, doch irgendwie spürte sie, dass Myral ihr damit in Wahrheit eine Gelegenheit verschaffen wollte, sich zu entfernen – vielleicht war ihr das Glänzen ihrer Augen aufgefallen, als sie zu Johnathen hinüber gesehen hatte.

Fieberhaft wühlte sie in Myrals Lederbeutel herum, um sich etwas von ihrer Kleidung heraus zu suchen. Sie hatte ja wirklich eine ganze Menge Zeug, das sie mit sich herum schleppte. Ayleen fand in der Tasche ein Messer in einer grünen Lederscheide, das in Form und Griff dem Dolch Johnathens ähnelte. Ansonsten schien sie aber keinerlei Waffen mit sich zu führen. Als sie sich durch eine ganze Schicht Nüsse, Beeren und reichlich mitgenommenen Kräutern gewühlt hatte, stieß sie noch auf ein unordentlich und lieblos zusammengebundenes Papierbündel und etwas, das sofort ihre Aufmerksamkeit erregte. Einmal, weil es wunderschön kristallblau leuchtete, und, weil sie beim zweiten Blick meinte, es schon einmal gesehen zu haben… Ayleen hielt inne und legte den Kopf schief, während sie intensiv nachdachte, woher sie dieses wundervolle Stück kannte.

Unterdessen begannen Myral und ihr Vater sich im Hintergrund zu unterhalten – nun ja, unterhalten, das hieß, Myral gab sich alle Mühe, Veloron mit herausfordernden Bemerkungen aus der Reserve zu locken, wohingegen der entweder gar nicht erst antwortete oder sie gereizt zur Ruhe anherrschte. Doch die Elfe schien überhaupt nicht eingeschüchtert von seinem bedrohlichen Ton und löcherte ihn immer weiter.

»So. Veloron. Erzähl mal. Ist neben Ismiras offensichtlicher Zerfledderung in letzter Zeit noch was Spannendes passiert, was ich wissen sollte?«

»Bin ich vielleicht dein Neuigkeitsbote?«, hörte sie ihren Vater Myral anblaffen.

Vorsichtig legte sie ihren Finger auf die Oberfläche des Steins, der da ganz unten am Boden der Tasche lag. Sie war rau, doch von ihr schien eine Art Kraft über ihre Haut in ihren Geist zu fließen… er musste mit Magie durchwirkt sein…

»Wieso bist du eigentlich nicht im Elfenwald?«, bedrängte Myral ihn weiter. »Muss jetzt nicht irgendwie ein neuer König gekrönt werden? Oder hat es Ismira tatsächlich in ihrer Männerphobie noch geschafft, Nachkommen zu zeugen?«

Veloron ließ nur ein tiefes Grollen hören.

Der Traum! Plötzlich schoss es ihr wieder in den Kopf. Ihr allererster Traum von Katrina, den sie gehabt hatte… als sie damals Minrìth in Richtung Híemreth verlassen hatte. In jener Nacht, als es zu schneien anfing und in welcher die eisigen Flocken sie im Schlaf überrascht hatten. Da hatte sie Katrina zum ersten Mal gesehen, in einem lichten Herbstwald sitzend, wie sie in ein Buch schrieb… vielleicht war es ja sogar jenes Erinnerungsbuch gewesen, in dem Veloron früher immer zu lesen gepflegt hatte… und in diesem Traum hatte sie auch diesen Stein gehabt, diesen vollkommen oval geformten Stein mit den feinen, unzähligen Kristallfäden, die ihn überall durchzogen und schwach glühten. Wieso hatte Myral ihn in ihrer Tasche? Oder war das hier gar nicht derselbe wie der in Katrinas Händen, sondern einer, der ihm vielleicht nur ähnlich war?

»Eigentlich müsste John ja nach derzeitiger Rechtslage König werden«, vernahm sie wieder Myrals nachdenkliche Stimme. »Falls Ismira keine Erben hinterlassen hat, ist er der einzige Verbliebene der elfischen Königsfamilie…«

»So weit kommt es noch, dass ein erklärter Hochverräter König wird.«

»Hey John, hättest du nicht Lust? Du kannst mir nicht erzählen, dass dich der Posten nicht reizen würde. Und die aktuell lebenden Elfen kennen dich nicht wirklich, sie wissen nicht, was du getan hast – du kannst ihnen einfach irgendwas erzählen und sie werden dich lieben.«

»Wenn du schon hier sein musst, dann unterlasse wenigstens das Reden«, zischte Veloron gefährlich leise.

»Ach stimmt, du hasst John ja. Entschuldige. Was ist das eigentlich für eine Sache mit deiner Tochter? Hat sie auch eine Mutter oder hast du die auch umgebracht?«

»Wenn du jetzt nicht sofort still bist, Myral«, fuhr Veloron sie an. »Dann werde ich äußerst ungehalten…«

Ayleen nahm sich eine Bluse aus der Tasche – ihre Hose trocknete ja noch – und schlich betont langsam zu Johnathen hinüber, der zurückgelehnt und mit vor der Brust verschränkten Armen dasaß und genüsslich das Schauspiel zu beobachten schien. Umsichtig stellte sie sich neben ihn und fragte leise:

»Was haben die Beiden eigentlich?«

Selbst mit Johnathen stritt sich ihr Vater nicht so herum.

»Ach«, lächelte der König zu ihrer Überraschung breit. Seine Augen funkelten schon beinahe vergnügt. »Veloron… findet sie anziehend.«

»Äh, was?« Völlig entgeistert starrte sie ihn an, doch er meinte es wohl ernst. Drüben hatte Myral sich anscheinend noch immer nicht in Ruhe gegeben und Velorons Ton hatte gerade die nächst lautere Stufe erreicht.

Skeptisch hob sie eine Augenbraue und fing dann Johnathens gelösten Blick auf. »Das kommt mir aber nicht so vor.«

»Glaub mir, Ayleen. Es ist so.«

Sie wandte den Blick wieder den Beiden am Feuer zu und stellte gebannt fest, mit welcher Hartnäckigkeit Myral Veloron mit Fragen und Bemerkungen bewarf, während dessen Augen immer schmaler wurden. Sie musste wahnsinnig sein – er schien kurz davor, sich auf sie zu stürzen. Bei Ayleen hätte ihr Vater damit sicher nicht so lange gewartet, das wusste sie aus langjähriger Erfahrung… wenn Veloron zuvor noch eine Warnung aussprach, war das allein bereits mehr als großzügig. Und mehr als eine pflegte er niemals zu vermelden. Doch Myral ignorierte es geflissentlich.

»So sieht das aus, wenn Veloron jemanden anziehend findet?«, erkundigte sie sich nach wie vor kritisch bei Johnathen. Doch ehe er ihr antworten konnte, schob sie gleich eine zweite Frage nach: »Kann es eigentlich sein, dass mein Vater… na ja… irgendwie… einen Hang zu Blondhaarigen hat?«

»Das ist dir aufgefallen?«, erwiderte Johnathen und seine Mundwinkel hoben sich dunkel.

»Dann stimmt es? Ich meine nur, weil… diese Elisa damals auch blond war… und laut Erzählungen von Onhíon und Aedín war meine Mutter es ebenfalls. Und jetzt sie – das scheint mir doch des Zufalls zu viel.« Nur Katrina fiel da irgendwie heraus. Aber die war ja ohnehin ein Unikat gewesen.

»Nun ja.« Johnathen besah sie flüchtig, als sie sich neben ihn auf den Baumstamm niedersinken ließ. Sofort starrte sie auf seine Brust. »Ich denke, ich kenne Veloron so gut, um sagen zu können, dass ihm wohl alles gefällt, was seiner Auffassung nach… rein und unschuldig ist… ehrlich, noch unverfälscht, noch nicht von dieser Welt verdorben… es geht einher mit seinem offensichtlich ungebrochenen Wunsch nach einem anderen Leben, einer anderen Existenz… das Blonde, Helle suggeriert eine Reinheit, eine Wahrheit, nach der er sich vermutlich sehnt. Er hat dir ja auch nicht umsonst deinen Namen Licht gegeben.«

Ayleens Finger krampften sich in die Rinde des Stammes unter ihr. »Das…«, hauchte sie kaum merklich. »Das ist… so wundervoll… das wusste ich gar nicht.« Unwillkürlich glitt ihr Blick wieder zu ihrem Vater. Hinter seiner ganzen Gleichgültigkeit und Kälte, lag da etwa so etwas… so etwas wie Sehnsucht?

»Ja… und viel heller als Myral es ist, ist wohl kaum noch möglich. Und dass sie vorhin ihre Jungfräulichkeit erwähnte, macht es ihm nicht unbedingt leichter. Denn was gibt es schon Reineres als eine Frau, die noch niemals von einem Mann berührt wurde? Das ist höchstwahrscheinlich unter anderem der Grund, wieso er sich… zu ihr hingezogen fühlt. Deshalb habe ich ihm ja auch Myral zum Tausch gegen dich angeboten. Er sträubt sich zwar noch dagegen, aber ich finde schon noch einen Weg, ihn zu überreden.«

»Aber… wenn er sie doch eigentlich… wieso macht er dann so einen Aufstand und will sie los werden?«, fragte sie und legte die Stirn in Falten.

»Tja«, lächelte Johnathen matt. »Ich vermute, genau deswegen.«

Nachdem Veloron endgültig sein Mahl beendet hatte, brach er wie angekündigt das Lager ab, um weiterzuziehen. Johnathen ließ ihn gewähren – wohl, um einem Konflikt erst einmal aus dem Weg zu gehen – und packte seinerseits alle Sachen zusammen. Ayleen half ihm dabei und bestand auch darauf, das Tragen einiger Vorratsbeutel zu übernehmen. Johnathen lehnte jedoch ab und band diese stattdessen am Sattel seines weißen Hengstes fest. Natürlich würde er sie weiterhin begleiten, ob das Veloron nun recht war oder nicht – Ayleen wartete gespannt darauf, dass er noch einmal seine Verhandlungen mit ihrem Vater aufnehmen würde, doch der König entschied wohl, ihn vorerst nicht mehr damit zu konfrontieren.

»Ich lasse ihm Zeit«, erklärte er ihr ruhig, während er sich auf sein edles Reittier zog. »Sei unbesorgt, er wird früher oder später ernsthaft darüber nachdenken.«

»Gut«, nickte sie und lächelte zu ihm auf. Johnathen hob ein wenig die Mundwinkel und löste seinen rechten Arm von seinem Griff um die Zügel, um ihr mit seinem schwarzen Lederhandschuh sanft über die Wange zu streichen. In Ayleen tobte ein regelrechtes Feuer und wie von allein schlossen sich ihre Lider unter der seligen Wärme, die diese Berührung in ihr erzeugte.

»Ayleen!«, fuhr Veloron sie an. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er mit seinem Pferd direkt neben ihnen zum Stehen gekommen war. »Du reitest mit mir.«

Sie war kurz zusammen gezuckt und wandte sich nun zu ihm um. Eigentlich hatte sie bei Johnathen aufsteigen wollen, sich aber auch insgeheim schon gedacht, dass daraus wohl nichts werden würde.

»Danke, Vater, ich laufe lieber selbst«, erwiderte sie ihm wie zum Trotz, dass er ihr den ersehnten Ritt mit Johnathen verweigerte.

»Wie jetzt, geht’s schon weiter?« Myral schob sich zwischen die beiden Reiter, die sich nun gegenseitig mit abschätzenden Blicken vermessen zu wollen schienen. Die Elfe hatte sich ihre Ledertasche auf den Rücken gebunden und über ihren Körper einen langen, dunkelgrauen Wollmantel geworfen, der so ziemlich all ihre Haut abdeckte bis auf ihr Gesicht. Ayleen verstand auch sofort warum – hinter der vorhin noch so dichten Wolkendecke blinzelten nun immer wieder mal einzelne Sonnenstrahlen hervor.

»… da Ayleen abberufen wurde«, begann Johnathen und faltete die Hände auf dem Knauf seines Sattels, während seine Augen golden aufblitzten und zu ihr hinunter funkelten, »kannst du gern mit mir reiten, Myral.«

Myral sah zu ihm auf und warf die blond gewellten Haare nach hinten. Sie hatte zu einem Lächeln angesetzt, doch es wirkte erst gequält, dann gefror es irgendwie und hing unsortiert in der Luft.

»Ach… nein… lieber nicht… ich glaub, das ist mir zu heiß«, antwortete sie ihm dann und nickte bekräftigend, so als müsse sie sich erst selbst noch von dieser Entscheidung überzeugen und sie sich schmackhaft machen.

»Wie du meinst«, entgegnete Johnathen und Ayleen könnte schwören, dass sich ein subtil erheiterter Ausdruck über sein glattes Gesicht gelegt hatte, als er seinen Hengst antrieb und Velorons Reittier folgen ließ.

Sie blieb mit Myral zurück. Die Elfe bedachte sie mit einem freundlichen Blick, der ihr so etwas zu sagen schien wie: Wollen wir? Daher nickte sie ein wenig, ehe sie sich gleichzeitig in Bewegung setzten. Noch ritt Veloron in relativ moderatem Tempo voran, sodass sie auch ohne nebenher zu rennen gut mit kamen.

Myral war, entgegen Ayleens Erwartung, keine besonders gesprächige Laufpartnerin. Hatte sie ihren Vater vorhin noch mit so vielen Worten eingenebelt, so hüllte sie sich nun gänzlich in Schweigen. Ihre markanten Augen blickten ruhig und aufmerksam nach vorn, wanderten selten herum. Nur einmal löste sie ein paar Schnüre von ihrer Tasche, um daraus einen Apfel hervor zu kramen, in den sie dann eine Weile genüsslich und geräuschvoll hinein zu beißen pflegte. Ayleen linste dagegen ab und an verstohlen zu ihr hin. Sie war plötzlich so ernst… war dies nun die einst von Onhíon beschriebene Bipolarität, für die die Ishìternì so berüchtigt waren?

Ayleen fragte sich, wie sich mit solchen Widersprüchen leben ließ. Entweder man war liebevoll und empathisch oder grausam und sadistisch… entweder selbstbewusst und lebhaft oder zurückgezogen und verschlossen… wie konnten solcherlei Gegensätze innerhalb eines einzigen Wesens existieren?

Ayleen räusperte sich leicht. »Ähm…«

Myral hatte sie natürlich gehört, doch sie reagierte zunächst gar nicht, was sie zusätzlich verunsicherte.

»Weißt du, ich… muss zugeben, ich bin ziemlich… überwältigt.« Verlegen kratzte sie sich am Ohr herum, doch Myral blieb weiterhin stumm. »Weil ich… so wenig über die Ishìternì weiß… ich habe zwar Annei kennengelernt… und auch Julian kurz… aber… ehrlich gesagt, haben die mir nicht besonders viel offenbart und auch nicht sehr viel über euch erzählt. Ich – ähm – muss gestehen, ich habe mich, vielleicht auch, weil ich es nicht besser wusste, eine Zeit lang selbst für einen Ishìternì gehalten.«

Myral drehte ihr nun erstmals den Kopf zu, lächelte matt und sah dann sofort wieder nach vorn.

»Glaub mir, wenn du einer wärest, würdest du das merken.« Sie warf den Rest Apfel irgendwo neben ihnen ins Gebüsch. »Aber weißt du, warum du mich seit dem ersten Moment fasziniert hast? Du bist die erste Elfe, die ich je getroffen habe, in deren Geist das blaue Feuer lodert, ohne aber selbst ein Ishìternì zu sein. Das ist… eigentlich unmöglich.«

»Ja«, murmelte sie. »Johnathen hat mir das schon gesagt.«

»Du… nennst ihn bei seinem vollen Namen?«, fragte Myral und ihr Tonfall klang beinahe schockiert. Ayleen bemerkte, wie sie sie unter zusammengezogenen Brauen beäugte.

»Ja«, wiederholte sie nachdrücklich. »Er hat nichts dagegen… und ich kannte seine Geschichte anfangs nicht.«

Myral nahm Luft, um zu einer Antwort anzusetzen, doch plötzlich brach sie ab und verfiel wieder in Schweigen. Aber es kam Ayleen wie eine sehr nachdenkliche, angespannte Stille vor. Schließlich beschloss sie, einfach ihr ursprüngliches Anliegen wieder aufzunehmen.

»Kannst du… mir vielleicht was über euch erzählen?«

»Über die Ishìternì?«, warf Myral augenblicklich ein, als hätte sie nur darauf gewartet, dass sie wieder etwas sagte. »Na ja. Da könnte ich dir sehr viel erzählen. Präzisiere deine Bitte vielleicht etwas.«

Ayleen überlegte kurz. »Habt ihr… vielleicht andere Besonderheiten außer euren Augen und eurer engen Verbindung zur Magie?«

»Oh ja«, machte Myral und nickte eifrig. »Jeder von uns ist ein ganz eigenes Individuum mit allerlei Besonderheiten… manche sind offensichtlich, manche liegen unter der Oberfläche verborgen. Manche Ishìternì zeigen sie, manche verstecken sie erfolgreich vor allen anderen.«

»Welche Besonderheit hast du?«, wollte sie nun wissen. »Von deinem Äußeren abgesehen.« Denn das hatte ja nichts damit zu tun, dass sie ein Ishìternì war.

»Nun, ich… habe, was vielerlei Kampfarten angeht, es meist nie über eine normale Begabung hinaus geschafft… dafür aber habe ich etwas anderes, das meinen Kampfstil ausmacht.«

»Was?«, platzte es sofort neugierig aus Ayleen heraus.

Myral lächelte sanft. »Ach, vielleicht zeige ich es dir besser… irgendwann.«

Ayleen wollte nicht herum lamentieren, also drängte sie die Elfe nicht weiter, obwohl sie diese besondere Begabung unheimlich gerne gesehen hätte.

»Ach ja«, fuhr Myral dann noch weiter fort. »Und ich habe die Fähigkeit… tja, wie soll ich das beschreiben… wenn ich jemanden ansehe… kann ich… gewissermaßen seinen Geist sehen. Ich… sehe seine Gefühle… kann sie nachempfinden… ich sehe seinen Charakter, sein inneres Wesen. Oder zumindest einen Teil davon.«

»Wirklich?«, erwiderte Ayleen ganz befangen. So etwas war möglich? »Aber du kannst keine… Gedanken lesen oder so was, oder?«

Myral lachte auf. »Nee, keine Sorge… klappt auch nicht bei allen gleich… bei manchen sehe ich mehr, bei manchen weniger. Das kommt immer ganz drauf an, wie sehr die Person in der Lage ist, ihren Geist zu verschließen… bei Einigen sehe ich nur sehr wenig… aber trotzdem immer etwas.«

»Auch bei…« Ayleen sah mit erhobenen Augenbrauen nach vorn, wo die beiden Männer in einiger Entfernung ritten, und deutete mit einem Kopfnicken hin. »… denen?«

Myral grinste leicht. »Ja, selbst bei denen.«

»Ehrlich? Ich wüsste zu gern, was.«

»Bei Veloron sehe ich schon ein paar Sachen… bei John dagegen… so gut wie nichts. Er ist derjenige, bei dem ich von allen Geschöpfen, denen ich je begegnet bin, am wenigsten erkennen kann. Aber –«, wandte sie dann ein und ihr Lächeln kippte gefährlich. »Bei ihm will ich, glaube ich, auch gar nicht mehr erfahren… denn das, was ich sehe, reicht mir schon vollkommen.«

»Ist es etwa so schlimm?«, fragte Ayleen ungläubig und musste das dumpfe, drückende Gefühl, das dabei in ihr aufstieg, zurückdrängen. Sie kannte Johnathen doch… einigermaßen jedenfalls… ja, manches Mal waren seine Methoden schon sehr… gewissenlos gewesen. Dennoch – sie hatte auch seine anderen Seiten erlebt… und als König musste er sich nun mal einfach auch als solcher behaupten. So furchtbar, wie es ihre angespannte Miene verriet, konnte es also nicht sein.

»Jaa… so schlimm«, sagte Myral dagegen und schürte ihre Bedenken damit. »Ich… ich hab schon gemerkt, wie du ihn ansiehst, Ayleen… ich weiß nur nicht recht, was ich dazu noch sagen soll. Was ich dir sagen könnte, und was davon du überhaupt hören wollen würdest. Nur, dass ich es dir nicht verübeln kann, ich meine…« Myral verzog das Gesicht. »Es ist John… ich hab nicht umsonst abgelehnt, mit ihm zu reiten… weil ich genau weiß: Nach spätestens einer halben Stunde sitze ich auf ihm und bin dabei, ihm das Hemd vom Leib zu reißen.«

Ayleen kicherte unkontrolliert. Die Vorstellung von Johnathens nackter Brust brachte irgendwie sofort ihr Blut zum Kochen.

»Genau das meine ich«, grinste Myral nun wieder breit. »Er stellt meinen Jungfräulichkeits-Vorsatz ziemlich auf die Probe.«

»Ich denke nicht, dass sich in seinem Geist so viel Dramatisches befinden kann«, meinte Ayleen dann. »Erstens, ich bin Veloron gewöhnt. Meine Toleranzgrenze ist ziemlich hoch. Und zweitens, ich… habe die letzten Jahre mit ihm verbracht und… kann mir das kaum vorstellen.«

»Verstehe. Du glaubst, du kennst ihn, nicht wahr?«

»Kennen ist vielleicht zu viel… vielmehr… einschätzen…«

»Ach herrje…« Myral war plötzlich stehen geblieben. Verwirrt hielt Ayleen ebenfalls an und legte die Stirn in Falten, ganz wie ein stummes: Was ist los?

»Glaub mir eines, Ayleen«, sprach Myral nun wieder eigenartig ernst und mit hartem Tonfall. »Was auch immer du über John zu wissen meinst… glaub mir… du kennst ihn nicht.«


Regentanz

Ein lautes Lachen schallte über die Wiese und wurde von den umliegenden Hauswänden zurückgeworfen. Myral saß nach vorn gebeugt auf der Bank und hatte in ihrem plötzlichen Anfall ihren halben Oberkörper auf die Tischplatte geworfen. Man sah im Grunde nur ihren Rücken, wie er bei jedem Prusten hin und her zuckte.

Gegenüber von ihr lehnte Johnathen sich gerade geruhsam auf seinem Platz zurück und verschränkte die Hände am Hinterkopf, während er seine Lippen langsam, aber unablässig zu einem genüsslichen Lächeln zog. Myral hob irgendwann den Kopf aus ihrer Versenkung und rang inbrünstig nach Luft.

Veloron und Ayleen hatten diesen Vorfall natürlich nicht übersehen, da sie direkt daneben standen, und überhört schon gar nicht. Ihr Vater warf den Beiden einen missbilligenden Blick zu, als er das soeben gesammelte Holz in seinen Armen schlagartig zu Boden fallen ließ.

»Hahaha… ich mag ihn… er ist witzig«, machte Myral noch immer kichernd und grinste Johnathen an. »Er will mich zwar umbringen. Aber er ist auch witzig.«

Ayleen starrte sie nun ebenfalls mit gemischten Gefühlen an.

»Ayleen«, zischte Veloron neben ihr und packte sie plötzlich heftig am Oberarm.

»Jaa, was ist«, machte sie dumpf und hatte in einem Abwehrreflex sofort alle Muskeln angespannt, um sich seinem Griff zu widersetzen. Natürlich erfolglos.

»Komm mit«, erwiderte er kalt. »Wir bauen das Zelt auf… das ist ja nicht zu ertragen.«

Ehe sie protestieren konnte, hatte er sie mit sich gezerrt und stieß sie unsanft zu dem Stoffbündel hin, das er bereits auf eine ebene Grasfläche gelegt hatte. Während Ayleen schweigend das Zelt ausbreitete und die Schnürungen zusammensuchte, lugte sie immer wieder unter ihrer Arbeit hervor und betrachtete Veloron.

»Hast du… eigentlich eine Ahnung, woher… meine Schmerzen kommen?«, wagte sie es dann zu fragen, da ihr das noch immer auf dem Herzen lag. Aber natürlich bekam sie darauf mal wieder keine Antwort. Veloron sah nur finster auf das Messer in seinen Händen hinab, mit dem er irgendein Band zu kürzen schien.

»Oh. Aha. Verstehe«, meinte Ayleen gelangweilt und wollte sich schon wieder ganz dem Aufbau widmen, als plötzlich Velorons schneidende Stimme die Luft zerstach wie ein eisiges Messer:

»Ayleen… war das etwa Sarkasmus?«

Ayleen riss den Kopf hoch und starrte ihn an. »Nein!«, entfuhr es ihr und sie versuchte angestrengt, ein unschuldiges Gesicht zu machen. Sie wollte ihn in diesem Zustand auf keinen Fall noch mehr verärgern – zumal sein Tonfall sich jetzt gefährlich gesenkt hatte.

»Denn ich bin gerade nicht in der Stimmung für Sarkasmus.« Veloron hatte inne gehalten und fixierte sie eingehend.

»Das war keiner«, beteuerte sie hilflos und krallte ihre Finger in die Stoffplane. Plötzlich fühlte sie sich an ihre Zeit mit ihm zu Hause erinnert. Die Chance, dass er sie jetzt schlug, stand erfahrungsgemäß ungefähr fünfzig zu fünfzig.

Velorons Augenbraue zuckte erregt. »Du bist noch immer eine ganz furchtbare Lügnerin, meine Tochter.«

Daraufhin wandte er sich ab und schritt forsch zu seinem Pferd hinüber, das noch einige Provianttaschen trug, die er abnahm.

Ayleen lächelte, sie wusste nicht einmal, warum. Sie hatte ihn ja so vermisst… eigentlich, wenn sie es sich recht überlegte… war sie sich gar nicht mal so sicher, ob sie ihn wirklich verlassen und mit Johnathen gehen wollte… aber… sie hatte ja ohnehin keine Wahl. Sie musste tun, was der König von ihr wollte – und außerdem – sie wollte ja eigentlich nicht, dass Veloron sie zwingen würde, den Weltenschlüssel zu benutzen… doch sie wollte dennoch bei ihm sein.

Überrascht hob sie den Blick, als Veloron plötzlich Johnathen im Vorbeigehen anfuhr.

»Wenn du sie schon einfach an dich reißen musstest, hättest du ihr wenigstens ein paar Manieren beibringen können«, attackierte er nun den bis dato vollkommen unbeteiligten König, welcher bei diesen übellaunigen Worten auch jäh das Gespräch mit Myral unterbrach.

»Sie lügt einem ja immer noch… ins Gesicht.« Veloron blickte finster. »Hättest du dich nicht mal nützlich machen können und ihr das abgewöhnen?«

»Ich weiß nicht, was du meinst«, entgegnete Johnathen ruhig und schnippte dabei ein Blatt vom Holztisch, an dem er mit Myral saß. »Mich lügt sie nicht an.«

»Tatsächlich«, sagte Veloron feststellend und baute sich nun wieder drohend vor Ayleen auf, die vor lauter Verwirrung und Einschüchterung nur mit offenem Mund dastand.

»Jetzt… lass das doch nicht an mir aus«, machte sie kleinlaut und war schon dabei in Deckung zu gehen, doch Veloron schnaubte nur abfällig und lief an ihr vorbei ins Zelt.

»Soll ich vielleicht was zu essen machen?«, rief sie ihm noch hinterher und meinte vage, irgendwie so etwas wie einen missmutigen Laut der Zustimmung gehört zu haben. Ayleen kannte ihren Vater – etwas zu essen und noch dazu von ihr zubereitet würde seine Laune ganz sicher wieder heben.

Es war dunkel geworden, weshalb sie nun wieder das Lager aufschlugen. Sie waren auf einen wohl schon seit langer Zeit verlassenen Bauernhof getroffen, von dem nur noch Ruinen übrig waren. Es schien ein guter Ort, die Nacht zu verbringen, zumal sich hier eben auch jener gemütliche Holztisch befand, an dem Johnathen und Myral jetzt saßen. Und inmitten der Mauerreste loderte nun ein breites Feuer. Während des Ritts hatte Veloron sich bereits um die Verpflegung gekümmert – Ayleen mochte nicht sagen, dass er gejagt hatte – vielmehr nämlich hatte er einfach ein kleines Rehkitz mit Magie getötet. Es war, wie schon Johnathens Leibgarde in der Schlacht, einfach von einem Moment auf den anderen tot umgefallen. Ayleen nahm das Messer, das Veloron noch hatte liegen lassen, und begann damit, das Tier zu häuten.

Zwei Stunden später saß sie mit einem herrlich duftenden Stück Fleisch neben Johnathen am Tisch, dem sie natürlich ebenfalls etwas gebracht hatte, und stürzte sich hungrig auf das Essen. Ihrem Vater hatte sie auch einen Teller in die Hand gedrückt. Der schien wohl nicht begeistert von der Idee, sich mit hinzu zu setzen, aber sie allein mit Johnathen zu lassen erschien ihm wohl das größere Übel, weshalb er sie dann doch mit nach draußen begleitet hatte.

Ayleen hatte bewusst den Platz neben Johnathen bezogen, da Veloron sich wohl kaum neben ihn setzen würde. Somit ließ sich ihr Vater irgendwann, nachdem er schon das Fleisch irgendwo am Feuer verspeist hatte, höchst widerstrebend neben Myral auf die Bank nieder und verschränkte die Arme vor der breiten Brust.

»Tut mir leid«, wandte Ayleen sich – wiederholt an diesem Abend – an Myral, die bei diesem Mahl natürlich leer ausging. »Ich verspreche, ich halte morgen auf dem Weg nach anderer Nahrung Ausschau.«

»Ach, schon gut«, wiegelte Myral ab, doch Ayleen meinte, dass ihr Lächeln reichlich schwach wirkte. »Ich komm schon zurecht. Bin ich immer.«

»Trotzdem. Ich habe ein schlechtes Gewissen, dir hier etwas vorzukauen.«

»Kein Problem, ehrlich«, versicherte die Elfe weiterhin. Da sie nun Dunkelheit von allen Seiten umgab, hatte sie es für sicher genug erachtet, ihren Mantel abzulegen. Stattdessen trug sie den Lederharnisch, der ja zu ihrer Rüstung gehörte, mit einer schlichten Hose und zwei Armschienen. Ihre Erscheinung war ohnehin schon atemberaubend, aber jetzt, wo sie auch noch wieder so viel von ihrer hellen Haut zeigte, war Ayleen ganz froh, dass Veloron es war, der neben ihr ihren himmlischen Duft wahrnehmen musste, und nicht sie.

»Nun, Myral«, sprach Johnathen und schob seinen geleerten Teller von sich weg. »Ich habe glücklicherweise immer etwas Saeleg in meiner Satteltasche… wenn du mir bei einem Schluck Gesellschaft leisten möchtest.«

»Saeleg?«, horchte Myral auf und fuhr unwillkürlich nach oben. »Das Zeug stellst du immer noch her?«

»Aber natürlich«, sagte er langsam und strich sich leicht mit der Zunge über die Lippen, während er sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließ.

»Vergiss es«, wehrte Myral ab und ließ sich entgeistert nach hinten sinken. »Ich hab kaum was gegessen, und wenn ich das trinke, bin ich morgen nicht in der Lage zu gehen. Dann musst du mich aufs Pferd binden und ich schmore in der Sonne vor mich hin! Abends kannst du mich dann definitiv vom Boden aufkratzen.«

»Was ist Saeleg?«, fragte Ayleen neugierig.

»Das Getränk, das ich dir einmal seinerzeit angeboten habe, Ayleen«, erklärte Johnathen dunkel.

Doch nicht etwa… das?

»So ein rotes Gesöff!«, rief Myral ihr zu.

Also doch. Sie war im Bilde. Und erinnerte sich lebhaft an diesen peinlichen Abend…

»Damals hast du es nicht so bezeichnet«, erwiderte der König und hob das Kinn an. »Soweit ich mich entsinne, hast du mich regelrecht darum angebettelt.«

»Jaah«, machte Myral gedehnt. »Damals… damals war ich auch noch jung und… robust. Jetzt dagegen… na ja. Du weißt ja, wie das so ist, wenn man alt wird.«

Johnathen hob eine Augenbraue. »So – weiß ich das?«

»Jaaa, weißt du!« Myral verzog das Gesicht und lehnte sich wieder nach vorn. »Du bist genauso alt wie ich.«

»Nein, das stimmt nicht ganz.«

»Oooh ja…«, schnaubte sie. »Neunzehn Jahre älter?«

»Richtig«, entgegnete Johnathen ruhig.

»Na schön… ein Glas… nicht mehr«, sagte Myral scharf, ganz so, als befürchtete sie irgendetwas.

Ayleen sah in Johnathens momentan dunkler Iris kurz so etwas wie ein siegessicheres Glitzern aufblitzen, ehe er verschwand und kurze Zeit später mit einer noch gefüllten, bauchigen Flasche an den Tisch zurückkehrte.

»Ich habe keine Gläser«, bemerkte er trocken. »Du wirst dir also eine Flasche mit mir teilen müssen.«

»Habe ich kein Problem mit«, antwortete Myral umgehend und lächelte ihm dunkel zu. »Was ist mit dir, Ayleen?«

Oh je. Sie war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war…

»Vielleicht… ähm… einen kleinen Schluck«, presste sie hervor und war gedanklich noch immer bei den desaströsen Auswirkungen ihres letzten Schlucks Saeleg.

»Veloron?«

Veloron drehte Myral betont langsam seinen Kopf zu. Noch immer saß er wie versteinert da und schien sie mit seinem stummen Blick fragen zu wollen, was in aller Welt in sie gefahren war, dass sie meinte, er würde mit Johnathen zusammen trinken, geschweige denn aus einer Flasche.

»Verstehe, du magst nicht aus demselben Gefäß trinken«, schloss die Elfe und beeindruckt beobachtete Ayleen, dass sie nicht einen Moment unter Velorons tödlich bohrendem Blick einsank. Im Gegenteil – Myral wandte sich ihrem Vater zu und machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Ich überlege… vielleicht… könnte ich einen Schluck nehmen, ihn für dich aufbewahren, und dir dann… in den Mund…« Sie brach ab, da Velorons eisig aufglühende Augen ihr nun wohl doch zu viel wurden. »Äh… nein, warte, ich glaube, das funktioniert doch nicht.«

Sie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht und drehte sich wieder herum. Johnathen schob die Flasche bedächtig über die raue und aufgeschürfte Tischplatte zu ihr hin.

»Ladies first.«

Ein wohliger Schauer durchzuckte Ayleen beim Klang seiner eindringlichen Stimme. Sie hatte ihn so lange nicht mehr Englisch reden gehört…

»Ich verspreche dir auch, dass ich mich dafür revanchieren werde«, grinste Myral und entkorkte die Flasche.

»Ach ja?«

»Ja… gleich morgen früh. Ich hab noch einen kleinen Vorrat Kaffee in meiner Tasche.«

Während Ayleens Augen bei diesen Worten jäh aufleuchteten, lächelte Johnathen zur Antwort nur geziert:

»Tut mir leid, Myral. Ich weiß deine Bemühungen zu schätzen, doch ich trinke keinen Kaffee.«

»Ach, stimmt, du trinkst ja nur Tee«, meinte Myral und nahm eindeutig mehr als einen Schluck aus der Flasche. »Du bist ja Engländer.«

»Eigentlich… bin ich Schotte«, korrigierte Johnathen sie knapp.

Myral sah ihm nur mit gleichgültig zusammengezogener Stirn entgegen. »Wo ist der Unterschied?«

Johnathen fixierte sie heftig und seine Miene verhärtete sich schlagartig. »Wo der Unterschied ist…?« Wieder zuckte eine seiner Augenbrauen in die Höhe. »Ich sehe dir das gerade ausnahmsweise nach… weil du es offensichtlich nicht besser weißt.«

Myral setzte nur verständnislos die Flasche ab und ließ sie zu Ayleen wandern.

»Was hat er denn plötzlich?«, fragte die Elfe gelassen in ihre und Velorons Richtung.

Da ihr Vater nicht antwortete, erwiderte Ayleen:

»Er mag es nicht, wenn man das verwechselt.«

»Ja, und wo ist nun der Unterschied?«

»Es gibt absolut keinen Unterschied.«

»Ayleen«, hörte sie Johnathen neben sich in ungewohnt maßregelnder Art zischen.

»Was?«, murmelte sie scheu und schlug vor ihm die Augen nieder. »Für mich sind das alles Briten.«

Bevor sie herausfinden konnte, was diese Aussage nun bei Johnathen auslöste, hörte sie, wie Myral zu lachen begann.

»Sie ist witzig! Sie gefällt mir.«

Ayleen murmelte etwas Unverständliches, wagte es nicht, Johnathen anzusehen und verschanzte sich daher beim Trinken hinter der Flasche… da sie möglichst lange in dieser abgeschotteten Position bleiben wollte, fielen ihre Schlucke auch reichlich tief aus. Schließlich musste sie doch ihre Hand sinken lassen und räusperte sich verlegen, als sie Johnathen die Flasche zurückgab, ohne von der Tischplatte aufzuschauen.

»Willst du wirklich nichts, Veloron?«, wandte Myral sich unterdessen an ihren Vater. Der beharrte jedoch noch immer darauf, stillschweigend geradeaus an Ayleen vorbei zu sehen.

Myral betrachtete ihn mit schiefgelegtem Blick. »Du warst auch schon mal gesprächiger, kann das sein?«

Fasziniert sah Ayleen, wie Veloron ihr ganz langsam seinen Kopf zu drehte und dabei bereits einen bedrohlichen Schatten über seine gefrorenen Züge gelegt hatte.

»War das… Sarkasmus?«, zischte er und das Blau in seinen Augen loderte auf in leuchtendem Eis, das in der Nacht zu pulsieren schien.

Myral starrte ihn an. »… ähm... ich bin mir da manchmal irgendwie selber nicht ganz sicher…« Sie lehnte sich vorsichtshalber ein Stück zurück, doch ehe Veloron noch etwas entgegnen konnte, fuhr die Elfe plötzlich zur anderen Seite herum, erstarrte und stierte dann misstrauisch in die Dunkelheit.

»Was ist?«, drängte Ayleen sie sofort.

»Ich dachte, da wäre… irgendwie habe ich was gespürt.«

»Wenn sie näher kommen«, sagte Veloron plötzlich leise und hatte seinen Blick düster auf den König gerichtet, »werde ich sie töten.«

Wen töten? Ayleen linste zu Johnathen, doch der schwieg. Irgendwie hatte sich plötzlich eine unbehagliche Stille am Tisch ausgebreitet. Selbst die sonst so redselige Myral hatte die Augen gesenkt.

»Ähm«, machte sie unsicher und konzentrierte sich angestrengt auf ihre Umgebung, doch sie konnte nichts Ungewöhnliches ausmachen. »Was ist denn los?«

»Ein Teil des Heeres hat sich auf die Suche nach mir gemacht«, erwiderte Johnathen schließlich knapp und umfasste nun bedächtig den Flaschenhals. »Was ich erwartet habe.«

»Du kannst deinen Menschen sagen, dass sie umgehend verschwinden sollen«, grollte Veloron. »Ansonsten werde ich sie töten.«

»Ich kann sie nicht einfach zurückschicken«, entgegnete Johnathen ihm ruhig und löste seinen Blick von der Flasche, um ihren Vater nun direkt anzusehen. »Sie benötigen meine Führung bei dem weiteren Vorgehen, denn schließlich war das meine Unternehmung. Wenn sie feststellen, dass ich, den sie so mühsam zu erretten versucht haben, es in dieser dringlichen Lage plötzlich vorzieht, lieber mit drei Elfen umherzuziehen, als seine Armee zu leiten, zumal ich die Elfen stets verurteilt habe und sie unsere erklärten Feinde sind, wird das… äußersten Unmut bei den Soldaten erzeugen, wenn nicht gar einen Aufstand erregen… Ich kann es mir nicht leisten, die Unterstützung meiner Männer zu verlieren.«

»Könnt Ihr nicht Nero eine Nachricht schicken?«, fragte Ayleen gedämpft.

»Selbst falls er noch lebt und damit gegenwärtig das Kommando hat… er wird kaum in der Lage sein, ein ganzes Heer zu führen. Er kennt den Elfenwald nicht.«

»Es ist mir vollkommen gleich, wie du es anstellst«, knurrte Veloron. »Aber wenn sie uns weiterhin verfolgen…«

»Du wirst sie nicht auslöschen, Veloron«, sagte Johnathen ungewöhnlich scharf. »Oder Ayleen wird dafür bezahlen.«

Veloron schwieg. Er hatte seine glühenden Augen fest auf den König gerichtet, der nun langsam auf der Holzbank nach hinten sank und einen Arm auf die Lehne ablegte. Bedauerlicherweise nicht auf Ayleens Seite. Angespannt starrte sie auf seine wundervoll elegante Brust. Dann musste sie wenigstens nicht mit ansehen, wie nun wieder die Wut in ihrem Vater aufkochte.

»Ist das also jetzt dein standardmäßiger Erpressungsgegenstand?«, zischte der nun.

»Nun, da es offensichtlich funktioniert…«

Ayleen überlegte schon, ob es vielleicht gesünder wäre, jetzt einfach unter den Tisch abzutauchen, als sie plötzlich Velorons Stimme in die gereizte Luft stechen hörte, während er sich jäh umwandte.

»Myral.«

Die Elfe, die gerade noch merkwürdig gelangweilt einen Holzsplitter aus der Tischplatte gezupft hatte, schreckte hoch. Ayleen beobachtete, wie Velorons bedrohlicher Blick sich vor ihr aufbaute und sie ihn daraufhin verwirrt anblinzelte.

»Äh, ja, was ist?«

»Du wirst diese Menschen töten, wenn sie sich nähern sollten.«

Myral starrte ihn an. »Ähm… na ja, also, weißt du… ich will  mich da eigentlich raus halten…«

»Myral.« Veloron hob das Kinn. »Willst du das wirklich mit mir diskutieren?«

Myral klappte entgeistert den Mund auf und rang nach Worten, während sie schier immer weiter unter seinen gefährlich schmal gewordenen Augen einzusinken schien.

»Ähm… vielleicht?« Die Elfe lächelte ihn plötzlich an; ihre blaue Iris glänzte.

Auf Velorons Miene hatte sich für einen winzigen Moment eine Art Perplexität gelegt, doch er warf diese schnell wieder ab und erwiderte stattdessen trocken:

»Das bezweifle ich.«

»Aber… aber… er wird mich zerreißen!« Myral gestikulierte wild in Johnathens Richtung, der sich gerade bedachtsam einen Schluck Saeleg auf der Zunge zergehen ließ und sie eingehend betrachtete. »Ich kann das nicht tun! Dann bin ich definitiv tot. Oder Schlimmeres.«

»Das ist nicht mein Problem«, gab Veloron gleichgültig zurück und lehnte sich nun ebenfalls mit verschränkten Armen nach hinten.

Myral sah ihn eine Weile finster an, verlautete dann einen genervten Seufzer und wandte sich Johnathen zu, der gerade gelassen die Beine übereinander schlug und ihr mit goldglitzernden Augen erwartungsvoll schweigend entgegen blickte.

»John«, begann Myral gedehnt. »Bitte, lass mich deine Leute töten, sonst zerhäckselt Veloron mich.«

Johnathen zog die Mundwinkel zu einem milden Lächeln. »Das ist sicherlich kein anmutender Anblick.«

»Ach, komm schon«, bettelte sie und stützte ihre Arme auf den Tisch, um sich zu ihm vorzubeugen. »Du darfst dir auch was wünschen dafür. Ich tu dir einen Gefallen im Gegenzug.«

Johnathen sah sie nur an. Sehr lange und äußerst eingehend musterte er die Elfe still, die nun angefangen hatte, angespannt auf ihrer Unterlippe herum zu kauen; und sie wickelte sich dabei eine blonde Haarsträhne um den Finger.

»Was für einen Gefallen?«, fragte er sie dann, sein Tonfall war gesenkt und vollkommen ernst.

»Was du willst«, gestand Myral ihm ohne Umschweife zu. »Aber bleib anständig«, fügte sie dann doch noch schnell an.

»Was ich will?«, wiederholte Johnathen langsam und ließ dann seinen Blick über den Nachthimmel schweifen. »Gut, ich denke, unter diesen Umständen könnte ich den Verlust hinnehmen.«

»Siehst du, Veloron? Das nennt man Großzügigkeit.«

Velorons Augenbraue zuckte kurz heftig, doch er blieb unbeteiligt.

»Nicht unbedingt«, lächelte Johnathen dunkel und schob nun die Flasche wieder zu Myral. »Ich erachte es lediglich für durchaus nützlich, einen Gefallen bei einem Ishìternì einfordern zu können.«

»Ja, wie auch immer«, meinte Myral und hob die Flasche. »Jedenfalls: Vielen Dank… John.« Sie warf ihm einen atemberaubend sinnlichen Blick zu, ehe sie erneut von dem roten Getränk kostete. »Wieso folgen diese Menschen dir eigentlich? Wie hast du es geschafft, dass sie dir alle so widerstandslos gehorchen? Einen Teil kann ich mir ja denken, aber trotzdem… sehr beachtlich, zumal du selbst zur Hälfte Elf bist. Menschen neigen ja jetzt nicht so wirklich dazu, sich fremdartigen Wesen zu unterwerfen.«

»Nun, es wissen natürlich nicht alle von meiner Herkunft«, antwortete Johnathen ihr ruhig. »Das Heer ja. Und es verspricht sich natürlich auch etwas von diesem Feldzug. Zudem haben sie auch gar nicht die Option zum Widerstand, da ich ihr König bin.«

Myral öffnete die Lippen. »Ernsthaft…? König wovon – von England?«

Johnathen nickte leicht. Myral dagegen starrte ihn an wie hypnotisiert.

»Verdammt«, murmelte sie dann. »Macht dich irgendwie nicht unattraktiver.«

Seine Augen folgten der Flasche, die sie nun wieder in Ayleens Richtung wandern ließ. »Ich werde wohl allerdings nicht mehr allzu lange König sein. Du weißt ja – Amtszeiten sind bei Menschen sehr kurz bemessen.«

»Ja, kann ich mir vorstellen. Nicht einmal du kannst denen, die nichts von der Existenz der Elfen wissen, glaubhaft erklären, wieso du nach hundert Jahren Regierungszeit immer noch nicht tot bist«, grinste Myral. »Dann muss ich dich ja jetzt mit Eure Majestät anreden.«

»Das ist sehr nett von dir, Myral, aber das brauchst du nicht.«

Myral lachte auf. »Tut sie es denn?« Die Elfe wies auf Ayleen, die während der Unterhaltung mäßig interessiert den Flascheninhalt untersucht hatte. Nun hob sie den Kopf und sah in die blitzenden Augen Myrals zurück.

»Natürlich«, sagte Johnathen und ein subtiles Lächeln zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Von ihr fordere ich ja schließlich auch Gehorsam.«

Myral erwiderte plötzlich nichts mehr. Sie sank nur tief in die Bank hinein und verschränkte die blassen Arme vor dem ledernen Brustteil, während ihre Augen vollkommen ernst und gespannt mal ihn, mal Ayleen beobachteten.

Ayleen dagegen verstand den Grund für ihr unwillkürliches Schweigen nicht, doch sie wollte auch nicht weiter nach haken, sondern gab Johnathen stattdessen die Flasche zurück. Sie fühlte bereits, wie sie leicht zu schwanken begann und entschied, dass sie jetzt definitiv genug hatte.

»Ich fass es nicht, wie schnell das mittlerweile geht«, hörte sie Myral irgendwann sinnieren.

Ayleen war schon beinahe im Sitzen eingeschlafen und blinzelte nun vorsichtig zu ihr hinüber. Sie hatte das Kinn gestreckt und sah hinauf in den Nachthimmel, über den gerade dunkle Wolken heran rollten.

»Wie schnell was geht?«, erkundigte sie sich dumpf.

»Na ja. Vor der großen Schlacht war alles so alt… so beständig. Natürlich… ist auch vieles verloren gegangen, alles verliert sich irgendwann in der Zeit, aber… das ganze alltägliche Leben, die Strukturen, die Traditionen, die Feste… einfach alles… war schon so lange da. Und das war es jeden Tag. Und jetzt… bin ich gerade mal ein paar Jahrhunderte weg… und es ist nichts mehr übrig. So schnell ist es verschwunden… das alles, was sich so lange gehalten hat. Das Fenhrì… das Alte Reich der Elfen… die Elfen.« Sie lachte heiser. »Als wäre das Leben, das ich und so viele andere einmal führten, nie da gewesen. Und John – wenn du es tatsächlich schaffen solltest, dein Vorhaben umzusetzen… und daran zweifle ich irgendwie nicht – dann geht es noch schneller, und ehe du dich versiehst, ist absolut nichts mehr übrig.«

»Ja«, sagte Ayleen schwach und starrte in die Nacht. »Es ist  traurig.«

»Traurig? Nein.« Sie sah, wie Myrals Brustkorb sich in einem tiefen Atemzug hob und wieder senkte. »Unvermeidlich… der natürliche Lauf aller Dinge. Aber… es ist einfach merkwürdig, wie schnell das auf einmal geht, dass alles verschwindet. Normalerweise ist dieser Verfall, nein, das ist zu negativ… nicht Verfall, diese Veränderung, ein Prozess, der über Jahrmillionen dauert…«

»Woher… woher weißt du das?«, fragte Ayleen und war plötzlich von einer andächtigen Ruhe erfüllt. Als hätten Myrals Gedanken sie mit auf eine Reise genommen. Sie hob den Blick und sah ebenfalls in den Himmel. Ein glitzernder Stern, welcher der hellste von allen war, wurde jäh von einem schwarzen Schatten verschluckt.

»Das wissen alle Ishìternì… wir spüren es einfach… wir verstehen es… verstehen diese Welt… dieses Universum. Und wir spüren auch, wenn etwas darin nicht stimmt.«

»Denkst du denn, dass etwas nicht stimmt?«

»Nein«, erwiderte Myral dumpf. »Das ist ja das Seltsame daran. Es ist… alles normal. Alles in Ordnung.« Die Elfe riss sich los und beugte sich wieder nach vorn. Dann seufzte sie tief.

»Kommt mir aber nicht so vor«, meinte Ayleen und wandte ebenfalls den Blick ab. Der Saeleg pulsierte mal wieder wild in ihren Adern und veranlasste sie, wie so oft, wenn sie Alkohol trank, zu ungewohnter Gesprächigkeit. »Es muss so wundervoll sein, all diese Dinge verstehen zu können, die in dieser Welt sind… Es muss wundervoll sein, ein Ishìternì zu sein.« Sie stockte kurz, doch fuhr dann fort, da weder Johnathen noch Veloron sich in ihre Unterhaltung einzumischen gedachten und sie sich daher frei genug fühlte. »Seit ich… ein Kind bin, habt ihr mich in den Bann gezogen, ohne dass ich je einen von euch gekannt hätte… aber es gibt Geschichten… verlorene, alte Geschichten… voll von Magie, Kämpfen und eurer faszinierenden Art… eurer geheimnisvollen Persönlichkeit… und euren wahren Fähigkeiten. Mit denen ihr die Natur beschützt… ihr wart… in meiner ganzen Kindheit stets meine Vorbilder… wenn ich allein im Wald saß und den Wind in meinen Haaren gespürt habe. Wenn ich die eiskalten Nadeln des Bachwassers auf meiner Haut fühlte. Jedes Mal, wenn ich… für das eintrat, woran ich glaubte, weil ich davon überzeugt war, dass es das Richtige ist… und ich mal wieder von allen anderen dafür ausgestoßen wurde… da dachte ich stets an euch. Und das… hat mir Mut gemacht.«

Zu ihrer Überraschung verzog Myral ganz langsam die Lippen zu einem lautlosen Lachen. Ihre blauen Augen glänzten und sie schüttelte den Kopf.

»Das ist… sehr rührend, Ayleen, aber…« Die Elfe schüttelte sich abermals heftig. »Wenn du wüsstest… ich will ungern deine Illusionen zerstören. Das klingt so romantisch, wie du über die Ishìternì sprichst. Vielleicht ist das normal, dass solche traumhaften Geschichten über uns entstanden sind, als wir scheinbar märtyrermäßig ein Ende gefunden haben. Ist ja immer so, dass man erst nach seinem Tod plötzlich zum Helden wird.«

»Also…«, machte Ayleen unsicher. »Wart ihr denn nicht so, wie man sagt?«

»Na, jedenfalls nicht so, wie du es dir vorstellst. Aber wenn unser Andenken dir Mut macht, will ich dir das nicht kaputt machen.«

»Das hast du schon«, wehrte Ayleen entschieden ab und sah ihr fest entgegen. »Ich will keine Traumhelden, ich will die Wahrheit.«

»Die Wahrheit?«, sagte Myral wie zu sich selbst. »Die Wahrheit ist, dass… die Ishìternì zwar durchaus die Beschützer der Natur waren, was sie sich auch stets als Ziel auf die Fahnen geschrieben hatten. Allerdings waren sie auch eine politische Institution. Sie waren… so eine Art Eliteklasse noch über dem Elfenheer. Und wenn ich Elite sage, meine ich das nicht nur im Bezug auf ihre Fähigkeiten. Sie waren eine geschlossene Gesellschaft – abgehoben, isoliert, selbstzentriert. Die Ishìternì waren schon immer unheimlich mächtig, besonders, wenn sie sich zusammen schlossen. Solch mächtige Elfen kann die Regierung nicht einfach unkontrolliert herumlaufen lassen. Jeder Ishìternì musste sich in diese Elitegruppe integrieren und durfte auch nicht hingehen wo er wollte, nicht tun was er wollte, musste Befehle befolgen. Man war nicht frei. Jedenfalls nicht so, wie normale Bürger es waren. Die Ishìternì dienten der Krone, waren im Rat und hatten bis zu einem gewissen Grad eigene Entscheidungsgewalt, die aber nur so weit ging, wie das Königshaus es duldete. Wir waren keine unabhängige, souveräne Gruppe, die eigenmächtig handeln konnte. Wir wurden stets von der Regierung kontrolliert und unsere Macht begrenzt. Und glaub mir – das sehe ich keineswegs negativ, denn irgendwer musste die Ishìternì kontrollieren – wir waren unberechenbar.«

»Unberechenbar?«, wiederholte Ayleen gebannt. Zumindest dieses Attribut kannte sie über die Ishìternì.

»Oh ja. Jemand musste uns in die Schranken weisen. Selbst Julian, der die Ishìternì angeführt hat und immer total ruhig und vernünftig wirkte, hatte so seine… Seiten. Wenn die Öffentlichkeit jemals erfahren hätte, was da so hinter den Kulissen bei uns abging, oh Mann.« Myral lachte auf und warf das blonde Haar über die Schulter. »Dieser ganze Laden war doch nur ein einziges verlogenes Gebilde. War schon besser so, dass wir uns abgeschottet haben… wenn ich so zurückdenke, was wir damals alles angestellt haben… und unsere Feiern waren legendär. Wenn du jemals auf einer geschlossenen Ishìternì Feier warst, Ayleen, dann weißt du, warum John mir das mit meiner Jungfräulichkeit nicht glauben wollte.«

Ayleen starrte sie an. »Was, so schlimm?«

»Oooh ja… aber es hat unglaublichen Spaß gemacht. Und es waren auch manchmal andere Regierungs- und Adelsleute eingeladen… die natürlich niemals zugegeben hätten, etwas mit den Ishìternì zu tun zu haben – das war wegen unseren, ähm, Ausschweifungen recht verpönt – riss sich der Adel doch darum, auf der Gästeliste zu stehen. Musste man ja dann nicht an die große Glocke hängen.«

»Aber – wieso diese heftigen Feiern?«, meinte Ayleen stirnrunzelnd.

»Nun ja. Wir Ishìternì sind halt recht impulsiv. Wir haben sehr viele Eigenschaften und sehr viele Charakterzüge. Und nicht alle davon sind so romantisch ehrenvoll und vorbildlich, wie du es beschreibst. Von den anderen Seiten, die die meisten wohl als unschön empfinden, haben wir ebenfalls mehr als genug. Wie alles in der Natur in einem Gleichgewicht von Licht und Schatten, Feuer und Eis steht, so sind auch wir. Und viele hatten ganz einfach keine Lust, sich in das moralische Wertekorsett der Gesellschaft zu zwängen. Wir wollten so leben können, wie wir nun einmal sind. Mit allen Seiten, die wir haben. Nur durfte die Öffentlichkeit wie gesagt nicht von allen erfahren. Wir hatten schließlich eine Vorbildfunktion. Und die Regierung hat uns sehr genau beaufsichtigt in dem, was wir taten. Und manchmal auch dabei mitgemacht.« Wieder grinste sie an dieser Stelle leicht.

»Vielleicht ist deshalb nie was von euren… anderen Seiten in die Geschichten eingeflossen«, überlegte Ayleen.

»Ja«, nickte Myral sanft. »Und die Wenigsten wussten überhaupt davon. Die wenigsten Elfen kannten die Ishìternì überhaupt wirklich. Nach außen waren wir immer so, wie du es beschrieben hast, ehrenvolle, vorbildliche und zuweilen geheimnisvoll verschlossene Krieger der Natur. Wir hatten genug Selbstbeherrschung, um unser wahres Wesen vor anderen zu verbergen… vor anderen und vor uns selbst. Viele… das heißt, die Allermeisten… mochten diese weniger akzeptablen Seiten an sich nicht… und verleugneten diesen Teil von sich.«

Ayleen schlug die Augen nieder. »Kann ich verstehen, es muss schwer sein, gewisse Abgründe in sich hinzunehmen.« Sie räusperte sich leicht, weil sie sich nicht sicher war, ob sie Myral nun eine so persönliche Frage stellen konnte, doch ihre Neugier überwog. »Wie… wie schaffst du es denn, damit zu leben? Es muss unheimlich hart sein, ständig zwischen irgendwelchen Empfindungen hin und her gerissen zu sein. Man sagt in den Geschichten ja, die Ishìternì wären alles gleichzeitig, verkörperten alle Gegensätze auf einmal, die es gibt. Ich verstehe nicht, wie man mit solchen Widersprüchen in seiner Seele leben kann. Das habe ich mich schon immer gefragt, wie man gleichzeitig beispielsweise ehrlich und niederträchtig sein kann. Mitleid empfinden und sadistisch sein. Offen und verschlossen. Gut und böse, platt ausgedrückt, aber mir fällt gerade nichts Treffenderes ein.«

Myral hatte ihr aufmerksam zugehört. Mittlerweile hatte sie das Gefühl, dass auch die beiden Männer das taten. Johnathen sah auf die Flasche in seiner Hand hinab, während Veloron scheinbar abwesend das Gesicht in den aufgestützten Armen verborgen hatte.

»Wie ich das schaffe? Weißt du«, sagte Myral leise. »Ich war, glaube ich, in Minrìth einer der wenigen Ishìternì, der sich seiner anderen Seiten niemals geschämt hat… und nie verleugnet hat, dass es sie gibt. Ich weiß auch nicht, ich… das ist mir einfach zu blöd. Aber ich hab mich denen sowieso oft genug nicht so wirklich zugehörig gefühlt. Jedenfalls – du fragst, wie ich das schaffe. Ich sage dir, ich schaffe es womöglich gar nicht – aber ich hab einfach keine andere Wahl, verstehst du? Ich kenne nichts anderes. Du… du wirst einfach mit etwas geboren, das du dir nicht ausgesucht hast.« Ihr Ton klang plötzlich bitter und kalt. »Und du musst damit leben, ob du willst oder nicht. Das Einzige, was du dagegen tun kannst, ist zu sterben.«   

Ayleen sah ihr betroffen entgegen. Myrals sonst so regungsvolles Gesicht war auf einmal starr geworden. »Aber das willst du doch nicht, oder?«, fragte sie sie ernst.

Myral hielt die Augen noch eine Zeit lang trüb in die Ferne gerichtet, ehe sie sich losriss, mit der Zunge kurz über ihre Lippen strich und fest entgegnete:

»Nein, natürlich will ich das nicht.« Dann lachte sie. »Verdammt, wann sind wir eigentlich in ein so ätzend ernstes Thema abgeglitten? Jetzt hab ich dir deine Kindheitshelden wohl endgültig kaputt gemacht, was?«

»Ach«, lächelte Ayleen. »Nein, eigentlich nicht. Irgendwie seid ihr jetzt… realer. Und ich finde, ihr seid jetzt noch wesentlich bewundernswerter, weil ihr mit so vielem zu kämpfen habt… weil ihr mit euch selbst zu kämpfen habt… und trotzdem das alles ertragt. Ihr seid wahre Krieger. Aber nicht mehr nur für die Natur, sondern für euch selbst.«

Myral blinzelte. »Du… bist wirklich was ganz Besonderes, Ayleen, weißt du das? Selbst nach so einem Bekenntnis kannst du uns noch was Gutes abgewinnen… du… bist den Ishìternì sehr ähnlich. Auch wenn du keiner bist.«

Ayleen fühlte, wie sich ein paar feine Regentropfen auf ihre Wangen legten. Zeitgleich mit Myral warf sie einen Blick in den Himmel – er hatte sich vollkommen zugezogen und grollte tief.

»Sieht nach Unwetter aus«, stellte Myral fest. »Wir sollten tanzen.«

»Äh, was?«, bemerkte Ayleen zerstreut.

»Ja, tanzen. Ich liebe es, im Regen zu tanzen, du nicht?«

Sie sah vorsichtig zur Seite. Johnathen hob die Flasche und leerte sie, ehe er ruhig in die Runde sah.

»Lasst euch nicht abhalten.«

Veloron verharrte noch immer wie versteinert in seiner eingesunkenen Position. Wenn er keine Einwände zu erheben gedachte, wenn sie sich jetzt mit Myral entfernte, musste sie das ausnutzen…

»Also gut.« Ayleen hielt sicherheitshalber die Tischplatte umklammert, während sie aufstand. Die paar Schlucke Saeleg hatten ihr schon mächtig zugesetzt. »Aber, wir haben keine Musik…«

»Vertrau mir«, lächelte Myral nur als Antwort und fasste sie am Arm, als sie um den Tisch herum gewankt war, und zog sie bestimmt mit sich am Lagerfeuer vorbei tiefer in die Nacht. Trotz einer gewissen Kühle und den bedrohlich türmenden Wolken über ihnen war es vollkommen windstill… vorläufig.

Myral führte sie weiter, bis sie am Rande des verlassenen Bauernhofes zwischen ein paar verfallenen Mauern ankamen. Die Gebäudereste standen grau und trostlos um sie herum und schienen ihnen einen Platz abzustecken für das, was sie tun wollten. Da die Sonne am Tag recht warm auf die feuchte Erde geschienen hatte, war nun feiner Dampf vom Boden aufgestiegen, der nun weiß und fahl zwischen den Ruinen stand und gespenstisch um sie herum waberte. Das Lagerfeuer dort in der Mitte schien in weite Ferne gerückt, als wäre der Nebel ein Schleier, eine Grenze, der sie von einer anderen Dimension abtrennte.

Hier blieb Myral mit ihr stehen. Die Elfe streifte ihre Stiefel ab und wies Ayleen an, es ihr gleich zu tun. Sie war sich zwar nicht sicher, was sie vorhatte, doch sie schälte sich ebenfalls aus dem schwarzen Leder heraus. Ihre nackten Füße sanken ein wenig ein in der aufgeweichten Erde. Es regnete heftiger und ein Donnern toste über ihnen. Die Wolken öffneten in diesem Moment endgültig ihre Schleusen und eine wahre Flut brach über sie herein.

Ayleen stand unsicher im Regen herum und sah zu Myral, die nun mit einem Lächeln auf sie zu kam. Ihre helle Haut leuchtete anmutig weiß in der Dunkelheit. Sie blieb so dicht vor ihr stehen, dass Ayleen wieder einmal ihren himmlisch frischen Duft wahrnehmen konnte. Da sie viel größer war als sie, musste sie den Kopf ein wenig in den Nacken legen, um die Elfe anzuschauen. Ihre blauen Augen hatten zu glühen begonnen. Die schwarzen Pupillen wurden schmaler, ihre Iris dagegen weitete sich und die intensive Farbe begann sich scheinbar in jedem Punkt zu drehen, wirbelte um sich selbst, als würde sie leben, als wäre dort ein ganzes Universum verborgen, eine ganz eigene Welt.

Andächtig sah Ayleen mit zitternden Lippen hinein, als sie Myrals sanfte Stimme sagen hörte:

»Hörst du ihn singen, den Regen?« Sie hob das Kinn und schloss die Lider. »Hör hin, das ist unsere Musik.«

Ayleen fragte sich, warum sie dieses Mal etwas anderes hören sollte als sonst, wenn sie dem Regen lauschte. Dennoch konzentrierte sie sich darauf, wie er stetig hinab fiel. Er tropfte auf ihren Kopf und rann in ihren Nacken, traf hart auf ihre Wangen und platzte auf der Erde auf. Sie spürte plötzlich Myrals Hand an ihrer Taille. Unwillkürlich raste ein eiskalter, intensiver Schauer durch ihren Körper, und plötzlich hörte sie ihn: den Gesang. Ja, der Regen sang für sie, er rauschte hinunter und ließ dabei ein wunderschönes, reines Lied erklingen.

Dieses Lied des Regens drang hell in ihre Ohren und war so sanft, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Ayleens Atem versagte. Noch niemals zuvor war ihr das aufgefallen, niemals zuvor hatte sie das erlebt – das Wasser um sie herum schien zum Leben erweckt. Als Myral sie an sich zog und sie plötzlich mit schnellen, aber fließenden Schritten herum wirbelte, stieg ihr Geist zu magischen Höhen hinauf. Auch sie schloss die Augen und setzte ihre nackten Füße auf dem Boden, ganz so, wie sie es aus den elfischen Volkstänzen kannte. Dabei hielt sie fortwährend Myrals weiche Hand fest.

Ayleen seufzte glücklich und war plötzlich auf eine ganz andere Ebene entwichen. Ab und an sah sie Myrals weiße Haut und ihre blauen Augen vor sich schimmern, während sie sich umeinander drehten zu den rhythmischen Klängen des Liedes, das aus dem Himmel auf sie fiel.

Irgendwann spürte sie dann einen Ruck. Myral hatte sie rückwärts zu sich gezogen. Ayleen traf mit ihrem Rücken auf sie und ihr Kopf fiel unwillkürlich auf die Schulter, so heftig hatte die Elfe sie herum gerissen. Die Luft dampfte vor ihr und sie zitterte, während sie angestrengt die Tropfen von ihren Wimpern blinzelte, die nun fast senkrecht auf ihre Augen fielen.

»Schau«, hauchte Myral und hob das Kinn neben ihr in den Himmel.

Ayleen gab sich alle Mühe, ihre Lider offen zu halten unter dem niederprasselnden Wasser, doch da fiel ihr das von einem Moment auf den anderen ganz leicht – und sie erkannte auch, warum.

Direkt über ihnen vibrierten die Regentropfen. Ganz langsam pulsierten sie in der Luft, während sie sich allmählich herab begaben, ganz so, als würden sie ruhig und gelöst eine himmlische Treppe hinabsteigen. Ayleen konnte sie ganz genau beobachten, wie sie Zentimeter für Zentimeter näher kamen und über ihren Augen schwebten.

Sie wollte atmen, doch es funktionierte nicht mehr wie sonst – nur ganz schwerfällig drang die feuchte Luft in ihre Lungen ein und fühlte sich plötzlich unheimlich schwer an. Dann – die Tropfen schimmerten hell und das Lied verklang, als sie jäh auf die Erde hinab rasten, als hätte man sie auf einmal von einer Klippe gestoßen.

Ayleen stieß den Atem aus, als der Regen wieder auf ihre Haut traf. Kraftlos sank sie in Myrals Griff zusammen, doch die Elfe hielt sie fest. Sie versuchte sich aufzurichten und wandte Myral ihren Blick zu.

»Hast du… hast du gerade… die Zeit angehalten?«, flüsterte sie ihr bebend zu.

Myral zog ihre farblosen Lippen zu einem Lächeln. »Verlangsamt«, antwortete sie.

»Das kannst du?«, fragte Ayleen ehrfürchtig und löste sich vorsichtig von ihr. Doch noch während sie das tat, bereute sie es – als wäre damit auch das ganze Hochgefühl verebbt, das sie soeben noch erfüllt hatte.

»Ja. Aber nur in meiner unmittelbaren Umgebung. Und nur kurz.«

»Trotzdem!«, warf sie sofort ein. »Das ist ja… absolut… Wahnsinn!«

Myral lachte auf. »Aber es ist auch ziemlich anstrengend… jetzt bin ich zugegeben etwas erschöpft. Bin halt schon alt.«

Ayleen grinste ein wenig. »Ich bin auch müde.«

»Gut, dann sollten wir zurückgehen.«

Gemeinsam liefen sie nebeneinander her. Der Regenfall hatte nun wieder nachgelassen – wohl hatte die Unwetterfront ihr Lager nur am Rande gestreift. Myral blieb beim Feuer neben ihrer Tasche stehen und begann, sich ein paar Decken zurecht zu legen. Wollte sie etwa hier draußen im Regen schlafen?

Ayleen beäugte die beiden Männer hinten am Tisch. Johnathen war irgendwie zurückgesunken und hatte die Hände auf der Brust gefaltet, während Veloron den Oberkörper noch immer halb auf die Holzplatte gelegt und sein Gesicht vergraben hatte. Plötzlich schlug der Saeleg wieder zu und sie stolperte zur Seite.

»Oh je«, murmelte sie und versuchte sich wieder zu fangen. »Bestimmt sah unser Tanz aus, als wären wir zwei Betrunkene auf einem Festplatz.«

Myral grinste sie vom Boden aus an und legte sich auf die Decken. »Schätzchen, wir sind zwei Betrunkene auf einem Festplatz.«

»Dann verträgst du dieses rote Zeug auch nicht?«, erkundigte sie sich hilflos.

»Ich sag mal so… ich muss mich zwar nicht erbrechen, aber es kann passieren, dass ich auf Leute drauf falle. Oder mich drauf werfe. So genau weiß ich das dann nicht mehr.«

Ayleen lachte und betrachtete sie, wie sie in ihrem Lederbeutel kramte und eine weiße Bluse herauszog. Vermutlich wollte sie ja nicht in ihrem Brustpanzer schlafen. Ehe sie noch Gelegenheit hatte, wegzusehen, hatte Myral sich diesen auch schon abgeschnallt und saß mit nacktem Oberkörper am Feuer. Die Flammen malten ihre helle, makellos glatte Haut in einem flackernden Orangerot an, das sich wie die Wellen von Wasser darauf kräuselte.

Sie konnte nicht anders, als sie anzustarren. Selbst dann, als sie sich schon die Bluse übergestreift hatte, vermochte sie ihren Blick nicht von ihr abzuwenden. Das weiche, halbnasse Haar klebte an einigen Stellen an ihrer Haut. Ayleen sog heftig die Luft ein. Myral kroch mit den langen Beinen voran unter die Decke und bettete ihren Rücken und ihren Kopf auf der Tasche.

»Willst – willst du wirklich hier draußen schlafen?«, stammelte Ayleen und wie von allein setzte sie ihre Schritte zu der Elfe hinüber, ehe sie sich direkt neben sie bei das Feuer setzte.

»Na ja, ich hab wohl kaum eine Wahl.«

»Ich kann dir Gesellschaft leisten«, murmelte sie und starrte auf ihren Bauch, von dem ein kleines Stück unter der Bluse zu sehen war. »Dann musst du wenigstens nicht allein im Regen liegen.«

»Ach, das passt schon… Mann!« Myral schloss die Augen und fasste sich an die Stirn. »Morgen früh muss mich wirklich wer vom Boden aufkratzen.«

Ayleen hickste unbeabsichtigt und wurde von einer tiefen Schläfrigkeit erfasst. »Jaaaa…«

Myral grummelte noch irgendetwas vor sich hin, während Ayleens Kopf nach vorn kippte und ihre Lider zu fielen. Doch einschlafen konnte sie in dieser unbequemen Position nicht. Und so rollte sie sich schließlich neben Myral zusammen.

Die Elfe brummte etwas und warf dann ein Stück von der Decke über sie. Dabei wehte erneut ihr betörender Duft zu ihr hinüber. Als hätte sie sie dadurch plötzlich aufgeweckt, schreckte Ayleen hoch.

Sie lag direkt neben Myral, sie konnte sehen, wie sich ihr zarter Oberkörper in ruhigen Atemzügen hob und senkte. Sie war wohl schon eingenickt. Ihr Gesicht war vollkommen entspannt und ihre blassen Lippen leicht geöffnet. Ayleen starrte auf ihre feinen Augenbrauen und die hellblonden Wimpern, die fast wie winzige Sandkörner an ihren Lidern hingen. Dann wanderte ihr Blick weiter über ihren anmutigen Körper. Sie musste daran denken, dass er noch immer unberührt war.

Eine mächtige Woge fegte durch Ayleen, sie konnte das Gefühl kaum beschreiben, geschweige denn unterdrücken. Es waren ein ungeheures Verlangen und eine prickelnde Erregung, die plötzlich heiß in ihrer Mitte brannten.

Ayleen war so benebelt davon; sie rückte ganz dicht an Myral heran, bis sie auf ihren Körper traf. Voller Begierde legte sie ihren Kopf an ihre Schulter und wurde sogleich von einem wohligen Kribbeln durchflutet. Während sie sich an die Elfe schmiegte, hob sie wieder den Blick und beugte sich halb über Myrals Gesicht. Ihre Lippen… diese sinnlichen, halb geöffneten Lippen…

Ayleen näherte sich ihnen, bis ihr Mund direkt über ihrem war. Dann zitterte sie. Was tat sie hier? Sie atmete heftig und versuchte, sich zurückzuhalten.

In diesem Moment murmelte Myral irgendetwas im Schlaf und nahm Ayleen in den Arm. Die Stelle, an der sie ihre Taille berührte, glühte heiß unter ihrer Haut. Ayleen sank zurück und ihr Kopf fiel wie ein Stein auf Myrals Schulter nieder. Dann entschlummerte auch sie sehr schnell.

»Ach. Schau mal, Veloron.«

»Ayleen!«

Ayleen schreckte auf. Oh je, wo war sie, was hatte sie wieder angestellt?! Sofort spürte sie, dass sie in Myrals Armen lag und halb unter ihrer Decke. Dieses verdammte Gesöff, sie hatte doch geahnt, dass wieder etwas in der Art passieren musste.

Über ihnen stand natürlich Veloron mit verschränkten Armen und tödlich verfinstertem Blick. Aber auch Johnathen war wohl wieder auf den Beinen. Er befand sich direkt neben ihm und betrachtete sie interessiert.

»Ähm«, begann sie panisch. »Ich… es ist nicht so, wie es aussieht!«

Es war noch dunkel – das Feuer brannte – lange konnten sie also wohl nicht hier liegen. Vielleicht sogar nur ein paar Minuten. Das milderte Velorons wütenden Ausdruck jedoch in keinster Weise.

»Steh auf!«, zischte er drohend. »Du schläfst in meinem Zelt!«

Myral begann sich neben ihr zu regen. »Was machst du denn für einen Krach?«

Ayleen rückte schnell von ihr ab, als die Elfe sich aufzurichten begann.

»Ich will aber nicht, dass Myral hier draußen im Regen schlafen muss«, sagte sie und stand auf. Noch immer ziemlich wacklig.

Während Veloron sie nur finster ansah, warf Myral ihr ein geziertes Lächeln zu. »Ich würde auch ein Zelt überm Kopf bevorzugen, ehrlich gesagt.«

Veloron packte Ayleen am Arm und zerrte sie so ein gutes Stück von der Elfe weg.

»Du?«, sagte er gefährlich leise. »Du wirst ganz sicher nicht bei Ayleen schlafen. Du hältst dich von ihr fern.«

Myral hob das Kinn und lächelte. Ihre Augen funkelten so einnehmend, dass Ayleen sich gleich wieder mächtig zu ihr hingezogen fühlte.

»Soll ich dann mit bei dir im Bett schlafen, Veloron?«

Ihr Vater starrte sie an. Ayleen war noch immer so gefangen von ihrer anziehenden Aura, dass sie gar nicht richtig mitbekam, was sich gerade auf Velorons Miene abspielte.

»Nein!«, knurrte der mit auffällig langer Verzögerung, wandte sich ab und verschwand mit forschen Schritten im Zelt. In seinem Zorn schien er sogar vergessen zu haben, Ayleen dabei mit sich zu zerren. Aber sie würde es lieber nicht wagen, ihn noch mehr zu provozieren, und machte sich schon auf den Weg, ihm zu folgen. Als sie bereits am Eingang angekommen war, hörte sie plötzlich Johnathen, der noch vor Myral stand und nun vor ihr herumging.

»Das macht dir Spaß, nicht?«, fragte er sie. Sein Tonfall war dunkel und trocken.

Myral legte den Kopf schief und sah mit sehr verführerischem Lächeln zu dem König auf.

»Ja«, gestand sie ohne zu zögern und setzte nach einer kurzen Pause hinzu: »… so wie dir auch.«

Johnathen blieb vor ihr stehen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Ayleen konnte das goldene Glitzern in seinen Augen sehen, das in diesem Moment jäh in ihnen aufblitzte.

»Du weißt, du kannst die Nacht auch in meinem Zelt verbringen.«

Myral starrte ihn an. Ayleen kannte das von sich selbst – wahrscheinlich war sie gerade dabei, den Blick über seine elegante Brust wandern zu lassen, über sein Hemd und die wunderschöne, aufwendig gearbeitete Weste darüber, die perfekt auf seinem Körper lag. Wie er weiter nach unten glitt und sich schließlich irgendwo an seiner Hüfte und dem breiten Ledergürtel verfing.

»Nein«, sagte sie entschieden, noch immer lächelnd. »Ich… schlafe lieber im Regen.«

Johnathen betrachtete sie nur eine Weile ruhig. »Ich könnte deinen Gefallen beanspruchen.« Noch nie hatte sie diesen herausfordernden Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen – genüsslich hatte er die Mundwinkel gehoben und das Gold hatte in seinen Augen eine so intensive Sättigung angenommen, wie sie es noch niemals bei ihm beobachtet hatte.

Auch Myral schien kurz der Atem zu stocken; sie öffnete und schloss ein paar Mal die Lippen, ehe sie ihr Lächeln und ihre Worte wiederfand.

»Nein, das wirst du nicht.«

»Warum nicht?«, entgegnete Johnathen.

»Weil es dir…« Sie beugte sich vor. »… auf diese Weise keinen Spaß mehr machen würde.«

Sie sahen sich noch eine Weile intensiv an. Irgendwann wandte Johnathen sich dann ab und verließ die Szene, als er sich in sein Zelt zurückzog, das sich auf der gegenüberliegenden Seite befand. Sehnsüchtig starrte Ayleen ihm hinterher und krallte dabei ihre Finger in die Plane am Eingang zu Velorons Schlafplatz.

Myral fiel am Feuer wie ein Stein zurück auf ihre Decken. »Oh Mann…« Sie bedeckte ihr Gesicht mit beiden Händen. »Du solltest schlafen gehen, Ayleen… ich werd hier draußen bleiben. Das heißt – hoffentlich… Wahrscheinlich werd ich sowieso nicht viel schlafen…« Sie seufzte tief. »Verdammt. Ich bin mir nicht sicher, wie lange ich das noch aushalten kann.«


Heimgesucht

Seufzend ließ sie sich auf der gemütlichen Eckbank nach hinten sinken und löste dann den Blick vom Fenster, aus dem sie eine ganze Weile nach draußen gesehen hatte. Stattdessen starrte sie nun zu ihrem Vater, der mit seinem üblichen Buch in der Hand gegenüber in der Küche saß und die Augen auf die Zeilen darin gesenkt hatte.

»Wann genau kommt die Königin denn zum Essen?«, fragte sie schließlich gelangweilt.

Veloron reagierte zunächst nicht. Doch sie bemerkte, dass er nicht weiterlas.

»Gegen halb acht.«

»Aha.«

Ayleen stellte sich nun schon wieder auf eisernes Schweigen ein. Sie hatte eigentlich etwas anderes im Sinn, weswegen sie dieses Thema angesprochen hatte… sie suchte nach einer Möglichkeit, sich irgendwie vor dem heutigen Abendessen zu drücken. Nur musste das mit Velorons Erlaubnis geschehen… sonst wäre er sicherlich ziemlich wütend, wenn sie sich einfach davon stahl.

»Weißt du, ich hatte heute eigentlich noch etwas anderes vor«, wagte sie es dann in die Stille zu werfen.

Veloron sah betont langsam von seinem Buch auf. Seine Augen funkelten eisig.

»So?«

»Ja.« Sie nagte missmutig an ihrer Unterlippe.

»Was willst du, Ayleen?«

»Dass du mich heute Abend entschuldigst.«

»Ach«, sagte er langsam und sein Tonfall fiel jäh ab. Er ließ das Buch sinken, bis es auf dem Tisch lag. Ayleen wollte eigentlich möglichst unbeteiligt aus dem Fenster sehen, doch dann spähte sie doch hin, um einen Blick auf das Innere zu erhaschen – dort zierten wunderschön geschriebene Runen im Fenhrì die Pergamentseiten.

»Und was, meine Tochter, soll ich Ismira diesmal sagen, wo du wieder steckst?«

»Ist das wichtig?«, murrte sie.

»Ja, das ist es«, sprach er scharf.

Ayleen erwiderte nichts und sah nur krampfhaft nach draußen. Irgendwie hatte sie schon geahnt, dass ihr Plan mal wieder nicht aufging, doch dass ihre Bitte nun eine solche Diskussion auslösen würde – damit hatte sie nicht gerechnet. Denn es war ungewöhnlich – wenn Veloron ihr etwas verbieten wollte, reichte ihm zu diesem Zweck normalerweise ein schlichtes »Nein«, welches dann auch nicht verhandelbar war.

»Warum ist es wichtig?«, wand sie sich weiter um eine Antwort herum.

»Du willst wieder zu diesem Viktor, nicht wahr?«

Ayleen riss den Blick herum und starrte ihn unverhohlen an. Noch nie hatte er sich ernsthaft daran gestört, was sie mit Viktor zu tun hatte.

»Und wenn schon«, meinte sie daher und zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist doch egal.«

»Nein«, zischte er. »Ist es nicht.«

»Warum interessiert dich das überhaupt?«, knurrte sie nun in einer Mischung aus Wut und Neugierde – ja, sonst war es ihm doch auch immer gleichgültig gewesen, dass sie sich mit Viktor getroffen hatte.

»Weil ich nicht will, dass du etwas mit ihm zu tun hast.«

Ayleen konnte nicht anders, als ihm mit offenem Mund entgegen zu schauen. Veloron sah sie weiterhin kalt und mit einer unterschwelligen Bedrohlichkeit an.

»Soll das ein Witz sein? Willst du mir jetzt etwa den Umgang mit ihm verbieten?«

»Du würdest dich ohnehin nicht daran halten«, sagte er dunkel.

»Nein, würde ich auch nicht«, gab sie zu. »Wieso willst du nicht, dass ich was mit ihm zu tun habe? Sonst war dir das auch egal.«

Veloron ließ sich langsam zurücksinken und klappte das Buch vor ihr zu, wohl, damit sie es nicht weiter anstarren konnte in ihrem Versuch, etwas darin zu erkennen. Diese Maßnahme war eigentlich überflüssig, da sie die Runen sowieso nicht entziffern konnte.

»Ich könnte dir dafür so einige Gründe nennen, aber du würdest mir in deiner blinden Naivität und deinem hartnäckigen Irrglauben ohnehin kein Gehör schenken«, meinte er kühl und bitterer Spott legte sich über seine Züge.

»Dann nenn mir mal einen guten Grund, warum ich mich nicht mehr mit Viktor treffen sollte«, forderte sie sofort.

»Weil er dich verdirbt.«

»Das ist doch absurd – du kennst ihn doch gar nicht – was soll das?«

»Siehst du, genau das meine ich«, antwortete er trocken.

»Sprich nicht mit mir wie mit einem Kind, Vater – ich bin erwachsen und du kannst mich ruhig ernst nehmen!«

Veloron schüttelte nur den Kopf und blieb dafür, dass sie gerade so herum tobte, im Grunde noch erstaunlich ruhig.

»Du bist genauso halsstarrig und uneinsichtig wie eh und je. Ich bereue bereits, hiermit angefangen zu haben. Ich bin mir völlig im Klaren darüber, dass du gegen jegliche Vernunft immun bist. Das warst du schon immer.«

Er erhob sich und nahm dabei das Buch vom Tisch.

»Warte!«, rief Ayleen und wurde immer wütender, ohne dass sie recht erklären konnte, warum. Vielleicht, weil er nun endlich einmal etwas von seinen Gedanken offenbarte, sich nun aber wieder davon zu stehlen gedachte. »Erklär es mir doch, wieso sollte er mich verderben?«

Veloron blieb noch einen Moment stehen und sah auf sie herab. In seinen regungslosen Augen lag eine tiefe Kälte.

»Tu, was du nicht lassen kannst«, antwortete er abfällig. »Es ist mir von nun an gleich. Aber heute Abend wirst du anwesend sein, Ayleen. Ich habe keinerlei Ambition mich wieder für dein Fehlen rechtfertigen zu müssen.«

Er wandte sich ab und verließ die Küche. Ayleen blieb aufgewühlt auf der Bank sitzen und drehte sich wieder verbissen dem Fenster zu. Nein, sie würde Viktor heute Abend nicht nach Hause schicken, wenn er eintreffen würde. Aber ein gemeinsames Essen mit ihm und Veloron konnte sie jetzt wohl vergessen… seltsam, wie sich ihr Vater plötzlich aufführte, hatte er doch niemals Interesse an irgendetwas gezeigt, das sie betraf. Auch wenn seine verächtlichen Worte über sie sie wieder einmal hart getroffen hatten, stimmten sie sie gleichzeitig nachdenklich, warum ihn das wohl so bewegte.

Auf einmal durchzuckte sie etwas wie ein Blitz, so intensiv, dass das Gefühl ihr alle Sinne raubte. Alles war schwarz und drehte sich rasend schnell, dann tauchten direkt vor ihr ein paar unnatürlich glänzende, bernsteinfarbene Augen auf.

Ayleen starrte an die Zeltplane über ihr. Regen prasselte geräuschvoll darauf nieder und perlte zu den Seiten herab. Es war faszinierend zu beobachten, wie die einzelnen Tropfen überall hinunter rannen. Sie war aufgewacht, weil ein tiefer Schmerz in ihrer Mitte zu stechen angefangen hatte. Doch da auch bereits ein paar Vögel in der Ferne sangen, musste es wohl ohnehin schon Morgen sein.

Sie tat einen nicht hörbaren, langen Atemzug, ehe sie sich mit beiden Händen über die Augen rieb. Ihr war plötzlich eiskalt geworden. Und jede noch so kleine Bewegung tat ihr weh. Wieder war sie die ganze Nacht von wirren Träumen geplagt worden. Szenen, die sich unheimlich real angefühlt hatten, die sie aber nie erlebt hatte. Die Schmerzen nahmen zu. Sie biss sich fest auf die Unterlippe und versuchte verzweifelt, sie zurück zu drängen. So quälte sie sich noch eine Weile herum, bis sie bemerkte, wie Veloron sich auf der anderen Seite des Zeltes zu regen begann und schließlich aufstand.

Also schlug auch Ayleen die Decke zur Seite und richtete sich vorsichtig auf. Das klappte einigermaßen – die Schmerzen waren ein wenig schwächer geworden. Vielleicht hätte sie gestern Abend nicht mit Myral im Regen tanzen sollen… sie hätte damit rechnen müssen, dass diese geistige Erfahrung wieder einmal so etwas zur Folge hatte. Aber… sie konnte doch nicht von nun an auf alles verzichten, was ihr Freude bereitete, nur, um nicht von diesen Schmerzen heimgesucht zu werden?

Sie seufzte geräuschvoll auf, da Veloron bereits nach draußen verschwunden und sie allein war. Sie zog sich an, so schnell es ihre pochenden Glieder ihr erlaubten, und folgte ihrem Vater.

Das Lager lag im Halbdunkeln der Morgendämmerung. Am Himmel zogen viele hellgraue Wolken vorbei – von der Sonne keine Spur. Myral war ebenfalls schon wach und hatte die verbliebene Glut am Feuer noch einmal geschürt, um dort in einem kleinen, handlichen Metallgefäß den versprochenen Kaffee zuzubereiten. Der leichte Wind trug seinen heiß-bitteren Duft an Ayleen heran, die nun sofort wesentlich besser gelaunt war. Auf Veloron schien das dagegen nicht abzufärben – der machte hinten mit forschen Bewegungen sein Pferd bereit zum Aufbruch.

»Morgen, Myral«, grüßte Ayleen und schritt umsichtig zu der Elfe hinüber. Bloß keine hektischen Bewegungen, das würde die Schmerzen nur verstärken. Es brannte jetzt schon wie Feuer in ihren Muskeln.

Die Angesprochene grummelte nur irgendetwas vor sich hin und schüttete etwas Kaffee in einen Krug hinein. Die Dampfkringel erhoben sich in die Luft und lösten sich über ihr auf. Das blonde Haar hatte sie unordentlich und recht wild am Hinterkopf zusammengebunden und aufgesteckt.

Johnathen kam nun ebenfalls aus seinem Zelt gewohnt elegant zu ihnen herüber. Da es noch immer stetig nieselte, hatte er einen langen, dunklen Mantel übergezogen. Vor Myral blieb er stehen und stemmte einen Arm auf seine Hüfte.

»Guten Morgen, Myral«, sagte er und seine Lippen zogen sich zu einem charmanten Lächeln. »Hast du gut geschlafen?«

Myral hob den Kaffee, nahm einen Schluck, setzte den Krug wieder ab und sah erst dann zu ihm auf.

»Ich hasse dich«, brummte sie.

Johnathen lachte nur leise und wandte sich wieder ab, um ebenfalls zusammenzupacken. Ayleen liebte sein Lachen einfach… und er ließ es nicht unbedingt allzu häufig verlauten. Es war dunkel, tief, subtil und irgendwie auch ziemlich genüsslich. Wehmütig schaute sie ihm eine Weile zu, ehe sie sich schwerfällig neben die Elfe nieder sinken ließ.

»Willst du auch was?«, fragte Myral sie ohne sie anzusehen, und natürlich nickte Ayleen begeistert. Sie nahm den Krug von ihr in Empfang und tat einen wohligen Schluck. Er war wirklich gut – Kaffee kochen konnte diese Frau also auch noch.

»Hast du… die ganze Nacht hier draußen geschlafen, oder…?«, wollte Ayleen dann doch wissen, als sie ihr den Krug zurück gab und Myral alles wieder in ihre Tasche packte. Ja, sie gestand sich ein, dass dabei weniger Fürsorge für die Elfe sie antrieb als ein leichtes Gefühl der Eifersucht. Es war zwar da, aber hielt sich überraschenderweise noch in Grenzen. Woran das lag, wusste sie selbst nicht. Bei Elisa war sie ja damals fast wahnsinnig geworden davon. Aber na ja, das war schließlich auch Elisa gewesen… Myral mochte sie. Vielleicht war das der Grund, wieso sie nicht das Bedürfnis hatte, sich wegen Johnathen auf sie zu stürzen. Sie war sich nicht sicher, ob dieser es wirklich tun würde oder ob er bloß seinen Spaß an dem Spiel hatte. Trotzdem würde es sie wohl verletzen, wenn sie die Nacht bei ihm verbracht haben sollte, aber vorwiegend deshalb, weil sie die Elfe dann um ihr Glück beneidete. Sie selbst durfte sich in ihrer ganzen Sehnsucht nach dem König diesem ja nicht einmal wirklich nähern, geschweige denn ihn berühren.

Somit war sie dann doch mehr als erleichtert, als Myral nickte.

»Ja, ich… hab die ganze Zeit im Regen gelegen… und nicht geschlafen. Wie ja zu erwarten war.«

Myral nahm einen weiteren Krug aus der Glut, stand auf und lief damit zu Johnathen hinüber, der ebenfalls gerade bei seinem weißen Reittier stand.

»Hier, ich hab dir einen Tee gemacht«, eröffnete sie ihm und als er sich langsam zu ihr umwandte, drückte sie ihm forsch das Tongefäß in die Hand. »Du weißt schon. Weil du doch Engländer bist.« Sie grinste schnippisch, als er eine Augenbraue in die Höhe wandern ließ, und kehrte dann leicht hüpfend zu ihr an das erloschene Feuer zurück.

»Alles gut?« Myral legte den Blick schief, als Ayleen gerade für einen Moment die Fassung verlor, da sie beim Aufstehen plötzlich eine stechende Schmerzwelle gepackt hatte.

»Ja«, presste sie angestrengt hervor. Wieso musste das gerade jetzt passieren – jetzt, wo alle zusahen? Sie würde sich viel lieber verkriechen und einfach allein vor sich hin leiden. Der Schmerz drang bis in ihren Kopf und zerrte dort an ihren Nerven. Wütend drückte sie ihre Zähne immer weiter in ihre Wangen, um ihn irgendwie überlagern zu können. Doch alles, was sie damit erreichte, war ein eiserner Blutgeschmack in ihrem Mund.

»Sieht aber nicht so aus«, bemerkte Myral hartnäckig. »Soll ich dir helfen?«

»Es geht mir gut!«, knurrte sie gereizt. Sie hasste nichts mehr, als wenn man sie nicht in Ruhe ließ, wenn sie dagegen ankämpfen musste.

»Du hast Schmerzen, Ayleen, das seh ich.« Myral hatte die Stimme gesenkt – vergeblich, da sie natürlich dennoch die Aufmerksamkeit der Männer bereits längst erregt hatten. »Lass mich dir helfen. Warte.«

Ehe Ayleen reagieren konnte, hatte die Elfe ihre Hand ausgestreckt und berührte ihren Arm.

Ayleen schrie sofort auf und ihr markerschütternder Schrei fegte über die verlassenen Ruinen.

»AAAAAAAAH!« Sie stolperte nach hinten und fiel auf die weiche Erde. Der Schmerz war dort, wo Myral sie angefasst hatte, förmlich explodiert und hatte sich zu ungeheurer Intensität aufgebäumt. Ihre Glieder brannten und in ihrem Kopf stach es so sehr hinein, dass sie ihr Sichtfeld verlor. Tränen rannen ihr hinab, doch sie bemerkte es erst, als sie wieder einigermaßen zu sich kam.

Benommen sah sie irgendwo über sich die verschwommene, schemenhafte Gestalt Myrals, die wild gestikulierte und irgendetwas zu sagen schien. Doch Ayleen war wie betäubt und verstand es nicht. Aber sie kam – im Gegensatz zu sonst, wenn sie diese Anfälle überwältigten – erstaunlich schnell wieder zu Bewusstsein. Veloron hatte sich vor Myral gestellt und hatte die Augen gefährlich verengt.

»Ich… ich wusste nicht, dass so was passiert…«, rechtfertigte Myral sich sichtlich zerknirscht bei ihm und wandte sich ihr anschließend zu. Sie kam zu ihr hinunter, indem sie neben ihr in die Hocke ging. Doch ein zweites Mal wagte sie sie nicht zu berühren. »Ich wollte das nicht…«, beteuerte sie nun auch in ihre Richtung. Ayleen hustete krächzend; ein Rinnsal floss aus ihrem Mundwinkel. Sie hatte keine Ahnung, was es war – irgendwie schmeckte es nicht wie Blut…

»Es tut mir so leid! Ich dachte… ich würde dir helfen!«

»Schon gut«, wollte sie ihr versichern, doch als sie ihre Stimme zu gebrauchen versuchte, wurde sie erneut von einem Husten erstickt. Die Schmerzen waren so weit verebbt, dass ihr das Denken wieder einigermaßen möglich war.

Myral hatte die weiße Stirn sorgenvoll in Falten gelegt. Als sie ihr tief in die Augen sah, war ihr Gesicht so bestürzt und betroffen, dass es Ayleen allmählich beunruhigte.

»Das… das ist…« Myral brach ab zog die feinen Brauen zusammen. Ayleen versuchte sich aufzurichten und setzte sich schwerfällig und halb schief im Gras auf. Abermals waren ihre Reaktionen so langsam, dass sie gar nicht mitbekam, wie Myral ihren blausilbern schimmernden Dolch vom Gürtel genommen und über ihre Hand gezogen hatte. Viel zu spät zuckte sie zurück, obwohl es ihr nicht weh tat. Sie war, was das Schmerzempfinden anging, inzwischen an einem resignierten Punkt angelangt, an dem ihr das meiste irgendwie profan vorkam.

»Ich kann dich nicht heilen.« Myrals Tonfall war schlagartig abgefallen. Ayleen erschrak fast, wie trocken und nüchtern er klang, war sie doch gerade noch nahezu panisch gewesen.

»Ich weiß«, sagte Ayleen matt. Nur am Rande nahm sie wahr, wie sich auf ihrer Haut bereits eine dicke Kruste bildete.

»Myral«, hörte sie dann Veloron. Er hatte die Arme fest verschränkt und stand mit drohender Präsenz über ihnen. »Ich sage es dir nun ein letztes Mal… halt dich fern von ihr.«

»Ja… ja…« Myral erhob sich langsam aus dem Gras und wandte dabei den Blick nicht von ihr ab. Sie sah wie in Trance auf sie hinab, als könnte sie noch immer nicht begreifen, was gerade geschehen war. »Verstehe.«

Was? Ayleen hob das Kinn und starrte ihr irritiert entgegen. Wieso, was verstand sie? Wusste Myral etwa, was mit ihr los war? Ihr Herzschlag beschleunigte sich und sie wollte schon mit Fragen auf die Elfe einstürmen, aber da hatte sich diese schon abgewandt und beschäftigte sich schweigend mit ihrer Ledertasche… oder tat zumindest so.

»Ayleen«, sprach Veloron dunkel. »Komm jetzt. Du reitest mit mir.«

»Aber…«

»Keine Widerrede.«

Ayleen seufzte auf. Als sie aufzustehen versuchte, blieb ihr kurzzeitig die Luft weg. Sie keuchte und ihr Herz hämmerte abermals heftig. Da sie auf einmal nicht mehr atmen konnte, erfasste sie Schwindel und sie drohte wieder zusammen zu brechen. Doch als sie bereits schwankte, schnellte der kräftige Unterarm ihres Vaters vor und fing sie auf.

Bebend klammerte Ayleen sich daran fest. Sie zitterte, doch nicht, weil sie Angst hatte… sondern da sie ihm lange nicht mehr so nah gewesen war.

Veloron zog sie nach oben. Sie versuchte sofort, sich loszureißen und allein weiter zu laufen, doch es klappte noch nicht und er ließ sie auch nicht. In einem Wechselbad der Gefühle gab sie sich seiner Hilfe und Führung hin, bis sie sein Pferd erreicht hatten.

»Es geht mir gut«, murmelte sie wiederholt, doch es klang selbst in ihren Ohren schwach.

Veloron entgegnete konsequent nichts. Er sah sie nicht einmal an. Gerade als sie den Kopf abwandte, fühlte sie plötzlich seinen starken Griff um ihre Taille, als er sie in den Sattel hob. Verwirrt und überrumpelt schlang sie dabei die Arme um den Hals des Reittiers und schwang mit letzter Kraft ihr rechtes Bein über seinen Rücken. Sie atmete schwer und beeilte sich, sich aufzurichten. Aufgeregt wartete sie darauf, dass Veloron aufstieg, und sie wurde nicht enttäuscht.

Abermals blieb ihr die Luft weg, doch dieses Mal rührte das von der Anwesenheit ihres Vaters direkt hinter ihr. Als er los ritt, fiel sie halb durch den Ruck, halb absichtlich nach hinten gegen seine breite Brust und schloss die Augen. Ihr Körper lag gebettet zwischen seinen Armen, mit denen er die Zügel führte.

Während sie sich vorsichtig und lieber nicht zu auffällig an ihn lehnte, hielt er sie einfach nur mit einem Arm fest und schwieg. Tränen stiegen ihr auf und benetzten bald heiß ihre Wangen, doch das machte ihr nichts, da er es ja aus dieser Haltung nicht sehen konnte. Nein, er konnte das Glück gar nicht sehen, das gerade durch sie hindurch strömte und alle Reste des Schmerzes hinweg raffte. Ayleen begann heftiger zu zittern und nun war es wohl auch ihm nicht mehr verborgen, dass sie weinte. So stark, dass es sie durch und durch schüttelte. Doch er hielt sie ja fest, also konnte ihr nichts geschehen.

Erschöpft und müde, aber unsäglich erleichtert sank ihr Kopf tiefer an seine Brust, als wäre auf einmal alle Last des Lebens von ihr abgefallen. Er war so warm, sein Griff beinahe sanft, und trotzdem war da stets die Sicherheit seiner großen Statur, seiner stummen, autoritären Aura. Niemals hätte sie gedacht, dass es so schön war, in seinen Armen zu liegen…

Doch wie immer im Leben gab es auch jetzt etwas, das ihr den Weg zum Glück ein wenig versperrte: Die Schmerzen hatten sie so ausgelaugt, dass sie sich kaum wachzuhalten vermochte. Im Halbschlaf ließ sie sich dicht an ihn gedrückt bei jedem Schritt des Pferdes hin und her wiegen und dachte dabei über alle möglichen Dinge nach.

Ob Katrina wohl auch dieses Glück empfunden hatte, jedes Mal, wenn er sie gehalten hatte? Denn dieses Gefühl war mit nichts zu vergleichen und sie wollte es genießen bis zum Ende. Nicht einmal die berauschenden Empfindungen, in die Johnathen sie zu versetzen pflegte, konnten hieran reichen – denn diese Freude war so echt, so rein, so… natürlich. Ja, es hatte so etwas ganz Natürliches, wie sie hier saßen. Als ob es so sein sollte… genau so und nicht anders. Genau so, wie ein Vater seine Tochter halten sollte.

Ayleen seufzte bebend, als sie die weichen Decken unter sich spürte. Schemenhafte Bilder brannten noch immer vor ihren geschlossenen Augen, obwohl sie wusste, dass sie wach geworden war. In ihrem Kopf drehte sich alles. Ihr war heiß und übel; ihr ganzer Körper mit eiskaltem Schweiß überzogen.

Langsam beruhigte sie ihren Atem und drehte sich auf den Rücken. Nur flüchtig sah sie sich im Zelt um – hatte sie etwa den ganzen Tag geschlafen? War es Abend oder sogar schon der nächste Morgen? Immerhin – die Schmerzen waren vergangen. Doch sie hatte noch keine Lust, aufzustehen. Zu sehr waren ihre Gedanken noch mit den tiefen Träumen beschäftigt. Sie hatten sich recht wirr aneinander gereiht… sie hatte Johnathen gesehen. Da war Nero, mit dem sie lange Gespräche geführt hatte, die ihr irgendwie bekannt vorkamen und an die sie sich gleichzeitig nicht erinnern konnte. Doch worum es gegangen war, hatte sie bereits wieder vergessen. Und da war Veloron gewesen, immer wieder.

Wie lange sollte sie das bloß noch aushalten… Ayleen fragte sich, wieso sie diese Träume so auslaugten und warum sie überhaupt so zahlreich geworden waren – denn seit sie bei der Schlacht das Bewusstsein verloren hatte, seit sie sich selbst mit diesen unheimlichen Augen im Spiegel gesehen hatte, seitdem verfolgten sie sie jede Nacht. Und auch die Schmerzen kehrten seit diesem Erlebnis immer häufiger in ihre Glieder zurück. Was war nur der Grund dafür? Was hatte es ausgelöst, oder besser: schlimmer gemacht? War es etwa die Anwesenheit ihres Vaters, den sie so lange nicht gesehen hatte? Oder war es einfach nur Zufall, denn wie Johnathen gesagt hatte: Es war ja zu erwarten gewesen, dass das alles zunehmen würde.

Sie vermisste Nero. Er hätte sie sicher mit irgendeinem sinnlosen Spruch aufgeheitert. Es hätte nicht geholfen, aber er wäre zumindest da. Das linderte ihre Schmerzen nicht, aber es machte es leichter, sie zu ertragen.

Plötzlich schlug die Zeltplane zurück. Velorons große Statur erschien in der Öffnung; er musterte sie eine Weile stumm, ehe er in seinem tiefen Tonfall verkündete:

»Wir ziehen weiter. Steh auf.«

Ayleen nickte und richtete sich auf, was ihr ganz normal gelang. Als sie wieder auf den Beinen war und mit ihrem Vater das Lager abbaute, fühlte sie sich bald wieder gut. Myral hatte sich inzwischen ganz auf Johnathens Seite zurückgezogen und schien sich tatsächlich von ihr fern halten zu wollen. Nur ab und zu warf sie ihr einen verstohlenen Blick zu, während sie ihrerseits dem König beim Zusammenpacken half.

Da sie wieder wohlauf war, entschied Ayleen, dass es ihr gut tun würde, heute wieder zu Fuß zu laufen. Obwohl sie sich sehr gewünscht hätte, noch einmal mit Veloron zu reiten, scheute sie sich gleichzeitig davor; sie wusste nicht einmal, warum. Ihr Vater hatte nichts dagegen einzuwenden, doch sie musste unmittelbar neben seinem Pferd her laufen. Auch Myral trödelte in einigem Abstand hinter ihnen her und hielt sich meist irgendwo bei Johnathen auf. Keiner der Vier war heute in sonderlich ausgeprägter Gesprächslaune. Somit war der Wind meist das einzige Geräusch, das sie auf ihrem Weg begleitete, wenn er heftig über die Heidelandschaft hinweg fegte. Es war so kalt geworden, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis es zu schneien anfing. Und je weiter sie Richtung Norden ziehen würden, desto heftiger würde der Winter werden… eigentlich war es keine gute Idee, zu dieser Zeit über die Berge zu reisen. Doch Veloron schien das nicht zu interessieren. Gleichzeitig zweifelte sie aber auch nicht daran, dass ihm das lebensfeindliche Wetter wohl wenig Probleme bereiten würde.

Plötzlich stoppte das braune Reittier neben ihr auf einer Anhöhe. Irritiert hielt Ayleen ebenfalls an und legte den Kopf in den Nacken, um zu ihrem Vater aufzuschauen, der den Blick starr auf die mit Sträuchern übersäte Senke vor ihnen gerichtet hielt. Es dauerte nicht lange, da hatten auch Johnathen und Myral zu ihnen aufgeschlossen und blieben neben ihnen stehen. Ayleen sah zwischen ihnen und Veloron hin und her, doch alle schwiegen, so als ob sie etwas wüssten, was nur ihr wieder einmal verborgen blieb.

Ayleen zog die Augenbrauen zusammen. »Was ist los?«

»Das reicht jetzt«, sprach Veloron dunkel. »Ich habe dich gewarnt, John.«

»Ich hätte nicht erwartet, dass sie unseren Spuren so lange folgen könnten«, entgegnete Johnathen tonlos.

»Myral.«

Die Elfe lugte unter der dunklen Kapuze ihres Mantels hervor und neigte Veloron ihren Kopf zu. Im selben Moment spürte auch Ayleen, was wohl alle anderen längst gemerkt hatten: einen recht großen Trupp von Menschen, der sich ganz in der Nähe befand und sich auf die Senke von der gegenüberliegenden Seite zubewegte.

»Jaa, ich mach schon«, machte Myral gleichgültig und streifte sich mit einem Mal den langen Mantel ab. Dabei wehte sogleich ihr frischer Duft zu Ayleen hinüber, der ihr Anblick erneut einen Moment lang die Sinne lähmte. Unter dem Stoff trug die Elfe wieder ihre atemberaubende und ziemlich knappe Lederrüstung. Ihre weiße Haut schimmerte matt in der Luft. Ihre ganze Erscheinung wirkte einfach wie eine magische Traumgestalt, wie ein fabelhaftes Wesen aus einer ganz anderen Zeit.

»Ich hab allerdings nur einen Dolch. Dachte, das sollte ich mal anmerken. Wenn mir jemand also was ausleihen mag.«

»Was ist denn eigentlich mit deinem Schwert passiert?«, fragte Johnathen und blickte mit gold funkelnden Augen von seinem weißen Hengst auf die Elfe hinab.

»Ach«, meinte Myral missmutig, »ich hab es versetzt.«

»Versetzt?«

»Jaa, du weißt schon, für Alkohol und so was… nein, du selbst hast es mir abgenommen, John – weißt du nicht mehr?« Sie lächelte geziert. »Bei der großen Schlacht. Und dann ist da irgendwas explodiert und ich bin abgehauen, bevor du mich töten konntest. Hast du das etwa schon vergessen?«

Johnathen zog genüsslich, beinahe spöttisch die Mundwinkel auseinander. »Ach, jetzt, wo du es erwähnst…«

»Hattest du ein Ishìternì-Schwert?«, warf Ayleen ein. Sie war zwar ein wenig verunsichert von Myrals plötzlicher Distanz ihr gegenüber, doch da eigentlich nichts weiter zwischen ihnen vorgefallen war, sah sie auch keinen Grund, warum sie ihre Neugier zurückhalten und nicht mehr mit ihr sprechen sollte.

»Ja«, antwortete Myral ihr und schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Sofort stieg eine angenehme Wärme in Ayleen auf. »Jeder Ishìternì bekam eines.«

»Was ist denn mit den ganzen Schwertern passiert?«, wollte sie weiter wissen. »Ich meine… ich dachte, sie sind unzerstörbar. Wie kann es da sein, dass so ziemlich keines überdauert hat?« Anneis Klinge war die einzige, von der sie wusste. Oder befand sie irgendwo so eine Art geheimes Schwertlager?

»Ja, John, was hat die Regierung eigentlich damit gemacht?«, wandte Myral sich nun wieder an den König.

»Sei unbeschwert, Myral. Wir haben schon dafür gesorgt, dass sie unschädlich gemacht werden.«

»Jaa, aber was habt ihr damit gemacht?«

»Island«, erwiderte er knapp. »Da sie sich nicht zerstören lassen, befinden sie sich tief im Inneren eines Vulkans, wo sie wohl so schnell niemand mehr heraus bekommen wird.«

»Oh Mann, ernsthaft?«, knurrte Myral. »Hättest wenigstens für mich eins behalten können.«

»Das habe ich tatsächlich, zufällig. Wenn auch nicht für dich.«

»Was?« Ungläubig starrte die Elfe zu ihm hoch. »Von wem?«

»Von dem Meister aller Ishìternì-Klingen.«

»Was?«, wiederholte Myral in einer Art, als würde ihr gleich die Luft weg bleiben. »Nie im Leben! Er hätte sein Schwert niemals her gegeben! Und dir sowieso nicht.«

»Das hat er auch nicht«, wandte Johnathen weiterhin ruhig ein. »Ayleen war es, die wohl irgendetwas in ihm bewegt haben muss, das ihn dazu veranlasste, ihr seine Klinge zu überlassen.«

»Tatsächlich«, meinte Myral fasziniert und in einem Ton, als wären ihr Anneis Beweggründe eigentlich völlig gleichgültig. »Und ich hab mich bei meinem Besuch bei ihm schon gefragt, wo er sein wertvollstes Stück versteckt hat… äh, also, sein Schwert.« Myral grinste ein wenig vor sich hin, während Ayleen dabei knallrot wurde. Johnathen dagegen lächelte nur mild und charmant, wie sie es kannte und liebte.

»Und wo ist es jetzt?«, wollte Myral wissen. »Hast du es dabei?«

»Ja.«

»Wo?«, löcherte sie ihn sofort. Doch Johnathen hob nur leicht das Kinn.

»Nun, der Ort, an dem es sich befinden kann, schränkt sich ein auf dieses Pferd.«

Dann hatte er es nach der Schlacht an sich genommen? Ayleen hatte sich schon öfters gefragt, wer es nun eigentlich mit sich trug, ob Veloron oder Johnathen… aber ihr Vater war ja damit beschäftigt gewesen, sie nach ihrem Zusammenbruch vom Kampfschauplatz zu tragen. Vermutlich hatte der König die Zeit genutzt, um sich sowohl des Schwertes als auch einiger Lagerausrüstung zu bemächtigen.

»Leihst du es mir aus?« Myral blitzte ihn an und ihre blaue Iris leuchtete auf.

Johnathen lächelte dunkel. »Nein.«

»Warum nicht?«, drängte sie ihn weiter.

»Ach, Myral… es ist rührend, dass du glaubst, ich würde dir soweit vertrauen, dass ich es riskiere, einem Ishìternì eine Ishìternì-Klinge in die Hand zu geben.«

»Aber ich bin total vertrauenswürdig«, protestierte sie.

»Nein, du bist unberechenbar.«

»Das stimmt doch gar nicht«, murrte Myral und beschwerte sich noch eine Weile, während sich von der Seite bereits die ersten menschlichen Soldaten in die Senke hinein schoben. Es dauerte auch nicht lange, bis man sie auf der Anhöhe entdeckt hatte.

»Ich würde ja Veloron fragen«, überlegte die Elfe dann. »Aber wenn er immer noch dasselbe schwarze Schwert hat wie damals, wäre es keine gute Idee, wenn ich das anfassen würde.«

»Dann wirst du dich wohl mit deinem Dolch begnügen müssen«, schloss Johnathen teilnahmslos. Es war schließlich auch nicht sein Problem, dass die Zeit für Myral drängte. »Oder es ohne Waffen erledigen – erzähl mir nicht, dass du das nicht tun könntest.«

»Natürlich kann ich das, aber es ist langweilig, wenn kein Blut fließt.«

Ayleen riss ihren Blick von den herannahenden Soldaten und starrte sie an. Es war schon fast unheimlich, wie sehr sich ihr Gesichtsausdruck gewandelt hatte – in ihren glühenden Augen stand eine rohe Wildheit, ein ungeheurer Durst, und ihre Züge waren gespannt und verhärtet.

»Myral«, zischte nun Veloron bedrohlich, da die Menschen schon in Hörweite waren und einige Wortfetzen vom Wind an sie heran getragen wurden.

»Na gut.« Myral trat ein paar Schritte die Senke hinunter. »Dann leih ich mir eben eins von denen.«

Die vorderste Reihe der Soldaten zügelte ihre Pferde und blieb stehen. Soweit Ayleen sehen konnte, kam ihr niemand von ihnen bekannt vor, und Nero war auch nicht zu entdecken.

»Majestät!«, rief schließlich einer von ihnen und schaute mit Misstrauen und Unverständnis gleichermaßen den Hügel hinauf. »Was…?«

In diesem Moment hatte plötzlich irgendetwas allen Schall aus der Luft gesogen. Die weiteren Worte des Mannes erreichten sie nicht mehr. Es war, als wäre sie auf einmal taub geworden. Auch der Wind wehte nicht mehr – als ob die ganze Umgebung wie zu Stein erstarrt wäre.

In diesem Augenblick setzte Myral nach vorn und erhob sich hoch in die Luft, so weit, wie es Ayleen nur mithilfe ihrer Vorrichtungen in den Beinen gelungen wäre.

Die Elfe landete mitten unter den Menschen. Sie war so schnell, dass Ayleen gar nicht erkannte, was sie da überhaupt tat – alles, was sie sah, waren die wirbelnden Schemen ihrer weiß leuchtenden Haut, die sich in rasender Geschwindigkeit durch die Massen bewegte und irgendwann ganz abrupt zum Stillstand kam. Nun konnte sie langsam auch wieder etwas hören – vereinzelte Schreie, die immer lauter zu ihnen herüber drangen.

Myral war in der Mitte stehen geblieben und lächelte mit furchteinflößend geweiteten Augen. In ihrer Hand hielt sie den grünen Griff ihres Dolches umschlungen, dessen Klinge hellrot gefärbt war. Jetzt erst fielen ringsum die Leiber zu Boden, überall dort, wo sie hindurch gefegt war. Myral schnellte nach vorn und riss einem der Soldaten in seinem Fall noch dessen Kurzschwert aus der Hand. Mit beiden Waffen sprang sie wieder in die Luft, die sich plötzlich eigenartig verdunkelt hatte – auch die Wolken über ihnen hatten sich tief über die Kulisse gesenkt und gefroren urplötzlich am Himmel.

Ayleen fiel das Atmen schwer – ihre Lungen füllten sich unendlich zäh und sie konnte sich auf einmal kaum bewegen. Da wurde ihr klar, dass Myral wieder die Zeit verlangsamte: Das war ihr zuerst nicht aufgefallen, da die Elfe wohl die Einzige war, die davon nicht betroffen war. Aber um sie herum hatte sich etwas wie eine Glocke gebildet, unter der alles viel schleppender voranlief. Die Schritte der Soldaten waren schwerfällig und so langsam, dass man sie dabei beobachten konnte, wie sie die Beine anhoben und dann wieder senkten.

Bei Myral dagegen blitzte es in den blauen Augen, als sie nach vorn stürmte und beide Klingen tief in die nur leicht mit Leder gepanzerte Brust eines Mannes gleiten ließ. Das Blut spritzte ihr dabei auf die weiße Haut und in ihr Gesicht, das vor ungeheurer Begeisterung aufleuchtete. Mit weit aufgerissenen Lidern drehte sie das Metall noch in dem bebenden Körper herum, sodass das Blut immer heftiger hinaus strömte. Sie drängte den Menschen nach vorn; der stolperte nach hinten und brach endgültig zusammen. Myral warf das blonde Haar zurück und euphorisch lachend wandte sie sich den nächsten Soldaten zu, als die Zeit sich wieder beschleunigte und Ayleen ihren Atem aus den Lungen fließen spürte.

Schockiert beobachtete sie Myral, wie sie einen Menschen nach dem anderen auf teils unsäglich brutale Art und Weise hinrichtete. Mal köpfte sie, mal stieß sie die Klingen unzählige Male hintereinander in die Brust, ja, sie schien sogar solche Lust dabei zu empfinden, dass sie zuweilen erst einmal sämtliche Glieder vom Körper trennte und die schreienden Männer eine Weile auf der Erde liegen ließ, ehe sie nach anderen Kämpfen zurückkehrte und ihnen den Todesstoß versetzte.

Doch selbst das schien der Elfe wohl irgendwann zu langweilig zu werden. Sie warf das Kurzschwert achtlos beiseite, steckte ihren Dolch zurück an den Gürtel und stieß sich erneut weit hinauf in die vom Blutgeruch durchzogene Luft.

Dann stand der Himmel in Flammen. Doch es waren keine gewöhnlichen – es war ein eisblau leuchtendes Feuermeer, das nur um Myral einen Bogen machte, die in der Mitte schwebte und sich in einer sicheren, scheinbar unsichtbaren Kugel befand. Es fegte mit einem Mal über die Senke hinweg und verwandelte alle Verbliebenen in einem Bruchteil von Sekunden in einen Haufen blauer Asche. Es ging so schnell, dass Ayleen schon fast meinte, es sei gar nicht geschehen.

Myral setzte wieder elegant auf dem Boden auf und hob den Blick. In ihren Augen leuchtete noch die mächtige Energie und der unbändige Hochgenuss, den ihr dieses Massaker offenbar bereitet hatte. Auch die toten Körper waren nicht mehr zu sehen – alles um sie herum, auch die Pflanzen und Sträucher, die ganze Erde, alles war zu feiner, blauer Asche geworden, die der wieder zurückgekehrte Wind nun auseinander trieb.

Gemächlich setzte Myral ihre Schritte zu ihnen zurück. Ayleen warf den Kopf zur Seite und betrachtete fassungslos die unergründliche Miene Velorons, der nun sein Pferd herumriss und es langsam den Hügel hinunter lenkte. Auch Johnathen schien solcherlei schon gewöhnt zu sein, denn auch sein Ausdruck war nicht im Mindesten überrascht. Ruhig hielt er die Zügel seines Hengstes und beobachtete die Elfe, wie sie an Veloron vorbei zu ihnen hinauf kam.

»Jetzt… jetzt verstehe ich auch, was Ihr damals mit mittelmäßig meintet«, stammelte Ayleen in seine Richtung. Es hatte sie seinerzeit sehr gekränkt, dass er ihre Fähigkeiten so gering schätzte, doch nach dem, was sie jetzt gesehen hatte und was im Alten Reich der Elfen offenbar keine Seltenheit gewesen war, konnte sie das irgendwie verstehen.

»Danke, John!«, rief Myral und ihr Lächeln blitzte einen Moment zu dem König hinüber. »Das hat Spaß gemacht.«

Johnathen nickte nur knapp, ehe er ebenfalls sein Reittier antrieb.

»Ayleen, warte.«

Ayleen hatte gerade ihrem Vater in die Senke folgen wollen, als sie innehielt und mit fragendem Blick die Elfe betrachtete, die sie – noch immer über und über mit Blut besprenkelt – aus einigen Metern Entfernung anblinzelte.

»Was ist?«

»Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder.«

Was? Verwirrt öffnete Ayleen die Lippen, um sie zu fragen, wieso um alles in der Welt sie das gesagt hatte, als sie plötzlich nach hinten in die Luft geschleudert wurde.

Vor ihren Augen tanzten blaue Lichter und ein mächtiger Energiestoß riss sie von ihr fort. Ein eiskaltes Gefühl stach tief in ihre Brust und brannte so stark, dass ihr der Atem versagte. Die winterliche Luft flog an ihr vorbei, als sie irgendwann vom Himmel hinunter fiel. Scharfe Äste streiften sie und gruben sich in ihre Seiten.

Ayleen versuchte hektisch, sich irgendwo festzuhalten, doch es gelang ihr nicht. Sie schrie auf, als sie immer schneller hinab raste. Ein paar Baumkronen dämpften schließlich ihren Fall ein wenig, doch der Schmerz zerbarst ihr dennoch den Rücken, als sie damit auf dem Boden aufprallte. Kleine Steine bohrten sich in ihre Beine und Arme, schürften sie auf, als sie zur Seite ein paar Meter hinunter rollte und dann endlich zum Stillstand kam. Regungslos blieb sie liegen und bewegte sich nicht.


Alte Liebe stirbt langsam

Ayleen keuchte vor Schock und Schmerz und schnappte nach Luft, doch ihre Brust fühlte sich seltsam eng und kalt an. Zitternd starrte sie nach oben, doch alles schien verschwommen – wo war sie gelandet? Was war passiert?

Die Explosion – oder was auch immer das eben gewesen war – schallte noch immer laut in ihren Ohren nach, sodass sie kein Geräusch von außen wahrzunehmen vermochte. Als sie hustete, schmerzte ihr Rücken so stark, dass sie erneut leise aufschrie – der Aufprall hatte sie dort wohl ernsthaft verletzt – denn wirklich bewegen konnte sie sich noch immer nicht, was sie allmählich beunruhigte…

Sie stöhnte leise und ließ nach ein paar weiteren, fruchtlosen Versuchen davon ab, sich aufzusetzen, und starrte nur schwer atmend nach oben in die grauen Wolken. Der Himmel war von den Ästen der Bäume verhangen, die sie immerhin vor Schlimmerem bewahrt hatten. Dann fühlte sie, wie die Erde unter ihr leicht vibrierte. Schwach drehte sie den Kopf zur Seite und erkannte ein weißes Pferd, das eilig zu ihr hinüber trabte.

»Was… was ist passiert…«

Johnathen schwang sich mit wehendem Mantel von seinem Hengst und trat vor sie.

»Ayleen«, sprach er tief. »Komm – wir verschwinden.«

»Ich kann nicht«, würgte sie hervor. »Ich… kann nicht laufen.«

Johnathen wartete nicht lange, sondern beugte sich zur ihr herab und bettete ihren mit tiefen Schnitten übersäten Körper in seine Arme. Sofort strömte die Wärme in ihm zu ihr über und sie seufzte innerlich wohlig. Wie bereits Veloron es gestern getan hatte, hob er sie zunächst in den Sattel, wo sie sich krampfhaft in den Hals des Hengstes krallte, um nicht herunter zu fallen, weil sie ihre Beine nicht bewegen konnte. Seltsamerweise tat es ihr nicht weh, wo doch eben jede noch so kleine Regung in ihrem Rücken geschmerzt hatte.

Sie spürte, wie Johnathen sofort hinter ihr aufstieg und sie festhielt, ehe er eilig das Pferd antrieb. Es stürmte nach vorn, doch in diesem dichten Waldstück war das Vorankommen schwierig. Er riss die Zügel zur Seite und bald wichen die Bäume wieder der weitläufigen Hügellandschaft. Dort setzte er das Reittier in den Galopp. Mit voller Geschwindigkeit preschte es über die Sträucher hinweg, während Ayleen erstmals zur Ruhe kam. Langsam ließ sie sich im Rhythmus der wippenden Gangart nach hinten sinken und lehnte sich an Johnathens Brust.

Wie sehr hatte sie ihn vermisst… selig schloss sie die Augen und schlang ihre Hände um seinen Unterarm, mit dem er sie festhielt. Sie lächelte, während sie ab und zu mit den Fingern den Stoff seines Hemdes streichelte. Der Wind rauschte rechts und links an ihnen vorbei und toste in ihren Ohren. Johnathen ließ den Hengst wohl einige Stunden so weiter laufen, bis den schließlich die Kräfte verließen und er von selbst erst in einen gemächlichen Trab und dann in den Schritt zurückfiel.

Ayleen hatte sich in dieser Zeit tief an Johnathens Schulter gekuschelt und sah nun auf. Die Gegend kam ihr irgendwie bekannt vor – anscheinend waren sie in die Richtung zurück geritten, aus der sie gekommen waren.

»Wie fühlst du dich?«, hörte sie dann Johnathen hinter sich.

»Erstaunlich gut«, gab Ayleen gelöst zurück. Inzwischen ließen sich ihre Beine auch wieder leicht bewegen, wenn auch nur millimeterweise.

»Schön« Johnathens Stimme trug wieder den beruhigenden Klang in sich. »Das sind Schmerzen, die ich beeinflussen kann, weil sie auf natürliche Art und Weise zustande gekommen sind.«

Dann war er es gewesen, der ihr Leid gelindert hatte?

»Danke, Majestät«, hauchte sie und tat einen langen Atemzug. »Obwohl ich dachte, man könnte mich nicht heilen.«

»Das kann ich auch nicht – es sind nicht deine Verletzungen, auf die ich gewirkt habe. Schmerzen sind nichts, was den Körper betrifft – sondern sie entstehen auf mentaler Ebene.«

»Tatsächlich?« Ayleen dachte nach. »Das verstehe ich nicht. Sind Schmerzen also nur etwas in meinem Kopf?«

»Ja«, sagte er knapp. »Schmerz ist nur eine Empfindung, von deinem Körper an deinen Kopf gemeldet und von deinem Geist interpretiert.«

»Und… das… das könnt Ihr beeinflussen?«

»Ich kann es lindern oder auch ganz verschwinden lassen.«

Das konnte er? In ihre Gedanken schossen sofort alle möglichen Vorstellungen… wunderbare Vorstellungen… über ein Leben ohne Schmerzen.

»Auch bei Euch selbst?«

»Ja. Was allerdings selten notwendig ist. Wenn ich verletzt sein sollte, kann ich dies selbstverständlich mit Magie in Ordnung bringen.«

»Dann habt Ihr nie… niemals… irgendwelche Schmerzen?«, fragte sie leise.

»So gut wie nie«, erwiderte er und fügte dann in ernstem Ton hinzu: »Doch das, Ayleen, ist tatsächlich nichts Besonderes. Genauso ergeht es Veloron und erging es den meisten Elfen des Alten Reiches.«

Als er ihren Vater erwähnte, fiel ihr ein, dass er ihr damals, als sie sich beim Kampf gegen die Menschen in Minrìth an der Schulter verletzt hatte, ihr ebenfalls die Schmerzen kurzzeitig erlassen hatte.

»Das muss… ich wünschte, ich…« Sie brach ab und biss sich fest auf die Unterlippe. Sie wollte jetzt nicht mit irgendeiner Gefühlsduselei anfangen.

»Ich weiß, was du dir wünschst, Ayleen.«

Ja, er wusste es. Denn ihm entging einfach nichts, auch nicht, was sie mittlerweile tagtäglich durchleiden musste.

»Was ist überhaupt vorhin passiert?«, erkundigte sie sich dann, um das Thema zu wechseln.

Johnathen antwortete nicht sofort. Das verwirrte Ayleen, doch sie konnte aus dieser Position auch schlecht einen Blick über die Schulter werfen, um von seinem Gesicht den Grund dafür zu lesen – das wäre doch recht auffällig.

»Myral«, sagte er schließlich abschätzig. Es klang so finster, wie sie es von ihm gar nicht gewohnt war – seine facettenreiche Stimme hatte sich in eine solch dunkle Tonlage begeben, dass sie einen Moment lang vorsichtshalber in ihrem sanften Streichen über seinen Arm innehielt. Er schien dem nichts mehr hinzufügen zu wollen.

»Ähm«, begann sie umsichtig, »dann war sie das also gewesen?«

»Wer sonst sollte auf diesen lebensmüden Einfall kommen.«

»Was genau hat sie denn eigentlich getan? Es… ging alles so schnell…«

»Eine Explosion purer Magie. Das wird sie sehr geschwächt haben und war eine Gefährdung des Lebens für alle Beteiligten. Sie ist töricht, wenn sie meint, dass ihr das zur Flucht verhelfen wird. Sie wird nun so erschöpft sein, dass sie wohl kaum sehr weit kommen wird. Zu Fuß ohnehin nicht.«

»Aber…«, murmelte sie weiter. Sie spürte, dass hinter ihr ein unterschwelliger Zorn in Johnathens Brust verborgen lag. Sie konnte die kleinen, gefährlichen Änderungen seines Tonfalls hinreichend deuten. »Das ist doch gut… für Euch… oder nicht? So konnten wir doch ebenfalls Veloron entkommen.«

»Glücklicherweise. Du hast recht. Somit hat sich die ganze Situation von selbst aufgeklärt.«

Und warum brannte dann diese Wut in ihm? Wenn es sich doch für sie beide nicht besser hätte fügen können? Ayleen hielt sich wieder an seinem Unterarm fest und schwieg.

»Was tun wir jetzt?«, fragte sie dann.

»Wir kehren zum Heer zurück. Wahrscheinlich befindet es sich bereits in der Nähe des Elfenwaldes.«

Ayleen nickte leicht. Sofort schoss Neros Bild ihr in den Kopf. Hoffentlich ging es ihm gut… bald würde sie es also endlich erfahren. Doch gleichzeitig hatte sich auch ein dumpfes Gefühl in ihrer Magengegend ausgebreitet, ein pochendes Bedauern und Enttäuschung darüber, dass sie nun wieder von Veloron getrennt war… irgendwie hatte sich ihr in den letzten Tagen der Eindruck verfestigt, dass ihr Vater nicht nur etwas vor ihr verbarg, sondern dass er auch… anders mit ihr umging. Anders als sonst. Sie hatte dafür keine klaren Anhaltspunkte, nichts, worauf sie diese Vermutung stützen konnte… es war einfach… ein Instinkt.

»Wie weit ist es noch?« Ayleen verfügte eigentlich über einen ausgeprägten Orientierungssinn, doch sie hatte den Elfenwald selten verlassen und kannte die Gegend südlich davon nicht besonders gut.

»Nicht allzu weit«, gab Johnathen zurück. »Veloron ist bereits in der Nähe des Gebirges, und wir brauchen lediglich ein Stück ostwärts zu ziehen, um den Elfenwald zu erreichen.«

»Wird Veloron uns denn nicht verfolgen?«, bemerkte sie kritisch. Doch der König konnte ihre Bedenken rasch zerstreuen.

»Nein, wir waren zu schnell fort. Er kennt zwar vermutlich unser Ziel, aber er wird uns wohl kaum nachsetzen, wenn wir uns bald im Schutze einer ganzen Armee befinden.«

Ayleen starrte nachdenklich auf den auf und ab wippenden Mähnenkamm des Hengstes hinunter.

»Aber… was kann er denn stattdessen tun? Ich dachte, er braucht mich für seine Pläne.«

»Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen, Ayleen, doch die Wahrscheinlichkeit, dass er uns folgt, erachte ich als gering.«

»Gut.« Auf noch einen Konflikt der beiden Männer, der bei einem erneuten Aufeinandertreffen wohl endgültig ausarten würde, konnte sie getrost verzichten.

Als es dunkel wurde, hielt Johnathen zwischen ein paar Felsformationen an.

»Wir bleiben nicht die ganze Nacht«, sagte er und schwang sich elegant aus dem Sattel. »Aber ein paar Stunden Rast sind wohl unbedenklich.«

Ayleen stieg ebenfalls ab und stand nun direkt neben Johnathen. Zum ersten Mal seit ihrem Ritt konnte sie ihn wieder ansehen. Ihr fiel auf, dass er überhaupt keine Verletzungen von der Explosion davongetragen zu haben schien – oder lag das einfach daran, dass er sich sofort geheilt hatte, falls ihm etwas zugestoßen war?

Doch bevor sie sich weiter darüber den Kopf zerbrechen konnte, glitt ihre Aufmerksamkeit dann auch bald ganz in die Betrachtung seines Körpers ab. Ehe er sich anderen Dingen zuwandte, brach in ihr die ganze aufgestaute Sehnsucht heraus und Ayleen stürmte nach vorn, um ihre Lippen fest auf seine zu pressen.

Johnathen ließ es zu und zog sie sanft an sich heran, indem er eine Hand an ihre Taille legte. Als wäre bei seiner Berührung ein Blitz der Erregung durch sie geschossen, drückte sie sich mit einem Mal noch näher an seine Brust. Sie löste sich von seinen Lippen und küsste heftig seinen Hals; die feinen, aber rauen Haare seines nachwachsenden Bartes stachen in ihre Haut, doch es störte sie nicht. Im Gegenteil: Ihre Hände wanderten wie von selbst an die Knöpfe seines Hemdes und zerrten sie ungeduldig auseinander. Ihr Verlangen nach ihm war so groß, dass ihr Körper in aufgeregter Erwartung zu zittern begann.

»Warte«, hörte sie Johnathens unvergleichlich eingehende Stimme und hielt widerwillig inne, als er sie ein wenig von sich weg schob. Was gab es so Wichtiges, dass sie nicht weiter machen durfte?

Unruhig verharrte sie und fixierte ihn fieberhaft, während er sich den Satteltaschen seines Pferdes zuwandte und einige Decken herauszog. Sobald sie sie auf dem Gras ausgebreitet hatten, stürzte sie sich wieder auf ihn wie eine ausgehungerte Löwin. Dabei stolperte sie etwas, da sie immer noch ein wenig wacklig auf den Beinen war. Johnathen hielt sie jedoch sicher in seinen Armen und legte sie auf die Decken nieder. Ayleen streckte sich zu ihm hoch, als er sich über sie beugte und dabei seine Arme auf dem Boden aufstützte.

Sie schlang ihre Hände um seinen Hals und zog ihn an sich heran. Sie versanken immer tiefer in ihrem Kuss, den Johnathen inzwischen genauso leidenschaftlich erwiderte wie sie. Glücklich stiegen Tränen in ihre Augen, während ihre Hände erneut über seinen Körper glitten und ihn auszogen. Sie dachte nicht mehr an Veloron, an Nero oder Myral. Doch eine Sache lag ihr doch auf dem Herzen.

»Majestät…«, begann sie zögernd und löste sich einen Moment von ihm. »Ihr… Ihr hättet mich doch nicht wirklich getötet, wenn Veloron irgendwas getan hätte… oder?«

Sie war davon ausgegangen – oder besser, sie hoffte – dass seine ganzen Warnungen gegenüber ihrem Vater nur Taktik gewesen waren und er nicht ernsthaft in Erwägung zog, sie tatsächlich umzubringen… doch ganz sicher war sie sich da nicht…

Ein heißer Schauer lief über ihren Rücken, als Johnathen ihr ein kaum merkliches Lächeln schenkte.

»Ayleen… glaubst du wirklich, ich würde dich so leichtfertig töten?«

»Dann habt Ihr das nur so gesagt? Für Veloron?« Sie zweifelte noch immer – denn ihr Vater erkannte es sofort, wenn man ihm etwas vorspielte. Er musste Johnathen ernst genommen haben – und das musste seinen Grund haben.

»Wenn mich Veloron ernsthaft hätte töten wollen, hätte er mich zu dieser Tat gezwungen«, sprach er ruhig. »Doch ich wusste ja, dass er es wegen dir nicht tun würde und ich war auch bestimmt nicht darauf aus, ihn zu provozieren. Ich hätte dich vielleicht töten müssen, Ayleen, doch ich war mir mehr als sicher, dass es dazu ohnehin nicht kommen würde. So wenig bedeutest du mir nicht, dass ich dich so einfach sterben lasse. Und Ayleen – das kommt nicht sehr häufig vor. Im Normalfall kann ich alle Personen im Zweifel sehr leicht entbehren.«

Ayleen war schon bei der Hälfte seiner Worte längst versöhnt und schmiegte sich nun bereits wieder an ihn. Vielleicht war es auch sein betörender Duft und seine Wärme, die sie dazu veranlassten. Sie drängte ihn zitternd zwischen ihre Beine und krallte sich an seiner Mitte fest; und er küsste ihren Hals und ihren Nacken. Sie stöhnte immer wieder leise auf unter den kraftvollen Bewegungen seines Körpers und atmete erhitzt die kalte Nachtluft ein. Die Sterne glitzerten am schwarzen Himmel über ihnen und es war vollkommen still um sie herum.

Ayleen verdrehte die Augen und ließ ihre Lippen lustvoll über seine glatte Brust wandern. Selbst dann, als er von ihr abließ und sich auf den Rücken drehte, hatte sie noch immer nicht genug und kletterte wieder auf ihn. Doch Johnathen war sehr geduldig und mit goldenem Funkeln in seinen eindringlichen Augen erfüllte er ihr nur zu gern jeden Wunsch.

Schließlich war es dann doch Ayleen, die erschöpft auf die Decken sank und sich eng an seinen Körper drückte, den Kopf auf seine Schulter und den Arm auf seine Brust gelegt. Selig schloss sie die Augen und seufzte lautlos. Da auch er schwieg, verfiel sie bald wieder in alle möglichen Grübeleien. Dabei ließ sie das Bild von Myral nicht los, wie sie mit dieser erschreckenden Freude ein brutalstes Blutbad veranstaltet hatte.

»Ich… ich hätte nicht gedacht, dass Myral so ist«, murmelte sie schließlich. »Irgendwie hatte ich sie anders eingeschätzt… natürlich, ein wenig eigen wirkt sie schon, doch eigentlich… muss ich sagen, dass ich sie im Grunde für… warmherzig und gewissenhaft hielt… zumindest… tief in ihrem Herzen.«

»Nun«, sagte Johnathen gedehnt. »Das ist nur die eine Seite von ihr. Deshalb meinte ich, dass sie wahnsinnig ist, und unberechenbar. Denn bei einem Ishìternì – und besonders bei ihr, weil sie sich erst gar nicht zurückhält – kann es ganz schnell passieren, dass sie von einem Moment auf den anderen zu ihrem Gegenpol umschaltet. Und da Myral, wie sie dir selbst gesagt hat, nie ein Problem mit einer ihrer Seiten hatte, trägt sie ihre Vorliebe für Grausamkeit und ihre Lust an Gewalt auch ohne Zögern offen aus. Sie unterscheidet nicht zwischen ihrem guten und ihrem dunklen Pol, vereinfacht und wertend ausgedrückt. Für sie sind beide gleichberechtigt und keiner schlechter als der andere. Das sahen allerdings nicht alle Ishìternì so, tatsächlich die Wenigsten. Obwohl es ja im Grunde nur eine sehr natürliche Haltung ist.«

»Ja«, nickte sie nachdenklich. »Die Natur unterscheidet schließlich auch nicht zwischen gut und böse… sie ist einfach, wie sie ist, ohne so etwas wie Moral oder… Gewissen.«

»Richtig.«

Diesen Zustand hatte sie ja auch selbst schon einmal erlangt – als beim Kampf gegen Cavendishs Heer sie das blaue Feuer überwältigt hatte.

»Wenn die Ishìternì nun genauso sind, kann ich es verstehen, warum man sie zurückhalten und kontrollieren musste… und warum Einige sie wohl so verachteten.«

»Nun, du hast sicher recht, doch du musst auch bedenken, dass der Großteil der Ishìternì stets darum bemüht war, sich anzupassen und ihre weniger gesellschaftstauglichen Seiten nicht auszuleben oder zu zeigen.«

»Ich könnte das nicht«, stellte sie fest. »So ein Leben würde mich fertig machen… ich würde ständig alles Mögliche bereuen, was ich tue.«

Zu ihrer Überraschung lächelte Johnathen bei diesen Worten dunkel. »Ja… das glaube ich ebenfalls.«

»Dann bin ich den Ishìternì doch nicht so ähnlich.«

»Nicht völlig, nein… aber in einigen Hinsichten schon.«

Ayleen hob die Mundwinkel und küsste ihn am Hals, woraufhin er ihr den Kopf zuwandte und seine Lippen sanft auf ihre legte.

Sie brachen tatsächlich noch auf, bevor der nächste Morgen dämmerte. Gerade als sie auf den weißen Hengst gestiegen waren, begann es zu schneien. Doch es waren nur dünne, feine Flocken, durch die sie über die Hügelketten ritten. Bald kamen sie an einen großen Fluss, den sie glücklicherweise an einer seichten Stelle überqueren konnten. Nur zwei Tage später konnte Ayleen in der Nähe eine größere Menschenansammlung spüren – wie sich herausstellte, war es eine Einheit des Heeres, die die Lagerausrüstung und einige Vorräte aus den umliegenden Dörfern in Richtung des Elfenwaldes transportierten. Der Großteil der Armee war wohl bereits dorthin vorgedrungen. So dauerte es noch einige weitere Tage, bis Ayleen tatsächlich die ersten vertrauten Baumreihen in der Ferne ausmachen konnte.

Sie wurden von einem kleineren Trupp in den Wald hinein geleitet. Ayleen hatte inzwischen ein eigenes Reittier bekommen und hielt sich irgendwo hinter dem König auf. Sie hatte keine Ahnung, was sie nun erwarten würde – wie es in ihrer Heimat aussah und was die Menschen dort schon getan hatten. Sie kannte die Gegend hier und ahnte, wohin sie sich nun begeben würden.

In Felèswyr war noch kein Schnee gefallen oder zumindest war er nicht liegen geblieben, obgleich die Erde von leichtem Frost überzogen war. Es war ein seltsames Gefühl, als sie an den äußeren Wachtürmen vorbei ritten und die uralten, teils in die mächtigen Bäume verwachsenen Häuser passierten. Als sie in das Zentrum der Siedlung kamen, erkannte sie erstmals neben den Menschen auch Elfen, die gefangen genommen und in Ketten gelegt durch die Straßen geführt wurden. Ayleen sah stumm auf sie herab, und jedes Mal, wenn jemand ihres Volkes den Blick hob, stand in seinen Augen diese stumme Anklage. Besonders die Soldaten kannten sie ja, da sie selbst ihre militärische Ausbildung hier abgeschlossen hatte, doch nicht einmal diese richteten das Wort an sie. Und gerade ihr Schweigen traf sie tief.

Ayleen riss sich los und zwang sich, nach vorn zu schauen, wo Johnathen sich gerade in die Mitte des Versammlungsplatzes schob und dort abstieg. Sogleich wurde er auch von einem Mann in Empfang genommen, der Ayleen flüchtig bekannt vorkam, welcher seinen Helm abnahm und vor ihn trat, um sich zu verbeugen.

»Majestät!«, begann er mit rauchiger Stimme. »Welche Freude, Euch wohlbehalten zu sehen.«

»Danke, Bentinck.«

»Wir haben einen Suchtrupp entsandt, nachdem Ihr während der Schlacht verschwandet…«

»Ich weiß«, erwiderte Johnathen knapp. »Doch er hat mich wohl nicht erreicht, auf meiner Flucht stieß ich auf ihre Leichen.«

»Dann hat man Euch gefangen genommen?«

»Ja.«

»Diese Elfen…! Sie werden dafür bezahlen, dass sie unsere Kameraden getötet haben, das versichere ich Euch.« Bentincks Ausdruck verfinsterte sich.

»Wie ist die Lage?«, fragte Johnathen ihn dann und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Nun, Euer Schicksal war ungewiss. Einige hielten Euch gar für tot. Es gab diesbezüglich Unruhen in einem Teil der Heerführung.«

»Das habe ich erwartet.«

»Doch Ihr seid gerade rechtzeitig zurück. Und Nero ist es gelungen, die Führung zusammenzuhalten.«

Ayleens Herz tat einen Sprung und ihre Finger krallten sich aufgeregt in die Zügel ihres Pferdes. Nero… dann lebte er also? Hoffentlich… Aber wo war er?

»Sehr schön.«

»Weiterhin konnten wir diese Siedlung bereits erfolgreich einnehmen – es gab kaum Gegenwehr, da die meisten Soldaten der Elfen wohl in der Schlacht gekämpft haben. Außerdem haben wir den Großteil des Heeres bereits in Richtung der Hauptstadt geschickt.«

»Gut.«

»Majestät, wir waren uns unsicher, wie wir mit den Gefangenen verfahren sollten. Die meisten elfischen Soldaten sind im Kampf gefallen. Die übrigen Bewohner nahmen wir in Gewahrsam und sind noch dabei, sie irgendwo unterzubringen. Wir folgten hierbei hauptsächlich den Empfehlungen Neros.«

»Ihr braucht euch nicht um eine Unterbringung zu bemühen, Bentinck«, sagte Johnathen und Ayleen sah die tiefe Dunkelheit in seinen Augen stehen. »Richtet sie hin.«

»Die Soldaten?«

»Alle.«

Bentinck hielt inne und starrte seinen König für einen Moment zögerlich an. Er schien wohl abzuwägen, ob es klug war, etwas zu sagen.

»Majestät… unter den Zivilisten befinden sich hauptsächlich Frauen, ältere Bewohner und auch zwei Kinder.«

Ayleen schoss das Blut durch die Adern und angespannt beobachtete sie die Beiden. Johnathen lächelte zu ihrer Überraschung beruhigend und legte eine Hand auf die gepanzerte Schulter seines Offiziers.

»Bentinck… mir ist bewusst, dass wir über gewisse Werte und Moral verfügen… doch Ihr müsst bedenken, dass diese Vorstellungen bei den Elfen nicht existieren. Dort spielt das Geschlecht bezüglich Stärke und gesellschaftlicher Stellung keine Rolle. Das sollten, nein, das müssen wir respektieren, denn sie machen bei uns wiederum auch keinen Unterschied, ob es eine Frau oder ein Mann ist, oder gar ein Mädchen, das sie von uns in ihrer gewohnten Grausamkeit töten. Wenn sie sich für diese Art der Ordnung entschieden haben, müssen sie auch die Konsequenzen tragen. In ihrer Gesellschaft gibt es keine Sonderbehandlung für bestimmte Gruppen, und genauso werden wir es auch halten.«

»Ja, Majestät. Entschuldigt bitte meinen Einwand.«

Noch immer lächelte Johnathen leicht und die Dunkelheit war aus seiner Iris gewichen. »Nein, Bentinck – Ihr sollt stets aussprechen, was Euch beschäftigt. Das hier wird unsere gemeinsame Sache und wir alle müssen sicher sein in dem, was wir tun.«

»Danke, Majestät. Wann sollen wir damit beginnen?«

»Sofort.«

»Sehr wohl, ich unterrichte die anderen.«

Ayleen schwang sich aus dem Sattel und führte ihr Pferd etwas abseits zu einer Stelle, an der bereits andere Reittiere an einem Zaun angebunden waren. Während sie die Zügel um das Holz schlang, überlegte sie nur flüchtig, ob sie sich einmischen sollte. Sie wusste, dass es nicht nur sinnlos wäre, Johnathen zu etwas anderem überreden zu wollen, sondern auch gefährlich. Das hatte sie ja zu spüren bekommen, als sie Laeìla hatte retten wollen. Nein, sie musste sich da heraus halten… so schwer ihr das auch fiel.

Als sie sich wieder umwandte, war Johnathen bereits verschwunden. Sicher hatte er nun viel zu tun. Ayleen betrachtete schweigend das Treiben um sie herum und ließ ihren Blick mit äußerst gemischten Gefühlen über die Baumkronen und Dächer der Häuser schweifen. Es war so seltsam, wieder hier zu sein, nach all der Zeit. Und dann auch noch unter diesen Umständen. Und wo war Nero? Ayleen überlegte, wo er sein könnte. Dann schlenderte sie über die Hauptstraße ein Stück Richtung Süden, bis sie das unverkennbare und noch völlig intakte Schild der Taverne Felèswyrs ausmachte. Vorsichtig trat sie die steinernen Stufen hinauf durch die geöffnete Tür, durch die bereits ein dichtes Stimmengewirr heraus drang. Drinnen war noch alles heil, keine Spur von irgendwelchen Kämpfen – nur ein paar zerbrochene Tonkrüge lagen vor dem Tresen auf dem Boden.

»Scheiße, was ist das denn?«, hörte sie eine aufgebrachte Stimme rufen. »Äh, sicher, dass das überhaupt zum Trinken gedacht ist?«

Ein Mann stand neben einem Soldaten direkt neben dem Ausschank und hielt eine bauchige Glasflasche in der Hand, durch die man den grünlichen Inhalt sehen konnte. Vorsichtig hatte er zuerst seine Nase über die Öffnung gehalten, ehe er dann zurück gezuckt war und nun mit zusammen gekniffenem Auge sichtlich kritisch die unbekannte Flüssigkeit begutachtete.

»Nero«, sprach Ayleen ihn an und zog unwillkürlich die Mundwinkel auseinander.

Besagter riss den Blick nach oben, so als hätte man ihn plötzlich bei etwas Verbotenem erwischt, und drehte ihr den Kopf zu – dann blitzten seine braunen Augen und mit offenem Mund ließ er die Flasche sinken.

»Ayleen!«, brüllte er und drückte seinem Gesprächspartner die Flasche in die Hand, um nach vorn zu stürmen.

Ayleen schritt ihrerseits schnell auf ihn zu und kurz darauf fielen sie sich heftig in die Arme. Nero drückte sie so fest, dass sie auf quietschte; lachend hob er sie hoch und drehte sich mit ihr im Kreis. Sie schlang ihre Hände fest um seinen Hals und drückte ihre Wange an seine, voll vom Freudentaumel und mit Tränen in den Augen.

»Du… ich… was…«, war alles, was Nero heraus brachte, während er sein Gesicht tief in ihr schwarzes Haar gegraben hatte. Ihr Herz presste sich wie wild gegen ihre Rippen und schlug ganz unregelmäßig. Zitternd löste sie sich von ihm und Nero legte sofort ihren Kopf in seine Hände, um sie anzusehen.

»Meine Kleine!«, strahlte er und Ayleen blinzelte ihn an. »Gott sei Dank… du lebst! Ich danke dir dafür, Herr… danke…« Er murmelte noch irgendetwas, als sie sich erneut umarmten und er ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte.

Ayleen unterdrückte erneut eine Träne und lächelte: »Wieso wusste ich nur, dass ich dich hier finde?«

Nero gluckste nur. »Pff, man muss sich ja schließlich auch mit den kulturellen Gepflogenheiten der Völker, die man besetzt, vertraut machen.«

»Du meinst, Trinkgepflogenheiten.«

»Und wenn schon«, grinste er. »Aber dann kannst du mir ja auch bestimmt sagen, was diese grüne Brühe da drüben ist.«

»Das ist Tenebrae«, schmunzelte Ayleen. Er war einfach unglaublich.

»Kann man das trinken?«

»Kann man schon«, erwiderte sie und hielt seine Hand noch immer fest. »Muss man aber nicht unbedingt. Wenn du einen Drink willst, würde ich dir vielmehr elfischen Met empfehlen. Der ist wesentlich aromatischer als eurer und weniger süß.«

»Als du mir das letzte Mal was empfohlen hast, war es ein Tee und von dem hab ich fast die Grippe bekommen.«

»Ach Quatsch, du bist einfach nur zu wehleidig!«

Nero lachte auf und wenig später saßen sie dann doch mit einem Krug Met an einem der ansonsten leeren Tische und stießen an.

»Auf uns, dass wir wieder zusammen sind«, sagte er.

»Wiedervereint«, ergänzte sie und nahm einen tiefen Schluck. Sie hatte ganz vergessen, wie elfischer Met schmeckte… er war so viel besser als der bei den Menschen.

»Also.« Nero stellte seinen Krug auf die Holzplatte und stützte seine Arme darauf. »Erzähl – was ist passiert? Ist John auch wieder da?«

Ayleen nickte. »Ja, wir sind zusammen her gekommen.« Und dann erzählte sie ihm, wie sie in der Schlacht auf Veloron getroffen waren und er sie mitgenommen hatte. Sie berichtete auch von Myrals Erscheinen und ihrer ungewöhnlichen Art, schließlich, wie sie Johnathens Truppen mit dessen Zustimmung getötet hatte. Warum sollte sie ihn auch anlügen? Oder beabsichtigte der König etwa, auch vor ihm die Wahrheit über den Tod seiner Soldaten zu verheimlichen? Das konnte sie sich nicht vorstellen; und da er ihr auch diesbezüglich keine Anweisungen oder Verbote erteilt hatte, sah sie keinen Grund, Nero ebenfalls seine Ausrede aufzutischen.

»Und dann hat Myral plötzlich eine Art… Magieexplosion gewirkt, die uns alle auseinander gerissen hat… ein Wunder, dass uns dabei nichts Schlimmeres passiert ist. Ja, und dann sind wir geflohen.«

»Das heißt, du weißt gar nicht, was jetzt mit deinem Vater und dieser Elfe ist?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Nein«, bestätigte sie. »Aber Johnathen bezweifelt, dass Veloron uns folgen wird. Wir sind ja jetzt im Schutz der Armee.«

Nero erzählte ihr noch eine Weile, was er nach der Schlacht getan hatte und wie sie Richtung Norden gezogen waren. Er berichtete von der unproblematischen Einnahme von Felèswyr und wie sie – führungslos – Probleme gehabt hatten, die ganze Unternehmung zu planen und durchzuführen.

»… deshalb, gut, dass John jetzt da ist. Bestimmt will er später auch von mir noch eine ausführliche Darstellung der Ereignisse.«

»Wahrscheinlich, ja.«

»Es ist sehr schön hier, übrigens«, bemerkte er dann. »Diese Häuser… sie sind so ungewöhnlich gebaut… und so wundervoll verziert. Und diese blauen Rüstungen und Waffen in der Kaserne… einfach faszinierend… da ich der Einzige bin, der sich mit den Elfen unterhalten kann, habe ich das Gespräch mit einigen gesucht.«

»Und?«

»Na ja… sie waren ziemlich verschlossen, ehrlich gesagt.«

»Kann man ihnen das verdenken?«

»Nein«, gab er zu. »Sicher nicht… aber meine Bemühungen erübrigen sich vermutlich sowieso. Denn jetzt, wo John wieder da ist, wird er sie wohl ohnehin hinrichten lassen.«

»Ja, er hat es bereits befohlen.«

Betreten schlug Nero die Augen nieder und starrte in seinen Met, während Ayleen sich im Stuhl zurücksinken ließ und nachdenklich ihren Blick umher wandern ließ.

»Weißt du«, sagte sie leise. »Als ich das letzte Mal hier war… das war so um meinen fünfundzwanzigsten Geburtstag… das ist jetzt rund zehn Jahre her. Da hätte ich nie gedacht, dass das einmal alles so kommen würde.« Sie biss sich fest auf die Unterlippe. »Alles hat sich und wird sich verändern… meine Heimat war schon früher nicht mehr dieselbe, aber jetzt… das hätte ich mir damals wirklich in meinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt, dass es so geschehen würde.«

»Und dass du mit einem Menschen an diesem Tisch trinkst.«

»Nein.« Sie war ganz still geworden, denn dieser Ort war nicht nur der Abschluss ihrer Ausbildung gewesen. »Und… das letzte Mal, dass ich hier in dieser Taverne gesessen habe… da… habe ich auch getrunken… mit jemand anderem. So eine doofe Wette mit Breth, und… es war das erste Mal, dass ich richtig mit Viktor geredet habe. Und erst das zweite Mal, dass ich ihn sah. Das… scheint alles Ewigkeiten her zu sein… und Welten entfernt. Fast, als wäre es nie passiert.«

Sie wusste nicht, warum es ihr in diesem Moment kalt den Rücken hinunter lief. Irgendwie hatten ihre letzten Worte etwas Unheimliches. Und irgendwie bekam sie ein merkwürdiges Gefühl dabei, als sie sie gedanklich wiederholte…

Nero löste sich von dem Krug und sah sie an. »Das versteh ich. Aber, ich glaube, es wird auch nicht unbedingt leichter werden, je weiter wir vordringen, Ayleen.«

»Ja, du hast recht… und ich hab schon so die Befürchtung, dass ich nicht mit allem einverstanden sein werde, was Johnathen tut.«

»Wir sollten vielleicht gehen – ich muss definitiv mit ihm sprechen und nachher sucht er mich noch.«

Ayleen nickte matt. »Gut, ich komme mit. Das hier erinnert mich einfach zu sehr an alles Mögliche.«

Ayleen war so glücklich über das Wiedersehen mit Nero, dass ihre trüben Gedanken nicht lange anhielten. Nachdem Johnathen sich den Rest des Nachmittags mit Nero besprochen hatte, zogen sie sich alle Drei in ein abseits auf einer erhöhten Lichtung errichtetes Lager zurück. Sie war in den knapp drei Stunden durch die Siedlung gewandert, doch als die Hinrichtungen auf dem Hauptplatz begonnen hatten, war sie tiefer in den Wald gegangen, um es sich nicht ansehen zu müssen; auch die Schreie und das panische Klagen wollte sie nicht hören. Johnathen gedachte wohl seinerseits nicht, sich länger als notwendig in dem elfischen Außenposten aufzuhalten und hatte daher sein Lager ein wenig außerhalb errichtet. Die meisten Menschen hatten dagegen die Häuser bezogen oder Zelte in den Straßen aufgestellt.

Nun saß Ayleen in einem gemütlichen Klappstuhl aus der Siedlung zusammen mit Nero und Johnathen auf der Wiese und hatte wieder einen Krug Met in der Hand. Obwohl sie noch immer innerlich mit Johnathens Hinrichtungsbefehl haderte, kam sie doch nicht umhin, ihm ständig verstohlene Blicke zuzuwerfen. Es war auch einfach nicht zu vermeiden, so fabelhaft, wie er wieder aussah, vor allem jetzt, wo er sich neu eingekleidet hatte. Wieso musste Nero nur zwischen ihnen sitzen? Andererseits konnte sie besser denken, wenn sie nicht direkt in seiner Nähe war.

»Wann folgen wir dem Heer also nach Minrìth?«, erkundigte Nero sich bei dem König, der zurückgelehnt in seinem Stuhl die Beine übereinander geschlagen hatte.

»Nun, ich denke, da ich hier bereits fast alle Angelegenheiten geregelt habe, können wir morgen aufbrechen.«

»Komme ich mit?«, fragte Ayleen vorsichtig. Sie wusste ja nicht, was Johnathen jetzt, wo sich ihre gemeinsame Abmachung eigentlich erledigt hatte, überhaupt mit ihr vorhatte.

»Natürlich«, antwortete er jedoch zu ihrer Erleichterung.

»Danke, Majestät.« Ayleen sah verlegen in ihren Met hinunter. Ja, jetzt wurde auch ihr klar, wie großzügig Johnathen eigentlich zu ihr war. Er hätte sie nicht vor Veloron retten müssen, er hätte sie auch stattdessen einfach töten und sich den ganzen Ärger mit ihrem Vater ersparen können. Und er hatte ja auch einen Konflikt mit seinen eigenen Leuten riskiert – nur wegen ihr. Und er vertraute ihr wohl auch so weit, dass er sie mit nach Minrìth nehmen würde, wo es eigentlich viel sinnvoller wäre, sie einfach hier zu lassen. Schließlich war sie emotional mehr als betroffen, wenn es darum ging, zum Ort ihrer Kindheit und ihres bisherigen Lebens zurückzukehren – und Emotionen waren, wie er immer zu sagen pflegte, gefährlich. Trotzdem tat er es.

»Und Ihr habt tatsächlich eine dieser alten… Elfenelitegruppe getroffen?«, unterhielt Nero sich inzwischen mit Johnathen.

»Wieder getroffen, ja.«

»Dann habt Ihr sie von früher gekannt? Ich dachte, es hätte niemand überlebt.«

»Nun, wenn man bedenkt, wie riesig das Alte Reich war und wie zahlreich und mächtig die Ishìternì, ist es im Grunde nicht verwunderlich, dass ein gewisser Rest es geschafft hat, der letzten Schlacht zu entkommen. Obgleich diese tatsächlich nur drei Ishìternì überlebten, was dann doch eine verschwindend geringe Zahl ist.«

»Und Ihr habt sie nicht getötet?« Die Ungläubigkeit in seinem Tonfall trat unverhohlen hervor.

»Nein, ich wollte sie Veloron im Tausch gegen Ayleen anbieten… bis sie sich dafür entschied, lieber durch völliges Chaos einen Fluchtversuch zu unternehmen.«

»Ich hätte mich gern noch länger mit ihr unterhalten«, murmelte Ayleen und schwenkte den Met im Krug herum ohne aufzusehen. »Ich meine, es war eine glückliche Fügung, dass wir entkommen konnten, aber… ich hätte sie gern noch so vieles gefragt. Und so vieles von ihr erfahren können. Über das Alte Reich…«

»Wenn dich das so sehr interessiert, Ayleen, kann auch ich dir davon erzählen.«

Ayleen riss den Kopf nach oben und betrachtete seine mattgold schimmernden Augen, die sie aufmerksam musterten.

»Das… das würdet Ihr tun?«

»Dachtest du, ich würde es nicht?«

»Na ja«, machte sie betreten. »Ich… war mir nicht sicher, ob Ihr darüber sprechen möchtet.« Wo er doch gegen die Elfen solche Abneigung hegte…

»Du hast mich nie danach gefragt.«

Während Ayleen sich schon begeistert überlegte, was sie als erstes wissen wollte, bat auch Nero den König um seine Ausführungen.

»Es ist womöglich einfacher und wesentlich anschaulicher, wenn ich es euch zeige. Bleiben wir doch bei Myral – denn was sie betrifft, verfüge ich über recht umfangreiche Erinnerungen von verschiedensten Situationen. Was wohl daran liegt, dass sie sehr häufig in der Öffentlichkeit stand.«

»Wirklich?« Ayleen umklammerte den Krug ein wenig fester. »Warum – ich dachte, sie kam aus dem ganz gewöhnlichen Volk?«

»Das ist richtig, aus einer sehr einfachen, regelrecht armen Familie. Doch sie hat es tatsächlich geschafft, in Minrìth und auch über die Landesgrenzen hinaus ziemlich berühmt zu werden.«

»Womit?«

»Das Alte Reich befand sich zu diesem Zeitpunkt in einer kulturellen Blüte. Überall standen Kunst, Traditionen, Feste, Zeremonien, Lieder und Aufführungen hoch im Kurs. Und das nicht nur in adligen Kreisen, sondern in allen Ländern und Gesellschaftsgruppen. Myral war eine Ikone. Was sicherlich auch ihrer außergewöhnlichen äußeren Erscheinung zu schulden ist, doch nicht nur. Aber, ich denke, ihr solltet selbst sehen.«

Selbst sehen? Ayleen glaubte zu ahnen, was er damit meinte, doch um sicher zu gehen, beschloss sie nachzuhaken.

»Ihr könnt Eure Erinnerungen auf einer Spiegelung zeigen?« Sie dachte an die Wasserschalen, die er bei ihr selbst so oft zum Einsatz gebracht hatte.

»Bei mir selbst brauche dafür keine Spiegelung«, entgegnete er ruhig.

Und ehe sie noch etwas erwidern konnten, tat sich über der frostigen Grasfläche langsam ein Bild auf. Zuerst war es halb durchsichtig, sodass man dahinter noch die Bäume stehen sehen konnte, doch bald verdichtete es sich immer weiter in der Luft, bis sich klare Konturen erkennen ließen. Voller Faszination nahm Ayleen auch Bewegungen in der Erscheinung wahr. Sie war so detailliert und scharf, dass sie Mühe hatte, die ganzen Eindrücke erst einmal zu verarbeiten: Dort waren unzählige Farben von aufgehängten Fahnen überall, ein weiter Sandplatz, auf dem sich Leute tummelten. Ringsum gewaltige Verflechtungen von breiten Ästen, die aus dem Boden erwuchsen und so geformt waren, dass eine regelrechte Tribüne daraus entstanden war – denn in jedem Winkel dort oben waren Elfen.

»Erkennst du es, Ayleen?«, unterbrach Johnathen ihre gebannte Haltung.

Ayleen lehnte sich ein wenig nach vorn und stützte die Ellbogen auf die Beine, um sich das Bild genauer anzusehen. Weiter entfernt, hinter einer flachen Bühne, ragte eine riesige Kiefer in den rot glühenden Abendhimmel, die ihr vertraut vorkam.

»Ist es das Fírut in Minrìth?«, fragte sie entgeistert. Sie kannte den Festplatz der Elfen so nicht – außer der uralten Kiefer hatte dieser hier nichts mit dem gemeinsam, womit sie aufgewachsen war. Da waren einmal diese unzähligen Ebenen ringsum, die als ein gigantisches Meisterwerk der Magie in ihrem Detailreichtum irgendwie sehr an Ardëiríth erinnerten. Zudem war die Kleidung der Elfen hier ganz anders – manche trugen silber leuchtende Gewänder, deren Stoff wie flüssig über ihre Körper fiel. Manchmal kreuzten auch Soldaten Johnathens Weg oder Wachen, die den Weg säumten. Sie trugen Rüstungen, die der Myrals ähnelten – wesentlich filigraner und auch knapper als die schweren Metallrüstungen, die die elfischen Soldaten heutzutage oftmals verwendeten.

Johnathen kam offenbar in einen Bereich, der nicht für jeden zugänglich war – ein teils mit Tischen bestückter Platz an der Seite, direkt in der Nähe der Bühne. Es war unheimlich laut – die Erinnerung war so realistisch und das von Johnathens Geist projizierte Bild so groß, dass sie meinte, sie wäre mitten auf diesem Fest. Die vielen verschiedenen Stimmen türmten sich auf wie ein summender Bienenstock. Dann erkannte sie nur wenige Meter neben ihm jemanden, der sie erst vor so kurzer Zeit das letzte Mal in die schwarzen Augen gesehen hatte – Ismira. Doch nicht sie war es, die im Mittelpunkt stand, sondern die Frau neben ihr, deren silberfarbene Locken kunstvoll am Hinterkopf aufgesteckt und um eine hellfunkelnde, diademartige Krone gewickelt waren, welche wohl, wie Ayleen sich zu erinnern glaubte, dieselbe war wie die, die Ismira damals getragen hatte. Das musste ihre ältere Schwester Ezyra sein. Ayleen meinte gehört zu haben, wie Johnathen die beiden knapp begrüßte, doch es ging nahezu gänzlich in der Geräuschkulisse unter.

Dann jedoch wurde es schlagartig still, allerdings wich diese Ruhe sogleich einem ohrenbetäubendem Jubel. Ja, die Menge rief, schrie geradezu, und alle Blicke richteten sich auf die kleine Bühne, die gerade von einer großgewachsenen Elfe bestiegen wurde. Und aus dem Augenwinkel sah sie schon, wie Nero bei ihrem Anblick die Kinnlade herunter fiel.


Seelensplitter

Myrals Auftritt war noch atemberaubender als an dem Tag, als sie sie das erste Mal gesehen hatte. Obgleich sie sich äußerlich nicht verändert hatte, waren ihre Bewegungen von ungewohnter Energie, die die ganze Luft unter Spannung stellte, als sie selbstbewusst über die Bühne schritt und zum Gruß einen Arm in die Höhe riss, woraufhin die Begeisterung der Festgesellschaft sich förmlich zu überschlagen schien.

Ein ungewöhnliches Kostüm aus einer Art rauem Stoff lag eng an ihrem schlanken und langen Körper. Es schimmerte matt grau, während ihre helle Haut an Beinen, Armen, Brust, Taille, Rücken und Bauch überall durchschien – Ayleen konnte nicht recht sagen, ob das ihr unbekannte Material dort einfach nur durchsichtig war oder ob es so geschnitten war, dass es tatsächlich nur einen kleinen Teil ihres Körpers bedeckte.

»Was hat sie da?«, fragte Ayleen, als sie eine Art silbernes Flechtwerk an ihrem Hals ausmachte, das sich an ihr spitzes Ohr heftete und halb unter ihren hellblonden Wellen verborgen lag.

»Eine mit Magie durchwirkte Vorrichtung, welche Schall verstärken kann. Das haben alle, die an der Aufführung mitwirken.«

Das erklärte auch, wieso alles so laut war.

Während Ayleen den König bereits wieder neugierig weiterlöchern wollte, starrte Nero nur wortlos und wie hypnotisiert auf die Elfe.

Plötzlich fegten kraftvolle Schläge der Musik über das ganze Fírut. Myral war nach vorn in die Luft gesprungen und flog mit ausgebreiteten Armen durch ein umspannendes blaues Flammenmeer, das sich gleichzeitig über die Köpfe der vordersten Reihen gelegt hatte. Doch die Elfen erschraken nicht; sie schrien noch mehr, aus voller Kehle und rissen ebenfalls mit einem Mal ihre Hände hinauf.

Myrals Augen glommen in bannendem Blau, als die Flammen sich zurückzogen und sie noch im Lauf das erste Lied anstimmte. Jeder Schritt ihrer schier endlos langen Beine war von einer pulsierenden Kraft umgeben, die ihre ganze Aufmerksamkeit anzog. Man konnte gar nicht anders, als sie anzusehen. Ayleen krallte ihre Finger fast schmerzhaft fest in den Krug in ihren Händen, während sie Myrals nicht minder energiegeladenen Stimme lauschte. Sie sang wohl im Fenhrì, doch ziemlich schnell; zudem war sie so beschlagnahmt von der Art, wie sie sich auf der Bühne bewegte, dass sie auch gar nicht auf den Text des Stückes achtete.

Myral hatte einfach während der ganzen Aufführung eine unglaubliche Präsenz. Niemandem, wirklich niemandem auf dem gigantisch in den Himmel gebauten Festplatz gelang es, sich ihr zu entziehen. Es war wie ein Zauber, der sie umgab. Ihr außergewöhnlich helles Aussehen, ihre eleganten und gleichzeitig kraftvollen Bewegungen, ihr dunkles, subtiles Lächeln, das sie immer mal über die Menge schweifen ließ, und welches sich immer wieder über ihre wandelbaren Züge legte. Ja, es war einfach spannend, ihr Mienenspiel zu beobachten, das voller Leben und Enthusiasmus war. Mal glühte die pure Freude in ihren Augen, mal leuchtete ihr ganzer Ausdruck von rasender Euphorie, mal erstarrte sie und blickte nur mit herausforderndem, geradezu düster-süßem Gesicht auf das Publikum. Und all das tat sie in voller Überzeugung, als wäre es ganz natürlich und als hätte sie nie etwas anderes getan, als vor so einer gewaltigen Menge aufzutreten.

Als das erste Lied vorüber war, betäubte das Brüllen der Elfen erneut ihre Ohren. Ayleen fragte sich, ob der ganze Lärm wohl bis nach Felèswyr reichte. Myral bedankte sich lächelnd bei ihren Zuschauern und trat bis ganz nach vorn, um ein paar Worte zu sagen. Damals gab sie sich offenbar weniger Mühe, die dialektale Färbung ihres Fenhrì zu verbergen, denn es fiel Ayleen abermals schwer, sie zu verstehen. Sie hatte ein rollendes r und verband die einzelnen Worte, als würden sie ineinander überfließen.

»Tëleth’ynar MINRÌTH!«

Die Menge antwortete mit einem einstimmigen Ruf. Myral lächelte und stützte ein Bein auf einen der mächtigen Äste, die die Bühne wie ein Rahmen umgaben.

»Verdammt, es tut gut, wieder zurück zu sein in eurer wundervollen Hauptstadt… der schönsten Stadt in den gesamten südlichen Kolonien!«

In diesem Moment löste Johnathen in seiner Erinnerung kurzzeitig den Blick von ihr und ließ ihn stattdessen über seine beiden Halbschwestern gleiten, die an einem aus dem Boden erwachsenen hohen Tisch aus Ebenholz standen. Während Ezyra sich wohl mit ein paar Adligen unterhielt, sah Ismira wie der Rest des Volkes gebannt nach vorn. Die Farben der untergehenden Sonne und der leuchtenden Fackeln spiegelten sich in ihrer schwarzen Iris. Irgendwie war ihr Ausdruck ganz anders als der, den Ayleen von ihr kannte – die gewohnte Mischung aus Spott und Herablassung war gerade nicht auf ihrem Gesicht zu finden. Stattdessen schien sie vollkommen gefesselt zu sein.

Johnathen sah wieder nach vorn, wo sich inzwischen die Bühne mit weiteren Elfen gefüllt hatte – die Musik war wieder da und Myral tanzte nun an der Spitze von einer Frauengruppe. Alle trugen dasselbe knappe Kostüm von einer kurzen Hose aus demselben seltsamen Material wie Myrals letztes Kleidungsstück sowie ein rotbraunes, ledernes Mieder, das vorn und hinten geschnürt lediglich die Brust bedeckte. Auch Myral hatte sich umgezogen; es war ihr schleierhaft, wie sie das so schnell geschafft hatte. Nun leuchtete ihre weiße Haut noch viel deutlicher in der erhitzten Luft.

Die Elfen tanzten und sangen gemeinsam, ihre synchronen Schritte waren voller Leben und Myral hatte die Lippen stets zu einem kühnen Lächeln gezogen. Das Lied war einfach so mitreißend, dass Ayleen fast selbst Lust bekam, sich in die Reihe der ebenfalls tanzenden Menge zu stellen und sich in den einfachen Rhythmus einzufügen. Nero saß neben ihr noch immer wie versteinert und seine Augen glänzten begeistert.

Plötzlich trat noch jemand in die Aufführung mit ein, den Ayleen kannte.

»Das ist ja Julian!«, rief sie ganz hingerissen und beobachtete gebannt, wie der blondhaarige Mann die Stufen hinauf kam.

Myrals Blick blitzte sofort zu ihm hinüber und Julian fügte sich in einen Tanz nur mit der Elfe ein, ohne dass die Beiden sich ein einziges Mal berührten. Doch die Art und Weise, wie sie sich unablässig in die Augen sahen, machte das auch vollkommen überflüssig. Ayleen war irritiert – von Myral kannte sie diesen dunklen, genüsslichen Ausdruck, mit dem sie Johnathen ja so oft bedacht hatte, doch dass nun auf die Züge des so gefassten Ishìternì derselbe euphorische Schatten gefallen war, überraschte sie doch. Sie hatte Julian als ruhigen, bedachtsamen Anführer kennengelernt und niemals geglaubt, dass er von solcher Leidenschaft gepackt werden könnte, und das auch noch in aller Öffentlichkeit. Mit heißem Blick drehte er sich um Myral und sang:

Oh Schätzchen, nein, Liebes, dass du das nicht tust

denn vielleicht bekommt es dir nicht gut

Wenn ich eines Tages dir

dafür das süße Blut gefrier

Myrals Augen blitzten ihn an, als sie plötzlich ihre Hände an seine Brust legte und ihn tänzelnd ein Stück von sich weg schob.

Lass mich los, jetzt

Du hast mich versetzt

Nie mehr! Nie mehr! Nie mehr! Nie mehr!

Du willst mich nur zu einem Zweck

Und bleib bloß von mir weg

Nie mehr!

Myral kehrte in die Mitte der Frauen zurück und wieder sangen alle gemeinsam. Die Darbietung war so fröhlich und mitreißend, dass Ayleen sich einmal mehr wünschte, sie wäre wirklich anwesend gewesen. Nach dem Stück verneigte Myral sich vor Julian mit den Worten:

»Wenn ich Minrìth nicht sowieso schon lieben würde, dann spätestens jetzt, denn mal ehrlich – ihr habt hier den heißesten Ishìternì im gesamten Reich!!!«

Myral brüllte in die Menge, und die Menge brüllte zurück. Julian bedankte sich nur in seiner besonnenen Art, die sie nun wieder von ihm kannte, und verließ dann die Bühne.

Ayleen nahm einen tiefen Schluck Met, als auch schon das nächste Stück begann. Myral behielt ihr anziehendes Kostüm an und begab sich nun wieder in den Vordergrund, während ihre Tänzerinnen hinten blieben.

Dann, da – ein roter Schweif blitzte vor dem gelb-orange getupften Horizont über der dunklen Stadtsilhouette auf, so prägnant, dass es niemandem entgehen konnte. Auf Myrals farblosen Lippen zeichnete sich ein Lächeln ab, als sie sich näherte und die Hände der Elfe fasste.

Ein neuer Tag,

ein weiterer Morgen

Derselbe Tau,

der dort gestern schon lag

Die Erde, so nah

Schwer und unentrinnbar

Myral hatte die weiße Stirn an die der anderen Tänzerin gelegt und die Augen geschlossen. Beide hielten sich fest an den Händen, als nun eine weitere, hellere Stimme über den wie zur Ruhe erstarrten Platz drang.

Ich hebe meinen Blick

Dort oben ein Meer

aus Wolken,

und sie sind nicht schwer

So leicht, so weiß

Sie schweben durch die Zeit

Kraftvoll stießen sich die Beiden voneinander ab und tanzten nun ganz allein umeinander. Dann plötzlich sprang Myral mit einem Satz auf sie zu, glitt über den Boden und warf das blonde Haar in den Nacken, um hinauf zum Himmel zu rufen:

Ich! Ich werde springen

hinein in das Meer

In das Wolkenmeer

Kalt! ist der Strom

der mich weiterträgt

Wenn mein Herz nicht mehr schlägt

Wenn der Schmerz nicht mehr zählt

Katrina fiel neben sie:

Ich! Ich werde fliegen

in ein neues Land

Wo die Erde mich nicht halten kann

Myral setzte sich auf und vollführte einen atemberaubenden Salto nach hinten.

Das! das ist vorbei,

was mich einst nach unten riss,

Wunden in meine Seele biss

Frei! Ich bin bereit

Nach all dieser Zeit

springen wir zu zweit

hinein in das Meer

In das Wolkenmeer

Kalt! ist der Strom

der mich weiterträgt

Wenn mein Herz nicht mehr schlägt

Wenn der Schmerz nicht mehr zählt

Wo kein Schatten mehr fällt

Wo kein Licht mehr erhellt

Und deine Hand die meine hält.

Beide Frauen waren wieder zueinander gegangen, hielten sich fest und hatten die Wangen aneinander gelegt.

Wenn mein Herz nicht mehr schlägt

Wo der Schmerz nicht mehr zählt

Und deine Hand die meine hält.

Ayleen war so ergriffen von dem Bild, dass es ihr die Tränen in die Augen trieb. Katrinas rote Locken schmiegten sich wie belebendes Feuer an Myrals hellen Körper. Die Geschichte des Liedes, Myrals energievolle Stimme und Katrinas zauberhaft hohe Töne hatten sie vollkommen eingefangen. Auch Nero blinzelte neben ihr andächtig, offenbar außer Stande, das Geschehen zu kommentieren, und es dauerte eine ganze Weile, bis Ayleen wieder irgendwelche Worte finden konnte.

»Sie… Myral… und Katrina… haben sich gekannt?«

»Natürlich«, erwiderte Johnathen ruhig und hielt seine dunklen Augen hier wie auch in der Erinnerung fest nach vorn gerichtet. »Als Myral nach Minrìth kam, sind sie Freundinnen geworden.«

Ayleen fiel in diesem Moment der Stein ein, den sie in Myrals Tasche gesehen hatte. Sie hatte ja schon vermutet, dass er Katrina gehört hatte, doch nun war sie sich dessen sicher. Aber warum schleppte Myral ihn mit sich herum? Und was war das für ein Stein – nur eine Art Schmuckstück oder steckte da mehr dahinter? Ayleen ärgerte sich nun doch gehörig, dass sie Myral nun nicht mehr danach fragen konnte. Als sie noch mit Veloron unterwegs gewesen waren, hatte sie sich davor gescheut, es anzusprechen.

Doch bevor sie noch weiter darüber sinnieren konnte, ging es auch schon weiter.

»Das hier wird dir gefallen, Ayleen«, hörte sie Johnathen sagen, als ihre Aufmerksamkeit schon von ganz allein zum Bühnengeschehen abglitt.

Myral stand allein auf der Bühne. Es war plötzlich dunkel geworden – vielleicht hatte Johnathen die Erinnerung etwas voran schreiten lassen. Myral war fast vollkommen nackt; sie trug lediglich einen durchsichtigen, hauchdünnen Stoff, der sie wie ein schwereloser Strom umgab. Die Tanzfläche hatte sich in ein Wasserbecken verwandelt. Der Mond stand nun hoch am wolkenlosen Himmel und schien in fahlem Licht wundervoll schaurig auf die stille Szene hinab.

Myrals Haut leuchtete noch weißer als sonst und glänzte geradezu silbern, als sie im knöcheltiefen Wasser stand und den Kopf gesenkt hielt. Sie begann zu singen; und während Ayleen wie hypnotisiert auf ihren Körper starrte, kräuselten sich die Wellen um die Elfe herum.

Ich warte in der Dunkelheit

Die Himmel sind verschwunden

Ein unsichtbares Herz schlägt in der Stille

Nun stehe ich vor dem tiefsten Abgrund

Zarte Töne der Instrumente begannen zu erklingen; das Wasser schlug feingliedrige Wellen, die sich nun regelrecht in die Luft erhoben. Einzelne blausilbern glühende Tropfen stiegen hinauf und kreisten langsam um Myral herum, die sich nun erhob und das in sanften Zügen verharrte Gesicht in den Mond hielt.

Etwas hat mich geweckt,

hat mich aus der Starre gerissen

Und sagt mir, dass es Zeit geworden ist

Etwas scheint hell in meinem Geist

Es gefriert die Angst, die in mir liegt

Und macht mich lebendig,

wenn ich den Kampf aufnehme

Ich weiß, was ich tun muss

Weiß, dass ich nicht davon laufen kann

Also trenn mich von dem letzten Band

Lass mich hinaus gehen,

denn ich kann jetzt aus der Asche erstehen

Finde meinen Platz auf diesem Totenfeld

Ermordete Träume, erstickte Welt

Ich weiß nun, wie ich hier bestehe –

Tritt mir entgegen, und zerreiße mein Leben!

Das Wasser vibrierte und schien mit einem Mal zu explodieren. Die Millionen von silbernen Tropfen stoben auseinander und flossen um Myral herum, während diese voller Energie durch das Becken wirbelte. Zur selben Zeit hatte sich auch der Rhythmus des Liedes schier überschlagen. Und jedes Mal, wenn Myral vor den Mond in die Luft sprang, setzte er einen Moment lang aus: Denn sie schwebte am Himmel, regungslos, schwerelos, und auch das Wasser erstarrte für diesen winzigen Augenblick, in dem Myral die Zeit anhielt.

Zerreiße mich – zerbrich meine Seele!

Ringsum gefror das Wasser in der Luft zu tausenden von Eisscherben, die sich sofort wieder verflüssigten, sobald sie ins Becken zurückfielen.

Myral blieb stehen und trat nun ganz nach vorn zum Publikum.

Ich habe keine Angst vor dem Schicksal

Fürchte mich nicht vor den Prüfungen

Denn in mir sind nur noch unendlich viele Scherben

Unzählige Stücke von meinem zerbrochenen Selbst

Doch jedes ist einzigartig, keines wie das andere

Und so werde ich stärker,

je mehr du mich zerreißt

Denn für jede Prüfung

Steht ein anderes Stück von mir bereit.

Myrals entschlossener Ausdruck schwand mit einem Mal wieder und wich einem ganz sanften, fast seligem Gesicht, als wieder alle Tropfen hinab fielen, als wäre nie etwas gewesen, und sie wieder einsam unter dem Mondlicht tanzte.

Also trenn mich von dem letzten Band

Denn ich stehe mit dem Rücken zur Wand

Lass mich hinaus gehen

Denn ich kann jetzt aus der Asche erstehen

Die Träume, denen einst der Tod bereitet

Sie erheben sich zu Kämpfern an meiner Seite

Wie alte Geister stehen sie mir bei

Entreißen dir das stumpfe Schwert der Zeit

Die mich so lange gequält,

bevor ich meinen Weg selbst gewählt

Ich weiß nun, wie ich hier bestehe –

Tritt mir entgegen, und zerreiße mein Leben!

Ich springe selbst in den Abgrund

Höre auf, nach Altem zu streben!

Denn zerbrochen bist du stark

Sammle diese Kraft für jeden Tag

Deine Seelensplitter stechen zurück,

sie wappnen dich,

was auch jemals kommen mag

Du bist niemals du selbst

ohne alle Teile von dir.

Also tritt dir entgegen, lass deine Mauern fallen

Hab keine Angst, wenn die Klingen hinein stechen

Du wirst dich niemals finden,

wenn sie nicht deine Seele zerbrechen

Sie wissen bis zuletzt nicht wer du bist

Und welche Kraft du nun besitzt.

Erhaben lächelnd sah Myral in die kleinen, monotonen Wellen hinab, als ringsum das Licht wiederkehrte und Applaus die letzten Liedklänge übertönte.

»Das war… wunderschön«, hauchte Ayleen und musste die Tränen zurückhalten. Myrals Worte hatten so etwas Tröstendes, als hätte sie ihr aus der Seele gesprochen. Die Elfe war so voller Leben, voller Kraft, voller Mut. Ihre Erscheinung und ihre Darbietung waren so echt und… so voller Überzeugung, voll von Herzblut. Es war keine Überraschung, dass die ganze Menge sie so bewunderte und dem Jubel nach zu urteilen auch nach einigen Stunden noch nicht genug bekommen hatte.

»Ich wusste, es würde dir gefallen«, gab Johnathen lediglich als Antwort zurück. Nero schien dagegen noch immer vollkommen seine Sprache verloren zu haben. Dabei konnte er ja noch nicht einmal verstehen, was Myral da sang.

»Es muss… umwerfend gewesen sein, dort dabei zu sein«, murmelte Ayleen und fröstelte plötzlich, obwohl sie sich in ein warmes Mieder gehüllt hatte. Myral hatte es geschafft, obwohl sie nicht wirklich anwesend war, ihr dennoch einen ergriffenen Schauer durch den Körper zu jagen, der noch immer in ihren Gliedern kribbelte.

Ehe Johnathen etwas erwidern konnte, ging ein lautes Raunen durch die Zuschauerränge, weil Myral auf die nun wieder herkömmlich hergerichtete Bühne trat und dabei in ein erneut sehr knappes Kostüm geschlüpft war.

Ayleen war wieder einmal hin und her gerissen zwischen dem Drang, beschämt weg zu schauen und sich der ungeheuren Anziehung ihres wunderschönen Körpers hinzugeben. Wie in Trance verfolgte sie die Bewegungen der Elfe. Auf den Text achtete sie diesmal nicht wirklich, zumal Myral nun wieder sehr schnell und in ziemlichem Dialekt sprach, doch es wäre ihr wohl auch nicht gelungen, selbst wenn sie es versucht hätte. Die paar Fetzen, die sie jedenfalls mitbekam, waren ziemlich anzüglich und ließen ihr endgültig das Blut in den Kopf schießen. Den Elfen im Publikum dagegen schien es zu gefallen.

»Langsam verstehe ich, wieso Ihr und mein Vater so skeptisch wart, wegen… na ja. Dieser Sache.« Ayleen nagte fieberhaft an ihrer Unterlippe und linste zu Johnathen hinüber, in der Hoffnung, dass er schon verstehen würde, was sie meinte. Und natürlich tat er das.

»Nun, diese Darbietung hier ist recht harmlos«, meinte der König zu ihrem Erstaunen. »Sie war schließlich auch für ein öffentliches Publikum und dementsprechend noch gesittet… ganz im Gegenteil zu den internen Feiern der Ishìternì.«

»Was?«, machte sie entgeistert. »Soll das heißen, da war es noch schlimmer?«

»Wie gesagt«, entgegnete Johnathen ruhig und wandte sich ihr erstmals wieder zu, was ihr sogleich einen wohligen Wärmeschauer bescherte. »Das hier ist für Myrals Verhältnisse harmlos.«

Ayleen warf einen betroffenen Blick zu Nero, doch der starrte nur wie weggetreten Myrals Projektion an.

»Also… ich finde das schon ziemlich schockierend! Und schlimm, und… überhaupt… und…«, druckste sie verlegen herum und gab es nach ein paar Versuchen auf, Johnathen weiterhin krampfhaft in die Augen zu sehen und senkte stattdessen das Sichtfeld auf ihren Met-Rest, so als würde sie das auf einmal wahnsinnig interessieren.

»Tatsächlich? Dann scheint sich die elfische Gesellschaft wohl auch in dieser Hinsicht sehr verändert zu haben.«

»Also, John, wenn sie nochmal auftauchen sollte, irgendwann«, meldete sich urplötzlich der so lange in Traumtiefen verschollene Nero zurück, »dann versprecht mir bitte, sie mir erst vorzustellen, bevor Ihr sie tötet!« Seine Augen weiteten sich, welche immer noch gebannt an der Elfe hingen, die nun das Stück zu beenden schien und hinter der Bühne verschwand.

Johnathens Mundwinkel hoben sich leicht. »Wenn es sich ergibt, werde ich dein Anliegen gern berücksichtigen, jedoch fürchte ich, ist Myral, was das angeht, sehr wählerisch.«

»Und jungfräulich«, bemerkte Ayleen nun doch, was wohl dem Met zu schulden war. Das war schließlich auch nicht ihr erster Krug für heute.

»Was?!«, schrie Nero vollends entgeistert und warf panisch den Blick zu ihr hin. Dann sank er wie ein Häufchen zusammen und vergrub theatralisch das Gesicht in den Händen. Was merkwürdig aussah, weil er gleichzeitig noch den Met damit festhielt. »Ihr macht mich fertig.«

»Entschuldige«, grinste Ayleen. »Aber ich meine ebenfalls gehört zu haben, dass sie es… wie sagte sie noch? Dass sie es nicht so mit Menschen hat.«

»Was?«, polterte Nero erneut, nun deutlich erboster. »Das… das ist ja total rassistisch!«

Ayleen prustete nur in ihren Met hinein und war sich sicher, dass auch Johnathen sich über Neros Proteststurm amüsierte.

»Nun, vielleicht kannst du das mit ihr ausdiskutieren, wenn du sie je treffen solltest«, schlug er vor und schenkte sich von seinem Wein nach. Ayleen wusste, dass er Met nicht besonders mochte. Auch Johnathen war eben äußerst wählerisch.

»Gilt diese Menschenphobie dann wenigstens auch für Euch?«

»Nein.«

»Das ist total ungerecht!«, beschwerte Nero sich weiter, während in der Erinnerung plötzlich Trommelschläge eines Liedes erklangen, das Ayleen sofort bekannt vorkam.

Einst flogen wir

durch dieselben silbernen Himmel

Ein Wolkenmeer

berührt von funkelndem Mondlicht

»Wartet! Das ist ja…« Ayleen starrte Myral an, die nun in einer Art Lederrüstung – ganz ähnlich der, die sie bei ihrer Begegnung getragen hatte – vor den ersten Zuschauerreihen stand, und lächelte.

Eiskalter Wind

streift über den Tau des Morgens

Rotgoldene Luft

trägt mich sanft zu dir

Weit hinauf, in dunkles Leid

Meine Sehnsucht gehört dir

Mein Herz gehört dir

»Das Schicksal und das tiefe, schwarze Meer…«, beendete Ayleen ihren Gedanken. »Im Fenhrì gesungen… klingt es noch viel wunderschöner.«

Myrals Stimme war ganz zart geworden, ganz sanft und anmutig. Und derselbe Ausdruck fand sich auch auf ihrem Gesicht wieder – ein Blick voll erhabener Glückseligkeit und Sehnsucht.

»Dann… hat sie auch solche alten Klassiker gesungen?«, wollte sie wissen.

»Mehr noch«, sagte Johnathen. »Dieses Lied stammt von ihr.«

»Was?« Sofort glitten ihre Augen wieder zu der Elfe hin. »Wirklich?«

Aber natürlich – jetzt ergab auch der Text des Liedes noch so viel mehr Sinn. Natürlich hätte nur ein Ishìternì diese Zeilen schreiben können, über das Schicksal und das zwiespältige Verhältnis zur Urkraft aller Existenz – und die unbändige Liebe zur Natur. Sie hatte sich öfter schon gefragt, ob es womöglich aus der Feder eines Ishìternì stammte. Ayleen hatte stets tiefste Bewunderung empfunden für diese unbekannte, unendlich weit in der Vergangenheit entfernte Person, die diese magischen Zeilen voll vergessener Schönheit geschrieben hatte… niemals hätte sie damit gerechnet, ihrem leibhaftigen Verfasser einmal tatsächlich gegenüber zu stehen. Sie vermochte es kaum zu begreifen – das konnte doch kein Zufall sein.

»Ja, Myral hat es geschrieben. Und es war schon damals eines ihrer berühmtesten Lieder. Doch auch viele ihrer anderen Werke waren im ganzen Reich bekannt, überall niedergeschrieben, so oft rezipiert.«

»Und wieso ist dann nichts davon noch übrig, bis auf dieses eine Lied?«, fragte sie und es hatte sich bereits ein bitterer Unterton in ihre Stimme gemischt.

»Nun, wenn du sagst, dass du nur dieses kennst und nicht einmal wusstest, von wem es stammt, dann überrascht es mich ehrlich gesagt, dass überhaupt noch irgendetwas des Alten Reiches die Zeit, oder besser, Ismiras Regentschaft, überdauert hat.«

»Man hat uns nicht einmal den Verfasser von Das Schicksal und das tiefe, schwarze Meer überliefert.«

»Das ist ebenfalls nicht verwunderlich. Schließlich stammt es von einem Ishìternì, deren Andenken vollständig vernichtet werden sollte.«

»Ob Myral wohl sehr enttäuscht darüber wäre, dass niemand mehr weiß, dass dieses Meisterwerk eigentlich von ihr stammt?«

»Das glaube ich nicht«, entgegnete Johnathen. »Sie ist da eher pragmatisch und würde es wohl recht gelassen sehen.«

Ayleen zog die Stirn zusammen. »Wie kann man gegenüber etwas, was man selbst mit solcher Leidenschaft geschaffen hat, so gleichgültig sein?«

Johnathens Augen blitzten für einen winzigen Moment auf, während er aufmerksam in seinen Wein hinab sah. »Das zu erläutern würde wohl zu viel Zeit in Anspruch nehmen.«

Ayleen lehnte sich langsam zurück. »Das… das ist alles so anders.« Betreten starrte sie in die Erinnerung. Die Aufführung war wohl zu Ende und Johnathen hatte seinen Blick von der Bühne abgewandt, sodass sie nun wieder mehr von der Stadt zu sehen bekam, die überhaupt nicht aussah wie das Minrìth, das sie kannte. »Es muss so wundervoll gewesen sein…«

»Vielleicht ist es doch nicht ratsam, dir zu viel davon zu zeigen«, meinte Johnathen plötzlich und das Bild vor ihnen verblasste langsam.

»Nein! Bitte wartet!«, wandte sie sofort mit klopfendem Herzen ein, doch er lächelte:

»Ayleen… ich glaube, es betrübt dich mehr, diese Dinge zu sehen, als dass es dir Freude macht.«

»Nein… doch, schon, aber… es ist nur…« Sie seufzte leise. »Es tut mir nur so unheimlich leid, wie das alles gekommen ist. Und es ist so unfair, dass ich es nicht erleben durfte… so unfair, dass ich vieles nie erfahren und lernen konnte…« Wohl war es auch der Met, der sie dazu veranlasste, ihren ganzen Frust heraus zu reden, der ihr schon seit ihrer Ankunft in Felèswyr im Magen lag. »Und ich weiß zwar nicht genau, was damals alles passiert ist und warum. Aber wenn wirklich Ismira die Schuld daran trägt, dass all das verloren gegangen ist, dann hat sie es allein schon dafür verdient zu sterben. Sie hatte kein Recht, unserem Volk das wegzunehmen. Und uns uns selbst wegzunehmen. Ich werde immer noch wütend, wenn ich nur daran denke, und dass sie jetzt tot ist, tröstet mich nicht einmal. Ich würde ihr jetzt am liebsten gleich nochmal den Kopf abschlagen.«

Ayleen erschrak plötzlich vor der Härte ihrer eigenen Worte. Diesen abfälligen, kalten Ton kannte sie gar nicht von sich. Doch der Zorn, der irgendwo in ihr brannte, war echt, so echt und intensiv, dass einem Teil von ihr sehr mulmig zumute wurde.

Auch Johnathen schien das nicht entgangen zu sein. Ayleen sah ihm entgegen, als er sie aufmerksam betrachtete und nach ihrem hitzigen Verbalausbruch einen Moment prüfend eine Augenbraue hob.

Ayleen schlug die Augen nieder. »Vielleicht sollte ich schlafen gehen.«

»Ich gehe lieber nicht schlafen«, kommentierte Nero trocken, der ihre Worte recht gelassen aufgenommen hatte. »Ich weiß schon, wovon ich träumen werde.«

Ayleen erwiderte nichts und zog sich allein ins Zelt zurück. Plötzlich war ihr alle Lust vergangen, sich an irgendwelchen Gesprächen zu beteiligen. Die mächtigen Gefühle tobten in ihr und sie war wütend, traurig und gleichgültig zur selben Zeit. Schwer atmend fiel sie auf die Decken nieder, während ihre Gedanken rasten.


Minrìth

Ayleen schlug mitten in der Nacht die Augen auf. Ihre Finger waren fest in die Decken gekrallt und ihr Atem unruhig. Dann spürte sie eine wärmende Hand auf ihrer Taille. Sofort verlangsamte sich ihr Herzschlag wieder und ihr Körper verließ den Alarmzustand, in den diese plötzliche Berührung sie versetzt hatte. Müde schloss sie die Lider und ließ die Luft gleichmäßig aus ihren Lungen strömen, als Johnathen hinter ihr seine Wange auf ihr Haar legte. Erst als er sie ein klein wenig fester umschlang, drückte auch sie sich nach hinten und fühlte sogleich seine starke Brust an ihrem Rücken. Innerlich seufzend bettete sie sich tiefer in seinen Griff und döste so bis zum Morgen vor sich hin.

Noch bevor es richtig hell geworden war, schlugen sie sich inmitten einer Kolonne aus Reitern durch den teils dicht bewachsenen Wald. Zwar gab es durchaus auch flache Erdwege, welche die Randsiedlung mit der Hauptstadt verbanden, jedoch waren diese nicht für ein ganzes Heer ausgelegt, zumal die Pferde der Menschen deutlich mehr Mühe mit dem Terrain hatten als elfische. In der Nacht sanken die Temperaturen plötzlich so dramatisch, dass sie nun zudem noch mit der Kälte zu kämpfen hatten, die die Engländer augenscheinlich nicht gewöhnt waren. Ayleen hingegen freute sich, denn als sie während des Rittes unter tiefhängenden Tannen den Blick hob, rieselten einzelne Flocken vom dicht nach unten drückenden Himmel auf ihre Stirn herab, die sich bald zu einem lebendigen, weißen Schleier vor ihrem Sichtfeld verdichteten. Sie spürte genau, dass es nicht mehr allzu weit bis Minrìth war; und die Aufregung stieg in ihr mit jedem Tritt, den ihre hellbraune Stute durch den Wald tat. Ob Johnathen sie allein umherziehen lassen würde? Sie konnte es kaum erwarten, in ihr Zuhause zurückzukehren, zu sehen, was Veloron dort womöglich verändert hatte, oder glücklich festzustellen, dass noch alles beim Alten geblieben war.

Doch noch bevor sie die Stadttore erreichten, kamen sie in die Nähe ihres geliebten Bachlaufes, an dem sie so viele Stunden ihrer Kindheit verbracht hatte und von dem sie jeden noch so kleinen Winkel ganz genau kannte. Mit klopfendem Herzen schob sie sich von der Mitte des Zuges bis weit nach vorn. Von hier drang nämlich immer stärker ein Gewirr von Stimmen, Schlägen und dumpfen Klängen zu ihr herüber, was sie nicht einzuordnen vermochte. Als ihr Pferd um die nächste Biegung trabte, erkannte sie die Quelle, und es war, als hätte ihr jemand eine Klinge ins Herz gerammt.

Der Trupp zog rechts am Bachbett vorbei und hatte sich dort einen neuen, breiten Weg gebahnt, denn vor ihnen war ein Durchkommen unmöglich geworden – überall lagen schneebedeckte Baumstämme, Äste und abgeknickte Büsche in völligem Chaos herum und versperrten den Weg. Den Wasserlauf konnte sie erst bei genauerem Hinsehen überhaupt ausmachen, da dort, wo einmal ihr Bach gewesen war, nun alles voller Menschen war, die im schlammigen Morast das Holz zerkleinerten. Der Geruch von Harz und frisch gefällten Kiefern stieg ihr in die Nase, während sie zitternd die Zügel der Stute anzog und zum Stehen kam.

»Was…«, stammelte sie und blinzelte. Mechanisch schwang sie sich aus dem Sattel. Der Schneefall hatte nachgelassen und begleitete ihre Schritte. Sie musste die Beine sehr weit heben, um überhaupt irgendwie durch die Trümmer zu gelangen. Und jedes Mal sank sie tief ein zwischen irgendwelchen Ästen und Steinen, die einstmals eine so atemberaubende und idyllische Kulisse erschaffen hatten, welche niemals berührt oder gestört worden war seit so vielen tausenden von Jahren. Die Menschen waren vertieft in ihre Arbeit und kannten sie ja, daher beachteten sie sie gleichwohl nicht weiter.

Ayleen stolperte in die moorartigen Reste dessen, wo einmal ihr Bach gewesen war, und versank so tief im Schlamm, dass sie auf die Knie fiel. Sie biss sich fest auf die Lippen und zog sich an einem umgestürzten Baumstamm heraus, an den sie sich so heftig verkrallte, als könne er sie aus diesem schrecklichen Bild heraus ziehen. Es war laut um sie herum und doch hörte sie es nicht. Sie nahm nur die fürchterliche Ruhe des Schnees wahr, wie er sich vollkommen gleichgültig und beständig auf die Ruinen des Waldes hinab legte. Immer wieder ließ sie ihre Augen starr über die Orte wandern, die ihr so vertraut und nun so fremd waren. Und als sie so dort verharrte, konnte sie es spüren. Sie konnte den Wald um sie herum spüren, sie konnte seinen Geist und sein Wesen fühlen; alles um sie herum schrie und ächzte unter der Zerstörung, der es nichts entgegen zu setzen hatte.

Ayleen zwang sich aufzustehen und senkte den Blick, während sie bebend ihre Schritte zurück tat. Sie musste die ungeheure Qual und Trauer in ihr zurückhalten, sonst würden sie sie überwältigen. Zurück bei der Stute trieb sie diese eilig nach vorn, um zu Johnathen aufzuschließen, der vermutlich schon in der Nähe des Südtors war. Als sie den König auf seinem weißen Hengst und in einen dicken Mantel gehüllt erspäht hatte, schob sie sich ohne Umschweife neben ihn.

»Ayleen«, sagte er. »Was führt dich zu mir?«

»Was tun diese Soldaten da hinten?«, fragte sie unwirsch und deutlich finsterer, als sie es beabsichtigt hatte. Das entging Johnathen natürlich nicht, denn er betrachtete sie kurz mit hochgezogener Augenbraue von der Seite, doch kommentierte ihren Tonfall noch nicht.

»Sie nutzen das Holz. Wir werden uns länger hier aufhalten und benötigen Material für Feuer, Unterkünfte und dergleichen.«

»Tun sie das auf Euren Befehl?«, hakte sie weiter nach und fixierte ihn unablässig, wohingegen er nur recht teilnahmslos geradeaus sah.

»Ayleen«, begann er gedehnt. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit solch organisatorischen Angelegenheiten zu befassen. Doch nichts, was in meinem Heer vonstatten geht, geschieht ohne meine Zustimmung.«

»Ihr wisst, dass in Minrìth jetzt wahrscheinlich unzählige Häuser leer stehen«, bemerkte sie und fühlte, wie die Wut allmählich immer stärker in ihr brodelte. »Wieso benutzt Ihr die nicht für Unterkünfte?«

»Ayleen«, wiederholte Johnathen nun in merklich abgefallenem und scharfem Ton. »Ich werde mich vor dir nicht für meine Vorgehensweisen rechtfertigen. Die Stadt ist noch nicht vollständig eingenommen und zudem wird das Holz auch für andere Zwecke benötigt.«

»Aber sie haben alles zerstört!«, rief sie und wusste dabei genau, dass sie jetzt besser aufhören sollte. »Alles! Und es ist unnötig! Hat hier niemand Respekt vor irgendwas?«

Plötzlich hielt Johnathen an. Ayleen reagierte sofort und zügelte ebenfalls ihr Pferd. Der König stellte langsam seinen Hengst herum, sodass sie sich nun direkt gegenüber saßen und einander ansahen.

»Mir scheint, dass vielmehr dir ein gewisser Respekt abhanden gekommen ist, Ayleen«, sagte er dunkel und ihr Atem beschleunigte sich unter dem gefährlichen Blick seiner tiefschwarz gewordenen Augen.

Nun wagte sie es doch nicht mehr, ihm noch irgendetwas zu erwidern. Hätte sie besser den Mund gehalten, sie wusste doch, dass sich sowieso nichts ändern würde. Ayleen verharrte nur angespannt und schwieg.

»Geh mir aus den Augen«, sprach er dann und seine Stimme brannte sich förmlich in ihren Geist. »Sofort.«

Ayleen zögerte nicht lange und riss ihr Pferd herum, ohne noch einmal zu ihm aufzuschauen. Prima – nun hatte sie es sich zu allem Überfluss auch noch mit Johnathen verscherzt. Immerhin hatte er sie nicht getötet oder anderweitig bestraft.

Sie beschloss, Nero aufzusuchen, der sich auch hier irgendwo herumtreiben musste. Ayleen verdrückte sich bis zur Ankunft am Tor noch inmitten der Soldaten, bis sie irgendwann Neros schwarzen Haarschopf erblickte und dort auf ihn zu steuerte.

»Ich bin so aufgeregt!«, platzte es ihr von seinem begeistert strahlenden Gesicht entgegen. »Endlich sehe ich die Elfenhauptstadt… ich kann’s kaum erwarten – du musst mir alles zeigen!«

»Ja, das, was noch übrig ist«, entgegnete sie trocken. Nero bemerkte sofort, dass etwas nicht stimmte, und hob fragend die Augenbrauen.

»Ist es dir nicht aufgefallen?«, bemerkte sie beinahe spöttisch. »Die Menschen sind scheinbar dabei, alles von uns kaputt zu machen.«

»Ach, nein…« Nero schien selbst nicht so ganz zu wissen, was er antworten sollte, das erkannte sie ganz genau an seinem schiefen und irgendwie krampfhaften Lächeln. »Doch nicht kaputt machen… nur… bestimmte Sachen nutzen…«

»Nero«, knurrte sie. »Hör auf damit. Du kennst die Pläne besser als ich.«

Nero seufzte leise. »Wie soll ich dir das erklären.«

»Du brauchst mir nichts zu erklären«, meinte sie kalt. »Ich sehe es schon.«

Er blieb zunächst still und sah sie nicht an. Ayleen hätte gern gewusst, was in diesem Moment in seinem Kopf vorging. Er hatte die Stirn in Falten gelegt und starrte nur abwesend auf die hohe Außenmauer, die die gesamte Stadt umgab, während an ihnen die Soldaten durch das Tor zogen. Irgendwie wirkte er, als würde er intensiv nachdenken, so wie er da in sich gekehrt auf seinem Pferd eingesunken war.

»Kommst du trotzdem mit mir?«, riss er sich schließlich selbst aus seinen Gedanken.

Ayleen nickte leicht und so ritten sie gemeinsam in Minrìth ein.

»Weißt du zufällig, welche Teile schon besetzt wurden?«, wandte sie sich dann noch immer recht kühl an ihn, während sich in ihrem Inneren langsam eine tiefe Leere ausbreitete.

»Ich glaube, nur die Wohnviertel des einfachen Volkes. Ein paar Adelshäuser auf der anderen Seite des Flusses. Im Zentrum gibt es wohl noch Widerstand. Dürfte aber nicht mehr lange halten.«

Ayleen schwieg und beobachtete das Treiben ringsum. Anscheinend durchsuchte man systematisch alle Häuser nach allem, was nützlich sein könnte.

»Also… gibt es was Bestimmtes, was du mir gern zeigen würdest?«

»Schon, aber das liegt im Zentrum«, lautete ihre knappe Antwort. Nero merkte wohl, dass er sie nicht aus ihrer Einsilbigkeit heraus locken konnte, und schloss sich betreten ihrem Schweigen an.

Als sie sich der Stadtmitte näherten, sah sie bald einzelne Rauchsäulen zwischen den Baumkronen und den Spitzen der gewaltigen Gebäude aufsteigen.

»Tja, ich… ich denke, ich muss mich den Kämpfen anschließen. Oder mir zumindest ein Bild über die Lage verschaffen. Und mich mit dem König besprechen.«

»Ja, gut«, erwiderte sie gleichgültig. »Wir sehen uns später.«

»Kommst du nicht mit?«

»Nein, ich… ich möchte eine Weile allein sein.«

Sie spürte, wie Nero sie intensiv musterte, doch sie hielt ihren Blick fest geradeaus gerichtet und regte sich nicht.

»Na gut«, gab er schließlich nach. »Dann… pass auf dich auf, Kleine.«

»Bis später.«

Sie schaute ihm nicht nach, als er davon ritt, sondern schwang sich aus dem Sattel und band ihr Pferd an einem nahen Pfahl fest. Nein, sie wollte Johnathen jetzt erst einmal nicht sehen, das würde wohl nicht gut für sie ausgehen. Außerdem, wenn sie es sich recht überlegte, wollte sie gerade überhaupt niemanden sehen.

Ayleen kannte die Stadt auswendig und wusste auch um versteckt liegende, enge Wege, die ebenfalls ins Zentrum führten. Sie schlich hinter ein paar hohe Baumhäuser, deren Balkons sich fest auf die Stämme uralter Eichen stützten, bis sie an einen Bachlauf kam, der so dicht von Tannen umstellt war, dass man ihn nicht entdecken konnte. Sie wusste noch, wo sich die Stelle des schmalen Erdpfades befand, der hinter dem Eleandí heraus kam, und schlängelte sich leichtfüßig zwischen den Bäumen und nur oberflächlich mit Schnee bedeckten Felsen hindurch.

Bald trat sie hinter den Säulengängen und Arkadenbögen des gewaltigen Kampfplatzes aus dem dichten Gestrüpp heraus. Hier waren keine Soldaten zu sehen, weder menschliche noch elfische. Ayleen blieb für einen Moment stehen und besah sich die uralten, mächtigen Gebäude, die noch genauso dort standen, wie sie sie in Erinnerung hatte. Dann atmete sie tief ein und schlich nun mit deutlich gemäßigterem Tempo über die Wege. Hier gab es keine engen Gassen, in denen sie sich verstecken konnte, doch das war auch offenbar nicht notwendig. Mit ihrem Geist konnte sie in ihrer Umgebung überhaupt niemanden spüren. Dennoch blieb sie vorsichtig, als sie sich auf einen nahegelegenen Vorsprung zog und lautlos das Dach einer Taverne erklomm. Ayleen kletterte zu den nächsten Häusern und bewegte sich so weiter nach vorn, bis sie ins Zentrum gelangt war. Dort legte sie sich flach hin und lugte hinunter auf den weitläufigen, gepflasterten Platz, der sonst immer voller Elfen gewesen war. Nun aber schien er wie leer gefegt; vor der Bibliothek standen keine Wachen auf den breiten, steinernen Stufen, es waren nirgends Fackeln entzündet und es wurden auch keine Wagen vorbei gezogen.

Ayleen blieb wachsam und ließ ihren Blick weiter nach links schweifen. Dort hinten, wo sich noch die Reste des Marktplatzes erahnen ließen, brannten einige Stände und erzeugten die hohen Rauchsäulen, die sie bereits aus der Ferne gesehen hatte. Anscheinend hatte man dort auch umfängliche Barrikaden errichtet, überall stand davor Kriegsgerät aufgestellt; Katapulte und Ähnliches, was wohl bisher zumindest auch erfolgreich gewesen war, da das Zentrum der Stadt noch keiner Zerstörung zum Opfer gefallen war. Doch wo waren die Elfen? Hatten sie sich zurückgezogen?

Ayleen wandte sich zur anderen Seite, wo in der Ferne das größte Bauwerk, der königliche Palast, in den Himmel ragte. Ein Stück daneben befanden sich die Kasernen – wenn Minrìth noch Soldaten hatte, dann hatten sie vermutlich dort irgendwo ihren Stützpunkt aufgeschlagen.

Ayleen sprang wieder vom Dach und steuerte auf den Königspalast zu, wo auch die Ratskammern lagen. Je näher sie kam, desto deutlicher ertastete sie die geistige Präsenz von einer ganzen Gruppe an Wesen. Sie hielt sich stets verborgen, eine Kunst, die sie in der Zeit bei Johnathen gezwungenermaßen zur höchsten Präzision gebracht hatte. Falls irgendwelche Wachen auf den Dächern aufgestellt worden waren, so entdeckten sie sie nicht.

Sie schlüpfte durch einen der Seiteneingänge hinein, die sich mit Magie leicht öffnen ließen, und schritt durch die vertrauten, engen und dunklen Korridore, durch die sie immer zu den Ratssitzungen gekommen war. Wie lange das plötzlich her zu sein schien… es war ein seltsames Gefühl, ganz allein diese altbekannten Wege zu beschreiten. Früher war stets Veloron dabei an ihrer Seite gewesen.

Vor der Ratskammer blieb sie stehen. Sie spürte, dass die Gruppe sich darin befinden musste. Ayleen hoffte, dass wirklich niemand sie bemerkt hatte und legte zögernd eine Hand an die schwere und mit Runen verzierte Steintür. Natürlich war sie verschlossen. Doch das stellte für sie kein großes Hindernis mehr dar. Mit ihrem Geist löste sie erst das Schloss, und dann, als sie immer noch nicht aufschwingen wollte, auch mehrere Blockaden auf der anderen Seite. Ayleen nahm tief Luft und stieß den dunklen Stein nach vorn. Sofort fiel ein orangegelber Lichtstrahl in den düsteren Gang hinein, in dem sie stand. Äußerst bedacht lugte sie hinein und hatte augenblicklich die Pfeilspitzen zweier Schützen ausgemacht, die mit ihren Bögen direkt auf die Tür zielten. Dennoch trat sie langsam über die Barrikaden, welche den Raum versiegelt hatten, in die Kammer hinein.

Die Soldaten rührten sich nicht, doch hielten ihre Waffen weiterhin stetig auf sie gerichtet. In der Mitte der Kammer, zwischen den kreisrund aufgestellten steinernen Sitzen, befanden sich einige Elfen, die nun ebenfalls hektisch und mit aufgerissenen Augen zu ihr hinüber sahen; anscheinend war sie wirklich bis zum letzten Moment unentdeckt geblieben und hatte sie sichtlich überrascht. Ayleen erkannte flüchtig einige Adlige wieder, keine besonders hochgestellten und niemand, der im Rat gewesen war.

Bis auf einen von ihnen, der sich bald aufgeregt aus der Menge herauslöste und vor trat.

»Ayleen!« Fassungslos stieg der Elf aus dem Kreis die Stufen hinauf und blieb neben den Bogenschützen stehen. Sein langes Gewand fiel bis zum steinernen Boden herab.

Ayleen musste zugeben, dass sie auf einmal von großer Erleichterung überkommen wurde, als sie in das nun freudig blitzende Gesicht des Mannes sah. Immerhin… einer hatte es überlebt. Sie war froh, dass sie nicht alle in der Schlacht getötet hatte… nur die, die es verdienten.

»Onhíon«, lächelte sie leicht. »Ihr habt überlebt.«

»Wir sollten die Verräterin töten!«, drang eine wütende Stimme aus den Reihen der Adligen herüber, doch Onhíon wandte sich mit einer beschwichtigenden Geste zu ihnen um.

»Nein, nein, wartet!« Seine Miene spannte sich, als er wieder seine Aufmerksamkeit auf sie lenkte. »Du… du bist doch nicht gekommen, um uns zu töten, nicht wahr?«

»Nein.«

Ayleen sah, wie Onhíon den Kiefer aufeinander presste und unschlüssig neben den Soldaten stehen blieb, die nicht daran dachten, ihre Bögen zu senken.

»Du bist zurück!«, rief er irgendwie heiser. »Ich war sehr froh, als ich dich in der Schlacht sah, und dass du überlebt hast… ich… ich verurteile dich nicht für das, was du tatest… ich habe dich gut genug gekannt, um deine Beweggründe zu verstehen… nun, wie der Zufall es will, ist es auch mir glücklicherweise gelungen, dem Tod noch einmal zu entgehen.«

»Onhíon«, begann Ayleen gedämpft. Mit schiefgelegtem Blick betrachtete sie ihn. Es schien, als hätte er bereits einige Strapazen auf sich genommen – seine Haut war blass und seine Augen zuckten nervös; sein Atem hob und senkte seinen Brustkorb schneller als es normal wäre. Dann fragte sie ihn als erstes nach etwas, das ihr jäh in den Sinn gekommen war. »Wo ist meine Mutter?«

Onhíon starrte sie an. Als wäre sein Gesicht plötzlich eingefroren. Ayleen verschränkte die Arme und sah ihm regungslos entgegen.

»Ihr braucht nun kein Geheimnis mehr darum zu machen. Es ist niemand mehr hier, der es Euch verbieten könnte.« Als er noch immer nicht antwortete, drängte sie ihn weiter. »Ihr habt sie doch gekannt, nicht wahr? Also, wo ist sie? Bitte, Onhíon – ich muss es wissen!«

Mit klopfendem Herzen fixierte sie den Elf und verfolgte jede seiner umsichtigen Bewegungen, als er sich leicht zitternd durch das Haar fuhr.

»Ich… ich weiß nicht, wo sie ist, Ayleen.«

Entgeistert zog sie die Augenbrauen zusammen. »Es kann doch nicht sein, dass niemand das weiß! Ihr wart im Rat! Ihr seid einer der höchsten Adligen!«

»Veloron hat nie darüber gesprochen und auch jedem selbiges verboten, der etwas darüber wusste.«

»Mein Vater ist aber nicht hier!«, warf sie ein. Nein, sie würde jetzt nicht locker lassen – keine Ausreden mehr, keine Geheimnisse. Sie wollte die Wahrheit. Und sie würde nicht ruhen, bis Onhíon sie ihr sagen würde.

»Ayleen«, seufzte er. »Ich kann mich nur wiederholen – ich weiß nicht, wo sie ist.«

Frustriert begann Ayleen an ihrer Lippe zu nagen. Das konnte doch nicht wahr sein – jetzt durfte er endlich reden, ohne Ismiras oder Velorons Strafe fürchten zu müssen, und nun wusste er angeblich nichts?

»Habt Ihr denn wenigstens eine Vermutung, wo sie sein könnte? Irgendetwas?«

»Nun… nichts Spezifisches. Sie könnte theoretisch überall sein. Wahrscheinlich noch in erreichbarer Nähe. Aber auch das ist nur eine Mutmaßung.«

»Wie ist sie überhaupt verschwunden?«, fragte Ayleen weiter, die sich keinesfalls damit zufrieden geben würde. »Stimmt es, was mein Vater mir über sie erzählt hat, dass sie eines Tages einfach fort war?«

»Nun, nicht ganz«, erwiderte Onhíon und als er es schon dabei belassen wollte, genügte ein finsterer Blick, um ihn zu weiteren Ausführungen zu bewegen. »Er hat sie weg gebracht.«

»Aber doch wahrscheinlich nicht irgendwohin«, versuchte sie es weiter. »Er hat sie doch bestimmt nicht einfach irgendwo in der Natur ausgesetzt.«

»Nein, sicher nicht, da hast du recht.« Onhíon hob den Blick und ließ ihn dann sichtlich bedrückt über die hohe Decke schweifen. »Es gibt… überall noch alte Stätten der Elfen, Überbleibsel aus dem Alten Reich… Sie sind alle verlassen, teilweise zerstört, doch sie sind sehr zahlreich. Vielleicht hat er sie irgendwo dorthin gebracht. Aber ich weiß es nicht, Ayleen.« Seine Miene wurde traurig, als er nun wieder sie anschaute. »Es tut mir sehr leid, dass ich dir nicht mehr sagen kann.«

Ayleen glaubte ihm; widerwillig. Es wäre wohl auch unwahrscheinlich, dass Veloron zugelassen hatte, dass mehr Informationen als diese in Umlauf gelangt waren. Wenn er nicht gewollt hatte, dass irgendjemand davon wusste, dann würde auch niemand davon wissen. Daran hatte sie keinen Zweifel. Resigniert wollte sie sich schon abwenden, als Onhíon plötzlich wieder das Wort ergriff.

»Wo ist dein Vater?«

»Ganz genau weiß ich das auch nicht, aber das ist sowieso unwichtig«, murmelte Ayleen. »Denn er wird wohl nicht mehr zurück kommen.«

Betroffen wandte Onhíon sich ab und stützte seine Arme auf der Hüfte. Inzwischen hatten die Soldaten ihre Waffen gesenkt, was sie nicht davon abhielt, sie misstrauisch zu beäugen.

»Ach weh! Das schmerzt mich zu hören… Gerade jetzt bräuchten wir ihn so dringend… Wir haben sowohl unsere Königin als auch unsere Thronfolgerin verloren… Veloron ist der Einzige, der wirklich Anspruch auf die Führung hätte… Die Elaner sind schon zu anderen Notzeiten in die Rolle der herrschenden Familie gerückt… und er würde uns sicher alle aus dieser Lage befreien. Er könnte den Widerstand organisieren. Aber so, fürchte ich… ist die Situation mehr als aussichtslos.«

»Wo sind denn die anderen?«, erkundigte sie sich. »Ich habe doch gesehen, dass noch wesentlich mehr von der Schlacht geflohen sind – wo sind Breth und all die Soldaten?«

»Wir hielten es für das Beste, uns aufzuteilen. Breth ist mit einem Großteil der Elfen und den meisten Soldaten weiter in den Norden gezogen, um sich zu sammeln und erst einmal zu verstecken. Er hielt es für sinnlos zu versuchen, die Hauptstadt zu verteidigen. Aber wir wollten Minrìth noch nicht aufgeben… hier liegt so vieles, was bewahrt werden muss, es darf nicht verloren gehen.« Onhíon seufzte leise. »Auch wenn der Kampf, fürchte ich, vergeblich ist. Meinst du nicht, du könntest vielleicht… deinen Vater um Hilfe bitten?«

Ayleen lächelte mild. »Nein, das wäre keine gute Idee, ihn noch einmal zu suchen. Es tut mir leid, es ist nicht so, dass er euch mit Absicht im Stich lassen würde, es ist nur… ich glaube, das Schicksal unseres Volkes ist ihm ganz einfach gleichgültig.«

»Ach, nun, ich nahm an… dass womöglich sein Pflichtgefühl ihn noch zum Eingreifen bewegen könnte. Mit ihm an unserer Spitze hätten wir vielleicht eine Chance… oder…« Jäh zuckte sein Kopf in die Höhe, so als hätte er plötzlich einen Einfall gehabt. Seine Augen leuchteten wieder, als er ein paar Schritte auf sie zu kam.

»Du! Du, seine Tochter. Du, Ayleen, du könntest uns helfen. Ich kenne dich, und ich sah, wozu du fähig bist. Du bist nicht nur talentiert, du bist mehr… du bist zu außergewöhnlichen Taten imstande, und du verfügst über einen ungebrochenen Willen, einen Mut, eine Kraft, die uns alle führen könnte!« Begeistert begann er zu lächeln. »Ayleen, ich weiß noch, wie du schon damals für unser Volk gekämpft hast, gleichwohl es gefährlich und riskant war. Ich weiß, dass unser Schicksal dir nicht gleichgültig ist.«

Ayleen zögerte. »Da… da habt Ihr wohl recht, Onhíon, aber… ich kann nicht.«

Ganz abgesehen davon, wie sollte das funktionieren? Ihr eigenes Volk hasste und verachtete sie. Seit sie in der Schlacht so viele von ihnen getötet hatte umso mehr, und irgendwie konnte sie ihnen deswegen auch gar keinen Vorwurf machen. Genauso wie sie auch Laeìla nie einen Vorwurf gemacht hatte. Sie liebte ihr Volk, aber es würde sie niemals als Anführerin akzeptieren. Daran änderte auch Onhíons Befürwortung nichts.

»Ah, du… stehst noch immer auf seiner Seite?«

Ayleen nickte.

»Ist er hier?«

»Ja, ich bin mit ihm zusammen her gekommen.«

Erneut fiel ein dunkler Schatten über Onhíons Gesicht, als er langsam die Hand vor den Mund schlug.

»Dann werden wir nicht mehr lange standhalten können. Aber sag mir, Ayleen – warum bist du dann hier? Willst du wirklich für ihn kämpfen und nicht für uns?«

»Es spielt keine Rolle, was ich will«, entgegnete sie trocken. »Ich habe keine andere Wahl, als ihm zu gehorchen. Glaubt mir, wäre ich frei, würde ich mich euch jetzt vermutlich anschließen und für euch kämpfen. Aber das kann ich nicht – er wird mich töten, noch bevor ich den ersten Schlag getan haben werde.«

»Wir würden dir allen Schutz gewähren, den wir aufbringen können«, versicherte Onhíon ihr und verlagerte unruhig das Gewicht.

»Das glaube ich Euch gerne, doch das wird die réathénruín in mir nicht davon abhalten, sich in mein Herz zu bohren.«

Wieder traf sie Onhíons vollkommen entgeisterter Blick. Er schwieg eine Weile fieberhaft, ehe er vorsichtig fragte:

»Das… hat er dir angetan?«

»Ich fürchte ja.«

»Dann… hast du tatsächlich keine Wahl.«

»Es tut mir leid.«

Sie konnte förmlich beobachten, wie Onhíon Stück für Stück in sich zusammensank und jede Hoffnung in ihm erloschen war.

»Aber«, wandte sie dann ein, »das heißt nicht, dass ich euch einfach im Stich lassen werde. Ich verspreche, dass ich alles tun werde, was ich kann. Ich werde mich für euch einsetzen und versuchen, euren Tod vielleicht wenigstens aufzuschieben und euch Zeit zu verschaffen. Noch ist es nicht zu spät – vielleicht ist es zu spät, die Stadt zu retten, doch nicht zu spät, euer Leben zu bewahren.«

»Dann wirst du uns helfen?« Onhíon sah sie lange an. Ayleen blickte in seine hellen Augen zurück und nickte dann entschlossen.

»Natürlich«, sagte sie leise. Und sie trat an ihm vorbei, stellte sich vor die Adligen in der Mitte der Kammer, die sie noch immer feindselig anstarrten, es jedoch nicht wagten, sie anzugreifen. »Ehrenwerte Mitglieder des Adels… wir mögen in der Vergangenheit unsere Differenzen gehabt haben und ich kann wohl nicht mehr ändern, wie hier über mich gedacht und geurteilt wird. Und ich bereue nichts, was ich getan habe, denn nur ich weiß, was dazu geführt hat. Doch trotz allem lasse ich nicht zu, dass unser Volk stirbt – eigentlich müsstet ihr wenigstens das von mir wissen.« Sie presste die Zähne aufeinander als sie sah, wie die Ablehnung der Elfen ihr förmlich entgegen schlug, und wandte sich wieder Onhíon zu.

»Vielleicht«, begann sie gedämpft. »Vielleicht, wenn das alles hier vorbei ist, all der Krieg… vielleicht können die Elfen, die noch übrig sind, dann endlich frei sein… es könnte eine Chance sein, jetzt, wo wir nicht mehr unter Ismiras Joch gefangen sind. Wir könnten… unser Volk das Fenhrì lehren und so viele andere Dinge. Ihr, Onhíon, habt sicher so viel altes Wissen, was Ihr endlich weitertragen könnt. Es muss ja nicht in Minrìth sein – was verloren ist, ist verloren. Wenn es tatsächlich noch andere, alte Elfenstätten gibt, könnten wir uns dort etwas Neues aufbauen. Niemand hängt mehr an diesem Ort als ich, doch meint Ihr nicht, das wäre es wert, es zu versuchen und diese Stadt aufzugeben?«

Zu ihrer Freude zeichnete sich auf Onhíons Lippen ein sanftes Lächeln ab. Sein Ausdruck war nicht mehr ganz so stark von Kummer und Furcht überschattet.

»Das… wäre sehr schön.«

Ayleen hob ein wenig die Mundwinkel. »Und nebenbei kann ich dann nach meiner Mutter suchen. Wisst Ihr, ob es irgendwo alte Karten gibt oder dergleichen? Wo diese Stätten verzeichnet sind?«

»Nun, Ismira hat in der Bibliothek schon vor Jahrhunderten alles ausgemerzt«, sagte er nachdenklich. »Falls eine Karte überlebt hat, dann befindet sie sich ganz bestimmt in Ismiras Privatbesitz. Der Palast grenzt direkt an – dort solltest du suchen.«

Ayleen nickte und sie spürte, wie sie erstmals aus der Ohnmacht, nicht handeln zu können, erwachte. Endlich konnte sie wieder etwas tun… etwas, das sich richtig anfühlte. Es war fast, als wäre altes Feuer in ihr wieder erwacht, als wäre die bedingungslose Leidenschaft, mit der sie früher einmal zu kämpfen gepflegt hatte, wieder in ihr Herz zurückgekehrt, nachdem sie so lange ihren eigenen Wünschen hatte weichen müssen.

»Wie gesagt – ich kann im Moment noch nichts ausrichten. Aber ihr könnt fliehen und ich werde an einer Möglichkeit arbeiten, irgendwann zu euch zu gelangen. Ich tue mein Bestes, ich verspreche es.«

Mit diesen Worten wandte sie sich um und verließ aufgeregt die Kammer. Doch noch während sie sich auf den Weg in den Palast machte, keimten bereits wieder erste Zweifel in ihr auf. Wieso hatte sie das gesagt? Wie konnte sie garantieren, dass sie eines Tages frei sein würde und ihnen helfen konnte? Dafür müsste sie sich außerdem gegen Johnathen stellen… und das wollte sie eigentlich nicht. Sie liebte ihn. Sie würde es nicht ertragen, ihn zu verlieren. Es musste wohl die ganze Situation gewesen sein, die sie zu diesen Plänen hingerissen hatte – der Anblick ihrer zerstörten Heimat, so viele alte Erinnerungen um sie herum, so vieles, was sie ebenfalls liebte.

Ayleen seufzte und öffnete mit ihrem Geist ein paar Türen, die in die Speiseräume des Palastes führten. Sie rechnete nicht damit, auf große Hindernisse zu stoßen – schließlich war Ismira tot und niemand mehr übrig, der sie daran hindern konnte, weiter vorzudringen. Aus ihren Kindheitstagen, als Astary noch ihre Freundin gewesen und sie oft hier zusammen gespielt hatten, kannte sie noch den Weg in die Wohnbereiche und fand sich schnell in den weitläufigen Räumlichkeiten zurecht.

Im obersten Stockwerk, noch weit über den Baumkronen und an der Hinterseite des Palastes gelegen, befanden sich Ismiras Gemächer. Ayleen war natürlich nie dort gewesen, aber da die Astarys ganz in der Nähe waren, wusste sie noch, wo sie zu suchen hatte. Natürlich stieß sie auch hier auf verschlossene Türen, doch es fiel ihr erstaunlich leicht, sie zu öffnen. Dann aber fiel ihr ein, dass ja auch niemand mehr hier war, der sie magisch versiegeln könnte. Vorsichtig schwang sie den Marmor auf – schließlich handelte es sich hier immer noch um Ismiras Gebiet, in das sie hier eindrang, da blieb einfach ein gewisser Rest von Unbehagen.

Ayleen schritt in einen hellen Raum, der sie ein wenig an Johnathens prachtvolle Festung erinnerte. Die hohe Fensterreihe gab den Blick auf die Palastgärten frei – einfach atemberaubend, wie weit man von hier aus blicken konnte. Einen Moment lang verharrte sie dort und schaute verträumt auf die wunderschöne Anlage unten hinab, auf der sie bereits an so vielen Festlichkeiten teilgenommen hatte. Irgendwie vermisste sie selbst das. Auch wenn das stets die Gesellschaft höchst unliebsamer Personen bedeutet hatte. Aber sie konnte den Feiern des Adels einfach einen gewissen Charme nicht absprechen. Wie einfach und geordnet damals alles gewesen war…

Ayleen riss sich los und sah sich um. Die Wände waren voll mit verzierten Eichenholzregalen, die wiederum hunderte von Büchern, Rollen und Schriften beherbergten. Sie zog wahllos eines der Pergamentbündel heraus und sah sofort, dass alles in kunstvoller Handschrift im Fenhrì verfasst war. Sie ging noch ein paar weitere Bücher durch und fand auch hier stets nur dieselbe Sprache der Elfen.

»Wenn das Volk das gewusst hätte«, murmelte sie vor sich hin, während sie die Seiten umblätterte. »Sie verbietet das Fenhrì und die elfischen Traditionen, hat aber selbst massenweise uralter Bücher in ihrem Palast.« Abfällig stellte sie es wieder zurück. Nun wurde ihr klar, dass Ismira mit ihrer ganzen Kulturausrottung gar nicht aus ideologischen, sondern aus rein pragmatischen Motiven gehandelt hatte.

Nun machte sie sich auf die Suche nach einer Karte. Da sie ziemlich groß sein müsste, sollte sie nicht schwer zu finden sein. Doch nachdem Ayleen systematisch alle Regale durchgesehen hatte, musste sie schweren Herzens feststellen, dass es hier keine gab. Aber sie wollte aus irgendeinem Grund noch nicht gehen… sie war noch niemals in Ismiras Räumlichkeiten gewesen… eine gewisse Neugier ließ sie auch das nächste Zimmer betreten. Ein Kamin, eine Sitzecke. Ayleen lief weiter und fand sich plötzlich im Schlafgemach wieder. Alles wirkte unangetastet und ordentlich. Es kam ihr seltsam vor, hier zu sein – als würde sie ein Stück von Ismiras Fassade abnehmen und in ihren wahren Geist eintauchen.

Zögernd zog sie eine der Schubladen der Kommoden auf. Irgendwie empfand sie tiefen Respekt davor, die privaten Dinge der Königin zu erkunden. Trotz allem… nein, sie hatten beide nie den Respekt voreinander verloren. Das hatte Ismira ihr ja selbst einmal gesagt. Und irgendwie fand Ayleen das auch wichtig.

Auch hier fand sie keine Karte, wohl einige Briefe und Notizen, jedoch alle im Fenhrì geschrieben. Sie hätte gern gewusst, was dort stand. Dann plötzlich stieß sie auf etwas, das sie stutzen ließ.

Eine Zeichnung… und sie kam ihr irgendwie sehr bekannt vor. Bedächtig zog sie das schon angegilbte Papier heraus und betrachtete es. Es schien so eine Art Plakat zu sein – oben und unten prangten in tiefem, gut leserlichem Schwarz ein paar Runen. Ayleen wusste zumindest so viel, dass sie Zahlen von Buchstaben unterscheiden konnte – dort schien ein Datum angegeben zu sein. Doch was noch wesentlich interessanter war, war das Bild in der Mitte. Es war so detailliert und realistisch, dass sie sofort erkannte, wer es war. Das ausdrucksvolle Gesicht mit den leuchtenden Augen, die weit in die Ferne blickten. Das blonde Haar, das scheinbar vom Wind verwirbelt wurde und ihr einzelne Strähnen auf die Wangen legte. Die farblosen, wohlgeformten Lippen, die leicht geöffnet waren.

Ayleen starrte eine Weile nur auf das Plakat herab und fragte sich intensiv, warum Ismira es hier aufbewahrt hatte. Aber sie kam zu keinem Schluss und inzwischen schritt der Tag unweigerlich voran – sie musste sich beeilen, sie musste die Flucht der Elfen planen. Fieberhaft kehrte sie nach unten zurück und schon jetzt machte sich ein mulmiges Gefühl in ihr breit, was Johnathen wohl tun würde, wenn er das herausfinden würde. Bis jetzt hatte sie ja noch nichts unternommen… aber sie konnte Onhíon nun schlecht absagen und einfach so unverrichteter Dinge zu den Menschen zurückgehen. Sie hatte es ihm versprochen.

Eilig drängte sie in die Kammer zurück, die glücklicherweise noch unversehrt war. Von draußen drang nämlich allmählich immer lauter Kampfgetümmel hinein.

»Ayleen – du bist zurück!«, warf Onhíon ihr sogleich atemlos entgegen. »Bist du fündig geworden?«

»Leider nicht«, entgegnete sie ihm.

»Ach, das macht nichts«, winkte er ab. »An die wichtigsten Orte kann ich mich auch noch selbst erinnern, auch wenn die genaue Lage zu lokalisieren Schwierigkeiten bereiten wird.«

»Jaa, aber wie finde ich dorthin?«, fragte sie skeptisch und legte die Stirn in Falten.

»Tja…« Onhíon kratzte sich an der Nase. »Wir könnten vielleicht –«

Er kam nicht dazu, seine Überlegung zu Ende zu führen. Denn im selben Moment krachte es ein Mal laut an der Steintür und alle fuhren herum. Ayleen erstarrte ohnmächtig, als sie sah, wer nun zu ihnen herein kam und sich dabei elegant den Mantel nach hinten strich.

»Guten Abend, Onhíon. Wie erfreulich, den gesamten Adel hier versammelt zu sehen.«

Onhíon stand dort ähnlich versteinert wie Ayleen. Kreidebleich setzte er ein paar Mal zum Reden an, doch das, was er hervor zu pressen imstande war, beschränkte sich auf ein heiseres »John!«

Die Soldaten machten Anstalten, den König anzugreifen, doch sofort wanderten dessen dunkle Augen zu ihnen und den aufgebrachten Elfen im Hintergrund hin.

»Niemand rührt sich, oder ich werde euch so lange leiden lassen, dass ihr um den Tod betteln werdet.«

»Tut was er sagt«, stammelte Onhíon; und als die übrigen Elfen sich laut darüber erbosten, fügte er hinzu: »Bitte! Wir sollten reden…«

»Ayleen?« Johnathens dunkler Blick traf sie bis tief in ihren Geist und schmerzte förmlich.

Ayleen nahm einen tiefen Atemzug. Noch hatte sie nichts Schlimmes getan… oder?

»Ich… war nur auf Erkundung und hab zufällig her gefunden«, antwortete sie ihm leise, während Onhíon noch die Soldaten anherrschte, die Bögen zu senken. Sie schluckte. »Wir haben nur geredet.«

Sie sah sofort in seinen Augen, dass er ihr das nicht abnahm. Überraschenderweise kommentierte er es jedoch nicht weiter und schritt stattdessen ruhig vor Onhíon her, der es nun geschafft hatte, die anderen zu beschwichtigen.

»John…«, sprach Onhíon zitternd. »Was habt Ihr getan… warum hat ein solcher Hass Eure Seele besetzt? Was haben wir Euch je getan, dass wir das verdient haben?«

Johnathen antwortete ihm nicht. Er blieb lediglich vor ihm stehen, stemmte eine Hand in die Hüfte, und lächelte. Dunkel, affektiert und mit schwarz funkelnden Augen.

»Ich bitte Euch… Ismira ist tot, wir sind geschlagen, Ihr habt, was Ihr wolltet… wenn Ihr die Stadt zerstören wollt, so zerstört sie, doch verschont unser Leben! Wir können ohnehin nichts mehr ausrichten… wir werden Euch nicht im Wege stehen… bitte John, tut das nicht, ich flehe Euch an!«

Johnathen stieß ein leises Lachen aus, das Ayleen einen eiskalten Schauer über den Rücken jagte.

»Mein lieber Onhíon, ich fürchte, Ihr habt nicht die geringste Ahnung, wie man fleht.«

»Was wollt Ihr?«, fragte Onhíon hastig. »Die Krone? Die könnt Ihr gern haben, da sie Euch ja im Prinzip ohnehin zusteht.«

»Nein, dafür ist es ein wenig zu spät«, erwiderte Johnathen und plötzlich fielen, so wie schon bei Veloron, alle in der Kammer mit einem Mal zu Boden und blieben regungslos und mit trübstarren Augen auf dem kalten Stein liegen. Ayleen erschauerte und beobachtete angespannt, wie Johnathen vor den nach Luft ringenden Onhíon trat.

»Es interessiert mich vielmehr, wo die übrigen geflohenen Elfen sich jetzt befinden. Ich bin sicher, dass Ihr mir bei dieser Information dienlich sein könnt, nicht wahr?«

»Na-natürlich«, stotterte Onhíon und nickte fieberhaft. »Bitte…«

»Macht es mir nicht unnötig schwer.«

Onhíon fiel auf die Stufen nieder und krümmte sich schreiend vor Johnathen hin und her. Entsetzt blieb Ayleen daneben stehen und konnte sich nicht von seinem schmerzverzerrten Gesicht abwenden. Sein leidvolles Brüllen wurde erst immer lauter, dann ebbte es irgendwann ab und erstickte schließlich vollkommen, sodass er sich nur noch stumm zuckend hin und her wand. Irgendwann bewegte er sich gar nicht mehr und starrte nur heftig atmend an die kreisrunde Decke.

Johnathen reckte das Kinn und sah eine Weile nur mit kalter Miene abfällig auf ihn hinunter.

»Vielen Dank«, bemerkte er dann tonlos und ließ seine Hand an den Messergriff an seinem Gürtel wandern, ohne es heraus zu ziehen.

Denn gerade war es dem Elfen gelungen, sich zitternd aufzurichten. »Ayleen…«, würgte er hervor und sie erschrak, wie verändert und rau seine Stimme auf einmal klang. »Bitte… hilf mir…«

Johnathen hielt weiterhin inne. Ayleens Herz raste, als sie nach einigen Gedankenüberschlägen sprach:

»Bitte, Majestät – tötet ihn nicht… er hat ein gutes Herz. Er hat nie etwas Unrechtes getan. Er würde sich Euch nicht widersetzen.«

»Ja, du hast recht.«

Was? Beunruhigt zog sich ihr Magen zusammen, als Johnathen langsam den Blick abwandte und sie in einer Weise ansah, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.

»Ich sollte ihn nicht töten.« Eingehend hielt er sie mit seinen bedrohlichen Augen fest, während seine Hand nun das Messer heraus riss. »Du solltest das.«

Ayleen starrte ihn an. Die blausilberne Klinge glühte vor ihr leicht in der zum Zerreißen gespannten Luft. Hitze stieg in ihr auf und sie konnte die Stille kaum ertragen, die sie umgab.

»Nein«, sagte sie und das Blut schoss so heftig durch ihre Adern, dass sie meinte, gleich das Bewusstsein zu verlieren. »Das kann ich nicht…«

Onhíon stöhnte auf und fiel nun wieder in sich zusammen.

»Ayleen«, herrschte er sie an, so scharf, wie er noch nie mit ihr gesprochen hatte. »Töte ihn. Das ist ein Befehl.«

»Ayleen… bitte…«, hörte sie wieder Onhíons kratzige Stimme kaum hörbar gen Boden murmeln.

Verzweifelt biss sie sich auf die Lippe und versuchte krampfhaft, sich aus der Lähmung zu lösen, die ihren gesamten Körper gefangen hatte.

»Bitte, verlangt das nicht von mir…«, brachte sie schließlich heraus und hielt mit aller Kraft hilflose Tränen zurück. »Ich bin nicht so naiv zu glauben, dass ich Euch davon abhalten kann, ihn zu töten. Aber ich werde meinem Gewissen diese Tat nicht auferlegen.«

»Ayleen, ich habe dich damals gewarnt. Ich werde nicht dulden, dass du dich mir ein zweites Mal widersetzt.« Reflexartig zuckte sie zurück, als er ihr die Klinge hin hielt. »Das ist deine letzte Chance.«

Für einen Moment schien alles um sie herum sich zu verlangsamen. Ayleen nahm tief Luft und widerstand dem Drang, bei ihrem nächsten Wort die Augen zu schließen.

»Nein.«


Das gestohlene Leben

Ayleen sah das Schwarz in seinen Augen, wie es sich langsam in seiner gesamten Iris ausbreitete. Es drang so intensiv zu ihr hinüber, dass es ihr sofort schlagartig schwindelig wurde… Und es machte ihr Angst.

Doch dann bewegten sich seine Mundwinkel leicht und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Ayleen«, hörte sie seine warm lauernde Stimme sagen. »Ich möchte, dass du dir etwas ansiehst.«

Ayleen versuchte krampfhaft, ihr rasendes Herz zu beruhigen, doch die Hitze, die mit dem Blut in ihren Kopf strömte, schien sie zu betäuben. Ohnmächtig starrte sie ihm entgegen, während er das Messer zurück an seinen Gürtel wandern ließ und sie fest im Blick hielt.

»Komm.«

Ayleen linste flüchtig zu Onhíon hinüber, der sich nun wieder auf dem Steinboden zu krümmen begann und sein schmerzerfülltes Flehen fortsetzte. Unsicher setzte sie ihre Schritte, bis sie direkt vor Johnathen stand, doch sie schaffte es nicht, zu ihm aufzusehen.

»Beachte ihn nicht«, meinte der in beinahe gelassenem Tonfall. »Er hört bald von ganz allein auf damit.«

Ayleen gelang ein steifes Nicken. Was in aller Welt hatte er vor? Seine Ruhe verstörte sie zutiefst.

»Sieh hin.«

Ayleen presste fest die Zähne aufeinander, als sie leicht den Kopf zur Seite drehte und erkannte, dass sich vor dem Eingang der Ratskammer eine Projektion in der Luft aufbaute. Es war ganz so wie die Erinnerung, die Johnathen in Felèswyr gezeigt hatte – erst war das Bild noch schemenhaft und durchsichtig, aber dann verfestigte es sich bald immer stärker, bis es schließlich gestochen scharf über dem Boden hing und dort leicht vom blaugrauen Stein reflektiert wurde.

Sie brauchte nicht lange, um zu erkennen, um welchen Ort es sich handelte. Der hohe, längliche Saal war nicht weit von hier entfernt und befand sich oberhalb der Palastgärten. Riesige Kronleuchter an den Decken spendeten so viel Kerzenschein, dass die Festgesellschaft sich in fast taghellem Licht bewegte.

Jemand bewegte sich eilig an den tanzenden Paaren vorbei. Ayleen hatte bereits eine Ahnung, aus wessen Perspektive sie das Erlebnis beobachtete, und sie wurde bestätigt, als der Blick hinunter zu einem langen roten Kleid glitt, das mit Rosen und schwarzer Spitze verziert war. Es war das, was Breth an jenem Abend für sie ausgesucht hatte, als er sie zu der Feier nach einer Ratssitzung mitgenommen hatte.

Tatsächlich sah sie diesen auch dort irgendwo am Rand mit ein paar Damen und einem Weinglas herumstehen, doch sie streifte ihn nur flüchtig und widmete ihre Aufmerksamkeit stattdessen einer etwas abseits gelegenen Sesselecke, in die Veloron sich zurückgezogen hatte. Ihr Vater hatte sie natürlich schon längst bemerkt, was ihn jedoch nicht dazu veranlasste, sie irgendeines Blickes zu würdigen. Stattdessen sah er gleichgültig geradeaus und sie musste sich schon halb vor ihn stellen, um überhaupt beachtet zu werden.

»Wieso läufst du immer weg?«, hörte sie sich selbst sagen.

Sie beobachtete, wie Veloron zunächst nicht reagierte, sich dann aber ihrem hartnäckig erwartungsvollen Schweigen nicht mehr entziehen konnte und langsam die eisigen Augen zu ihr hingleiten ließ. Als er sie kurz gemustert hatte, hob er das Kinn an und ließ eine Augenbraue in die Höhe wandern.

»Ayleen… hast du getrunken?«

»Nur ein wenig.«

»Das will ich doch schwer hoffen.«

Er wandte sich wieder ab und verbarg sein Gesicht, als er den Ellbogen auf die Lehne stützte und sich an die Stirn fasste, ganz so, als könnte er das Gespräch jetzt schon nur schwerlich ertragen.

»Weißt du, was mir eben aufgefallen ist? Abgesehen davon, dass du mir seit eben ständig aus dem Weg gehst?«

Veloron antwortete nicht. Doch Ayleen ließ sich davon nicht beeindrucken.

»Wir haben noch nie miteinander getanzt.«

Fasziniert sah sie dabei zu, wie ihr Vater nun ganz langsam die Hand sinken ließ und tatsächlich so etwas wie Entgeisterung in seine starre Miene geschrieben stand, gepaart mit der stillen Hoffnung, dass sie nun nicht auf irgendwelche aberwitzigen Ideen kommen würde.

»Ja«, bekräftigte sie trotzig. »Eigentlich würde es sich gehören, dass du als mein Vater und Oberhaupt unserer Familie wenigstens ab und zu mal mit mir tanzt. Das machen die anderen Adligen auch. Aber nicht einmal auf deiner eigenen Hochzeit hast du das getan.«

»Ayleen«, sprach Veloron dunkel und fixierte sie nun ganz direkt. »Was willst du?«

»Ich will, dass du mit mir tanzt. Und nein, ich bin nicht betrunken.«

»Ich tanze nicht, Ayleen«, entgegnete er kühl und lehnte sich in seinem Sessel zurück.

»Das sah mit Elisa damals aber anders aus.«

»Ich tue es, wenn ich dazu gezwungen bin.« Sein Gesicht verfinsterte sich nun zunehmend. »Ansonsten pflege ich dieses Übel zu meiden.«

»Dann muss ich dich also dazu zwingen, damit du es tust?«

Veloron hob eine Augenbraue und betrachtete sie kritisch, während sein Ausdruck vollkommen versteinert war. Sie sahen einander eine Weile an; irgendwann verschränkte Ayleen die Arme und bemerkte:

»Lachst du mich gerade innerlich aus?«

»Ich finde es bemerkenswert, dass du tatsächlich ohne den Genuss von Rauschmitteln zu der Vorstellung kommst, mich zu irgendetwas zwingen zu können.«

»Na ja. Ich würde dich auch bitten, wenn ich wüsste, dass es funktioniert.«

Veloron beobachtete sie nur still. Es war schwierig, wenn nicht unmöglich, irgendeine seiner Regungen zu deuten oder in seinen kalten Augen etwas zu lesen. Selbst ihr, die sie ihren Vater so gut kannte wie kaum jemand, gelang es auch jetzt wieder nicht.

»Du… könntest es versuchen«, sagte er dann plötzlich, ganz teilnahmslos und glatt.

Ayleen schien wohl einige Zeit lang fassungslos hin und her zu überlegen, doch bald hörte sie, wie sie leise, sanft und flehend erwiderte:

»Bitte, Vater… tanz mit mir.«

Sie schlug die Augen nieder und merkte nur halb, wie er sich langsam aus dem Sessel erhob. Ayleen konnte an dieser Stelle kaum noch atmen; sie rang nach Luft, als sie beobachtete, wie Veloron ihre Hand nahm und sie wortlos mit sich zog.

Sie sah nur das Bild, nur die Projektion, und konnte seine Berührung nicht spüren. Konnte nicht empfinden, was sie dabei fühlte, als sie zitternd ihre andere Hand an seine Schulter legte, die so weit entfernt schien, weil er so groß war.

Sie konnte nur zuschauen, wie sie sich in dem Saal etwas am Rande umher drehten, wie sie selbst oft scheu den Blick abwandte und es mal wieder nicht schaffte, ihm in die Augen zu sehen. Doch ein Mal, als sie den Kopf in den Nacken legte, erhaschte sie somit einen kurzen Blick auf das Gesicht ihres Vaters, auf dem – sie konnte es nicht glauben – für einen winzigen Moment der Ansatz eines Lächelns über die Lippen blitzte.

Das Bild begann zu verblassen und die Konturen der Kammer traten wieder deutlich hervor. Ayleen stand noch immer da; sie war wie erstarrt und konnte sich auch dann nicht abwenden, als die Projektion längst verschwunden war.

Johnathen verschränkte neben ihr die Arme hinter dem Rücken und schwieg. Ayleen atmete schwer und konnte kaum Worte finden für das, was sie gerade gesehen hatte. Das… das konnte doch nicht passiert sein…

»Was war das?«, stammelte sie schließlich und schaffte es, sich wieder zu ihm zu drehen.

Johnathen hielt seine dunklen Augen regungslos auf sie herab gesenkt. »Ein Erlebnis mit deinem Vater.«

Zerstreut streifte ihr Blick Onhíon, der tatsächlich nach und nach verstummt war und auf der abgewandten Seite auf dem Boden lag.

»Wieso… wieso erinnere ich mich nicht daran?«, fragte sie leise. So sehr ihre Gedanken rasten, um ihren Kopf nach dem zu durchsuchen, was sie gerade selbst gesehen hatte… vergeblich.

Johnathen zog die Lippen zu einem subtilen Lächeln. »Nun… weil ich dir diese Erinnerung gerade genommen habe.«

Ayleen stockte der Atem. »Was?«, hauchte sie kaum merklich und eine lähmende Ohnmacht befiel im selben Moment ihre Glieder. Das konnte nicht sein… das konnte er nicht!

Doch Johnathen bedachte sie nur mit einem abgeklärten, fast mitleidigen Lächeln. »Ja, diese hier, so wie auch früher schon einige andere, die mir ein wenig unliebsam geworden waren.«

»Was?«, wiederholte sie fassungslos und spürte, wie die Tränen ihr in die Augen schossen. Obwohl ihr Geist nach einer anderen Erklärung schrie, fühlte sie, dass er die Wahrheit sagte. Natürlich, schließlich hatte sie es gerade eben selbst gesehen… gesehen, was sie wohl erlebt hatte und doch nicht mehr wusste.

»W-Was, welche anderen Erinnerungen?«, würgte sie hervor und konnte seine verhärtete Miene kaum noch erkennen, da ein heißer Tränenschleier ihr die Sicht zu nehmen drohte. Das konnte nicht sein Ernst sein… Veloron hatte mit ihr getanzt… er hatte sogar dabei gelächelt… und sie wusste es nicht mehr… »Noch mehr von meinem Vater?«

»Unter anderem.«

»Unter anderem?« Ihre Stimme versagte und war kaum noch zu vernehmen. Sie meinte, dass ihr jeden Augenblick die Beine versagen müssten. Johnathen schwieg.

»Warum?«, flüsterte sie dann, als ihr die Tränen über die Wangen liefen und an ihrem Kinn herab fielen.

»Bei diesem Viktor musste ich zugegeben wenig tun. Deine Gefühle zu Veloron haben sich jedoch bedauerlicherweise recht hartnäckig gehalten. Das konnte ich nicht hinnehmen. Nun, leider musste ich irgendwann feststellen, dass ich schon deine gesamte Erinnerung an ihn auslöschen müsste, damit sich daran etwas ändern ließe. Unglücklicherweise würde jedoch ein solch gravierender Eingriff in deinen Geist deinen Verstand vollkommen unbrauchbar machen.«

Ayleen biss sich so heftig auf die Lippen, dass es weh tat, doch sie musste den Schmerz und die ungeheure Verzweiflung in ihr in irgendeinen Punkt hinein zwängen.

»Wie – wie viel habt Ihr mir noch genommen?«

»Ich werde dir nicht genauer erörtern, in welchem Umfang ich deine Erinnerungen beeinflusst habe. Das ist unwichtig.« Johnathen lächelte nicht mehr. Ein tiefer Schatten war über sein Gesicht gefallen. »Alles, was du wissen musst, Ayleen, ist, dass ich von nun an jedes Mal, wenn du mir nicht gehorchst, ein dir liebes Erlebnis aus deinem Kopf tilgen werde… vielleicht eines, vielleicht mehrere, vielleicht von Veloron oder jemand anderem. Sollte ich feststellen, dass du mir ohne Respekt begegnest oder auch nur daran denkst, etwas gegen mich zu unternehmen – und Ayleen, ich werde es merken, solltest du etwas im Schilde führen – werde ich es tun. Du wirst es nicht wissen, du wirst es nicht verhindern können, ja, du wirst es nicht einmal bemerken.«

Ayleen zitterte und unterdrückte ein Schluchzen. Was hatte sie schon alles verloren, was sie nie wieder zurück bekommen würde? Was hatte er alles getan, wovon sie nichts wusste? Veloron… er hatte ja keine Ahnung… wenn er noch mehr Erlebnisse dieser Art aus ihrem Geist entfernt hatte, dann existierten vielleicht Dinge, zwischen ihr und ihrem Vater… die er noch wusste und sie nicht… wie viele waren es? Und Veloron hatte keine Ahnung, dass sie sich nicht erinnerte.

»Ayleen.«

»Ja«, weinte sie und ihre Stimme erstickte.

Johnathen berührte ihr Kinn und riss es mit seiner Hand empor. Ein Schlag fuhr durch ihren Körper, als sie in seine tiefschwarz gefärbten Augen sehen musste, die er in tödlicher Präzision auf sie geheftet hielt.

»Ich kann dir alles nehmen, alles, was du hast. Ich kann dein gesamtes Leben und alles, was du glaubst, was dich ausmacht, auslöschen. Dann bist du nicht mehr als eine leere Hülle, du wirst niemanden mehr wiedererkennen und alles, was du je erlebt und überstanden hast, wird nichts mehr wert sein. Umsonst, gewissermaßen.«

Ayleen keuchte, weil sein Blick ihr so unendlich weh tat. Es schmerzte so tief und heftig in ihr, dass sie sich eigentlich gar nicht mehr auf den Beinen halten konnte – vielleicht war er es, der es mit seiner Kraft vermied, dass sie vor ihm auf die Knie fiel.

»Ich möchte es nicht unbedingt tun, doch meine Geduld ist sehr begrenzt. So wie mein Wohlwollen, was du nämlich gerade ebenfalls verloren hast. Also gib mir keinen Anlass, mich über dich zu ärgern, Ayleen, denn ich werde nun nicht mehr zögern und Milde walten lassen. Hast du verstanden?«

Sie zitterte und hatte das Gefühl, gleich zu ersticken.

»Ja«, brachte sie irgendwie heraus und wurde sofort von einem Weinkrampf überrumpelt. Erst als er sich abwandte, strich sie bebend mit den Händen über ihre Wangen, um die Tränen weg zu wischen. Sie musste sich zusammen reißen, sie durfte jetzt nicht zusammenbrechen.

Kraftlos hob sie den Blick und stellte fest, dass er stumm neben Onhíon stand und die Arme in die Hüfte gestemmt hielt. Nach einer Weile hatte sie sich so weit im Griff, dass ihr die wenigen Schritte zu dem regungslosen Körper des Elfen gelangen.

Nun wieder einigermaßen gleichmäßig atmend schaute sie auf ihn hinunter. Er lag einfach da und bewegte sich nicht.

»Was… was ist mit ihm?«, wollte sie wissen und erschrak vor der Brüchigkeit ihrer Stimme.

»Er ist tot.«

Ayleen nahm tief Luft. »Wie… wie ist er gestorben?«

Johnathen ließ sich Zeit mit seiner Antwort. »Schmerz.« Sein präzise geschliffener Tonfall erfüllte die Stille, die sich über die gesamte Ratskammer gelegt hatte. »Schmerz, Ayleen, kann tödlich sein… wenn jeder nur vorhandene Nerv in dir bis aufs Äußerste gereizt wird und das über einen anhaltenden Zeitraum… dann kapituliert der Körper schlichtweg irgendwann und stellt seine Funktionen ein… ein Leben erlischt, obwohl der Körper im Grunde gesund war, nur aufgrund einer Überbelastung der von unserem Verstand interpretierten Signale, die man weder sehen, fühlen noch begreifen kann… als wären sie überhaupt nicht da. Faszinierend, nicht?«

Ayleen sagte nichts. Sie starrte nur auf Onhíons leblosen Leib, ehe sie irgendwann wieder zu ihm aufsah. Johnathen stand ihr schweigend gegenüber und musterte sie fortwährend. Vorsichtig strich sie sich auch die letzten, bereits verkrusteten Tränenreste von der Haut und schaffte es, sich einigermaßen zu beruhigen. Sie fühlte sich irgendwie leer… leer und erschöpft. Sie vermied es, jetzt darüber nachzudenken, was er ihr gerade offenbart hatte. Das würde sie später noch oft genug beschäftigen, das wusste sie genau.

»Ayleen«, sprach Johnathen dann in gewohnter Ruhe. »Du bist mit diesem Minrìth hier besser vertraut als ich es bin. Wo gibt es noch eine aktuelle Kartographie des Elfenwaldes?«

Sie schluckte und hatte Mühe, etwas unter ihren starken Kopfschmerzen, die sie nun befallen hatten, herauszubringen.

»Am ehesten in der Bibliothek«, erwiderte sie mit belegter Stimme.

Johnathen schien zufrieden. »Dann werde ich sie durchsuchen lassen, bevor sie zerstört wird.«

Seine Worte versetzten ihr abermals einen Stich.

»Majestät«, sagte sie leise. »Ihr… Ihr wollt die Elfen auslöschen, das verstehe ich. Aber wieso… wieso müsst ihr auch alles andere auslöschen?«

Johnathen kam um Onhíons Leiche herum und blieb neben ihr stehen.

»Ayleen…« Sie zuckte zusammen, als er einen Finger an ihre Wange wandern ließ. Sie konnte nicht verhindern, dass ihr warm dabei wurde. »Du kennst das Alte Reich nicht, daher kannst du es nicht wissen. Was ich hier vorfinde, ist nichts… absolut nichts mehr von dem, was hier einmal war. Ismira war es, die deinem Volk das alles schon vor Jahrhunderten genommen hat. Ich dagegen… beseitige nur die letzten Überbleibsel. Du brauchst nicht darum zu trauern, dass ich es zu zerstören gedenke. Denn das ist es bereits längst.«

Tranceartig sah sie in die orangegelben Flammen, die ihre Funken aus dem Dach in die verschneiten Baumkronen hinauf schleuderten. Ayleen saß im Schneidersitz auf einem flachen Felsen vor dem Anwesen ihres Vaters und ihrem Zuhause; und schaute zu, wie es vor ihren Augen verbrannte. Es war schon zu spät gewesen, als sie hier angekommen war – Johnathen hatte, nachdem die Durchsuchung der Viertel abgeschlossen war, die Zerstörung der Stadt angeordnet. Überall ragten nun Rauchsäulen in den Himmel. Und sie hatte nicht einmal mehr die Gelegenheit gehabt, noch einmal ins Haus zu gehen.

In diesem Moment krachte die Decke über der Küche ein und die Glut stob nach allen Seiten auseinander, als das schwarze Holz hinunter kam. Ayleen senkte den Blick und betrachtete stumm die Schneedecke, die von zahlreichen schlammigen Fußspuren der Soldaten durchwoben war. Sie seufzte leise und war noch immer wie betäubt. Was hier in ihrem Zuhause wohl alles geschehen war, woran sie sich nie mehr erinnern würde? Wie viel war es, was er aus ihrem Gedächtnis gelöscht hatte? Sie hätte es wissen müssen… schon damals, denn ihr stieg das Erlebnis in Johnathens Parkanlagen in den Sinn, einen Tag nach dem Maskenball. Da hatte er ja bereits erwähnt, dass er ihre Erinnerung an Viktor theoretisch verschwinden lassen könnte… sie hätte damals schon alarmiert sein müssen. Aber wie hätte sie es auch besser wissen sollen? Sie hatte doch nicht geahnt, dass er, nur weil er es konnte, gleich so etwas tun würde… und außerdem hätte sie erwartet, dass sie einen derartigen Eingriff in ihren Geist doch sicher bemerkt hätte. Als sie für Argos die Verbindung mit Johnathen eingegangen war, hatte sie das schließlich auch deutlich gespürt. Dass er ihr so etwas antun könnte und das auch noch ohne ihr Wissen hätte sie niemals für möglich gehalten… doch vielleicht war sie blind gewesen, überschüttet von all dem Glück, das er ihr gegeben hatte, in so einem Rausch von Seligkeit, dass sie es einfach übersehen hatte, vielleicht sogar mit Absicht. Hatte Myral tatsächlich recht mit dem, was sie gesagt hatte – kannte sie Johnathen wirklich nicht?

Aber – wenigstens eine Seite von ihm kannte sie sehr wohl. Eine wärmende, wohltuende Seite, bei der sie sich so gut fühlte wie nie zuvor. Und auch jetzt, in all ihrer Angst und Resignation, kam sie nicht umhin festzustellen, dass sie sich noch immer danach sehnte… sie konnte das nicht verlieren. Aber genauso wenig konnte sie zulassen, dass ihr gesamtes Volk und alles, was es jemals in diese Welt gebracht hatte, ausgemerzt wurde. Na ja, alles ist vergänglich, meldete sich eine andere, gleichgültige Stimme in ihr. Ja, vielleicht, doch so sehr sie sich auch wünschte, von all dem los lassen zu können und es einfach geschehen zu lassen – sie schaffte es einfach nicht. Es tat in ihrer Seele weh. Als würden diese Flammen vor ihr auch in ihrem Geist brennen. Doch sie konnte nichts tun, nichts. Niemals würde sie es ertragen, wenn Johnathen ihr wirklich das antun würde, was er ihr prophezeit hatte. Eigentlich glaubte sie ja nicht, dass er tatsächlich fähig dazu wäre und sie ihm so wenig bedeutete… doch andererseits war sie sich gar nicht mehr so sicher, was sie noch glauben konnte.

Aber ihre Erinnerungen verlieren – nein, das war es nicht wert. Das würde sie nicht überleben… das war doch das Einzige, was ihr nach all dem noch geblieben war… und die Vorstellung, weder ihren Vater noch Nero oder irgendwen je wiederzuerkennen, bereitete ihr ein tiefes Zittern im Inneren. Nein, sie hatte keine andere Wahl. Würde sie Johnathen nun wirklich bis an ihr Lebensende gehorchen müssen? Denn eines stand definitiv fest – aus eigener Kraft würde sie nun nie mehr etwas unternehmen können. Würde sich niemals aus seinem Griff befreien können. Sie konnte wohl nur auf ein Wunder hoffen, das sie davon erlöste – denn sie hatte ja zu allem Überfluss auch noch die Fessel an ihrem Herzen. Selbst die war jetzt irgendwie überflüssig geworden, sie würde es ohnehin nicht mehr wagen, sich ihm in den Weg zu stellen oder einen Fluchtversuch zu unternehmen. Denn sie war hilflos wie ein Wurm in den Klauen eines Adlers. Und Ayleen betete inständig, dass sie nicht so dumm sein würde, es sich noch einmal irgendwie mit Johnathen zu verscherzen. Sie kannte sich ja. Aber wenn sie die Beherrschung verlor, wäre das in jedem Fall ihr Ende – entweder körperlich oder seelisch.

Sie zog die Knie an ihren Körper und bettete schlaff die Stirn auf ihnen. Mittlerweile überlegte sie auch, ob diese Träume, die ihr so real erschienen waren, vielleicht ebenfalls verlorene Erinnerungen waren. Doch wie konnte das sein, dass sie davon träumte, wenn Johnathen sie doch aus ihrem Gedächtnis entfernt hatte? War es vielleicht möglich, sie zurück zu bekommen – war es möglich, dass sie doch nicht ganz aus ihrem Kopf verschwunden waren? So gern sie das auch glauben würde, in ihren Gedanken war allmählich kein Platz mehr für Hoffnung. Resigniert betrachtete er die Scherben ihres kurzzeitig glücklichen Lebens, das ihr nun wieder zunichte gemacht worden war. War überhaupt noch etwas davon zu retten… irgendetwas?

Ayleen, zuckte plötzlich eine Stimme durch sie hindurch. Sofort sah sie auf und blinzelte verwirrt. War das Johnathen? Komm zum Nordtor, wir errichten dort das Lager.

Tatsächlich, er war es. Wie konnte er einfach so zu ihr sprechen? Sie waren doch überhaupt keine geistige Verbindung miteinander eingegangen… beunruhigt rutschte sie von dem Felsen und machte sich mit unbehaglichem Gefühl auf den Weg. Alle nur erdenklichen Fragen rasten in ihrem Kopf. War er etwa in ihren Gedanken? Wusste er, was sie dachte? Aber das war nicht möglich… sie musste aufhören, sich von solch paranoiden Hirngespinsten Angst machen zu lassen. Sonst würde sie noch verrückt werden.

Es dauerte nicht lange, bis sie den König gefunden hatte. Er befand sich im Zentrum des neu errichteten Lagers und erteilte Anweisungen. Überall ringsum wurden provisorische Unterkünfte gezimmert, mit dem Holz, das die Menschen überall dem Wald geraubt hatten. Ayleen wartete, bis der Offizier verschwunden war, und verbeugte sich leicht.

»Majestät, Ihr habt mich gerufen.«

Johnathen wandte sich ihr zu. »Ja, Ayleen. Du hast mir berichtet, dass Katrinas Bruder noch am Leben ist?«

»Ja, das ist richtig«, erwiderte sie gedämpft und starrte irgendwo über seine Schulter.

»Findest du noch den Weg zu diesem Friedhof, auf dem er sich zuletzt aufhielt?«

»Ja«, nickte sie steif.

»Sehr schön.« Johnathen ließ kurz die Augen von ihr gleiten, als sich ihnen jemand näherte und bald dazu stieß. Es war Nero. Er warf ihr einen flüchtigen Blick zu, doch richtete dann das Wort an den König:

»Alles steht zum Abzug bereit. Wir können im Prinzip direkt los«, vermeldete er und strich sich durch den schwarzen Haarschopf. »Ähm… warum genau nehmen wir jetzt keine Soldaten mit? Oder schicken die alleine dahin und sparen uns den Weg?«

»Nein, Nero«, wandte Johnathen sofort ein. »Gabriel ist zu mächtig, er würde jeden Menschen augenblicklich und mit Leichtigkeit töten. Nein, ich muss das selbst übernehmen.«

»Gut«, meinte Besagter nur schulterzuckend und grinste dann leicht zu Ayleen hinüber. Vielleicht war es als eine Art Aufmunterung gedacht, da sie wohl noch immer kein besonders fröhliches Bild bot, doch der Versuch prallte vollkommen an ihr ab. Matt drehte sie sich von ihm weg und stiefelte hinter Johnathen her, als dieser sie zum Mitkommen anwies. Sie erhielt ein Pferd, voll beladen mit Gepäck und Proviant, auf dem sie sich bald neben dem König und Nero zur Abreise einfand. Irgendwie war sie ganz froh, hier schnell wieder weg zu kommen – sie konnte es einfach nicht mehr ertragen, ihr Zuhause in derartigem Zustand zu sehen.

Sie meldete Johnathen, dass sie erst einmal nur in Richtung Híemreth zu ziehen bräuchten; und so machten sie sich unverzüglich auf den Weg dorthin. Mit der Dunkelheit setzte auch der Schneefall wieder ein. Wie geisterhafte Staubflocken rieselte er ringsum lautlos auf die gefrorene Erde. Die ausladenden Zweige der Tannen waren bald schwer mit der weißen Last behangen, die in der Nacht so hell leuchtete, dass es selbst für die Pferde noch möglich war, sich zurecht zu finden. Somit sah der König auch keinen Grund zur Rast und schien bis zum nächsten Tag keinen Halt machen zu wollen.

Nero hatte sich über Nacht dem tiefen Schweigen angeschlossen, doch sobald der Morgen dämmerte, begann er sie dann ganz nach seiner Art wieder zu löchern.

»Alles in Ordnung?«, warf er ihr von der Seite zu, als er sein Pferd auf einem breiteren Pfad neben ihres lenkte.

Konnte er sich das nicht denken?

»Mhm«, machte sie nur einsilbig und sah ihn nicht einmal an dabei. Natürlich spornte ihn das nur noch mehr an.

»Du… wirkst irgendwie nicht besonders gut drauf.«

»Ich habe gerade mein ganzes Zuhause verloren, Nero«, sagte sie scharf. »Mein Elternhaus. Ich glaube, das ist in Anbetracht der Umstände keine Riesenüberraschung.«

Nero kannte sie gut genug und war ihren zuweilen schroffen Tonfall durchaus gewohnt. Doch normalerweise stand hinter ihrer abweisenden Art auch schlicht und einfach Angst und Verzweiflung, die sie nicht offen legen wollte – dieses Mal allerdings nicht. Nein, dieses Mal meinte sie es tatsächlich genauso, wie sie es sagte, und war selbst ein wenig betroffen von der Wut in ihrem Bauch, die seine Fragerei bei ihr hervor rief.

»Nein, da hast du schon recht…«, erwiderte Nero dann auch deutlich zurückhaltender und wandte sich ab. »Entschuldige… war eine blöde Frage.«

Ayleen antwortete nicht. Sie spürte, dass Nero sich erhofft hatte, sie würde nun einlenken und so etwas sagen wie: »Schon gut«. Doch sie tat ihm diesen Gefallen nicht; und das war das erste Mal. Er schien nicht recht zu wissen, wie er damit umgehen sollte und drückte sich noch eine Weile fieberhaft schweigend neben ihr herum, weil er eigentlich reden wollte. Ayleen wusste das genau, doch er tat ihr weder leid noch hatte sie Lust auf ein Gespräch. Selbst wenn Johnathen nicht in der Nähe gewesen wäre, hätte sie wohl nicht reagiert.

Irgendwann gab Nero auf. Sie sah noch flüchtig den bekümmerten Ausdruck auf seinem Gesicht, als er sich mit einem resignierten Stirnrunzeln an ihr vorbei schob und zu Johnathen aufschloss. Allmählich beunruhigte sie es doch, wie wenig sie das rührte. Er machte sich ja bloß Sorgen und wollte ihr helfen… aber irgendwie war ihr das völlig egal. Als Johnathen ihr offenbart hatte, was er getan hatte, hatte er etwas in ihr gebrochen, das spürte sie nun. Etwas, das sich so einfach nicht reparieren ließ. Etwas, das sie verändert hatte. Sie konnte es nur noch nicht begreifen.

Am Abend errichteten sie ihr Lager. Johnathen wollte so wenig wie möglich rasten und schnell vorankommen, daher würden sie wohl nicht lange schlafen. Ayleen schottete sich vollkommen von den beiden anderen ab, während sie statt eines Zeltes nur arglos ein paar Decken neben das Feuer schmiss, und erst als Nero sich später in sein kleines Domizil zurückgezogen hatte, nahm sie wieder Anteil an dem, was um sie herum geschah.

Johnathen hatte sich ans Feuer gesetzt und die Beine übereinander geschlagen. Ayleen näherte sich ihm; blieb allerdings auf Abstand und lehnte sich seitlich an eine nahegelegene Fichte.

»Darf ich fragen, wann genau Ihr mir meine Erinnerungen genommen habt?«, sprach sie dann in die Stille, die nur ab und zu von einem Knistern im Feuer unterbrochen wurde.

Der König hob langsam den Blick und richtete seine leicht golden schimmernden Augen auf sie. Ein abgeklärtes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen.

»Warum solltest du nicht fragen dürfen?«

»Na ja, ich weiß nicht«, erwiderte sie dumpf. »Vielleicht könntet Ihr das als ungehörig auffassen und löscht wieder irgendwas aus meinem Gedächtnis.«

»Du brauchst keine derartigen Bedenken zu haben. Es ist ganz einfach: Wenn du mir keinen Anlass gibst, hast du auch nichts vor mir zu befürchten.«

»Ich habe Euch damals auch schon keinen Anlass gegeben.« Ayleen fühlte, wie sich der brennende Zorn in ihr nun auch langsam in ihren Tonfall mischte. »Ich habe Euch gehorcht von Anfang an, gegen keinen Befehl habe ich verstoßen! Und trotzdem habt Ihr –« Sie brach ab und nahm tief Luft. Es schmerzte ihr zu sehr. »… obwohl ich alles für Euch getan habe…«

Ja, sie hatte alles für ihn getan. Hätte alles für ihn getan. Hätte alles riskiert. Sie wäre gestorben für ihn. Und er hatte sie betrogen, die ganze Zeit. Hatte sie ihm überhaupt je etwas bedeutet?

»Ach, Ayleen«, hörte sie seine ruhige und gelassene Stimme sich auf ihren aufgebrachten Geist legen. »Es war notwendig, das zu tun, was ich tat. Erinnerst du dich nicht an diesen Zustand, in den du bei der Bekämpfung von Cavendishs Heer mithilfe des Blauen Feuers gelangt bist? Dieser Zustand – frei von allen Emotionen? Ich hatte den Eindruck, dass du das damals sehr genossen hast.«

Meinte er das ernst? Er glaubte also tatsächlich noch, er hätte ihr… einen Gefallen getan, dass er Erinnerungen an ihren Vater entfernt hatte?

»Das ist was ganz anderes!«, rief sie erbost und spürte schon, wie sich ihr Herzschlag erregt beschleunigte.

»Wirklich?«, gab er zurück. »Nur, weil es diesmal um deinen Vater geht und nicht um dein Gewissen, ist es also etwas anderes?«

»Es ist ein Unterschied, ob ich ohne Gefühle bin, oder ohne Erinnerungen!« Sie fühlte bereits, wie ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie konnte es nicht ertragen, diese Dinge laut auszusprechen… zu frisch waren die Wunden, die es in ihre Seele gerissen hatte.

»Nein, Ayleen. Ganz im Gegenteil: Erinnerungen sind Gefühle. Beides ist untrennbar miteinander verbunden. Wenn du für deinen Vater keine Gefühle mehr hättest, nicht einmal negative, wäre auch die Erinnerung an ihn wertlos für deinen Geist.«

»Ich habe aber nun mal Gefühle für ihn!«, flüsterte sie nur noch und zerbiss sich fast die ganze Lippe, um die Tränen zurück zu halten.

»Ja, bedauerlicherweise. Normalerweise hätten genügend Gedächtnislücken diese auslöschen oder wenigstens dämpfen müssen. Doch es scheint, dass dich da etwas ungewöhnlich stark an Veloron bindet.«

»Ihr glaubt also wirklich, dass es besser für mich wäre, wenn ich gar keine Gefühle mehr für ihn hätte?«

»Natürlich. Besser für dich, und auch für mich. Es behindert nur meine Arbeit.«

»Das ist dann wohl eher der Hauptgrund.«

»Ich habe nie behauptet, ich würde es nicht auch aus Eigennutz tun.«

»Und wann hattet Ihr vor, mir das zu sagen?«

»Eigentlich wollte ich es dir überhaupt nicht sagen.«

Ayleen stieß unbeabsichtigt einen abfälligen Laut aus. »Jaa, das dachte ich mir schon.«

»Aber da du mir keine andere Wahl ließest, musst du nun die Konsequenzen tragen. Ich hätte dich im Unwissen gelassen.«

»Wie gnädig«, entgegnete sie darauf nur spitz. Es ging ihr gehörig auf die Nerven, wieder behandelt zu werden, als wäre sie ein Kind. Als verstünde sie nichts von der Welt und als könnte sie nicht selbst entscheiden, was gut für sie war.

»Ja«, sagte Johnathen nun deutlich schärfer. »Unwissen ist ein Segen, Ayleen.«

»Ich weiß, was Ihr meint. Und sicher habt Ihr damit auch recht. Allerdings würde ich das doch ganz gern selbst entscheiden. Ich kann die Wahrheit durchaus verkraften, Majestät.«

Zu ihrer Überraschung lachte Johnathen an dieser Stelle auf. »Bist du dir da sicher?«

Sie antwortete nicht mehr. Sie vermochte nicht mehr zu tun, als ihn feindselig anzustarren. Johnathen ließ sich davon nicht beeindrucken – im Gegenteil. Er erhob sich vom kleinen Lagerfeuer und kam mit hinter dem Rücken verschränkten Armen auf sie zu. Sofort krampften sich ihre Finger in die Rinde des Baumstammes hinein, als er sich ihr näherte.

»Zu deiner Eingangsfrage: Ich pflege nicht zu verraten, ob und welche Erinnerungen ich entfernt habe und zu welchem Zeitpunkt. Niemals.«

»Aha«, machte sie zornig und ihr Atem beschleunigte sich. »Ist das also so eine Art Prinzip, ja?«

»Ayleen«, lächelte der König, als würde er sie damit verspotten. »Was würde es dir nützen, wenn du wüsstest, wann ich es dir nahm?«

»Nichts«, hauchte sie und hatte Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich will es einfach wissen.«

»Nun gut.« Johnathen trat nun so dicht vor sie, dass die Hitze in ihren Adern brannte. »Ich werde dir eine einzige Sache offenbaren, und ich will nicht, dass du mich danach jemals wieder mit diesem Thema belästigst, hast du verstanden?«

»Ja«, gestand sie widerwillig zu, denn sie wollte jetzt einfach erfahren, was er zu sagen hatte.

»Wenn du dann doch noch einmal damit anfängst, weißt du, was passiert.«

»Ja«, wiederholte sie finster.

»Erinnerst du dich an den Tag kurz vor der Schlacht, als wir uns auf der Burg eines menschlichen Herrschers besprachen?«

Ayleen stand gerade und aufrecht und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen im Thronsaal; auf der ersten Schwelle des Stufenmonumentes, das wie viele labyrinthartige, grauschwarze Windungen nach oben führte. Wie eine eiserne, ewige Wächterin blieb sie bei ihm und sie würde niemals von ihm weichen. John.

John war wie so oft in schwarze Lederhose und ein dunkles Hemd gehüllt, darüber trug er der Kälte wegen einen langen, dunklen Pelzumhang. In der Hand schwenkte er einen goldenen Kelch hin und her, während der Wein darin seinem prüfenden Blick unterlag.

Ayleen linste oft sehnsüchtig zu ihm hinüber, doch sie wagte es nicht, sich ihm zu nähern. Er war ein höchst giftiges Paradies.

»Ayleen.« Ihr Name aus seinem Munde zerriss die Stille wie ein eiskaltes, grausames Messer und stach ihr in die Haut.

»Ja, Majestät?«

»Du stehst nun schon seit Stunden dort. Geh und ruh dich eine Weile aus.« Seine Stimme war klar geschliffen wie die eines glänzenden Redners und seine Worte sehr gewählt. Aber er hatte auch etwas Bedrohliches an sich, ohne zu übertreiben. Es klang geradezu lässig.

Ayleen senkte den Blick, als sie den Johns auf sich ruhen spürte. Sie sah an ihrer ebenfalls dunklen, wettergegerbten Lederhose hinab und an ihrer schwarzen Korsage mit der dunkelroten Schnürung.

»Ich bin nicht müde«, erwiderte sie gedämpft, jedoch klar und hellwach.

Sie hörte, wie der König sich in seinem Thron zurücklehnte mit der Andeutung eines süffisanten Lächelns auf seinen Lippen.

Ayleen starrte auf die verblassenden Schemen der Bilder, die soeben neben ihnen in der Luft aufgeflimmert waren. Sie blinzelte und hatte Mühe, ihr rasendes Blut im Zaum zu halten.

»Ich erinnere mich«, sagte sie schließlich knapp und nüchtern, wo es in ihrem Inneren doch so tobte, dass ihr Geist darunter erzitterte.

Ja, sie erinnerte sich an diesen Abend. Sie hatte schier ewig dort herum gestanden, neben dem Thron, oder es war ihr ewig vorgekommen. Wie in Trance war sie gewesen. Und dann war sie plötzlich erwacht. Ja, sie wusste es noch genau. Und wie sie sich gefühlt hatte. Irgendwie seltsam. Als wäre sie aus einem langen, schrecklichen Alptraum zurückgekommen.

»Warum an diesem Tag?«, fragte sie und erschrak über die gefährliche Ruhe ihrer eigenen Stimme.

»Es war nicht nur an diesem Tag. Jedoch unternahm ich an jenem Abend einen letzten Versuch, dich von gewissen Gefühlen zu lösen. Nein, nicht zu lösen – aber sie so weit zu dämpfen, dass du während der Schlacht nicht auf, sagen wir, dumme Gedanken kommst. Deshalb habe ich umfangreichere Entfernungen vorgenommen.«

»Welche?«, fuhr sie sofort dazwischen.

Johnathen ließ langsam eine Augenbraue in die Höhe wandern und sein Blick intensivierte sich, mit dem er auf sie hinab schaute. Das Gold in seiner Iris kippte gefährlich.

»Ich werde dir nicht sagen, welche, Ayleen. Aber es betrifft zum größten Teil Dinge aus deiner Kindheit. Und das ist alles, was ich dir jemals darüber erzählen werde und du wirst mich auch nie wieder danach fragen.«

Ayleen versagte für einen Moment der Atem. Das war also der Grund, wieso sie sich so schwer erinnerte an alles, was gewesen war, als sie noch klein war? Sie hatte es doch gewusst… hatte es gespürt… dass es eine Zeit gegeben haben musste, in der Veloron anders zu ihr gewesen war. Ein paar Fetzen waren immer mal wieder in ihr aufgeblitzt. Doch sie hatte sie nicht recht greifen können und sie nicht für real gehalten. Aber eines fühlte sie nun stärker denn je – es war weg, alles fort. Und das hatte ihr nicht irgendwer angetan… nein, das hatte ihr der Mann angetan, der sie nach allem, was sie durchgemacht hatte, aus ihrem Leid gerissen hatte. Ihr Retter, ihr Licht, ihre Liebe.

Sie starrte in seine Augen und er sah zurück. Ihre Hände begannen vor Wut zu zittern, weil sie nun nicht mehr nur Gleichgültigkeit, sondern beinahe schon… Belustigung in seinem Blick stehen sah. Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, sich zurückzuhalten. Doch sie hatte eine Ahnung, dass jetzt nur noch ein winzig kleiner Tropfen ausreichen würde, um die tosenden Fluten in ihr zum Überlaufen zu bringen.

»Weißt du, wer mich das letzte Mal derartig wütend angesehen hat?«, stach seine Stimme plötzlich trocken in die gereizte Stille.

Ayleens Finger zuckten, als wären sie bereit, sich zur Faust zu ballen und zum Schlag anzusetzen.

»Jaa«, gab sie gefährlich leise zurück.

Johnathen hob die Mundwinkel und Ayleen fühlte, wie ihre Augen jäh aufglühten, als er seinen Arm neben sie an den Baumstamm lehnte und nun ganz dicht vor ihr war.

»Und weißt du noch, was dann passiert ist?«

Etwas regte sich in ihr unter dem mächtigen Kampfgetümmel ihrer Zornausbrüche.

»Ja!«, fauchte sie zurück und konnte nicht mehr aufhalten, was in ihr nach draußen drängte.


Obsessive Devotion

Es war, als stünde ihr ganzer Körper in Flammen; ein Brand, der von ihrem Geist auf all ihre Sinne übergegriffen hatte. Mit einem Ruck stürmte sie nach vorn; in einem jähzornigen Aufschrei stieß sie ihn erst von sich, um dann zu einem unbeherrschten Schlag anzusetzen. Doch Johnathen war viel schneller als sie und fing ihre Faust ab, ehe sie sich seinem Körper nähern konnte. Er hielt ihren Arm in seinem Griff, packte auch ihren anderen, ohne dass sie reagieren konnte, und riss beide nach oben, als er sie mit dem Rücken gegen den Baumstamm drückte.

»Ich will dir nicht weh tun, Ayleen.« Seine Stimme hatte sich gefährlich gesenkt und sein Gesicht direkt über ihr war vollkommen unlesbar.

Ayleens Herz raste, denn der unbändige Drang, sich auf ihn zu stürzen und ihn in Stücke zu reißen, trieb ihr das Blut durch die Adern. Es pulsierte so heftig in ihr, als sich plötzlich noch ein anderes Gefühl beimischte… war es Genuss? Sie war so voller Wut, wie er da so teilnahmslos und ohne jede Reue, ohne jede Emotion auf sie herab sah – aber so betroffen und verletzt sie von seinen Worten auch war, irgendwie…

In diesem Moment zogen sich seine Lippen zu einem ganz schwachen und düsteren Lächeln. In seinen Augen leuchtete für einen Augenblick die wunderschöne, hypnotisierende goldene Farbe inmitten der umliegenden Dunkelheit auf.

»Hört auf damit!«, knurrte sie und versuchte sich loszureißen. Als es ihr nicht gelingen wollte, drang ein tiefes Grollen aus ihrer Kehle, das immer lauter und aggressiver wurde, je länger und aussichtloser sie sich gegen ihn zu wehren versuchte.

Doch so schnell würde sie nicht aufgeben. Ayleen wand sich hin und her, inzwischen verbissen schweigend, und starrte ihn unterdessen immer wieder feindselig mit schmal gewordenen Augen an. Johnathen blieb noch immer vollkommen ruhig und beobachtete gelassen, wie sie in seinem Griff vor sich hin tobte.

»Lasst mich los«, zischte sie schließlich und hielt inne, da ihre zügellose Raserei ihre Glieder allmählich zum Zittern brachten.

»Was bietest du mir denn dafür?«, fragte er sie leise und die Farbe in seiner Iris kräuselte sich leicht.

»Was?«, entfuhr es ihr gereizt. »Wollt Ihr gerade mit mir verhandeln?!«

Johnathen gab ihr als Antwort ein subtiles Lächeln.

»Wenn du dich ergibst«, sprach er und seine einzigartig klangvolle Stimme lauerte nur darauf, sie zu überreden, »lasse ich dich los, Ayleen.«

Sie starrte ihn an; er hatte sich so weit zu ihr herab gebeugt, dass sein Gesicht nun direkt vor ihrem war. Seinen unbeugsamen Griff hatte er dabei keinen Millimeter gelockert.

Ayleen blinzelte erzürnt und ihr ohnehin schon aufgewühlter Atem beschleunigte sich. Sie wusste, was er meinte. Doch nie würde sie ihm diesen Gefallen tun, nein, sie wollte nicht nachgeben, wollte sich nicht mehr derart behandeln lassen. Aber da waren seine Augen, seine herrlichen Augen…

Ihr wurde wieder warm und sie konnte die Sehnsucht nicht verleugnen, die sich unter den Wellen des Zorns in ihr nach oben kämpfte.

Nein! Sie durfte sich nicht so fühlen, durfte nicht…

Johnathen war äußerst geduldig. Er bewegte sich nicht und sah ihr irgendwie erschreckend genussvoll dabei zu, wie sie innerlich mit sich kämpfte. Sie wollte ihm weh tun, wollte ihn bezahlen lassen für alles, oder wollte es wenigstens fertig bringen, ihn zu ignorieren und somit stummen Widerstand zu leisten.

Aber da war dieses intensive Gefühl, das in ihrem Hinterkopf stach und durch ihre Mitte pulsierte… und es flüsterte ihr leise zu, dass sie sich neben der Wut auch ergeben wollte. Sie wollte ihn, immer noch. Und das entfachte noch höhere Zornesflammen in ihr, die sich nun gegen ihre eigene Unfähigkeit richteten, diesem Drang zu entkommen.

Abermals knurrte sie laut und versuchte, sich mithilfe der magischen Vorrichtungen in ihr durch einen energievollen Stoß nach vorn zu befreien. Als es natürlich nicht funktionierte und sich seine Hände unangenehm fest in ihre Haut drückten, senkte sie erst verzweifelt den Blick, um dann kraftlos den Kopf in den Nacken zu legen und ihre Lippen auf seine zu pressen.

Johnathen stieß sie nach vorn und sie prallte heftig gegen den Baumstamm. Während er sie küsste, ließ er sie tatsächlich langsam los, und Ayleen überlegte nicht lange. Sie warf sich nach vorn und schaffte es, dass er ein paar Schritte nach hinten stolperte.

Obwohl sie bereits drauf und dran war, sofort nachzusetzen und einen ernsten Kampf mit ihm anzufangen, meldete sich die Vernunft im letzten Moment in ihrem Verstand und sie hielt schwer atmend inne. Nein, das durfte sie nicht… sie wusste, was er tun würde…

Johnathen hob zunächst prüfend eine Augenbraue, doch als er feststellte, dass sie nur wie erstarrt dastand und sich nicht mehr bewegte, kam er wieder auf sie zu.

»Wie ich bereits sagte, Ayleen – ich werde dir nicht weh tun.«

»Ich weiß«, erwiderte sie ihm verbissen. »Denn Ihr denkt wahrscheinlich wirklich, dass es nicht schlimm für mich ist, was Ihr mir antut.«

»Du scheinst mich ja doch besser zu kennen, als ich glaubte.« Er lächelte kalt. »Nichts, was ich tat, geschah in bösartiger Absicht gegen dich.«

»Aber Ihr –« Ayleens Lippen zitterten. »Ihr wisst, wie viel Veloron mir bedeutet!«

»Ja, und habe ich dir nicht sein Amulett übergeben?«

»Das habt Ihr aber nicht für mich getan«, flüsterte sie. Das wurde ihr nun auch klar.

»Richtig«, gab er auch ohne Umschweife zu. »Und sicher geschieht auch alles, was du tust, stets aus reiner Nächstenliebe, hab ich recht?«

Sie sagte nichts und sah ihm nur aufgebracht entgegen.

»Warst du selbst es nicht, die zugegeben hat, wie egoistisch dein Verhalten gegenüber so vielen Personen in deinem Leben war?«

»Hört auf«, warf sie ein und presste die Zähne aufeinander, um keinen weiteren Tobsuchtsanfall zu bekommen.

Johnathen lachte auf. »Ich weiß, du kannst es mittlerweile kaum noch hören, aber du und Veloron, ihr seid euch ja so unglaublich ähnlich… auch er ignoriert alles konsequent, was nicht in seine gutgläubigen Idealvorstellungen hinein passt… beide seid ihr so leicht zu durchschauen.«

Ayleen war getroffen von seinen Worten, doch sie wusste auch, dass sie ihn provoziert hatte und selbst Schuld daran war.

»Warum tötet Ihr mich nicht einfach?«, brach es plötzlich aus ihr heraus. Wenn sie ihn doch ohnehin nur langweilte…

»Wieso sollte ich?«, entgegnete Johnathen ruhig. »Du bist nützlich und hast mir bisher noch keinen Anlass dazu gegeben.«

»Also… bedeute ich Euch tatsächlich überhaupt nichts?« Noch während sie dies sagte, bereute sie es schon – denn sie fürchtete, seine Antwort nicht ertragen zu können. Doch wieder ließ er sich nicht von ihr in die Ecke drängen.

»Das habe ich nicht gesagt, Ayleen.«

Sie konnte nur dastehen und war unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Er hatte sie so tief verletzt und doch schaffte sie es nicht, ihn nun zu hassen. Sie schaffte es nicht, dass er ihr sagte, was sie hören wollte: Dass er sie nur benutzt hatte und keinerlei Gefühle für sie hatte. Dass er sie niemals geliebt hatte. Ja, sie wollte diese Dinge aus seinem Munde hören, denn dann könnte sie ihn hassen, dann wäre es so viel leichter, einfach nichts mehr für ihn zu empfinden. Irgendwie zweifelte sie daran, dass er ihr die Wahrheit sagte und es kam ihr mehr so vor, als würde er ihrer Frage ausweichen, um sie ihr verschweigen zu können. Doch sicher war sie sich nicht, denn: Myral hatte recht, sie kannte ihn überhaupt nicht und vermochte ihn auch nicht einzuschätzen. Es wäre so einfach, wenn er ihr diese einen Worte schenken würde…

»Im Gegenteil. Du hast sogar eine äußerst große Bedeutung für mich. Also…« Der König wandte sich einen Moment dem erlischenden Lagerfeuer zu. »Aus diesem zugegeben lieblosen dahingeworfenen Deckenwirrwarr schließe ich, dass du hier draußen zu übernachten gedenkst.«

»Ja«, murmelte sie finster.

»Das brauchst du nicht.«

Ayleen verschränkte demonstrativ die Arme und rührte sich nicht vom Fleck.

»Ich weiß, du bist stur. Aber dein Widerstand wird nicht lange anhalten, und du solltest dir überlegen, ob du deine Kräfte nicht auf etwas anderes… verwenden möchtest.«

Ayleen hob kühl das Kinn an. »Habt Ihr eigentlich gerade irgendwas in meinem Gedächtnis gelöscht? Immerhin habe ich Euch angegriffen.«

»Ayleen… beginnst du nun sarkastisch zu werden?«

»Tut mir leid.« Sie ließ ein aufgesetztes Lächeln aufblitzen. »Alte Gewohnheit.«

Johnathen ließ eine Augenbraue in die Höhe wandern. Sie hasste es, wie sehr sie das liebte.

»Ach ja?«

»Ja. Ich habe wohl einfach einen Hang, mich mit Obrigkeiten anzulegen. Hat Eurer Schwester nicht so gut gefallen.«

»Nun, sie hatte auch in etwa den Humor eines Teebeutels.«

Warum musste er sie jetzt zum Lächeln bringen? Es musste seltsam aussehen, wie sie da mit zornverzerrtem Gesicht herumstand und ihn anblinzelte, gleichzeitig aber nun ein amüsiertes Zucken ihrer Mundwinkel zu unterdrücken versuchte.

»Ich kann nicht«, blieb sie dennoch standhaft.

»Was hindert dich?«

»Was mich hindert?«, fauchte sie entgeistert. »Ich bin… extrem sauer.«

»Das ist kein Hindernis.«

»Doch, das ist es«, sagte sie leise. »Ich fühle mich, als ob… als ob ich betrogen worden wäre.«

»Ich habe dich niemals angelogen, Ayleen«, wandte er in ernstem Ton ein. »Und ich habe dir niemals etwas vorgemacht. Dass du dich nun so fühlst, ist deine eigene Schuld. Ich habe dich mehr als ein Mal gewarnt. Ich bin mit den wenigsten Leuten derart geduldig.«

Jäh machte er kehrt und verschwand plötzlich ohne ein weiteres Wort zu verlieren in seinem Zelt.

Ayleen stand wie versteinert vor dem Lagerfeuer und starrte ihm nach. Wie konnte er sie jetzt einfach so verlassen? Seine abrupte Abwesenheit versetzte ihr einen leisen Stich. Müde ließ sie sich auf ihre chaotischen Deckenberge fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Irgendwie bereute sie jetzt, dass sie ihm nicht nachgegeben und einfach mit ihm gegangen war… aber sie war zu aufgebracht gewesen. Sie hatte ihn zur Rede stellen wollen, hatte diskutieren wollen – und vielleicht, vielleicht hätte sie sich sogar überreden lassen, die Nacht mit ihm zu verbringen… aber er war einfach verschwunden. Natürlich mit Absicht. Und nun wünschte sie sich stärker denn je, bei ihm zu sein und seine wohltuende Wärme zu spüren.

Warum, warum kam sie nicht von ihm los? Warum nur konnte sie ihn nicht hassen? Ayleen wälzte sich immer wieder verzweifelt auf ihrem Lager hin und her. Es war, als wäre da etwas tief wie ein Stachel in ihrem Kopf verankert, als steckte etwas fest wie ein Dorn in ihrem Geist, das jedes Mal, wenn sie ihn nur ansah, eine Welle von unfassbar angenehmen Gefühlen in ihrem Körper ausschüttete. Und je mehr sie sich dagegen sträubte, desto mächtiger wuchs der Drang, sich ihm einfach hinzugeben und es geschehen zu lassen… seine heilende Wärme auf ihre Seele zu lassen, ohne die sie sich inzwischen nur noch kalt und leer fühlte… und einsam.

Ayleen weinte leise. Selbst wenn sie wollte, sie konnte nicht ausbrechen. Konnte weder fliehen noch ihr Herz von ihm lösen.

Obwohl Johnathen ihr versichert hatte, dass er ihr nichts antun würde, solange sie ihm keinen Anlass dazu gab, blieb sie äußerst misstrauisch und vorsichtig mit allem, was sie sagte. Sie beließ es am Morgen bei einer knappen Begrüßung und hüllte sich ansonsten konsequent in gedrücktes Schweigen. Sie fragte den König auch nicht mehr nach Veloron oder dem ganzen Erinnerungsthema. Er hatte ihr ja eingeschärft, dass er das nicht wollte, und sie würde es ganz bestimmt nicht riskieren, ihr Gedächtnis willkürlich aufs Spiel zu setzen.

Nero schien überhaupt nicht mehr zu wissen, wie er mit ihr umgehen sollte – mittlerweile war es offenkundig, dass ihr Zustand nicht nur dem Verlust ihres Zuhauses geschuldet war. Wohl versuchte er sich noch ab und zu an einem Gespräch, doch sobald sich die Unterhaltung auf ihr Befinden verlagerte, wehrte sie alles ab und lenkte ihre Stute abseits von ihm. Irgendwann bemerkte sie dann, dass auch er nachdenklicher wurde. Oft sah sie ihn nur mit regungslosem Gesichtsausdruck nach vorn starren und die Stirn in Falten legen. Worüber auch immer er nachgrübelte – es war wohl etwas sehr Ernstes.

Ayleen gab immer wieder mal Richtungsanweisungen. Híemreth lag nicht mehr weit entfernt, doch die Elfen dort würden ihre kleine Gruppe niemals bemerken. Je näher sie dem Friedhof kamen, desto mulmiger wurde es ihr. Irgendwie kribbelte eine ungeduldige Aufregung in ihrer Mitte, noch einmal Katrinas leibhaftigem Bruder entgegen zu treten. Damals hatte sie ja seine Identität noch nicht gekannt. Andererseits wusste sie ja, weswegen Johnathen ihn überhaupt aufsuchte, und hoffte, dass es nicht allzu desaströs enden würde. Aber bevor das geschehen sollte, wollte sie doch noch eine Sache los werden.

So schob sie sich an jenem verschneiten Abend, als sie nur noch eine halbe Stunde von ihrem Zielort entfernt waren, durch die rieselnden Flocken nach vorn zu Johnathen, der seinen weißen Hengst entschlossen voran drängte.

»Majestät?«, machte sie leise und schielte flüchtig zu dem sichelförmigen Mond hinauf, der gerade milchig hinter einer Nebelwand hervor kam.

»Ja?«

Ayleen nahm tief Luft. Sie hatte sich das hier wohl überlegt. »Ich… ich habe eine Bitte an Euch. Natürlich steht es Euch frei, ob Ihr dieser nachkommen möchtet oder nicht. Ich werde das akzeptieren.«

»Welche Bitte?«

»Ihr werdet Gabriel töten. Ich muss Euch wohl nicht sagen, dass mir das nicht gefällt, aber ich werde mich da nicht einmischen. Das verspreche ich. Nur… wenn es sich irgendwie einrichten ließe… würde ich ganz gern noch ein paar Worte mit ihm wechseln… bevor das passiert.«

Johnathen antwortete ihr nicht sofort. Ayleen beobachtete angespannt seine ausdrucklose Miene. Sie hatte nur nett gefragt, natürlich – trotzdem fürchtete sie sich, dass sie nun etwas falsch gemacht und ihn verärgert hatte. Und wenn es so war, würde er ihr das bestimmt sowieso nicht mitteilen und auch nicht, ob er sie dafür schon bestraft hatte.

»Wenn es sich einrichten lässt«, gab er schließlich zurück, »ist nichts dagegen einzuwenden.«

Ayleen nickte leicht und bedankte sich leise. Hoffentlich würde Gabriel ihr ein paar Antworten geben. Vielleicht wusste er mehr über Veloron; in jedem Fall kannte er ganz genau die Hintergründe dessen, was zwischen ihm und Katrina vorgefallen war. Und womöglich konnte er ihr auch Auskunft über die alten Elfenstätten geben, von denen Onhíon berichtet hatte.

Der Friedhof lag noch genauso gespenstisch in der leicht mit Nebelbänken verhangenen Luft wie beim letzten Mal. Johnathen wies sie und Nero an, vor den Mauern anzuhalten.

»Ich werde zunächst allein mit ihm sprechen«, eröffnete er, als sie sich von ihren Reittieren schwangen. »Gabriel ist recht… impulsiv und stürzt sich nebenbei auf alles, was sich dieser unterirdischen Festung nähert.«

Ayleen und Nero nickten simultan. Ja, sie spürte ganz in der Nähe auch bereits eine Präsenz. Sie konnte immer noch nicht fassen, wie sehr sich ihre geistigen Fähigkeiten mittlerweile entwickelt hatten.

»Ich habe eine Art Barriere um euch beide gelegt, er wird euch also nicht bemerken, solange ihr auf Abstand bleibt.«

»Gut«, erwiderte Nero sofort. »Sollen wir dann bloß hier warten, Majestät?«

»Ja. Ich werde dich bei Gelegenheit dazu rufen, Ayleen.«

Johnathen strich seinen Mantel nach hinten und machte kehrt, während sie sich mit Nero hinter der halbhohen Mauer verbarg.

»Mir ist irgendwie unheimlich«, murmelte er neben ihr und hielt sich wie sie geduckt. »Ich hab so ein Gefühl, als könnte mir jeden Moment jemand von hinten ein Messer ins Genick rammen.«

»Wird er nicht«, sagte sie tonlos.

»Meinst du?«

»Er hat ein Schwert, kein Messer.«

Nero knurrte gedämpft. »Sehr tröstlich!«

Ayleen musste für einen winzigen Augenblick lächeln. Doch es verschwand so schnell wieder von ihren Lippen, dass Nero es vermutlich gar nicht gesehen hatte.

Sie spähten gemeinsam zwischen die Gräberreihen. Johnathen war nur wenige Schritte gegangen, als sich auch schon ein Schatten aus der dunklen Kulisse löste. Es waren wie schon bei ihrem letzten Mal hier ein paar schwache Kerzen an einzelnen Gräbern oder eisernen Ständern entzündet, doch ihr Schein wurde fast gänzlich von der Finsternis verschluckt. Neros menschliche Augen vermochten sicher so gut wie nichts zu erkennen.

Johnathen blieb stehen und wartete geduldig, bis die Gestalt sich vor ihn auf den Weg gestellt hatte. Die Klinge seines Schwertes blitzte jäh in seiner Hand auf, als der Elf schwer atmend zum Stehen kam – doch nicht aus Schwäche, wie Ayleen bald klar wurde – sondern der alte Mann bebte vor Zorn.

»John«, zischte er und seine grauen Augen verengten sich. »Du lebst.«

»Hast du tatsächlich etwas anderes erwartet?«, entgegnete der König kühl und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich habe gehofft, dass sie dich getötet hätte.«

Ayleen fiel auf, dass der Elf wesentlich wacher wirkte als bei ihrem letzten Treffen – dort war er ihr irgendwie zerbrechlicher vorgekommen, mit seinem weiß gewordenen Haar und seinem offensichtlich kranken und verfallenden Körper. Und seinen seltsam einsilbigen und abwesenden Antworten. Doch nun blickte er Johnathen voller Leben und Hitze entgegen, hielt den Griff seines Schwertes fest gepackt und trug eine Miene voll von tiefster Verachtung.

»Denn das wäre das einzig Sinnvolle, was Ismira in ihrer Amtszeit jemals getan hätte.«

»Es ist lange her, Gabriel«, überging Johnathen jegliche Herausforderungsversuche. »Du scheinst in deinem Exil ja nicht sonderlich über die letzten Ereignisse informiert worden zu sein. Denn tatsächlich ist Ismira diejenige, die tot ist.«

»Dann bist du König?«

»Nein.« Johnathen lächelte matt. »Die Elfen haben keine Führung mehr. Es ist alles vergangen, Gabriel. Vielleicht hättest du besser am Leben teilnehmen sollen, anstatt vollkommen irrational den Ort zu bewachen, an dem deine Schwester hingerichtet wurde.«

»Wag es nicht!«, stürmte Gabriel plötzlich nach vorn und Ayleen hielt den Atem an, als er die Klinge seines Schwertes auf Johnathens Kehle richtete. »Wag es nicht, ihren Namen zu beschmutzen! Du hast schon genug angerichtet! Du hast ihr genug angetan!«

Unbeeindruckt schlug Johnathen den Stahl, mit dem der Elf vor ihm herumfuchtelte, beiseite und erwiderte teilnahmslos:

»Sicher. Nun, ich muss dir wohl nicht erklären, warum ich hier bin. Aber da du ohnehin nur seit Jahrhunderten hier herum vegetierst und dich in deinen Schuldgefühlen badest, sollte das kein großer Verlust für dich sein.«

»Ich bade mich nicht in Schuldgefühlen!«, donnerte Gabriel so laut, dass Ayleen hinter der Mauer mit Nero gleichermaßen zusammen zuckte. Weggeblasen war die ruhige Art des Elfen, die sie von ihm kennengelernt hatte…

Johnathen reckte spöttisch das Kinn. »Ach… nein? Sondern?«

»Ich warte.«

»Worauf – dass plötzlich alles wieder so wird wie vor der großen Schlacht? Oder etwa auf die Rückkehr der Ishìternì?«

»Nein!« Gabriel tat einen Schritt nach vorn und blieb mit gefährlich versteinertem Gesicht dicht vor Johnathen stehen. »Ich wartete auf deine Rückkehr.«

»Tatsächlich«, kommentierte Johnathen tonlos.

»Damit du für das bezahlst, was du meiner Familie angetan hast, was du den Ishìternì angetan hast, dass du unserem Volk den Untergang bereitet hast.«

»Ach, weißt du, solche apokalyptischen Prophezeiungen tendieren dazu, mich zu langweilen. Doch bevor du mich mit deinem Versuch zur Rache erheitern willst, ist da noch jemand, der gerne mit dir reden möchte.«

Ayleen biss sich auf die Lippe und wechselte einen angespannten Blick mit Nero, ehe sie sich vorsichtig hinter der Mauer erhob. Johnathen hatte sich leicht zu ihr umgewandt, ohne den Elfen vor sich aus den Augen zu lassen. Zögerlich betrat sie den Friedhof und schritt mit gesenktem Kopf durch die unnatürlich stillen Gräberreihen. Erst als sie in der Nähe der Beiden war – lieber noch mit etwas Abstand – sah sie auf.

Sofort trafen Gabriels grau wirbelnde Augen sie tief in ihrem Geist, wie ein pulsierender Stich. Sie blinzelte ein paar Mal angestrengt, um das Gefühl zurückzudrängen, und war unsicher, wie sie das gereizte Schweigen des Elfen deuten sollte. Sein hasserfüllter Gesichtsausdruck jedenfalls hatte sich nicht im Mindesten erhellt.

»Gabriel?«, machte sie umsichtig. »Wir… wir kennen uns schon.«

»Ja«, sagte der Angesprochene leise und ließ plötzlich seine Klinge sinken, was bei Ayleen jedoch keinesfalls ein Gefühl der Sicherheit hervorrief… denn sein Tonfall war mit einem Mal gefährlich abgefallen. »Allerdings, wir kennen uns, junge Elfe. Damals noch Velorons unwissende Tochter. So ganz anders als ihr Vater, und aufrichtig. Und jetzt… jetzt kommst du hierher… als seine Dienerin?« Ohne seinen festen Blick von ihr abzuwenden, deutete er auf Johnathen.

»Ich… ja, schon, aber –«

Gabriel fuhr ihr dazwischen, ehe sie sich weiter erklären konnte.

»Eine Seele mehr also, die er verdorben hat? Was hast du getan, Mädchen?«

Plötzlich fühlte sie einen Lufthauch. Aber ehe sie reagieren konnte, war der Elf schon voran geschnellt, in solcher Geschwindigkeit, wie sie es bisher nur von Ismira kennengelernt hatte.

Reflexartig stolperte sie nach hinten, doch er hatte sie bereits an der Kehle gepackt. Ayleen keuchte und riss panisch an seinem Arm, der ihr unweigerlich die Luft abdrückte.

»Was hast du getan?!«, herrschte er sie erneut an.

Ayleen würgte, als er sie heftig zu schütteln begann. Er war unheimlich stark und selbst mit ihren Vorrichtungen in Armen und Beinen konnte sie sich ihm nicht widersetzen – sie vermochte sich nicht einmal zu bewegen, denn sie fürchtete, dass er ihr dann den Kopf vom Hals reißen würde.

»Ich sehe, was du getan hast! Ich sehe, wie du unser Volk verrietst, wie du unsere Brüder und Schwestern ermordet hast – und ich sehe, was du mit ihm getan hast!«

Während Gabriel sie anschrie, krallte sich ihr Blick gehetzt in den Johnathens. Der jedoch stand nur mit unbeteiligter Miene da und beobachtete aufmerksam das Geschehen.

Allmählich drohte sie, das Bewusstsein zu verlieren. Sie konnte nicht atmen. Gabriel stieß sie so unwirsch von sich, dass sie nach hinten fiel. Ihr Rücken landete einigermaßen sanft auf dem schneebedeckten Boden; doch ehe sie eine Chance hatte, sich aufzurichten, war der alte Elf schnell und lautlos wie ein Raubtier auf sie gestiegen, presste beide Hände auf ihren Mund und drückte ihren gestreckten Nacken auf die Erde.

»Du hättest es verhindern können! Du hättest ein Licht sein können! Du – du hast Hoffnung gesät und Verrat geerntet!«

Ayleen rang verzweifelt nach Luft und stieß ein unkontrolliertes Japsen aus, als sich seine Finger nun um ihre Kehle schlangen. Ohnmächtig warf sie ihren Blick zu Johnathen herüber und flehte mit pochendem Blut in ihrem Schädel:

»Johnathen… bitte helft mir –«

»Stirb, Ayleen, Tochter Velorons! Dein Geist in dieser Welt hat nur weiteres Verderben gebracht an dem Tag, als du dich ihm hier ergeben hast!«

»Johnathen…«

Der Nachthimmel über ihr begann sich zu drehen. Alle Luft, die noch in ihrer Lunge stand, brannte und entwich immer weiter. Tränen quollen aus ihren Augen, während sie leer in den kalten Blick von Johnathen starrte, der sie eingehend betrachtete und völlig ungerührt alles geschehen ließ. Und er antwortete ihr nicht.

Ayleen drückte zitternd ihre Knie gegen den Elfen auf ihr, doch er war zu stark für sie.

»Du warst eine Hoffnung, ich dachte, du wärest mehr!«

Ayleens Lider schlossen sich von ganz allein, als ihr Sichtfeld schwarz wurde. Langsam erschlafften ihre Glieder, die sich ohne Atem nicht weiter wehren konnten.

»Ich dachte, du wärest mehr…«, hörte sie Gabriels abfällige und stechende Stimme über ihr, doch es schien Welten entfernt zu sein. »Dachte, du wärst anders. Standhaft… nicht so wie sie… aber du bist genauso. Du bist… schwach.«

In diesem dunklen Moment, als sie spürte, dass Johnathen sie sterben lassen würde, fand sie etwas in sich.

Gabriel ließ ein winziges Stück locker und beugte sich tiefer über sie, um wohl festzustellen, ob sie bereits tot war.

In Ayleen bäumte sich die ungeheure Wut auf, die ihre Eingeweide fast zu zerreißen drohte.

Und sie riss die Augen auf; stieß ein tiefgrollendes Brüllen aus, das die ganze Ruhe des Friedhofs zerfleischte. Bevor Gabriel den Kopf zurückziehen konnte, den er dicht über ihrem Gesicht gehalten hatte, ließ sie sich von einer erregten Welle roher Gewalt nach vorn tragen und stieß mit einem Mal ihre Zähne in seinen Hals.

Gabriel schrie auf und fuhr hoch; seine Hände versuchten, sie von sich zu zerren, doch Ayleen grub sich so fest in sein Fleisch, dass er sich damit nur selbst seine Seite zerfetzte.

Ayleen wusste, es ging um Leben und Tod, und fühlte, wie das heiße Blut in ihre Kehle strömte und an ihren Mundwinkeln vorbei lief. Sie biss mit aller Kraft, mit aller Energie, die ihr Kiefer aufbringen konnte; mit grimmiger Wut setzte sie nach und trennte mit ihren Eckzähnen Adern auf, grub sich immer tiefer in seinen Hals hinein, bis sie Muskeln und Sehnenstränge zu fassen bekam. Mit einem Ruck riss sie sie heraus; und Gabriel schaffte es, ihr den Ellbogen gegen die Nase zu stoßen.

Doch Ayleen spürte den Schmerz nicht. Sie hielt den Kiefer fest in seinem Fleisch verhakt – sie zerrte alles heraus, alles, was ihre Zähne packen konnten. Sie schluckte immer wieder massenweise von seinem Blut, das ihr inzwischen übers ganze Gesicht und an ihrem Oberkörper hinab lief.

Dann fühlte sie, wie Gabriels Widerstand schwächer wurde. Ayleen keuchte und nutzte die Gelegenheit, um aufzuspringen. Der Elf fiel zu Boden und schrie weiter; er wand sich hin und her, aber seine Bewegungen verebbten langsam.

»Schwach«, flüsterte Ayleen zitternd und sie verzog abschätzig das Gesicht, als sie von oben einen ganzen Gewebefetzen aus ihrem Mund auf ihn herab spuckte. »Ihr habt ja keine Ahnung, was ich aushalten kann.«

Ihre Hand bebte, als sie deren Rücken an ihre Lippen legte und das Blut abwischte. Noch immer tobte die unbändige Wut in ihr und mit schmal gewordenem Blick sah sie auf ihn herab, auf seine weiß gewordene Haut und die starren Augen.

Eigentlich hatte sie sich nur instinktiv gewehrt. Doch nun stellte sie fest, dass sie ihn getötet hatte.

Ayleen stand wie gelähmt und war unfähig zu ermessen, was sie dabei empfand, als ihr das klar wurde. Bald schaute sie wieder auf und linste schließlich auch zu Johnathen hinüber. Der verharrte nur genauso passiv und hatte das Ganze wohl nur interessiert beäugt.

Am liebsten hätte sie ausgesprochen, was ihr auf der Zunge lag: So etwas wie »Danke für Eure Hilfe«, doch sie ahnte, welche Konsequenzen eine derart zynische Bemerkung nach sich ziehen würde, also ließ sie es bleiben und hob stattdessen nur wortlos das Kinn.

Denn sie fühlte sich gut. Geradezu euphorisch. Der ganze Zorn in ihr war so mächtig und hatte sich gerade mit einem Mal entladen, nachdem sie ihn für so lange Zeit stets in ihrem Geist hatte verschließen müssen. Und es hatte gut getan, Gabriel auf diese Weise zu töten. Es hatte ihr unbeschreiblichen Genuss bereitet, seine Kehle zu zerfetzen und sein Brüllen in ihren Ohren erklingen zu lassen. Da war es ihr nun auch egal, dass Johnathen nur eine Augenbraue hob, ohne das alles weiter zu kommentieren, und sich zum Gehen abwandte.

Ayleen folgte ihm leise, nachdem sie noch einen letzten Blick auf den blutleeren Körper vor ihr geworfen hatte, und innerlich nun doch ein wenig bestürzt darüber war, dass sie nicht im Geringsten bereute oder auch nur bedauerte, was sie getan hatte.

Nero empfing sie mit schreckverzerrtem Gesicht. Anscheinend hatte er tatsächlich nicht genau sehen können, was auf dem Friedhof vorgefallen war.

»Ayleen! Wie – wie siehst du denn aus?«

Sie erwiderte ihm nichts sondern blieb nur schweigend neben ihrem Pferd stehen. Sie wollte zurück, weg von diesem Ort.

Nero schien zu bemerken, dass es sinnlos war, sie weiter zu löchern, und wandte sich stattdessen mit einem kritischen Stirnrunzeln in Johnathens Richtung.

»Majestät – kann es eigentlich sein, dass Ihr den Hass von ziemlich vielen Leuten auf Euch gezogen habt?«

Der König ließ ihm ein abgeklärtes Lächeln zukommen, während er sich elegant in den Sattel seines Hengstes zog.

»Nun… eventuell bei dem Einen oder Anderen.«

Nero grinste schief und stieg ebenfalls auf. »Wie kommt das denn?«

Ayleen schloss sich den Beiden an und folgte stumm mit ihrer Stute den Reitern vor ihr.

»Nun ja. Ich trage im Grunde keine aktive Mitschuld an dem Gefühl der Abneigung, das Einige sicher gegen mich hegen.«

Nero schien nicht überzeugt. »Und warum hassen sie Euch dann so?«, hörte sie ihn vor sich fragen.

»Ich will es einmal so ausdrücken: Ich pflege meine Interessen durchzusetzen. Auf die eine oder andere Weise. Und jeder, der mir dabei im Weg steht, wird unschädlich gemacht… auf die eine oder andere Weise.«

»Klingt doch noch nett«, lachte Nero.

»Ich habe es auch nett formuliert.« Johnathens Ausdruck hellte sich ein wenig auf, während jedoch seinen Augen eine unterschwellige Bedrohlichkeit verhaftet blieb.

Wo sie schon in der Nähe waren, würden sie auch noch das nahegelegene Híemreth von Elfen säubern. Johnathen hatte es ihr bereits angekündigt und der Plan war denkbar einfach:

Noch bevor der Morgen dämmerte, war Ayleen lautlos und unbemerkt in die Siedlung eingedrungen. Und wieder tötete sie für ihn. Sie schnitt den überwiegend schlafenden Zivilisten in ihren Betten die Kehlen mit Johnathens Messer durch. Männern, Frauen, Alten und sogar einem kleinen Mädchen. Sie stand einige Zeit nur still in dem kargen Zimmer, bis sie es über sich bringen konnte. Danach fühlte sie sich taub. Empfindungslos. Die wenigen stationierten Soldaten umzubringen stellte da keine Herausforderung mehr dar. Sie besuchte einen Wachturm nach dem anderen und tat es schnell, leise, wie ein Schatten, den sie nicht wahrnehmen konnten.

Stumpf hielt sie Johnathen den Griff seiner Waffe hin, als das Licht sich mühevoll seinen Weg durch die Winternacht in den Wald bahnte.

»Sehr schön«, kommentierte der König und seine Lippen kräuselten sich, als er das Messer aus ihrer Hand nahm. Es durchzuckte sie wie ein Blitz, als er ihr mit einem Finger flüchtig über die Wange strich und sich ohne weitere Umschweife abwandte.

Die Leere wich nicht aus ihrem Geist. Doch das hatte den Vorteil, dass sie den Anblick von Minrìth wesentlich besser aufnahm – oder das, was noch von der Stadt übrig war. Die Menschen hatten inzwischen ein eigenes, befestigtes Lager vor dem ehemaligen Nordtor errichtet. Aber auch hier gedachte der König nicht lange zu verweilen. Ayleen ahnte bereits, was sein nächstes Ziel sein würde. Und als er es an einem baldigen Morgen seinem Offiziersstab verkündete, war sie nicht überrascht.

»Du hast ihn leben lassen, nicht wahr?«

Ayleen schlug die Augen nieder und versuchte, sich für die frostigen Nadeln am Waldboden zu interessieren.

»Ja«, sagte sie leise. Es klang schwach.

Sie merkte, wie Johnathen langsam um sie herum schritt.

»Ich ging davon aus, dass du ihn töten würdest.«

»Ich weiß«, murmelte sie und wagte es nicht aufzuschauen.

»Nun, das ist ein sehr ärgerlicher Umstand, doch kein Fehler, der sich nicht beheben ließe.«

Ayleen hielt den Atem an, als er hinter ihr stehen blieb. Sie fühlte ihn nicht, konnte seine Präsenz nicht mit ihrem Geist ertasten, und doch wusste sie genau, dass er dort stand. Denn die gefährliche Spannung, die ihn umgab und ihr im Rücken hing, ließ sich nicht aus der Luft entziehen.

»Ich werde diesen Breth verfolgen, Ayleen, ihn und alle anderen Elfen, die noch übrig sind, und ich werde sie töten, jeden einzelnen von ihnen, bis keiner deines Volkes mehr lebt.«

Sie schrak zusammen, als sie plötzlich seine Stimme dicht an ihrem Kopf vernahm, wie sie ihr eindringlich ins Ohr flüsterte:

»Und du wirst mitkommen, meine Liebe, und wenn du es nur ein einziges Mal wagen solltest, dich gegen meine Befehle aufzulehnen, werde ich alles aus deinem Gedächtnis tilgen, was dir jemals den Hauch einer Freude bereitet hat…«

Ayleen presste die Zähne aufeinander, um ihre Tränen zu unterdrücken, die ihr heiß und zittrig aufgestiegen waren.

»Ich –«, keuchte sie. »Ich hab nicht vor, mich Euch in den Weg zu stellen…«

Sie schloss die Lider, als sie einen Hauch an ihrer Seite spürte. Als sie sie wieder aufschlug, stand der König mit unergründlicher Miene vor ihr.

»Ich spüre genau, Ayleen, in welchem Konflikt du dich befindest – zwischen dem, was du tun willst und dem, was du tun musst. Nun, ich bin interessiert daran, ob du tatsächlich schwach bist oder ob du diese Spannung aushalten kannst.«

»Ich bin nicht schwach«, protestierte sie, doch es verhallte kraftlos.

Johnathen betrachtete sie nur eine Weile eingehend, ehe ein mitleidiges Lächeln über seine Lippen flog und er sie ohne ein weiteres Wort stehen ließ.

So zogen sie mit einem Teil des Heeres Richtung Norden. Sie wusste nicht, was Johnathen in Onhíons Geist gesehen hatte und über welche Informationen er verfügte, doch sein Vorgehen war zielstrebig und entschlossen. Ayleen hielt sich während des Lagerns stets auf Abstand – fast wie früher, als sie auch ständig ihr Zelt abseits aufzubauen gepflegt hatte, damit sie bestimmten Personen nicht über den Weg laufen musste. Doch einen hielt das natürlich ganz und gar nicht davon ab, sie aufzusuchen… ebenfalls fast wie früher.

»So.« Als könnte er dadurch bekräftigen, was er zu sagen hatte, stellte Nero sich breitbeinig vor ihr auf, als sie gerade an einem kleinen Feuer saß, und stemmte seine Arme in die Hüften. »Jetzt werd ich mal was klarstellen. Du tust mir verdammt weh mit deiner abweisenden Art.«

Ayleen lauschte ihrem eigenen Atem, wie sie ihn ganz langsam aus ihren Lungen entgleiten ließ. Sie schaute nicht auf.

»Das tut mir leid«, eröffnete sie gedämpft und tonlos. Dabei meinte sie es wirklich ernst. Doch es gelang ihr nicht recht, Gefühle in ihre Stimme zu legen.

»Was ist denn nur los mit dir?« Sie konnte eine Falte der Ratlosigkeit auf seiner hochgezogenen Stirn sehen.

Ayleen umklammerte einen Ast und stocherte antriebslos damit im Schnee herum. »Das… das kann ich dir nicht sagen.«

»Warum nicht?« Im Augenwinkel merkte sie, wie Nero sich neben sie ans Feuer sinken ließ. »Ayleen«, sagte er scharf und rückte an sie heran, »was ist passiert?«

»Ich – ich kann es dir nicht erzählen… ich… will dich nicht gegen ihn aufhetzen…« Sie schluckte.

»Aufhetzen?« Nero riss beide Augenbrauen in die Höhe. »Es hat also wirklich was mit John zu tun. Ich merke doch, dass zwischen euch irgendwas anders ist. Du warst immer so glücklich mit ihm, und wie du ihn immer angestarrt hast.«

Ayleen begann zu zittern und Nero hörte sofort auf, weiter davon zu sprechen.

»Also: Was ist da vorgefallen zwischen euch?«

Ayleen hätte es ihm so gern erzählt. So schwer lastete auf ihrer Seele, was passiert war… er war ihr Freund, sie bedeutete ihm etwas… und das konnte sie wahrlich nicht von Vielen behaupten.

»Ich kann nicht«, flüsterte sie und krampfte ihre Finger in das Ästchen. »Ich kann es dir nicht sagen, Nero… sonst schadet er dir nachher auch, wenn du es weißt. Weil du mir bestimmt zuhalten würdest.«

»Ach Quatsch!«, wehrte Nero ab und legte unwillkürlich seinen Arm um ihre Schulter. »Das macht er nicht.«

Ayleen verschluckte sich, als sie ein hilfloses Lachen ausstieß. »Jaa, genau… das würde er nie tun.«

»Wieso sollte John mir schaden? Ich bin sein wichtigster Berater. Ich bin treu und loyal. Er hat keinen Grund, mich für irgendetwas zu bestrafen und das hat er auch noch nie getan.«

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, murmelte sie und lehnte sich ganz leicht an ihn heran. Sofort zog er sie zu sich und hielt sie fest.

»Ich kann dir nicht helfen, wenn ich nicht weiß, was passiert ist«, grummelte er in ihr Haar hinein.

»Glaub mir, Nero, wenn ich es dir sage, dann bist du… wahrscheinlich ziemlich sauer auf ihn… du könntest dich gegen ihn auflehnen… und das kann ich nicht zulassen.« Bebend fiel ihr der Stock aus der Hand. »Wer weiß, was er dir antut, wenn du ihm nicht mehr vorbehaltlos untergeben bist… ich will dich nur beschützen…«

»Hat er dir weh getan?«

Ayleen schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie seufzte auf und ihre Glieder verhärteten sich, als sie plötzlich immer stärker einen pochenden Schmerz darin pulsieren fühlte. »Bitte, frag mich nicht weiter danach.«

Nero setzte bereits zu weiteren Einwänden an, als Ayleen plötzlich ein unkontrollierbarer Schrei entfuhr. Sie krümmte sich halb in seinem Schoß zusammen, als ein unerträgliches Stechen in ihrem gesamten Körper wütete.

»Nein… nein… nicht auch das noch…«, würgte sie unter immer neuen krampfartigen Anfällen hervor.

Sie fühlte, wie Nero sie fest an sich gedrückt hielt. Ayleen stöhnte und krallte ihre Hände in seine Arme. Er versuchte sie zu beruhigen, doch seine Stimme schmerzte in ihrem Kopf.

»Oh… Gott…« Fieberhaft legte er seine Wange an ihre. »Ich bin da, Ayleen… es ist gleich vorbei… es geht vorbei, ich verspreche es… es wird gleich vorbei sein…«

Der Schmerz war so gewaltig, dass er nur noch mit heftigen Weinkrämpfen aus ihr herausplatzen konnte. Immer wieder mischte sich ein leidvolles, verzweifeltes Ächzen hinzu. Immer wieder meinte sie, wahnsinnig werden zu müssen. Immer wieder flehte sie, dass es aufhörte.

Irgendwann hörte sie Nero, wie er mit einem Mal ein wütendes Brüllen ausstieß.

»Verdammt, Ayleen… halte durch, bitte… ich wünschte so sehr…« Er wurde wieder ganz leise und als sie von einer erneuten Welle hin und her geschüttelt wurde, hielt er ihre Arme ruhig. »Ich wünschte so sehr, ich könnte dir helfen…«

Weinte er? Ayleen hustete und erschlaffte plötzlich.

»Sei einfach da«, wisperte sie müde. »…das reicht schon.«

Im Laufe der Nacht klangen die Schmerzen so weit ab, dass sie sich einigermaßen in der Lage fühlte, weiterzuziehen. Sie musste es ja ohnehin, sie brauchte nicht zu erwarten, dass man auf sie Rücksicht nehmen würde. Doch auch wenn das unerträglich reizende Stechen aus ihren Zellen verschwunden war, so blieb dennoch ein gewisser Rest in ihrem Körper; es war wie ein stetiges, dumpfes Pochen überall in ihren Gliedern. Es intensivierte sich in ihrer Bauchgegend, und so saß sie die halbe Zeit seltsam gekrümmt im Sattel, stets bemüht, sich trotz der Qualen noch halbwegs normal zu halten. Sie wollte nicht, dass irgendwer etwas von ihrem Leiden bemerkte. Und das war beinahe das Anstrengendste daran; nicht etwa, diese Schmerzen auszuhalten, sondern allen anderen um sie herum krampfhaft vorspielen zu müssen, dass alles in Ordnung war.

So entfernte sie sich bald zunehmend von der Gruppe und hielt immer mal wieder etwas abseits an, um sich eine Weile zitternd und keuchend auf der Erde einzurollen, wenn der Schmerz wieder zu sehr anwuchs.

Die Tage verstrichen und die Nächte waren lang. Die Zeit zermürbte Ayleen ungemein. Niemals hätte sie erwartet, dass körperliche Qual sie derartig zerbrechen würde… Seelenschmerz kannte sie… und sie wussten inzwischen, dass sie ihn ertragen konnte. Aber das hier…

Wie gern hätte sie sich abends einmal zu Nero und den anderen Soldaten gesetzt, um einen Met mit ihnen zu trinken und sich an den fröhlichen Gesprächen zu beteiligen. Wie gern hätte sie an all dem teilgenommen, was früher für sie selbstverständlich und leicht gewesen war, doch sie konnte es nicht mehr… sie konnte nicht dort sitzen und lächeln, so tun, als wäre alles normal. Als wäre sie normal. Und in diesen Tagen wuchs gerade diese Sehnsucht, die Sehnsucht nach all den Dingen, die für alle anderen ganz alltäglich schienen: Essen, trinken, schlafen. Bewegung. Das waren alles ganz gewöhnliche Sachen, die ihr aber nun schier unmöglich schienen, denn bei allem, was sie tat, überwältigten sie die Schmerzen, als wollten sie von innen ihre Eingeweide zerreißen und ihre Muskeln zerfetzen.

Ayleen bemühte sich, tapfer zu sein, durchzuhalten; sie hoffte, dass es nur eine Phase war und es schon irgendwann wieder bergauf gehen würde. Doch mit jedem Tag schwand ihre Hoffnung ein Stück mehr und es fiel ihr zunehmend schwer, sich noch irgendwie Positives einzureden. Wie profan ihr auf einmal all die Dinge erschienen, über die sie früher immer so gejammert hatte… wie profan plötzlich all ihre seelischen Wehwehchen erschienen… selbst Johnathens Taten und was nun zwischen ihnen stand empfand sie immer mehr als zweitrangig. Sie dachte kaum noch darüber nach… denn alles, was sie sich allmählich wünschte, war, einfach ein ganz normales, gesundes Leben führen zu können. All die alltäglichen Tätigkeiten aufnehmen zu können, die für alle anderen selbstverständlich waren.

Sie spürte auch, dass gerade deshalb bald ein tiefer Neid in ihr aufstieg – Neid auf alle Menschen um sie herum, weil sie keine Schmerzen hatten, wenn sie im Sattel ihrer Pferde saßen. Neid, weil sie sich nicht unter Weinkrämpfen krümmten, wenn sie etwas aßen oder tranken. Sie hatte keine Ahnung, wie es ihr gelang, all das unter ihrer Oberfläche zu verbergen, doch eines wusste sie: dass es sie unendlich weit nach unten zog, denn jedes aufgezwungene Lächeln führte ihr jedes Mal nur noch deutlicher vor Augen, wie schwach sie in Wirklichkeit war.

Zum ersten Mal seit Langem keimten auch wieder düstere, altbekannte Gedanken in ihr auf. Fragen, die sich danach richteten, was für einen Sinn das alles noch hatte… wofür sie überhaupt jeden Morgen noch aufstand und sich das alles antat… denn so sehr Menschen wie Nero um sie herum sich um Hilfe bemühten – es drang immer weniger zu ihr durch und vermochte sie kaum noch zu berühren. Zu dick war die zermürbende Wand aus Kummer und Schmerz, die ihren Körper und bald auch ihren Geist von dem Leben dort draußen trennte.

Sie war sich unsicher, ob Johnathen ihren Zustand bemerkt hatte, denn sie bekam ihn so gut wie nie zu Gesicht. Allerdings entging ihm normalerweise gar nichts, also war seine Gleichgültigkeit wohl echt. Es gelang ihr nicht einmal, sich über diese Tatsache richtig aufzuregen… sie hatte andere Probleme. Und sie wusste ja, dass er diese Art von Schmerzen bei ihr ohnehin nicht lindern konnte. Sonst hätte sie ihn in ihrer Verzweiflung wahrscheinlich sogar darum gebeten. In ihrer derzeitigen Verfassung hatte so etwas wie Stolz keinen Platz in ihr… sie hätte jeden, wirklich jeden rettenden Halm ergriffen, den man in ihr hinhielte. Und irgendwie keimten starke Zweifel in ihr auf, dass sie das noch lange durchhalte würde… irgendwann würde auch ihre Kraft erschöpft sein… oder?

Es konnte wohl nur noch ein Wunder geschehen, das sie aus dieser Situation befreite.

»Wartet.«

Ayleen befand sich zufällig in der Nähe des Königs, der nun weit vorn das Heer zum Anhalten anwies. Sie hatten den Elfenwald inzwischen Richtung Norden verlassen und befanden sich nun auf einer Art heideartigen Berglandschaft. Es fiel weniger Schnee, sodass sie gut voran kamen. Wenn der Nebel sich morgens verzogen hatte, konnte man im Westen auch ganz schemenhaft die Silhouette der gewaltigen Bergketten am Horizont sehen. Es war dasselbe Gebirge, das sich durch das ganze Land zog und das sie damals mit Viktor überquert hatte.

»Was ist?« Nero schloss gemeinsam mit Bentinck zu Johnathen auf, der seinen Blick eingehend in die Ferne gerichtet hielt.

»Irgendetwas… scheint sich in der Nähe zu befinden.«

Ayleen hielt sich bedeckt im Hintergrund, doch bei seinen Worten ließ sie ihre Augen nun gespannt über die in fahlem Dunst liegenden Hügel schweifen. Es war noch früh am Morgen und der Nebel hatte sich tief über den frostigen Boden gesenkt. Hier etwas zu erkennen war unmöglich.

Nero zog die Augenbrauen zusammen. »Vielleicht die geflohenen Elfen?«

»Nein.« Johnathen wandte sich langsam seinen Offizieren zu. »Etwas anderes. Es ist… seltsam. Ich werde mir das ansehen. Das Heer wird erst einmal stehen bleiben.«

»Gut«, nickte Bentinck sofort und trabte von dannen, um die Soldaten anzuleiten. Nero dagegen warf den Blick über die Schulter zu ihr hinüber.

»Ayleen«, rief Johnathen und streifte sie flüchtig. »Du wirst mitkommen.«

Ayleen nickte stumm und lenkte ihre Stute nach vorn zu den Beiden.

»Sonst nehmen wir niemanden mit?«, erkundigte Nero sich und fuhr sich ruhig durch die schwarzen Strähnen.

»Nein«, erwiderte der König knapp und so bewegten die Drei sich durch den Nebel. Das Heer hinter ihnen war bald in den milchigen Bänken verschwunden und auch jegliche Geräusche waren wie verschluckt.

Ayleen hatte keine Ahnung, wovon Johnathen da sprach. Auch sie entsandte ihren Geist immer wieder in ihre Umgebung, doch sie konnte außer ein paar Tieren absolut nichts spüren.

Bald kam Johnathen schräg vor ihr erneut ruckartig zum Stehen; und diesmal erkannte sie auch, warum.

Auf einer Hügelkette vor ihnen standen schwache Schemen im Nebel – die Konturen waren kaum auszumachen, doch was sie sah, jagte ihr einen eiskalten Schauer über den Rücken: Dort oben befanden sich unzählige dunkle Gestalten. Sie besaßen unterschiedlichste Größen und Formen; doch sie alle waren weitaus größer als ein Mensch oder ein Elf und ragten in erschreckender Stille in den grauen Himmel hinein. Sie glichen vielmehr Tieren, obgleich manche von ihnen auf zwei Beinen standen – und ihre Augen – ihre Augen…

Ayleen stockte der Atem. Sie konnte sich nicht von diesen schwarz stechenden Paaren abwenden, die sie von gegenüber anstierten – stumm, leer, und absolut kein Licht reflektierend… und furchteinflößend intelligent. Sie kannte diese Art von Augen, es war noch nicht allzu lange her, dass in solche geblickt hatte… aber wie war das möglich?

Die Wesen regten sich nicht – doch sie schienen sie eindringlich zu bemessen. Johnathen verharrte ebenfalls und sprach kein einziges Wort. Das konnte kein gutes Zeichen sein…

»Majestät?«, machte Nero kaum merklich, als hätte er Angst, die Gestalten auf der anderen Seite könnten sie hören. »Was… was sind das für… Dinger?«

»Du erinnerst dich an das Wesen, das ich erschuf?«

Ayleen krampfte ihre Finger in die Zügel. Also doch… sie hatte es geahnt.

»Ja«, nickte Nero leise.

»Nun, diese hier… sind ihm äußerst ähnlich… sehr ähnlich, fürchte ich.«

Ayleen konnte förmlich sehen, wie Nero mit einem Schlag erblasste. Kreidebleich stand sein Gesicht neben ihr in der dichten, feuchten Luft.

»Oh… was… woher kommen die? Was machen wir jetzt? Die werden uns doch nicht angreifen, oder?«

»Ich weiß nicht, woher sie kommen… mich selbst hat es einiges an Zeit und Mühe gekostet, nur ein Wesen dieser Art zu erschaffen.« Johnathens Tonfall blieb noch ruhig. Doch Ayleen sah in seinem versteinerten Blick, dass es ernst war. »Es… muss schon jemand sehr Mächtiges dahinter stecken, der zu so etwas fähig ist… und sicher sind sie nicht zufällig hier.«

»Dann – dann werden die uns angreifen? Bisher rühren die sich ja keinen Zentimeter.« Nero warf immer wieder den Kopf herum, wo die Gestalten in unnatürlicher Stille da standen und nicht einmal zu atmen schienen. »Vielleicht sollten wir einfach umkehren und uns vorbei schleichen… in großem Bogen. Denn wenn die da wirklich nur halb so stark sind wie dieses Viech in England, dann…« Er schluckte.

»Ich glaube kaum, dass das eine Option ist.«

Ayleen war nun allmählich ebenfalls beunruhigt. Für gewöhnlich verlor Johnathen nie die Fassung, selbst in den heikelsten Situationen hatte er stets einen Plan und wusste genau, was zu tun war. Doch seine Miene hatte sich jäh so verdunkelt, dass sie sich dieser Sicherheit nicht mehr wähnte.

»Wie gesagt – diese kleine Armee ist nicht zufällig hier, gewiss nicht… wenn dahinter steckt, was ich vermute… jedes einzelne von ihnen verfügt über unbändige Kräfte. Sie zu verletzen oder zu töten ist mit gewöhnlicher Magie unmöglich, denn sie können ihren gesamten Körper in kürzester Zeit regenerieren. Ihre Sinne sind menschlichen wie elfischen weit überlegen. Wir können nicht fliehen, sie werden uns finden, denn es sind zu viele von ihnen. Ich weiß, wovon ich spreche – ich habe selbst einst ein Wesen von solcher Natur erschaffen.«

»Verdammt!«, fluchte Nero und auch sein Pferd begann allmählich nervös mit den Ohren zu zucken. »Aber warum greifen die uns nicht an?«

»Ich weiß nicht«, sagte Johnathen tonlos.

»Was… was können wir tun… außer umkehren?«

»Wenn wir das tun, fürchte ich, ist auch unser Heer verloren.« Johnathen stieg plötzlich aus dem Sattel. Ayleen beobachtete ihn mit einem unguten Gefühl im Magen, als er sich an seinen Provianttaschen zu schaffen machte, die seitlich am Rücken des Hengstes hinab hingen.

»Ayleen«, sprach er dann und seine prägnante Stimme drang ihr bis ins Mark.

Sie biss sich auf die Lippe und zog ein wenig die Augenbrauen zusammen. »Ja?«

Johnathen hob eine Hand und bedeutete ihr, zu ihm zu kommen. Ayleen ahnte irgendwie bereits, was er von ihr wollte. Wie angewurzelt verharrte sie im Sattel, bis eine Stimme in ihr sie eindringlich warnte, ihm jetzt bloß lieber zu gehorchen.

Wie in Zeitlupe trugen ihre tauben Beine sie zu ihm hin. Sie schaffte es nicht, ihn anzusehen. Stattdessen fiel ihr Blick auf den mit Leder umwickelten Schwertgriff vor seiner Hüfte.

»Ich vermag diese Wesen nicht zu töten – mir fehlt das Blaue Feuer dafür – doch du kannst es.«

»Aber das ist mir bisher nur bei einem gelungen«, wandte sie schwach ein; sie wusste jetzt schon, dass es völlig sinnlos sein würde, mit ihm darüber zu diskutieren. »Und das war mehr Glück als Können…«

»Du erhältst eine Ishìternì Klinge. Sie ist in der Lage, diese Wesen zu verletzen, denn in diesem Schwert liegt die Urkraft dieser Welt verborgen… eine Kraft, die sie zerstören kann. Doch die Klinge allein reicht nicht – du musst das Blaue Feuer in deinen Geist rufen, um sie bekämpfen zu können.«

»Aber –«, setzte sie an und fühlte schon, wie ihr Herz sich unsanft in ihrer Brust zusammenzog. »Majestät, dort oben stehen bestimmt hunderte… es sind einfach zu viele…«

Wenn sie wirklich irgendwie wieder in diesen Zustand gelangen würde wie bei der Auslöschung von Cavendishs Heer – dann könnte sie vielleicht ein paar töten, doch nicht diese ganze Armee von Wesen, die dort oben noch immer in eiskalter Ruhe auf sie herab blickte…

»Nun, dann erledigst du so viele, wie du kannst«, bemerkte Johnathen nur trocken.

Und wenn sie nicht mehr konnte?

Ayleen schaute auf. Er hielt sie eingehend mit seinen dunklen Augen fixiert.

»Sie werden mich töten«, sagte sie leise.

Johnathen reckte das Kinn. »Das Blaue Feuer wird dich schon vor Solchem bewahren.«

Und wenn nicht? Irgendwie glaubte sie nicht daran.

»Aber, Majestät… wenn ich das Blaue Feuer in mir trage… und diesen Zustand erlange… und das tatsächlich irgendwie überlebe… Ihr – Ihr wisst, was dann danach mit mir passiert.«

Sie erinnerte sich nur zu gut, was in England mit ihr geschehen war. Und sie hatte sich geschworen, dass sie diese Schmerzen niemals wieder erdulden müssen wollte… nein, lieber wollte sie sterben, als noch einmal das durchleben zu müssen.

»Und?« Johnathen zuckte arglos mit einer Augenbraue.

Ayleen starrte ihn an. Doch er meinte es tatsächlich ernst.

Sein erwartungsvolles Schweigen schmerzte in ihrem Kopf. Also war er nicht nur bereit, ihr Leben zu opfern, sondern es war ihm auch gleichgültig, welche Qualen sie erleiden würde, falls sie es schaffte. Sie kämpfte mit den Tränen, doch so ganz wollte es ihr nicht gelingen, sie zurückzuhalten.. Zu viel war alles, was passiert war, zu erdrückend all die Lasten, die sich in den letzten Wochen auf ihre Seele gelegt hatten.

Zitternd streckte sie den Arm aus und nahm Anneis Schwert von ihm entgegen. Sofort schmiegte es sich nicht nur in ihre Hand ein, sondern legte sich fast wie ein wohltuender Verband auf ihren Geist. Schlagartig schienen ihre Sinne sich zu verschärfen; die Luft stieg klarer in ihre Nase, ihre Aufmerksamkeit stieg, ihr Sichtfeld wurde deutlicher und ihre Reaktionen schneller, als hätte man ihr plötzlich einen elektrischen Schlag versetzt und sie auf eine neue Ebene empor gehoben.

Ayleen schloss für einen Moment die Lider und seufzte lautlos. Ihre anfängliche Ohnmacht und Aufregung schwanden immer mehr, als sie sich umwandte und zaghaft ihre Schritte in den Nebel setzte. Sie brachte es nicht fertig, noch einmal zu Nero zu schauen. Denn sein betroffenes Gesicht würde ihre Leere nur noch verstärken.

Die Welt um sie herum schien immer weiter weg zu rücken. So oft hatte sie schon kurz vor dem Tod gestanden, so oft hatte sie sich ins Leben zurückgekämpft. Und der Gedanke, dass sie irgendwann einmal eben doch verlieren musste, tröstete sie irgendwie sehr… denn es ging ihr einfach so entsetzlich schlecht, ihrem Körper wie ihrer Seele, dass sie der Zeit Stück für Stück ihren Lebenswillen abgetreten hatte. Nur deshalb gelang es ihr, noch einigermaßen ruhig durch die gefrorenen Gräser zu schreiten.

Halbherzig linste sie die Anhöhe hinauf und stellte fest, dass die Gestalten sich noch immer nicht bewegten. Wie reptilienartige, riesige Wächter verharrten sie vollkommen regungslos. Ayleen vermied es, sie genauer zu betrachten, denn ihre bloße Anwesenheit bot ein Bild des Grauens und erinnerte sie unangenehm an ihre Zeit in jener Bucht in England.

Plötzlich hielt sie inne, als sie direkt vor sich in einer dickschichtigen Nebelwand eine Bewegung registrierte.

Ayleen kam abrupt zum Stillstand und starrte mit klopfendem Herzen in das fahle Weiß vor ihr.

Ein Schatten. Sie konnte es kaum erkennen… es waren nur düstere, fadenscheinige Konturen, die zunehmend verwischten, jedes Mal, wenn der Wind ein wenig darüber fuhr und der Dunst sich weiter verdichtete…

Vorsichtig tat sie einen Schritt nach vorn – und der Schatten bewegte sich ebenfalls ein Stück. Sofort versteinerte sie wieder auf der Stelle; und der dunkle Fleck im Nebel regte sich nicht mehr.

Ayleen öffnete die Lippen einen Spalt und fröstelte plötzlich.

Wieder ein Schritt. Wieder schob sich der Schatten nach vorn.

Ayleen kniff die Augen ein wenig zusammen und atmete tief. Die schwere Luft kribbelte in ihrer Lunge.

Ein weiterer Schritt; und noch einer. Der Schatten vor ihr warf jeden einzelnen genau zu ihr zurück.

Zögernd lief sie weiter, immer weiter, bis die Umrisse schärfer wurden. Sie erschrak, als ihr klar wurde… Es war eine Person, und sie kam direkt auf sie zu.

Irritiert blieb sie ein letztes Mal stehen – die Gestalt stoppte in genau demselben Moment, als hätte sie ihre Bewegung vorausgeahnt, ohne jede Verzögerung.

Ayleen nahm tief Luft und umklammerte das Schwert fest in ihrer Hand. Dann ging sie entschlossen voran, Schritt für Schritt, neigte sich nach links; und ihr Gegenüber neigte sich nach rechts; setzte sie ihren Fuß nach rechts; so trat auch die Person zur Seite, als ob der Nebel sie spiegeln würde…

War dort etwa irgendwas, das ihr Bild reflektierte? Aber die Luft konnte nichts reflektieren… und doch war ihr, als würde sie geradewegs auf einen unsichtbaren Spiegel zu laufen.

Denn der Schatten hatte dieselbe Größe, dieselbe Form, dieselbe Haltung wie sie…

Ayleen kam näher; näher rückte der Schatten. Sie erkannte kniehohe Stiefel; lange Beine erschienen im Nebel, ganz wie ihre eigenen. Ein dunkelrotes Korsett bedeckte den weißen Oberkörper.

Eine lähmende Taubheit machte sich breit, als ihr Blick nach oben glitt und sie endlich erkannte, wer dort vor ihr stand.

Schlagartig blieb sie stehen und rang entsetzt nach Luft.

Die Klinge bebte zwischen ihren Fingern.

Direkt vor ihr, im fahlweißen wabernden Nebel, blickte sie zurück in ihr eigenes Gesicht.

Feuerrotes Haar fiel in einem langen Zopf bis zur Hüfte, und auf den dunkelroten, fast schwarzen Lippen zeichnete sich ein subtiles Lächeln ab.

Das war sie. Ayleen erstarrte in Furcht. Da war sie, direkt vor ihr. Sie schaute in ihr eigenes Ebenbild zurück…

… und in ein Paar unheimlicher, bernsteinfarbener Augen.


Auf der anderen Seite des Spiegels

Ayleen zuckte zurück; und die Frau vor ihr, die haargenau so aussah wie sie selbst, warf ebenfalls den langen Zopf zurück, und über ihr Gesicht blitzte jäh ein enthusiastisches Lächeln.

»Was –«, keuchte sie und meinte, in der dichten Luft nicht mehr atmen zu können. Mit heftig pumpendem Brustkorb klammerte sie sich an das Schwert in ihrer Rechten. »Wer – wer bist du?«

Sie antwortete nicht. In ihrer Iris kräuselten sich helle Punkte; sie wirbelten ineinander und schienen sie in einen fremdartigen Bann zu ziehen.

Panik wallte in Ayleen auf. Wer war diese Frau? Wieso sah sie genauso aus wie sie? Wo war sie plötzlich hergekommen; und wieso ahmte sie jede ihrer Bewegungen nach, als würde sie in ihrem Körper stecken und wäre sie ihr Abbild in einem Spiegel?

Ayleen machte unwillkürlich einen Satz nach vorn und hob Anneis Klinge. »Sag mir, wer du bist!«, rief sie und fühlte allzu bekannten Zorn in ihr aufsteigen.

Die dunkelrot gefärbten Mundwinkel der Frau hoben sich ein wenig und in ihrem Blick stand eine düstere Belustigung.

Ayleen knurrte und schwang die Klinge in ihre Richtung; doch sie tänzelte leichtfüßig und erschreckend schnell nach hinten. Sie konnte es kaum sehen…

Ayleen versteinerte in lähmender Ohnmacht. Das Blut schoss heiß in ihre Beine, als sie abermals nach vorn hechtete und das Schwert nach ihr schlug. Sie wusste nicht einmal recht, warum sie das tat – aber der Anblick einer Gestalt, die ihr bis ins kleinste Detail glich, flößte ihr pure Angst ein.

Als hätte sie sich plötzlich in Luft aufgelöst, verschwand die Frau vor ihr und die helle Klinge des Schwertes surrte durch leeren Raum.

Ayleen warf sofort den Kopf umher, um sie zu suchen. Und sie fand sie – das Paar dieser unheimlich funkelnden Augen, das auf einmal aus dem Nichts schräg hinter ihr aufgetaucht war und sie stumm, ja regelrecht spöttisch fixierte.

»Sag mir, wer du bist«, flüsterte Ayleen, doch die Gestalt regte sich nicht.

Stattdessen lächelte sie.

Und dann stürmte sie nach vorn. Ayleen versuchte auszuweichen, doch sie war viel zu langsam. Ein harter Schlag in die Seite ließ sie taumeln. Aber ehe sie überhaupt sehen konnte, wo ihre Gegnerin sich befand, erhielt sie den nächsten Tritt und sie fiel einige Meter rücklings auf den hart gefrorenen Boden.

Sofort sprang sie auf und wirbelte herum – nichts. Bebend umfasste sie den Griff des Katana mit beiden Händen und hob es in die wabernde, milchige Luft.

Da – etwas blitzte im Nebel auf.

Ayleen sprang zur Seite und versuchte, um die Frau herum zu kommen. Wieder ließ sie die Klinge in tödlicher Präzision vorschnellen; wieder stach sie ins Leere.

Fassungslos ließ sie das Schwert sinken, als sie im seitlichen Sichtfeld bemerkte, dass die Gestalt ganz dicht neben ihr stand und ihre unnatürlichen Augen nur wenige Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt waren.

Ayleen wagte es zunächst nicht sich zu bewegen und war wie betäubt.

Dann riss sie mit einem Aufschrei die Klinge herum – die Andere griff mühelos nach ihrem Arm und packte ihn, bevor sie überhaupt irgendetwas registrierte.

»Aaah!«, brüllte sie jäh auf, als ihre Hand schmerzhaft hinter den Rücken gezerrt wurde und sie einen Knochen in ihrer Schulter krachen hörte.

Die Frau ließ ihr Knie vorschnellen und rammte es ihr zwei, drei Mal in die Bauchmitte. Ayleen versagte dabei die Luft und sie versuchte verzweifelt, sich zu befreien.

Dann sah sie noch den Anflug eines Stiefels vor sich auf sie zu rasen, der sie mitten am Kopf erwischte und wieder in hohem Bogen nach hinten auf die Erde beförderte.

Die Kraft hinter diesem Stoß war so gewaltig, dass ihren Fingern dabei auch das Schwert entglitt.

Hektisch richtete sie sich umgehend wieder auf, trotz der explodierenden Schmerzen in ihrem Körper, und war gerade bereit, zurück auf die Beine zu springen, als ihr Ebenbild auch schon vor ihr stand, ihr nach einem kunstvollen Salto um die eigene Achse einen Tritt vor die Stirn verpasste und sie somit sofort wieder auf die Erde schickte.

Ayleen entfuhr ein unbeabsichtigtes Keuchen, doch erneut hob sie sich sofort wieder auf und wollte den ledernen Schwertgriff nur ein Stück weiter im Gras ergreifen.

Aber ihre Widersacherin kam ihr zuvor.

»Nein!«, rief sie noch, völlig hilflos, und musste unfähig dabei zusehen, wie die Gestalt blitzschnell Anneis Schwert an sich riss und einige Schritte nach hinten tänzelte.

Für einen winzigen Moment hielt sie inne, um Ayleen noch ein letztes Mal ein stilles, subtiles Lächeln zuzuwerfen, ehe sie schlagartig davon stürzte und im Nebel verschwunden war.

Verzweifelt fasste Ayleen sich an die übel pochende Stirn und kroch zitternd auf die Beine. Wahrscheinlich wäre es sinnlos, ihr nachzusetzen, doch sie versuchte es dennoch.

Als sie allerdings gerade ein paar wacklige Tritte getan hatte, erschienen zwei weitere Personen neben ihr. Es waren Nero und Johnathen.

»Ayleen, verdammt, was war das?!«, drang Neros aufgeregte Stimme als erste zu ihr hinüber, als die Beiden eilig bei ihr ankamen.

»Ich – ich weiß nicht recht«, stammelte sie und sah erst zu ihm, dann zu Johnathen.

»Sie hat das Schwert!«, verkündete sie bedrückt und schluckte. »Es tut mir leid, Majestät, ich… ich konnte es nicht verhindern, sie war einfach… überall… und nirgends… ich konnte gar nichts tun…«

»Schon gut«, tat Johnathen es umschweiflos ab, jedoch auch drängend. Seine angespannte und keineswegs mehr gelassene Miene verhieß nichts Gutes.

Und Ayleen bemerkte auch bald, was der Grund dafür war.

Sie fuhr herum, als sie im Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm. Dann erkannte sie, dass es die Wesen waren, die sich rasch von der Anhöhe auf sie zu bewegten und die Nebelmassen dabei vor sich weg schoben. Ihre schwarzen, fremdartig geformten Körper verursachten dabei nicht das leiseste Geräusch.

»Los, zurück zu den Pferden.«

Johnathen legte eine Hand an ihre Schulter und bald waren sie die wenigen Meter zu ihren Reittieren zurückgekehrt, die bereits unruhig den Kopf nach oben gerissen hatten und die Nüstern weiteten.

»Zurück zum Heer?«, warf Nero dem König im Galopp zu. Die Luft war so drückend, dass es nur schwer hindurch drang.

»Ja«, entgegnete Johnathen noch, doch da stoppte er jäh. Auch Ayleen und Nero zügelten ihre Pferde. Starr sahen sie alle vor sich über die Hügel, wo von den Seiten bereits unzählige der Wesen aufgetaucht waren, als hätten sie nur auf sie gewartet; und unerträglich langsam begannen sie sie einzukreisen, als wollten sie es bewusst hinaus zögern.

Denn es war sofort klar, dass ihr Fluchtweg abgeschnitten war. Es waren zu viele, einfach zu viele, die sich unbarmherzig von allen Seiten näherten.

Ayleens Herz raste. Nero war weiß wie der Nebel und schien vollkommen gelähmt. Vorsichtig richtete sie ihren Blick auf Johnathen; und als sie in sein befangenes Gesicht sah, wusste sie, dass es zu spät war.


Episode V


Die Fäden des Schicksals

Myral rannte. Der Wald raste an ihr vorbei und ihre Beine flogen nur so durch die kühle Luft, selbst noch eisig kalt von der mächtigen Explosion, die sie weit diesen Abhang hinunter geworfen hatte. Obwohl es steil bergab über die blätterbedeckte Erde ging, keuchte sie. Die ungeheure Kraft, die sie für den Magiestoß hatte aufbringen müssen, hatte sie tief geschwächt. Ihre Beine zitterten bei jedem Schritt und bei jedem Hüpfer, wenn sie herumliegende Stämme und Äste überquerte. Es war ihr, als hätte die Magie ihr alle Energie aus den Knochen und Muskeln gesogen. Die Zellen in ihrem Inneren schienen wie taub.

Sie tastete sich fahrig an ein paar Büschen entlang und übersprang ein kleines Bachbett. Der Waldboden wurde wieder ebenmäßig. Immer wieder warf sie den Kopf herum und hielt schwer atmend Ausschau nach etwaigen Verfolgern. Sie spürte, dass sie sich nicht in Sicherheit wägen durfte, nur, weil sie keine ausmachte – denn die geistige Anstrengung hatte auch ihre Sinne abgestumpft und sie vermochte ihre Umgebung kaum mehr richtig zu fühlen.

Ein Schlag! Der weiche Boden vibrierte unter ihren leichten Stiefeln. Myral zuckte ruckartig zur Seite, als sie neben sich weitere dumpfe Tritte wahrnahm, immer schneller, immer eindringlicher. Sofort stob sie in die entgegengesetzte Richtung, doch als sie abermals den Blick nach hinten warf, erkannte sie, dass es zu spät war.

Mit einem erstickenden Schrei fuhr sie herum und ließ eine Salve leuchtend blauen Feuers durch die Luft schießen. Doch die Flammen erreichten den Reiter nicht – als würden sie um ihn herum mühelos abgelenkt, kräuselten sie sich ins Leere.

Myral wirbelte wieder herum und schwankte weiter. Für gewöhnlich konnte sie ein Pferd mit Leichtigkeit abhängen. Aber nicht in ihrem derzeitigen Zustand. Das Herz in ihrer Brust drückte sich in schnellem Takt gegen ihre Rippen, denn auch es fühlte, dass es nun unmöglich war zu fliehen.

Ein panischer Laut entfuhr ihren Lippen, als sie sich plötzlich von einer unsichtbaren Kraft nach vorn geschleudert spürte. Sie verlor jegliche Kontrolle und stieß beim Aufprall einen Haufen aus braunen Laubblättern auseinander. Sofort stützte sie ihre aufgeschürften Arme auf die durchweichte Erde, um aufzustehen, doch sie hatte sich nicht einmal halb erhoben, da explodierte ein Schlag an ihrem Hinterkopf und ihr Gesicht wurde in den Schlamm gedrückt.

Ohne zu wissen, wo ihr Angreifer stand, schickte sie willkürlich überall um sich herum tödlich blaue Flammen aus und hoffte, ihn irgendwie damit zu erwischen. Vielleicht hatte es ihn auch lediglich irritiert, denn es gelang ihr, unbehelligt auf die Beine zurück zu kommen.

Aber als sie gerade nach vorn hechten wollte, packte sie jemand  von hinten und schleuderte sie heftig gegen einen nahen Baumstamm. Der Zusammenstoß war so schwer, dass die Rinde sich wie unzählige scharfe Klingen überall in ihre nackte Haut bohrte – ihre Lederrüstung bedeckte schließlich nur einen geringen Teil davon.

Myral knurrte und sammelte all ihre Energiereserven, um einen weiteren Feuerstoß direkt hinter sich auftauchen zu lassen, wo man sie noch immer in einem unentrinnbaren Griff gegen den Baum gedrückt hielt. Mit Erfolg – sie merkte, dass er sich ein wenig lockerte und so nutzte sie die Gelegenheit sofort, um sich herum zu drehen. Was sie im nächsten Moment allerdings schon fast bereute – denn allein der Blick dieser eisigen Augen schaffte es beinahe, sie vollständig zu lähmen.

»Hör auf damit!«, zischte Veloron und ehe sie reagieren konnte, waren beide seiner Hände zurück und hielten sie an den Armen gegen den Stamm gepresst. Sie konnte sich nicht rühren, nicht ein kleines Stück, und ihre Knochen schienen unter seiner unvorstellbaren Kraft einzubrechen.

Myral ließ als Antwort eine Flamme vor seinem Gesicht aufblitzen, die wieder einfach an ihm vorbei zog, als sei er von einem schützenden Feld umgeben.

Veloron stieß ein tiefes Grollen aus und in der nächsten Sekunde spürte sie, wie er ihr mit der Faust mitten ins Gesicht schlug.

Myral unterdrückte ein Stöhnen und fühlte das heiße Blut an ihren Lippen herab tropfen. Obwohl ihr äußerst schwindelig geworden war, brauchte es schon ein wenig mehr, um sie außer Gefecht zu setzen…

»Du bewegst dich keinen Zentimeter«, sagte seine Stimme gefährlich leise direkt vor ihr.

Sie setzte bereits zu einer Erwiderung an, doch ihr wurde dabei schier die Luft aus der Lunge gepresst, als er sie herum riss und zu Boden warf. Sie fiel erneut bäuchlings in den Laubteppich hinein und ehe sie sich bewegen konnte, hatte er sich über sie gebeugt und ihr die Arme mit einem schmerzhaften Ruck hinter den Rücken gezerrt.

»AUA, das tut weh!«, rief sie finster, doch natürlich ignorierte er es geflissentlich und etwas extrem Kühles legte sich um ihre Handgelenke, als würde Wasser über ihre Haut fließen. Es war so unsäglich kalt, dass es sich schier hinein zu brennen schien.

»Was machst du da?!«, fauchte sie erbost, doch er gab ihr auch darauf nichts zurück, sondern zog sie abrupt auf die Beine.

»Du kommst mit«, wies er sie an und stieß sie vor sich her. Myral versuchte dabei sofort, ihre Hände wieder frei zu bekommen, doch sie waren fest hinter ihrem Rücken gefesselt. Sie versuchte sie mit Magie zu lösen, doch ihr Geist konnte das, was sie zusammengebunden hielt, nicht einmal spüren. Auch ein paar kleine Flammen des blauen Feuers vermochten sie nicht zu befreien.

»Myral«, hing ihr nun zu allem Überfluss auch noch Veloron eindringlich im Nacken. »Ich sagte dir, dass du damit aufhören sollst…«

Myral schnaubte nur und blieb stehen, als sie bei seinem Pferd angekommen waren.

»Was hast du jetzt vor?«

Ihre Augen folgten nachdrücklich seinen Bewegungen, wie er etwas von ihrem Rücken nahm und es an seinem Gürtel befestigte. Es schien so eine Art Seil zu sein, mit dem er sie an sich zu ketten gedachte, doch ihr war sofort klar, dass es aus keinem gewöhnlichen Material bestand. Das galt wohl auch für die Fessel an ihren Handgelenken; denn das war die einzige Erklärung, warum sie sie nicht zerstören konnte. Es war pechschwarz, so dunkel, dass es ihr beinahe so vorkam, als saugte es alles Licht um sich herum hinein.

Veloron schwang sich wortlos in den Sattel.

»Wieso tötest du mich nicht?«

Sie fiel fast wieder nach vorn, als er mit einem Ruck sein Reittier antrieb. Sie beeilte sich, hinterher zu kommen – sonderlich lang war diese Art von Seil nämlich nicht und zwang sie, nah neben ihm herzulaufen. Myral grummelte noch etwas Unverständliches und konzentrierte sich darauf, Schritt zu halten – was bei ihrem Grad der Erschöpfung immer noch äußerst schwer fiel.

Veloron lenkte sie zielstrebig aus dem Wald. Als sie hinaus in die hügelige, dicht bewachsene Landschaft kamen, wurde es schlagartig heller. Myral verzog das Gesicht, doch sie sagte noch nichts. Stattdessen sammelte sie ihre sich erholenden Magieressourcen, um ihre Verletzungen zu heilen. Zwar blieben die getrockneten Blutreste auf ihrer Haut kleben; allerdings regenerierten sich ihre Schnitte und Schürfungen im Eiltempo.

»Dieses Ding tut weh«, bemerkte sie sich schließlich doch und musterte die unnatürliche Fessel zwischen ihr und Veloron. Tatsächlich brannte dieses Material kontinuierlich auf ihrer Haut, als wäre sie allergisch dagegen.

Er gab natürlich keine Antwort und hielt den Blick gleichgültig, aber hochwachsam nach vorn gerichtet. Myral legte den Kopf in den Nacken und schaute mit mäßig begeistertem Gesichtsausdruck in die sich lichtende Wolkendecke, durch die einzelne Strahlen hinab fielen und Wärme spendeten.

»Ich will mich ja nicht beschweren«, begann sie gedehnt, »aber ich hab meinen Mantel verloren.«

Und bevor er sie jetzt wieder ignorierte, entschied sie sich, ihn möglichst penetrant und nervtötend anzustarren.

Velorons Augenbraue zuckte erregt zu ihr hinüber. »Und?«

»Und?«, wiederholte sie ungläubig und wartete so lange, bis er sich endlich zur Seite drehte und sie ansah.

Myral nahm tief Luft. »Sehe ich vielleicht so aus, als wäre ich in der Lage, mit dir hier stundenlang durch die Sonne zu spazieren?«

»Und sehe ich vielleicht so aus, als interessierte mich das?«

»Wenn du nett wärst, könntest du immerhin so tun«, brummte sie und hörte nicht auf ihn anzustarren, selbst als er sich wieder abwandte. Das hatte er halt davon. Sie wusste, dass er das hasste.

Sie fragte sich bald ernsthaft, warum er sie am Leben ließ. Er war ja jetzt nicht unbedingt bekannt dafür, mit Ermordungen zu geizen. Sie lächelte ein wenig vor sich hin. Und als sie merkte, dass Veloron sie dabei beobachtete, hob sie das Kinn ein wenig und blinzelte ihn an.

Sofort verdüsterte sich seine Miene und er beschleunigte das Pferd. Myral fiel fast auf die Knie und wurde mehr mitgeschleift, als dass sie sich aus eigenem Antrieb bewegte.

»Hallo! Könntest du vielleicht mal auf mich warten?«

Wieder nichts.

Myral verdrehte die Augen und bemühte sich kopfschüttelnd, irgendwie hinterher zu kommen.

Durch die Explosion, die sie alle in verschiedene Richtung fort geschleudert hatte, hatte sie ein wenig die Orientierung verloren. Doch je weiter sie zogen, desto mehr erhärtete sich ihr der Verdacht, dass Veloron nicht mehr dasselbe Ziel verfolgte wie in den letzten Tagen. Da hatte er auf das mächtige Gebirge im Westen zugesteuert, um nach Ardëiríth zu gelangen. Nun aber schien er diesen Plan verworfen zu haben… aber zurück ging es auch nicht, und der Elfenwald stand wohl ebenfalls nicht auf seinem Wunschzettel. Anscheinend führte er sie irgendwie nach Norden, vielleicht ein wenig ostwärts?

Myral grübelte so den Rest des Tages vor sich hin. Zu ihrem Leidwesen verschwanden die Wolken zunehmend und sie merkte bald, wie sich ihre Haut an zahlreichen Stellen feuerrot färbte. Sie heilte die Oberfläche so schnell sie konnte, doch sie spürte, wie es ihr Inneres schädigte. Es war ein schleichender, kaum zu erwähnender Schmerz, doch sie kannte die Anzeichen und wusste genau, was sie am Abend und in den nächsten Tagen an Folgen erwarten würde. Was nicht unbedingt zur Aufhellung ihrer Stimmung beitrug. Und zu Velorons ja sowieso nicht.

Am Abend hielt der auf einer Anhöhe an und stieg ab, um das Lager zu errichten. Myral musste ihm dabei ständig hinterher laufen, da er sie ja an seinen Gürtel gekettet hatte.

»Wohin geht eigentlich unser Ausflug?«, fragte sie in beiläufigem Tonfall, hatte natürlich schon erwartet, keine Antwort zu bekommen, und fügte hinzu: »Ich meine, dass du ursprünglich nach Ardëiríth zum Weltenschlüssel wolltest.«

Veloron wandte sich im Gehen mit einer Zeltplane in den Händen zu ihr um und sie wäre beinahe mit ihm zusammen geprallt.

»Ich nahm an, du könntest das Eis nicht zusammenfügen«, erwiderte er kalt und ließ seine eisigen Augen regungslos auf ihr ruhen.

»Kann ich auch nicht«, gab sie zurück und machte, um ihre Aussage zu unterstreichen, ein unschuldiges Gesicht.

Veloron fuhr wieder herum. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das glauben kann.«

»Tust du aber anscheinend, oder wieso geht’s sonst nicht mehr nach Ardëiríth?«

»Ich denke nicht, dass dich das irgendetwas angeht«, bemerkte er kühl und unterband damit wieder einmal all ihre Versuche, ihn nach Informationen auszuquetschen.

Doch so schnell ließ sie nicht locker.

»Was ist mit deiner Tochter?«, horchte sie nach. »Willst du sie nicht zurück?«

Veloron hielt beim Aufbau des Zeltes inne.

»Ich meine… du willst sie doch nicht ernsthaft diesem Wahnsinnigen überlassen, oder?«

Er hob den Blick und fixierte sie damit durchdringend.

»Ich werde über Ayleen nicht sprechen«, zischte er und sah sie derart tödlich an, dass sie ausnahmsweise entschied, dieses Thema ihm zuliebe fallen zu lassen. Sie konnte in seinen Augen sehen, dass es ihn zu sehr beschäftigte, als dass er mit ihr darüber reden würde.

»Ja, ja, schon gut«, meinte sie daher nachgiebig und beobachtete ihn, wie er sich wieder dem Zeltaufbau widmete, nicht jedoch ohne dabei ab und an prüfend von der Arbeit aufzuschauen. Myral stand wie angewurzelt daneben und bewegte sich nur, wenn sie aufgrund der überschaubaren Reichweite der Fessel von Veloron an ihren Händen mitgezogen wurde.

»Außerdem«, schnitt dann urplötzlich seine Stimme scharf durch die Luft, als er das Lager errichtet und sich abrupt mit schmal gewordenen Augen zu ihr umgedreht hatte, »bist du doch für diese ganze Misere hier verantwortlich.«

Myral wich vorsichtshalber einen Schritt zurück.

»Na ja«, begann sie nachdenklich und hielt seine bedrohliche Miene lieber im Blick. »Technisch gesehen schon, aber… rein theoretisch hätte es ja auch anders laufen können. Eigentlich hatte ich ja geplant zu fliehen. Und rein theoretisch hättest du auch die Gelegenheit haben können, dir Ayleen zu schnappen und John los zu werden. Das wäre ja ein echter Glücksfall für dich gewesen… aber tja, ist halt riskant gewesen, gebe ich zu.«

Velorons Augenbraue zuckte aufgebracht in die Höhe.

»Was?«, machte sie nachdrücklich. »Ist es jetzt etwa meine Schuld, dass John sich mit ihr aus dem Staub gemacht hat?«

»Ja«, sagte er dunkel. »Ist es.«

»Das glaubst du wirklich? Glaubst du ernsthaft, ich wollte, dass das passiert? Alles, was ich wollte, war abhauen. Den Rest hat der Zufall entschieden.«

Veloron würdigte sie keiner Antwort mehr, sondern schleifte sie mit einem heftigen Ruck an dem Seil mit sich. Myral fluchte missmutig vor sich hin, während sie ihm abermals hinterher laufen musste. Da er nicht gerade feinfühlig mit ihrer gemeinsamen Verbindung umging und auch nicht auf sie wartete, wenn sie zurück hing, schmerzten ihre Hand- und Schultergelenke bald sehr. Normalerweise hätte sie dies mit ihrem Geist lindern können, doch die Sonne hatte sich über den ganzen Tag so in ihre Zellen hinein gebrannt, dass ihr gerade selbst kleinere magische Handlungen schwer fielen. Sie wusste nicht recht, wieso das so war – aber das Licht hatte ihren Körper derart geschädigt, dass jene Strukturen, die sie wohl für die Ausführung geistiger Kräfte brauchte, beeinflusst worden waren. Sie würde sich zwar wieder erholen, doch jedes einzelne Mal, wenn so etwas passierte, zehrte an ihr, schwächte sie langfristig und verringerte ihre Lebenszeit, früher oder später… Vielleicht war Veloron das egal, oder vielleicht wusste er nicht, dass es tatsächlich so schlimm war – denn obwohl Einige früher von ihrem Defekt, oder was auch immer es war, gewusst hatten, so war es ihr stets gelungen, seine Auswirkungen in der Realität weitestgehend vor anderen zu verbergen.

Als es dunkel geworden war und die Kälte sich über den Boden legte, erschlug sie die ganze Erschöpfung mit einem Mal, als hätte man einen Eimer Wasser über sie gekippt. Myral sank am Lagerfeuer zusammen, über dem Veloron sich gerade ein Stück Reh zubereitete, das er vorhin getötet hatte, und konnte nicht mehr anders, als schwer atmend die Stirn auf die angezogenen Knie fallen zu lassen. Eine ganze Weile saß sie nur so da und hielt die Lider geschlossen. Dabei war der äußerst köstliche Fleischduft nicht besonders hilfreich, der ihr ständig verführerisch um die Nase strich.

»Hey«, murmelte sie irgendwann und hob langsam den Kopf. Veloron saß mit seinem Essen in der Rechten ein Stück von ihr entfernt und beachtete sie nicht. »Könntest du vielleicht wenigstens meine Hände nach vorn binden? Auf dem Rücken, das ist echt ätzend.«

»Nein«, erwiderte er sofort und nahm einen Bissen.

»Ach, komm schon!«, maulte sie. »Was soll schon passieren? Als ob es einen Unterschied machen würde ob vorn oder hinten.«

»Damit du wieder irgendwelche Dummheiten machst?«, entgegnete er trocken und seine eisigen Augen glühten zu ihr hinüber.

Myral blies sich eine blonde Strähne aus dem Gesicht. »Ich verspreche dir, dass ich nichts mache.«

Veloron stieß ein verächtliches Grollen aus. »Ein Versprechen von einem Ishìternì«, sagte er leise, »ist genauso wenig wert wie ein Versprechen von John.«

Myral seufzte und ließ sich zurückfallen, bis sie ziemlich unbequem auf dem Rücken lag, die Arme und Hände unter ihrer eigenen Last eingequetscht, und starrte in den schwarzen Himmel. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er mit tonnenschweren Steinen befüllt. Bald fielen ihr die trägen Lider zu und sie geriet in einen von Fieber und Hitze gepeitschten, unruhigen Schlaf.

Sie zuckte zusammen und wachte auf, als sie irgendwann einen Stiefel in ihrer Seite spürte. Widerwillig kämpfte sie sich ins Bewusstsein zurück und stellte fest, dass es hell geworden war. Über ihr stand Veloron und hielt erwartungsvoll die Arme verschränkt.

»Au, was trittst du mich denn?!«

Veloron schwieg.

»Ebenfalls guten Morgen«, brummte sie und merkte schnell, dass sie in keiner guten Verfassung war. All ihre Glieder taten ihr weh; gleichzeitig hatte sie im gesamten Körper ein starkes Taubheitsgefühl, als hätte sie sich mächtig verbrannt. Trotzdem bemühte sie sich nach einer Weile, sich aufzurichten, da ihr Velorons penetrant fordernder Blick auf die Nerven ging, aber es gelang ihr nur äußerst schwerfällig.

Ihm dauerte seinerseits ihr ganzes Aufsteh-Prozedere wohl zu lange, denn bald schnellte seine Hand zu dem schwarzen Material und er zerrte sie mit einem Mal auf die Beine. Myral zitterte und stolperte fast in ihn hinein, fing sich dann aber wieder.

Auch heute blieb sie von der Sonne nicht so ganz verschont. Zwar war es ein wolkenverhangener Tag, doch manchmal blitzten einzelne Strahlen hinter der weißgrauen Decke am Himmel hervor. Normalerweise kein Problem für sie, denn eine gewisse überschaubare Zeit konnte sie sich durchaus in der Sonne aufhalten. Doch da ihr Körper noch vom Vortag so erschöpft war, vertrug sie jetzt selbst die geringsten Mengen überhaupt nicht gut. So schleppte sie sich ziemlich übellaunig an seiner Seite durch die Landschaft und machte jedes Mal, wenn sein Blick sie streifte, absichtlich ein möglichst anklagendes Gesicht. Was ihn natürlich nicht im Geringsten beeindruckte. Doch vielleicht nervte es ihn ja irgendwann, wenn sie es oft genug wiederholte.

Ein paar weitere Tage vergingen in dieser Art und Veloron schien ihr Zustand weiterhin wenig zu kümmern. Mittlerweile fühlte sie sich schlicht ergreifend elend und konnte kaum noch mit dem Pferd Schritt halten.

Am Abend sah sie wortlos dabei zu, wie er wieder einmal ein ziemlich reichhaltiges und lecker duftendes Fleischmahl zubereitete. Nein, das konnte so nicht weitergehen.

»Äh, Veloron«, richtete sie das Wort an ihn, als er gerade zu essen anfing und sie nun in einer Weise ansah, als fragte er sich, was sie jetzt bloß wieder von ihm wollte. Myral lächelte liebenswürdig. »Dir ist aber schon klar, dass all die anderen Wesen auf dieser Erde auch irgendwann mal was essen müssen, oder?«

Veloron lehnte sich langsam zurück und hob das Kinn an. Dann nahm er die Tonschale vor dem Feuer, legte ein Stück vom Essen darauf und stellte es vor sie ab.

Myral starrte ihn an. »Ähm… du weißt, dass ich das nicht essen kann.«

»Du isst entweder das hier oder gar nichts«, erwiderte er kalt.

»Veloron, im Ernst«, sagte sie eindringlich und beugte sich im Schneidersitz zu ihm vor. »Wenn ich das esse, dann kannst du mich ab sofort auf deinem Pferd transportieren, denn ich werde einen solchen Schock erleiden, dass ich nicht mehr gehen kann.«

»Was schlägst du vor, Myral – meinst du, ich würde für dich irgendwelchen Sonderbestellungen nachgehen?«

»Nein, sicher nicht«, gab sie nach. »Aber du könntest bei deinen Spazierritten ab und an mal stehen bleiben, damit ich mir selbst was zu essen suchen kann. Oh, und mir die Hände nach vorn binden – denn in der jetzigen Haltung gestaltet sich das Pflücken doch etwas schwierig.«

»Pflücken?«, fragte Veloron in spottendem Unterton. »Wir befinden uns gerade im Winter, es dürfte nicht viel auf den Bäumen vorhanden sein.«

»Lass das mal meine Sache sein«, meinte sie gelassen und als er sie ungläubig abfällig ansah, fügte sie hinzu: »Hey, ich hab die letzten paar hundert Winter auch überlebt, ich weiß schon, wo ich mein Essen her kriege.«

»Nein«, beharrte er kühl und wandte sich ab. »Du machst nur wieder irgendwelchen Unsinn, wenn ich dich lasse.«

Myral verdrehte die Augen. »Hallooo, Veloron… ich weiß nicht, ob dir das klar ist, aber ich werde sterben, wenn du so weiter machst!«

Sie sank wieder zurück, Stück für Stück, und studierte seine unergründliche Miene. Vielleicht hoffte er ja, dass sie es trotzdem noch wenigstens halb lebend bis zu seinem Zielort schaffen würde. Aber wo auch immer das war – sie war sich nicht sicher, ob er wirklich imstande war, das Risiko einzuschätzen.

»Bist du irgendwie sauer auf mich?«, warf sie in die Stille und legte den Blick schief.

Veloron sah teilnahmslos auf das Fleisch in seinen Händen herab, doch sie merkte, dass es in ihm brodelte.

»Wieso sollte ich sauer auf dich sein?«, bemerkte er schließlich trocken.

Myral rutschte sich umständlich auf der Erde zurecht und machte ein angestrengt nachdenkliches Gesicht.

»Och, ähm… keine Ahnung! Ich weiß auch nicht ganz, wieso mir das so vorkommt.«

Veloron stieß nur einen finster klingenden Laut aus und wandte sich endgültig dem Essen zu. Myral sah ihm mit weit hochgezogenen Augenbrauen dabei zu und meldete sich lange nicht. Bis…

»Weißt du… Veloron… ich kann verstehen, dass du gerne… gewisse Leute dafür verantwortlich machen willst, was mit… Katrina… passiert ist.« Sie hielt inne und beobachtete ihn weiter. »Doch, glaub mir, ich hab Verständnis dafür. Nur weiß ich ehrlich gesagt nicht, ob es dir wirklich was bringt, wenn du den Rest deines Lebens darauf verwendest, die Schuldigen zur Rechenschaft zu ziehen… und Rache an ihnen zu nehmen… und so weit ich gehört habe, hast du das auch geschafft, du und Ismira… die Ishìternì sind tatsächlich vernichtet. Nur… ich meine, das macht das Ganze damals nicht ungeschehen, oder? Und außerdem denke ich, vergisst du in deiner Wut so einiges andere, das es viel mehr wert wäre, deine Aufmerksamkeit zu bekommen.«

Sie machte eine Pause, da sie wusste, dass sie umsichtig bei ihm vorgehen musste. Sie stellte bereits fest, dass das Glühen seiner Augen an Intensität zugenommen hatte, doch sie spürte, dass er sie noch weiter reden lassen würde.

»Ich meine, was ist mit deiner Tochter? Verdammt, ich fasse es nicht, dass du eine hast… und sie liebt dich so abgöttisch, Veloron, sie liebt dich so sehr, dass es mir schon fast weh tut, wenn ich ihr in die Augen sehe. Die ganze Sache mit Katrina… ist passiert, aber du hast jetzt sie… ich denke, dass du das oft vergisst. Es bringt nichts, wenn du ständig in der Vergangenheit lebst, Veloron. Aber ich will dir ja eigentlich keinen Vortrag halten, sondern dir nur sagen, dass ich es verstehe. Dass ich verstehe, wie du fühlst. Und das ist auch in Ordnung und ich werd nicht versuchen, irgendwas zu rechtfertigen, was die Ishìternì getan haben… auch wenn ich da so einiges zu sagen hätte.«

Sie nahm einen weiteren Atemzug. »Also – worauf ich hinaus will – was mich angeht, so kann ich ebenfalls verstehen, wenn du eine gewisse Wut oder… Abneigung gegen mich empfindest. Allerdings will ich dir wenigstens für meine Person etwas versichern: Veloron – sie war meine Freundin. Ich weiß, ich weiß, du denkst wahrscheinlich, ich hätte sie in meinem Pfuhl aus Dekadenz, Lust und Ausschweifungen mit rein gezogen und sie damit verdorben. Ich weiß, du denkst, ich hätte sie in diese ganzen Dinge hinein geredet und von dir abgedrängt. Dass ich es Schuld bin, dass sie John verfallen ist. Aber egal was du über mich denkst, ich will, dass du eines weißt: Und ob du mir das jetzt glaubst oder nicht… ich hatte niemals, niemals die Absicht, sie in irgendwas hinein zu drängen, oder zu überreden, oder ihr zu schaden. Denn sie war meine Freundin und ich hätte ihr niemals etwas Böses gewollt. Alles, was ich tat, tat ich, um ihr zu helfen, weil ich gemerkt habe, dass es ihr einfach gut getan hat. Aber ich hab ihr nie vorgeschrieben, was sie zu denken hat, wem ihre Loyalität gelten sollte, auf welche Seite sie sich zu schlagen hatte und ich hab sie auch nie dazu gedrängt, sich den Ishìternì anzuschließen. Das war ihre eigene Entscheidung. Kann sein, dass du es anders siehst. Kann sein, dass ich vielleicht doch Einfluss auf sie genommen hab, obwohl ich es nicht wollte. Aber Veloron, ich hätte mir nie gewünscht, dass das alles so passiert ist, wie es ist… wenn ich irgendwas hätte tun können, hätte ich’s gemacht. Doch ich konnte es nicht verhindern, keiner konnte das. Unmöglich.«

Myral seufzte auf. »Gut. Also, falls du weiterhin sauer auf mich sein willst, kannst du das tun. Wie gesagt – ich versteh’s. Aber ich wollte das hier trotzdem gesagt haben. Ich wollte ihr nicht schaden.«

»Ich weiß«, wandte Veloron urplötzlich zu ihrer Überraschung ein. Er sah sie nicht an, doch er hatte auch keinen weiteren Bissen mehr zu sich genommen.

Myral zog die Augenbrauen zusammen und kam nicht umhin, ein kritisches Gesicht aufzusetzen. »Ich dachte, du glaubst mir grundsätzlich und aus Prinzip schon nichts?«

»Tue ich auch nicht«, erklärte er knapp. »Aber ich erkenne zufälligerweise ganz genau, ob jemand aufrichtig ist oder nicht. Du bist nicht wie sie, die ihr das angetan haben. Das warst du nie.«

»Dann bist du nicht sauer auf mich?«, fragte sie zerstreut. »Und wieso behandelst du mich dann so?« War zwar generell seine Art, aber seine Handhabung kam ihr diesmal doch übler vor als für ihn normal.

»Weil du es verdient hast«, sagte er wieder kühl und distanziert.

»Aaa…ha«, machte sie gedehnt. »Gut. Entschuldige, jetzt ich bin grad verwirrt.«

Veloron erhob sich von seinem Platz und ihre Augen folgten ihm eingehend. Die orangenen Flammen spiegelten sich auf seinem bleichen Gesicht.

»Wir sind keine Freunde, Myral. Ich werde dich für eine Sache brauchen… und benutzen. Das… ist alles.«

»Schön.« Sie zupfte an der Fessel. »Machst du mir dann wenigstens dieses Dings nach vorn?«

»Nein«, antwortete er entschieden und während sie zu ihm aufblickte, leuchtete die Kälte in dem Blau seiner Iris.

Veloron meinte es tatsächlich ernst – er änderte weder etwas an der inzwischen wirklich äußerst schmerzhaften Fessel noch unternahm er etwas, um Nahrung für sie zu beschaffen, die sie vertrug. Myral war im Grunde sehr geduldig und störte sich nicht an gewissen Widrigkeiten; allerdings setzten das Sonnenlicht und die Erschöpfung ihr weiterhin zu und so schwankte sie meistens eher nur halbwach neben dem Reittier her und hielt die Lider oft geschlossen. Sie war so müde…

Und dass Veloron sie nicht eine Sekunde aus den Augen ließ, trug auch nicht unbedingt zur Aufhellung ihrer Stimmung bei. Er hielt sie wirklich Tag und Nacht an seinen breiten Gürtel gekettet. Er löste die Fessel nicht zum Schlafen und auch zu sonst keinen Gelegenheiten. Sie war eine gewisse Freizügigkeit ja gewohnt und setzte sie auch recht genussvoll ein, aber das hier ging selbst ihr irgendwann zu weit – eines Mittags stand sie mitten in einem Busch und diskutierte mit ihm, er möge endlich weg schauen.

Veloron verschränkte nur arglos die Arme vor seiner breiten Brust und entgegnete kühl:

»Nein, Myral – ich werde dir kein Zeitfenster geben, in dem du dich aus meinem Sichtfeld stehlen kannst… um sonst was auszuhecken.«

»Kann es irgendwie sein, dass du einen leichten Kontrollzwang hast?«, murrte sie und trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. Es war dringend und sie hatte schon stundenlang darauf warten müssen, dass er endlich von sich aus anhielt, weil er selbst etwas erledigen musste.

»Nein, ich bin lediglich gründlich, was bei dir essentiell ist, um dich unter Kontrolle zu halten.«

Myral rollte mit den Augen. »Jaa, klar, bis jetzt hab ich doch überhaupt nichts gemacht!«

»Richtig«, bestätigte er tonlos. »Weil ich dich nicht lasse.«

»Ach komm, als ob ich so schlimm wäre.«

»Das bist du«, sagte er und hob langsam das Kinn in die Höhe, um sie eingehend zu betrachten. »Du bist diesbezüglich und auch was andere Dinge betrifft die Schlimmste, die ich kenne.«

»Boa, das stimmt doch überhaupt nicht!« Myral erboste sich so sehr über seine Worte, dass sie unwillkürlich auf der gefrorenen Erde herum zu stampfen begann. Oh – keine gute Idee. Sie hielt besser still in ihrem Zustand. »Also mir fallen da gleich noch wesentlich schlimmere ein! John zum Beispiel ist schlimmer als ich!«

»Stimmt«, nickte Veloron leicht und ließ seinen Blick ein wenig schweifen. »Und das habe ich dir ja auch, wenn ich mich recht entsinne, neulich zugestanden. Allerdings…«

»Allerdings – was?«

»… rangierst du ziemlich dicht hinter ihm auf dem zweiten Platz…«

»Hä?«

»…in meiner Liste.«

Myral starrte ihn mit fassungslos geöffneten Lippen an. Dann verzog sie heftig das Gesicht und rief nach mehrmaligem Anlauf:

»Du… du führst eine Liste?«

»Natürlich«, erwiderte er glatt.

Myral weitete die Augen und legte den Kopf zurück. »Ernsthaft?«

»Gewiss doch.« Eine seiner dunklen Augenbrauen zuckte erregt in die Höhe. »Eine Liste der Personen, die ich hasse.«

Sie konnte einfach nur wie angewurzelt da stehen, krampfhaft die Beine zusammenpressen und ihn stillschweigend anstarren. Das passierte ihr wirklich nicht oft, dass etwas ihr die Sprache verschlug.

Veloron hob nur kaum merklich die Mundwinkel an und wandte sich dann ein wenig zur Seite. Erleichtert sank sie sofort in den Busch nieder. Meine Güte, dachte sie, war das umständlich mit den Händen auf dem Rücken. Als sie sich dann wieder neben ihn und sein Pferd stellte und er in den Sattel stieg, warf sie dann doch noch einmal den Blick zu ihm nach oben und blitzte amüsiert zu ihm hoch.

»Ist bestimmt ziemlich umfangreich, die Liste.«

Veloron stieß ein warnendes Knurren aus. »Wie war das?«

Myral freute sich, denn sie hatte vorhin für einen kurzen Moment so etwas wie Erheiterung in seinen Augen gesehen. Doch sie entschied angesichts seiner nun sich radikal verfinsternden Miene, dass es wohl besser wäre, nicht noch einen weiteren Kommentar hinterher zu schieben. Sie wusste, dass er keinen Sarkasmus mochte. Außer bei sich selbst. Wie er eben ja eindrucksvoll unter Beweis gestellt hatte.

Sie grinste noch eine Weile vor sich hin, bis Veloron ihr auch das verbat. Dann verfiel sie bald wieder in einen unangenehmen Dämmerzustand.

Auch an diesem Abend bat sie ihn wieder, ihre Fessel für einen Moment zu lösen oder ihre Hände wenigstens nach vorn zu binden. Wieder wies er sie ab, und dieses Mal auch deutlich harscher. Sein eisiger Blick hatte die Macht, bis ins tiefste Mark vorzudringen und sich so tödlich weit in den Geist zu bohren, dass er erzitterte. Myral hielt ihm stand. Obwohl er auch an ihr nicht ganz spurlos vorbeiging, empfand sie neben der lähmenden Panik auch eine leise Faszination.

Doch sie war viel zu erschöpft, um sich dem länger als nötig auszusetzen. Wieder kippte sie bald einfach zur Seite weg, überwältigt von einer Welle des Fiebers, und blieb unruhig zuckend und murmelnd neben dem Feuer liegen. Inzwischen waren auch Schmerzen in jeder Faser ihres Körpers aufgekommen und intensivierten sich mit jeder Stunde. Sie brauchte endlich etwas zu essen… und einen Mantel, damit es nicht noch alles schlimmer wurde…

Es war Morgen. Ein seichter Nebel hing über dem See, an dem sie Rast gemacht hatten. Myral hatte zunehmend Schwierigkeiten, überhaupt wach zu werden. Doch Veloron hatte auch kein Problem damit, sie im Schlaf über den dornigen Boden zu ziehen. So kniff sie missmutig die Augen zusammen, als sie plötzlich überall in ihrem Gesicht Widerhaken spürte.

Sie richtete sich kerzengerade auf und saß inmitten von Unkraut und Sträuchern. Veloron hatte sich neben ihr an das Ufer niedersinken lassen und füllte gerade die Wasservorräte nach. Myral rutschte Stück für Stück nach vorn, zu kraftlos, um sich auf die Beine zu stellen, und fiel mit einem lauten Platschen in die Fluten.

Schwer atmend drehte sie sich auf den Rücken und fühlte, wie das eisige Nass ihr wie tausend spitze Nadeln in die Haut stach. Es tat ihr gut… obwohl es Winter war und der See an einigen Stellen bereits zufror, war ihr Körper unendlich dankbar für diese Abkühlung nach einer durchschwitzten, von Hitzewellen durchzogenen Nacht. Ihr Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Eine Zeit lang sah sie dabei zu – sie lag im flachen Wasser und ihr Kopf ragte noch halb heraus – wie das braune, hochwertig gearbeitete Leder auf ihrer Brust Stück für Stück von Dreck gereinigt wurde. Ihre Rüstung stammte noch aus Ishìternì Zeiten und hatte schon die letzten Jahrhunderte ohne einen Kratzer überstanden. So war sie auch jetzt noch in einwandfreiem Zustand. Sie lächelte und schloss die Lider. Doch die angenehme Ruhe und Entspannung blieben ihr nicht lange vergönnt.

Sie spürte einen heftigen Ruck an ihren Handgelenken und wurde plötzlich herum geschleudert. Myral schnappte noch nach Luft, doch da war sie bereits auf dem Bauch gelandet und prustete in den Morast am Ufer.

Finster hob sie ganz langsam den Kopf aus dem Schlamm und starrte nach oben, was ihr in dieser Position den Nacken schmerzen ließ.

Veloron stand vor ihr und blickte nicht minder düster auf sie hinunter.

Myral spuckte ein Stück Erde aus dem Mund. »Ich glaube, du hast das Konzept des Badens nicht verstanden.«

Ihre Augen folgten seinem kniehohen Lederstiefel, als er sich ihr näherte, vor ihrer Schulter stoppte und sie dann mit einem kraftvollen Stoß zurück in den See beförderte – jedoch so weit, dass sie vollkommen unterging.

Myral strampelte wild mit den Beinen und schaffte es nach einem kurzen Kampf, Fuß in dem schlammigen Untergrund zu fassen. Keuchend durchbrach sie rücklings die Oberfläche und hustete kratzig.

»Verdammt«, ächzte sie und pustete geräuschvoll das Wasser aus ihrer Nase. »Ich dachte, du willst mich nicht umbringen!«

»Noch nicht.«

Myral warf ihm einen erhitzten Blick zu und kroch ein wenig nach vorn, bis sie sich auf die Knie setzen konnte und dennoch in den Fluten blieb. Dort sammelte sie sich erst einmal und beruhigte ihren Atem. »Ernsthaft… das wäre alles so viel leichter, wenn du mir einfach mal für fünf Minuten dieses Ding abmachen würdest. Du kannst mir meinetwegen auch zuschauen. Hab ich nichts dagegen.«

»Bist du fertig?«, fragte er knapp.

Myral verzog die Lippen. »Ähm… mal überlegen. Das waren ungefähr dreißig Sekunden.«

»Nun, das reicht doch.«

Sie legte den Kopf schief und erwiderte nichts. Sie hatte gerade keine Lust, sich zu bewegen, und zudem tat ihr die Kälte gut. Aber Veloron hatte mal wieder andere Pläne.

»Komm aus dem See, Myral«, sagte er scharf und sein Ausdruck verhärtete sich.

Langsam hob sie die Mundwinkel und lächelte schließlich dunkel. Die nassen Strähnen klebten an ihrer weißen Haut, die nun vollkommen weich und matt schimmernd im Licht lag.

Veloron verengte die eisigen Augen. »Wenn ich dich dort heraus holen muss…«, zischte er gefährlich leise.

Myral sah ihm bloß eigenartig schweigend und herausfordernd entgegen. Ihr Blick glitt von seinem zunehmend von Wut durchwebtem Gesicht hinunter und wanderte über seine Brust, die er unter einem dunkelblauen Harnisch verborgen hatte.

Veloron beobachtete sie dabei gereizt; und dann kam er zu ihr, tat erst einen Schritt in das Wasser, dann den nächsten, bis er direkt vor ihr stand.

Ehe sie sich fragen konnte, was er vorhatte, schnellte seine Hand hervor und hatte sie am Hinterkopf gepackt, bevor sie reagieren konnte. Unfreiwillig schlugen ihre Zähne aufeinander, als er sie mit einem Mal nach oben riss und mit sich zum Ufer schleifte, wo er sie so heftig mit dem Rücken auf den wieder festen Boden stieß, dass der Untergrund sich schmerzvoll in ihre Knochen bohrte.

Myral musste keuchen, als sich sein Handschuh fest um ihre Kehle schlang und heftete ihre Augen auf seine, als er sich über sie gebeugt hielt. In ihnen lag unbändiger Zorn und auch eine grimmige Verachtung, die ihn wohl dazu veranlassten, seine Finger noch fester in ihren Hals hinein zu drücken, sodass das Blut in ihren Adern stockte.

»Hör auf damit!«, tobte er und hob sie kurz an, um ihren Kopf anschließend unwirsch gegen den Stein unter ihr zu schlagen. Myral schrie auf, da dies nun wirklich sehr weh tat.

»Du«, setzte er an, »du treibst mit mir keine Spielchen, hast du verstanden?«

Sie konnte doch sowieso nicht antworten…

Veloron schien das einzusehen, denn er ließ sie schlagartig wieder los. Myral rang nach Luft. Er ließ ihr freundlicherweise diesmal die Zeit, sich zu fangen, und wartete, bis sie sich aufgerichtet hatte.

Sie nahm es ihm nicht übel. Das würde sie nicht. Denn durch ihre Gabe konnte sie, wenn sie in seine Augen sah, in seinen Geist blicken – ja, sie konnte sehen, was dort in ihm toste und ihn dazu veranlasst hatte, und sie wusste in diesem Moment genau, wie er fühlte.

Als der Nebel sich verzogen hatte, erschien ein unheilvolles Zeichen am Himmel. Die weißen Schneewolken hatten sich für heute zurückgezogen und machten Platz für die gleißend helle Sonne, welche dies sicher in einen sehr schönen, wenn auch kalten Tag zu verwandeln gedachte.

Myral stapfte mit gesenktem Kopf durch einen Nadelwald. Hier war es zum Glück noch recht schattig. Aber bereits hier hatte sie Probleme, nicht gegen die dunklen Baumstämme rechts und links des Weges zu laufen; denn ihr war schwindelig und alles drehte sich um sie herum, der schwarze Schweif des Braunen, auf dem Veloron vorweg ritt, die tiefhängenden Äste, denen sie ausweichen musste, die nadelüberdeckte Erde, die von einer feinen weißen Frostschicht überzogen war.

Sie verließen den Wald und gelangten auf eine Ebene. Die Sonne schickte hier unbarmherzig und mit voller Wucht ihre Strahlen hinab; und diesmal konnte Myral sie förmlich auf ihrer Haut spüren, wie sie sich an jeder einzelnen Stelle aggressiv hinein brannten. Sie kam mit dem Heilen der Rötungen kaum noch hinterher und das zehrte ohnehin nur zusätzlich an ihren erschöpften Kräften. Sie schwankte, als sie vom Druck der Fessel an ihren Händen weiter gedrängt wurde. Doch ihre Beine waren zu schwer, sie zitterten und wollten sie nicht mehr tragen… und sie war so müde…

Myral hatte die Augen geschlossen und fühlte noch einen leichten Wind an ihren nackten Schultern rütteln. Dann nichts mehr. Es war schwarz, alles schwarz. Und heiß – unerträglich heiß. Es war ihr, als kämpfte sie sich durch ein Meer kochenden Wassers. Es schäumte um sie herum und ätzte ihre Haut von den Knochen, um sich dann auch in diese hinein zu fressen. Es tat so unsäglich weh… unerträgliche Schmerzen brannten in ihren Gliedern. Auch in ihrem Kopf glühte die Hitze schwelend und drückte sich so sehr hinein, dass sie meinte, er müsste gleich aufplatzen.

Tropfen für Tropfen rann an ihr herab, als hätte die Sonne alles Wasser aus ihr heraus gepresst. Dann war sie taub, gelähmt; nur der dumpf pochende Schmerz war übrig unter einer noch schützenden Decke der Bewusstlosigkeit.

All ihre Energie schien unentrinnbar aus ihr heraus gesaugt zu werden; und schwächer und schwächer wurden ihre Versuche, sich dagegen aufzulehnen… bis sie schließlich immer tiefer in die endlose Schwärze hinüber glitt.


Der Wolf und das Lamm

Etwas rüttelte sie an den Schultern. Vielleicht schon eine ganze Weile. Sie konnte es nicht sagen, da sie den Druck nur ganz entfernt wahrnahm; sie war noch immer in einem ganz anderen Reich, geflutet von Fieber und alptraumhaften Erscheinungen. Und als sie spürte, dass jemand sie nachdrücklich berührte, kam es ihr vor, als klopfte etwas unendlich weit entfernt an eine dicke Steintür, irgendwo hoch über ihr.

Doch so unmöglich es schien, ihren Geist aus dieser Scheinwelt hinaus zu zerren – er gab nicht auf. Und so kämpfte auch sie sich irgendwann ins Bewusstsein zurück, Stück für Stück, elend langsam, als würde sie sich durch ein riesiges Feld aus Dornengestrüpp in die Wirklichkeit schlagen müssen.

Myral stöhnte auf und schaffte es, ihre Lider einen Spalt breit zu öffnen. Sofort stach ihr das Licht unangenehm in die Augen und sie kniff sie sogleich wieder zusammen. In ihrem Kopf pochte es heftig, so als würde man ihr ständig einen Nagel in die Schläfen hämmern.

»Myral«, hörte sie Velorons eindringliche Stimme über sich.

Sie blinzelte. Sie konnte sein Gesicht über ihr erkennen. Hinter ihm wankten ein paar kahle Sträucher sanft im Wind vor blauem Himmel. Doch es war einigermaßen kühl – sie lag im Schatten.

»Was ist los mit dir?«, fragte er sie dunkel.

Sie zitterte am ganzen Körper, das fiel ihr erst jetzt auf, da sie ihre Arme und Beine kaum noch fühlte.

Sie schluckte schwer. »Die Sonne.«

Veloron beäugte sie zunächst stumm, ehe er sich ein wenig von ihr abwandte, um seinen Blick über den Himmel schweifen zu lassen.

»Das löst sie also bei dir aus?«

»Ja, verdammt, das hab ich dir doch die ganze Zeit zu erklären versucht«, erwiderte sie mürrisch und biss sich auf die Lippe. »Hörst du mir eigentlich zu?«

Veloron drehte seinen mächtigen Oberkörper wieder zu ihr hin und schaute mit starrer Miene auf sie hinunter.

»Du wirst aber nicht daran sterben, oder?«

»Nein«, sagte sie schwach und konnte ihren Mund kaum bewegen. »Nein…«

Unwillkürlich fiel ihr der Kopf zur Seite, doch sie fing sich wieder. »Sterben nicht… aber… es wird eine Weile dauern, bis es… wieder geht. Vorausgesetzt, ich bleibe im Schatten.«

Das Atmen fiel ihr schwer. Er sank ein wenig von ihr zurück und verschränkte die Arme.

»Kann ich irgendetwas tun?«, wollte er schließlich von ihr wissen.

Myral hob den Blick und betrachtete sein regungsloses Gesicht. »Nein«, wiederholte sie und rang sich ein Lächeln ab. Wie der frische Wind um sie herum flog es über ihre Lippen und verschwand auch gleich wieder. »Nein, lass mich… einfach eine Weile liegen… und lass mich schlafen… dann geht es vorbei.«

Ja, sie musste schlafen. Denn im wachen Zustand ertrug sie diese Schmerzen nicht lange. Und es kostete sie Kraft, die sie nicht mehr hatte.

Als sie gerade schon wieder weg döste, fühlte sie plötzlich, wie er ihren Geist berührte. Sie würde gar nicht erst versuchen, ihn abzuwehren – wieder das Stichwort, Kraft, die sie nicht hatte – und wartete daher zögerlich, was er vorhatte.

Auf einmal schienen ihre Glieder viel leichter geworden zu sein. Sie waren noch immer taub, doch taten nicht mehr weh. Das schmerzvolle Hämmern in ihren Kopf verebbte, als hätte man eine dicke, weiche Watteschicht hinein gefüllt.

Myral lächelte selig und merkte noch, wie sie langsam immer weniger zitterte. Dann ging alles sehr schnell und sie verfiel wieder in eine heiße, tiefe Ohnmacht.

Als sie erwachte, war es dunkel um sie herum. Das gleichmäßige Knistern des Lagerfeuers hatte sie auf ihrem Weg zurück begleitet. Während sie noch mit geschlossenen Lidern da lag und sich ins Gedächtnis rief, was geschehen war, fielen ihr bald zwei Dinge auf:

Sie hatte keine Schmerzen. Sie fühlte sich zwar weit entfernt von gut, doch das war mehr der ungeheuren Erschöpfung und Übelkeit geschuldet. Und noch etwas. Sie konnte ihre Arme bewegen. Ihre Hände waren frei.

Erleichtert führte sie sich ihre Handgelenke vors Gesicht. Sie waren von tiefroten Abschürfungen gekennzeichnet, ja, beinahe Verbrennungen, da das Material sich mit dieser unnatürlichen Kälte in ihre Haut hinein gefressen hatte. Sie streifte die Stellen flüchtig mit ihrem Geist, doch musste bald mehr als überrascht feststellen, dass sich diese Verletzungen nicht heilen ließen – das war ihr ja noch niemals untergekommen. Doch sie hatte schon so eine Vermutung, woran das lag.

Sie heftete ihren Blick weg von ihren Armen und ließ ihn stattdessen zu Veloron hinüber gleiten, der ganz in der Nähe am Feuer saß. Seinen breiten Gürtel hatte er neben sich abgelegt. An ihm steckte auch seine mächtige, tiefschwarze Klinge, zwar verborgen unter einer dunkelblau glänzenden Lederscheide, doch sie kannte sein Schwert genau. Sie hatte es allzu oft in seiner Hand gesehen, bei zahlreichen Gelegenheiten, und nicht zuletzt bei der großen Schlacht. Und deshalb wusste sie zudem ganz genau, welche Wunden es zu reißen imstande war – Wunden, die nicht verheilten und besonders Ishìternì zu schaden schienen. Damals hatte sie gesehen, wie ihre Kameraden an scheinbar leichten Stichen seiner Klinge, die sie normalerweise mit Magie hätten schließen können, verendet waren. Und irgendwie war sie sich sicher, dass diese Fessel aus ähnlichem, wenn nicht demselben Material gefertigt war wie Velorons Schwert. Das erklärte auch, wieso sie sich nicht davon befreien und es mit ihrem Feuer in Asche verwandeln konnte. Sie fragte sich, wie er das gemacht hatte – man hatte sich ja schon immer von dieser mysteriösen Gegenkraft zur natürlichen Magie erzählt, doch wirklich zu Gesicht bekommen hatte sie kaum jemand. Manche hatten sogar regelrecht bestritten, dass sie überhaupt existierte – und in dieser Welt schon gar nicht.

Wie hatte Veloron es also geschafft, sie herzubringen und Gebrauch von ihr zu machen? Vielleicht war er einfach nur sehr mächtig. Mächtiger als andere, die dies in Ansätzen bereits früher versucht hatten.

Myral stützte die Arme auf die Erde und kämpfte sich unter aufwendigen Geräuschen nach oben, bis es ihr gelungen war, sich aufzusetzen. Sofort wanderten auch Velorons eisig glühende Augen zu ihr hinüber und fixierten sie drohend.

Sie hob ihre Hände. »Danke.«

Er nickte nur knapp und sah wieder in die Ferne. Myral dagegen schaute sich zufrieden im Lager um. Es war ein so herrliches Gefühl, endlich wieder ihre Arme bewegen zu können – wirklich, wenn man nicht selbst so lange Zeit mit den Händen auf dem Rücken verbracht hatte, konnte man ihre unglaubliche Freude darüber wohl kaum nachvollziehen.

»Und ich hab noch nichts in Brand gesteckt, kaputt gemacht oder auseinander genommen«, warf sie schließlich gut gelaunt in die Stille.

Veloron stieß einen missmutigen Laut aus. »Das steht sicherlich noch bevor.«

Myral grinste breit. »Möglich…« Sie hockte sich in einen gemütlichen Schneidersitz. »Und danke, dass du mir mit den Schmerzen hilfst. Ich glaub, ich bin noch nicht in der Verfassung, das selbst zu übernehmen. Zumindest nicht dauerhaft – Moment mal, da fällt mir grad auf – du bist ja richtig großzügig.«

»Ich bin lediglich wenig angetan von dem Gedanken, dich ständig auf meinem Pferd umher transportieren zu müssen«, entgegnete er kühl.

Myrals Grinsen blieb hingegen standhaft in der Luft hängen. »Wieso denn? Du könntest mich auch einfach über den Boden schleifen.«

»Nein«, sagte er matt. »Du würdest es nur schaffen, dich ständig in irgendwelchem Unterholz zu verkeilen.«

Sie kicherte leise. Auf seinen finsteren Blick hin erklärte sie: »Ich stell mir grad vor, wie ich bewusstlos an einer Wurzel fest hänge und du wild an der Fessel ziehst, um mich los zu bekommen, ich aber nur ständig meinen Kopf tiefer drin verheddere und du dann total entnervt absteigen musst, um mich frei zu kriegen.«

»Genau davor graut es mir«, knurrte er. »Ich hoffe, dass du ab morgen wieder selbstständig gehen können wirst.«

»Denke schon«, meinte sie schulterzuckend. »Insofern du ein bisschen Rücksicht nimmst. Und mich nicht wieder stundenlang durch die pralle Sonne laufen lässt. Mann… ich glaube, du hast hiermit grade meine Lebenszeit um etwa achtzig Jahre verkürzt.« Sie schmunzelte, als sie seinen düsteren Blick auffing. »Nein, nein, ich mach dir keinen Vorwurf, keine Sorge… du… konntest es ja nicht wissen.«

Veloron lehnte sich langsam zurück ohne sie anzusehen. »Nun, ich war mir nicht darüber im Klaren, dass es so schlimm sein könnte.«

»Solltest du auch nicht sein, das ist nichts, worauf ich stolz wäre und was ich jedem erzählt hätte«, sprach sie ernst. »Es sollte auch niemand wissen… besonders früher nicht, da war das sowieso undenkbar, dass jemand die Wahrheit über mich kennt… denn in Wahrheit ist mein ganzer Körper einfach nur ein epischer Fehlschlag. Na ja. Zumindest, was das Innere betrifft. Das Äußere ist ganz in Ordnung.« Sie lächelte schief.

Veloron zuckte kurz mit einem Mundwinkel und sah sie dann an. »Und solche… Zustände… verkürzen also deine Lebenszeit?«

»Sagte der Arzt früher jedenfalls«, gab sie zurück. »Einer der vielen, zu denen ich schon als Kind hin geschleppt worden bin. Aber wer weiß… die haben mir auch prophezeit, dass ich wohl niemals älter als ein Mensch werden würde… tja, und jetzt lebe ich schon seit fünfhundertdreiundfünfzig Jahren und hab mich ganz gut gehalten. Na ja. Äußerlich. Übrigens habe ich bald Geburtstag, wo wir beim Thema sind.«

Veloron schwieg eine Weile und betrachtete dann eingehend den Nachthimmel. Der Mond war zurückgekehrt und schimmerte hinter ein paar Wolken hervor. »Und innerlich?«

»Innerlich… merk ich schon ziemlich, dass es schlimmer wird… und irgendwann auch zu Ende geht.« Sie legte vorsichtig den Kopf in den Nacken und schloss sich der Mondbeobachtung an. »Aber das seh ich nicht so eng, und außerdem kann ich auch unter anderen… ähm, widrigen Umständen, wie soll ich sagen… aus dem Leben scheiden.« Beziehungsweise umgebracht werden. »Das Einzige, was wirklich nicht sein müsste, sind diese ätzenden Schmerzen und Einschränkungen.«

»Bist du das… nicht irgendwann leid?«, fragte er sie dunkel.

Myral riss sich los und sah ihn an. »Was soll ich denn schon machen, ich kann mich ja wohl schlecht umbringen deswegen. Nee, dafür mag ich das Leben dann doch zu sehr.«

»Tatsächlich?« Er hatte ihr seinen stechenden Blick zugewandt und sie sank unwillkürlich ein wenig zusammen. »Und wieso war es dir dann vollkommen gleichgültig, als du erfuhrst, dass ich mit Ayleen den Weltenschlüssel zu verwenden gedachte? Äußerst emotionsarme Reaktion für jemanden, der behauptet, er hinge an seinem Leben. Denn das wäre der Tod von allem, was hier existiert.«

Myral nahm einen tiefen, lautlosen Atemzug. Sie brauchte eine Zeit lang, um sich eine Antwort zurecht zu legen. »Ich sag es mal so… ich bin dankbar für jeden Moment und liebe das Leben, das die Natur mir gegeben hat. Das… tun schließlich alle Ishìternì, oder nicht? Und wenn du nach Ardëiríth gehen willst, dann werde ich dir definitiv nicht dabei behilflich sein, ich will damit nichts zu tun haben. Aber nur, weil ich mich nun mal aus den Angelegenheiten anderer Leute rauszuhalten pflege und das werde ich auch tun… wenn du diese Welt also versuchen solltest zu zerstören, dann… werde ich mich dir auch nicht in den Weg werfen.«

»… was ohnehin ein sinnloses Unterfangen wäre.«

»Ja, das kommt noch dazu«, bestätigte sie und lächelte leicht. »Weißt du, ich hab’s nicht so mit übertriebenem Heroismus… ich überlasse solche Heldentaten lieber denen, die meinen, sie müssten das.«

»Es ist zumindest der Grund dafür, dass du noch lebst und nicht während der großen Schlacht getötet wurdest.«

»Wieso soll ich mich auch in mein Schwert stürzen oder in das eines anderen, nur weil ich sehe, dass der Kampf verloren ist? Anstatt einfach zu fliehen, was schließlich noch zu vielen Gelegenheiten möglich gewesen war?« Sie schüttelte den Kopf. »Nee, nee… das ist mir zu blöd. Es bringt überhaupt nichts und was hab ich von meiner glorreichen Tat noch, wenn ich tot bin? Ich find’s dämlich, aber wer meint, es machen zu müssen, soll es gerne tun. Aber ich lass mich in so eine Aktion nicht rein quatschen.«

»Das klingt ganz, als hätte das jemand versucht.«

»Rate mal.«

»Annei.«

Sie nickte und senkte den Blick plötzlich zu Boden. »Julian nicht. Es hätte ihn bestimmt gefreut zu wissen, dass ich nicht umgekommen bin. Ich wünschte, jemand hätte davon gewusst… ich wünschte, jemand hätte es ihm wenigstens noch gesagt. Das ist das Einzige, was ich an der ganzen Sache bedaure.« Sie sah wieder auf. »Du weißt doch hoffentlich, dass ich dir das mit ihm nicht übel nehme? Wirklich nicht, ich weiß, das ist schwer zu glauben. Aber wenn man in den Leuten sehen kann, was ich sehe, oder besser ausgedrückt, nachempfinden kann, was sie fühlen, fällt es schwer, Groll auf irgendwen zu hegen, wenn man zwangsläufig völliges Verständnis für sein Handeln hat.« Ihre Züge entspannten sich, als sie sah, dass die seinen sich verhärteten. Sie wusste, was er jetzt dachte. »Keine Sorge, Veloron… du gehörst zu denen, die eine so mächtige Barriere um ihren Geist gelegt haben, dass es selbst mir schwer fällt, etwas dahinter zu erkennen. Was aber mal ganz schön ist, denn die meisten Elfen wie Menschen, denen ich begegne, kann ich lesen wie ein offenes Buch.«

»Da kenne ich noch jemanden«, bemerkte er abfällig.

Myral seufzte auf und schlang die Arme um die Knie. »Ja.« Sie verzog das Gesicht. »John…« Nachdenklich beobachtete sie eine kleine Spinne, die gerade über ihren Stiefel krabbelte. »Obwohl es bei ihm nochmal anders ist als bei mir. Irgendwie… schlimmer. Und fieser. Was ich fühlen kann, sind mehr so… Empfindungen. Charaktereigenschaften. Und ich kann sie auch nur sehen und nicht irgendwie beeinflussen. Was er dagegen weiß und was er tun kann, ist… erschreckend.«

Veloron hatte sich in eisernes Schweigen gehüllt und starrte mit schier tödlich verfinstertem Gesichtsausdruck ins Feuer.

»Vielleicht ist das ja so eine Art Halbelfen-Ding bei ihm«, sinnierte sie weiter. »Ich meine, er ist der Einzige, der je zu solch geistigen Taten imstande war, unvorstellbar, es hat nie einen Elfen gegeben, der die Macht hatte, Seelen und Gedanken derart zu beeinflussen… derart… in den Kopf einzubrechen… ich meine, vielleicht ist es ja die besondere Kombination aus Mensch und Elf, die dazu geführt hat. Kann doch sein, oder? Genetische Vielfalt ist schließlich immer ein Vorteil. Evolution. Ja, vielleicht ist John ja so eine Art… Mutant. Ein… mutiertes Überwesen.« Sie grinste vor sich hin, auch, weil sie merkte, dass Veloron sich gerade sehr um seine scheinbar teilnahmslose Miene bemühen musste.

»Myral – es ist mir im Grunde vollkommen gleichgültig, was zu seinen Fähigkeiten geführt hat.«

»Jaa, du hast wohl recht. Ändert nichts dran.«

Stumm sah sie ihm dabei zu, wie er sich langsam nach vorn sinken ließ, die Ellbogen auf seine Beine stützte und das Gesicht in die rauen Hände legte. Die Flammen vor ihm waren klein geworden. Es war wohl schon spät. Bestimmt hatte sie den ganzen Abend noch geschlafen.

»Aber –«, begann sie dann zögernd, »Veloron – ich denke, das erklärt auch zum Teil, warum…« Sie hielt inne. »Warum ihr das passiert ist.«

»Sie hat es dir erzählt?«, kam es trocken aus seiner abgekehrten Haltung.

»Natürlich hat sie es mir erzählt, sie war meine Freundin.« Myral schloss die Augen. Das hier, was sie nun im Begriff war zu tun, würde er wohl eigentlich sonst nicht zulassen. Doch besondere Umstände, so wusste sie, ermöglichten manchmal besondere Dinge. »Ich will sie nicht in Schutz nehmen. Oder entschuldigen, was sie getan hat. Obwohl ich finde, dass man da nichts entschuldigen muss. Denn eigentlich… konnte sie gar nicht anders. John, verdammt, er… hat so etwas an sich… das ist… unglaublich stark. So stark, das kannst du dir nicht vorstellen… verstehst du, das ging nicht gegen dich, Veloron, niemals! Denn sie hat dich geliebt, bis zum letzten Moment… ich weiß es…« Myral stockte, denn nun passierte es, dass verblasste Erinnerungen an Gefühle, die gar nicht die ihren waren, zurück kamen. Tränen waren in ihre Augen gestiegen, die nicht von ihr stammten. »Die ganze Zeit. Seit das mit euch angefangen hat. Seit ich sie kenne. Ich brauchte sie nur anzusehen und schon fiel eine ganze Lawine von Schmerz und Kummer auf mich ein. Und Liebe. Wirklich, Veloron, so was hab ich noch nicht erlebt. Diese Liebe war so gewaltig und echt… real… dass es mich Zeit meines Lebens zu so vielen meiner Werke inspiriert hat. Und dass sie dich geliebt hat, immer noch, die ganze Zeit über, auch zum Schluss, ich denke, das weißt du.«

Veloron erwiderte nichts. Sie hatte es auch nicht erwartet.

»Und dass das mit John passiert ist, hat absolut nichts mit dir zu tun… da war diese unheimliche Verzweiflung in ihr… diese weite Leere… die selbst mir irgendwann Angst gemacht hat, weil sie so groß geworden war… sie war einfach allein, obwohl sich so viele um sie herum befanden und so viele auf die eingeredet haben. Sie war allein. Einsam. Leer. Tot. Du hast sie ins Leben zurückgebracht und dann ist sie wieder gegangen, Stück für Stück. Ich musste dabei zusehen und konnte nicht helfen. Und John hat das gewusst und er hat es ausgenutzt. Sie hätte sich niemals gegen ihn wehren können… nicht gegen ihn, nicht auf Dauer. Auf Dauer kann keine Frau gegen seine Anziehung ankommen. Nicht einmal Katrina… Nicht einmal die reinste und stärkste Frau, die ich je getroffen hab. Es ist schlicht und ergreifend unmöglich, John zu entkommen, wenn er es drauf anlegt.« Sie seufzte laut. »Glaub mir – ich weiß, wovon ich spreche, ich hab so einiges an Zeit mit ihm verbracht.«

Natürlich äußerte sich Veloron auch hierzu nicht. Doch als sie gerade ihre Hand vors Gesicht geführt hatte, um nachdenklich ihre ziemlich verdreckten Nägel zu untersuchen, warf er plötzlich eiskalt in die gedrückte Stille:

»Du nicht.«

Myral hob langsam den Blick. Er sah sie an. Sie schaute betreten zurück, wortlos.

»Du… du bist ihm nicht verfallen.«

Sie zog einen Mundwinkel schräg. »Jaa, aber glaub mir, das ist mehr Glück als sonst was gewesen… ich war schon so oft kurz davor, mich einfach auf ihn zu stürzen.«

»Aber du hast es nicht getan.«

Myral biss sich auf die Lippe. »Das ist wohl nur eine Frage der Zeit… wirklich, glaub mir. Katrina hatte keine Wahl.«

»Doch, das hatte sie«, fuhr er sie plötzlich heftig an und war mit einem Mal aufgestanden. Erstarrt blieb sie sitzen und ihre Augen huschten hin und her, als sie seinen aufgebrachten Schritten folgten. »Sie hätte ihm widerstehen können, wenn sie es wirklich gewollt hätte. Es war nicht so, dass sie dagegen angekämpft hätte oder sich mit Händen und Füßen gesträubt hätte. Ich habe es gesehen, Myral!«

Sie glitt ein wenig zurück, als er mit wutentbranntem Gesicht vor ihr zum Stehen kam und seinen tiefschürfenden, drohenden Blick auf sie herab schickte.

»Ich habe gesehen«, flüsterte er, »und gefühlt, wie sehr sie es genossen hat… welch große Freude ihr das mit ihm bereitet hat… und es war ja nicht nur ein Mal, nein, es waren so einige Abende. Das… das war nicht nur John… sie selbst war es.«

Myral blinzelte schwach und er wandte sich ab. Sie sah, dass seine Hände vor Zorn zu zittern begonnen hatten.

»Du hattest auch andere Frauen, Veloron«, sagte sie dann leise.

»Das«, zischte er und seine stechenden Augen zuckten zu ihr zurück, »war etwas ganz anderes – ich hatte mit diesen Frauen nie etwas getan, sie waren für mich lediglich zu politischen Zwecken relevant.«

»Trotzdem hat es sie verletzt«, wandte sie bestimmt, aber auch sanft ein. »Veloron – ich bin nicht hier, um irgendwas zu beurteilen. Das kann ich gar nicht. Und es soll auch nicht so klingen. Denn ich hab sowohl in ihren als auch in deinen Geist gesehen. Aber vielleicht… gehst du ja ein bisschen weniger hart ins Gericht mit ihr, wenn ich dir ihren etwas näher gebracht hab.«

Veloron trat wieder von ihr zurück und hatte sich zum Mond gedreht. Sie konnte nur noch die blasse Seite seines Gesichts erkennen, wie es starr und eisern nach oben blickte.

»Und was deine Tochter angeht«, sprach sie gedämpft, »gilt das Ganze auch für sie… sei ihr nicht böse… sei nicht wütend, nicht auf sie… denn wenn Katrina schon gefallen ist, so hatte Ayleen erst recht niemals eine Chance. Du kennst sie doch. Ich brauchte nur einen kurzen Blick auf sie zu werfen und schon wusste ich so ziemlich alles über sie. Die hat ja… überhaupt gar keine, nicht ansatzweise so was wie eine Barriere um ihren Geist. Null. Ich meine, hast du ihr das nicht beigebracht? Sie hat doch nie auch nur den Hauch einer Chance gegen John gehabt. Wie denn auch? Sie ist so leicht zu durchschauen. So leicht, Kapital aus ihrem elenden Zustand zu schlagen. Das war ein einfaches Spiel für ihn. Und sie hat es gern mitgespielt. Kann man ihr ja auch nicht verdenken, bei den Wunden, die da anscheinend in sie rein gerissen wurden. Es ist wirklich… nicht ihre Schuld. Das weißt du doch, oder?«

Veloron hielt sich abgewandt und hatte die Arme hinter seinem Rücken verschränkt.

»Ja«, gab er schließlich vollkommen tonlos zurück. Und nach einer Weile setzte er hinzu: »Sie… wäre besser in der Schlacht gestorben. Sie wäre besser tot als das jetzt.«

»Sag das nicht! Bei jemand anderem würde ich dir wahrscheinlich zustimmen, aber nicht bei ihr! Denn Ayleen ist stark. Sie wird nie wieder von ihm los kommen. Die Dinge, die er in ihr gesät hat, lassen sich nie mehr aus ihrem Kopf reißen. Und nichts, was er sonst noch dort angerichtet hat, lässt sich je reparieren. Aber sie ist stark. Ich glaube daran, dass sie es schaffen könnte… schaffen könnte, damit zu leben.«

»Was ist das für ein Leben«, sagte er kalt. »Das ist mehr ein Herumsiechen als sonst etwas.«

Myral musste lächeln. Ganz zart zog es sich über ihre Lippen. Als sie nichts mehr entgegnete, drehte er sich irgendwann leicht zu ihr um und musterte sie stumm, als wollte er sie fragen. Doch sie senkte nur die Augen vor ihm und lächelte.

Er ließ sie trotz allem nicht ausschlafen. Noch vor Tagesanbruch scheuchte er sie auf und wies sie an, still zu halten, um ihr erneut die Fessel anzulegen. Dieses Mal band er ihre Hände aber tatsächlich freunderlicherweise vor ihrer Hüfte zusammen. Da dies wirklich unendlich bequemer war, protestierte sie auch nicht einmal dagegen, sondern blinzelte ihn nur verstohlen grinsend von der Seite an, während er vor ihr stand und das Seil an seinem Gürtel befestigte, was ihn zu einem höchst grimmigen Blick in ihre Richtung veranlasste.

Myral ignorierte es und genoss einen eiskalten Windstoß auf ihrer Haut, als sie so neben ihm her über die Anhöhen spazierte. Obwohl sie noch immer erschöpft war, kam sie nicht umhin dem Drang nachzugeben, ab und zu einen kleinen Hüpfer mit ihren langen Beinen zu tun. Veloron ließ das noch durchgehen. Aber als sie dann irgendwann anfing, liebevoll vor sich hin zu summen, stoppte er abrupt und riss seinen Kopf gereizt zu ihr herum.

Myral lächelte nur unschuldig. Aber sie verstummte kurzerhand. Er zuckte mit einer Augenbraue und trieb sein Pferd wieder an. Sie beeilte sich, ihm nachzukommen.

»Was ist eigentlich dein Lieblingslied?«, plauderte sie dann unbefangen los.

Veloron zog die Stirn zusammen. »Lieblings…lied?«

»Ja. Von mir. Du hast doch bestimmt eins!«

Er gab ein finsteres Knurren von sich und sah eisern schweigend nach vorn. Doch Myral ließ sich nicht beirren und setzte ihm mit einem leichtfüßigen Sprung über eine Wurzel hinterher.

»Du weißt aber schon, dass ich dich jetzt so lange damit nerven werde, bis du es mir gesagt hast?«

»Das wagst du nicht«, zischte er zurück.

»Ach komm schon«, grinste sie. »Sag es mir doch einfach… denn wenn ich eh bald gemeuchelt werde, ist das vielleicht die letzte Gelegenheit für dich, nochmal in den Genuss eins meiner Werke zu kommen… also, ich würde mir das mal überlegen!«

Veloron würdigte sie keiner weiteren Antwort mehr. So zogen sie weiter und es kamen allmählich einzelne Flocken vom Himmel.

Unglücklicherweise hatte er doch recht was das Essen betraf. Zwar machte sie während ihres Marsches doch hier und da ein paar Wildkräuter aus, die sie durchaus vertragen würde – allerdings müsste sie sich schon eine ganze Menge davon hinein stopfen, um damit wirklich zu Kräften zu kommen. Dann tat sich ihnen jedoch eine plötzliche Gelegenheit auf.

Am Mittag erreichten sie eine kleine Stadt. Sie lag unter ihnen in einem Tal, zwei Flüsse trafen sich dort. Veloron hatte auf dem Hügel kurz inne gehalten, um es sich anzusehen. Sofort legte sie den Kopf zurück und schaute ihn erwartungsvoll an.

»Also… da unten gibt’s bestimmt was zu essen.«

»Und du glaubst, dass ich mir derlei Umstände für dich mache?«

»Na ja.« Myral zuckte mit den Schultern. »Wenn du willst, dass ich halbwegs in Ordnung bei deinem Ziel ankomme, und du darauf verzichten möchtest, mich zu dir in den Sattel setzen zu müssen, dann… ja.«

»Ich habe wenig Ambitionen, eine ganze Menschensiedlung für ein bisschen Gemüse auszulöschen.«

»Was? Nein, doch nicht auslöschen! Hallo… du musst ja jetzt nicht gleich alle umbringen, um da ran zu kommen.«

»Und was schlägst du stattdessen vor?«, entgegnete er in spöttischem Ton.

»Ganz einfach, du bist doch reich. Kauf doch was.«

»Das Vermögen meiner Familie liegt in Minrìth, Myral.«

Sie starrte ihn an. »Ähm… und du bist nicht auf die Idee gekommen, dir wenigstens ein bisschen was davon mitzunehmen?«

»Ich benötige kein Geld, um zu bekommen, was ich will.«

Sie seufzte theatralisch. »Na schön, na schön… dann lass mich das einfach machen. Wir brauchen keine Schneise der Zerstörung hinter uns her zu ziehen. Ich hab viel Zeit bei Menschen verbracht. Ich weiß, wie man mit denen umgeht.«

Veloron ließ beide Augenbrauen in die Höhe wandern, als er ihr langsam seinen mehr als skeptischen Blick zuwandte.

»Ja, echt!«, beteuerte sie eifrig. »Glaub mir. Ich regel das.«

Während sie entschlossen neben ihm den Hügel hinab stapfte, verhieß seine Miene wenig Begeisterung.

»Sieht das nicht zu auffällig aus mit der Fessel?«, hakte sie ein, als sie sich dem Tor näherten.

»Vergiss es, Myral.«

»Wir sollten wenigstens unsere Ohren abrunden, meinst du nicht?«

Ruckartig hielt er sein Pferd an und sie wäre beinahe auf dessen Schweif geprallt.

»Was ist?«, machte sie sofort.

»Der Wolf und das Lamm.«

Myral zog die Lippen zu einem zarten Lächeln. Sein Gesicht war von den dunkelgrauen Wolken überschattet und blickte vollkommen starr und ausdruckslos auf sie herab.

»Das ist dein Lieblingslied?«

»Ja.«

Sie zuckte mit einem Mundwinkel. »Wow… so ein emotionales hätte ich ja gar nicht von dir erwartet.«

Veloron grollte tief.

»Heute Abend«, verkündete sie und ließ sich dann wieder an der Fessel mit ihm ziehen.

Als sie das Tor passierten – die Erscheinung ihrer Ohren mithilfe von Geisteskraft für die Augen der Menschen verändert – hielt Veloron sich nicht lange mit den Wachen auf. Vielleicht war es auch seine bedrohliche Präsenz, die dazu führte, dass sich niemand so recht in ihre Nähe bewegte. Es schien ihm allgemein nicht besonders zu behagen, sich mit Menschen auseinandersetzen zu müssen. Sie beobachtete, wie er jedes Mal seine unnatürlich leuchtenden Augen abschätzig zu jedem hin schickte, der es wagte, ihn anzustarren.

»Mann, dann muss ich ja meine letzten Sprachfetzen irgendwie raus kramen«, murmelte sie irgendwann.

»Damit das klar ist – ich habe hier das Sagen und du wirst nichts ohne meine Zustimmung unternehmen. Und vor allem wirst du nichts auseinander nehmen, hast du verstanden?«

»Jaa, jaa, keine Panik! Ich mach das schon.«

»Ich dachte, du hättest deine letzte Zeit bei Menschen verbracht, wie kann es da sein, dass du ihre Sprache nicht beherrschst?«

»Ich war woanders. Nicht hier. Nicht in diesem Land. Wusste ja nicht, dass Ismira das Elfenreich auf Minrìth und Umgebung verkleinern würde…«

Sie hielten in einer breiten Gasse an, wo ihnen ein riesiges Holzschild und eine lange Treppe den Weg versperrten.

»Sieht nach Taverne aus. Oder einer Herberge. Die haben bestimmt was da.«

Sie wartete, bis er aus dem Sattel gestiegen war und drängte dann ungeduldig die Stufen hinauf. Drinnen war es unpassenderweise sehr voll. Bevor man sie auch hier groß anstarren konnte, schlängelte sie sich eilig durch die Tische bis hin zum Tresen. Veloron folgte ihr wortlos. Myral schwang sich beherzt auf einen der Hocker und streifte währenddessen mit ihrem Geist das Gebäude ab. Ach, da war ja auch schon, was sie suchte.

Als gerade ein drahtiger Mann an ihnen vorbei lief, lehnte sie sich ganz leicht zu ihm hin und wartete dann, bis er hinter den Tresen gegangen war.

Sie nickte leicht in Velorons Richtung. »Bestell dir halt irgendwas. Sonst wirkt das komisch.«

Veloron warf ihr einen missbilligenden Blick zu, doch als sich der Mensch ihnen zuwandte, orderte er tatsächlich mit dunkler Stimme einen Met. Als der Mann das Geforderte brachte, ließ dieser seine Augen kritisch über die Fessel an Myrals Händen gleiten. Doch falls er etwas sagen wollte, so behielt er es für sich und wandte sich wieder irgendwelchem Papierkram hinter den Getränken zu.

»Siehst du, ich wusste, das Ding würde die ganze Sache unnötig verkomplizieren.«

»Und wie gedenkst du, das hier zu bezahlen?«, fragte er tonlos.

»Ach ja, stimmt. Moment. Wie war das noch…« Sie hob das Kinn und sah zu dem Menschen hin. »Äh, hallo? Ihr da… könntet Ihr grade…« Sie überlegte. »…herkommen?«

Hoffentlich hatte sie alles halbwegs richtig ausgesprochen. Der Mann hob langsam den Kopf und schaute auf. Dann kam er gemächlich zu ihr hinüber und stützte vor ihr die Arme auf den Tresen.

»Was ist?«

»Guten Tag.« Myral setzte ihr bezauberndstes Lächeln auf. »Wir sind… ähm… von der Lebensmittel… Aufsichts… Kontrollbehörde.« Sie hielt einen Moment inne, da sie im Augenwinkel bemerkte, wie Veloron sich beide Hände vor die Stirn schlug.

»Was?«, entfuhr es dem Mann vor ihr sofort, der bereits misstrauisch die Stirn in Falten legte. »Ich glaube nicht, dass eine solche existiert.«

»Doch, klar«, beharrte sie gelassen. »Das ist eine neue… Einrichtung… die unser König… Gustav…«

»Karl…«

»Richtig… aufgestellt hat. Wegen Steuern und so. Wir müssen ein paar Vorräte einziehen.«

Der Mensch starrte sie an. Myral starrte zurück.

»Meine Dame, ich bin mir nicht sicher, was Ihr damit erreichen wollt, mich anzulügen.«

»Würde eine Lügnerin denn… über den Schlüssel zu Eurer Vorratskammer verfügen?« Myral hob ihre gefesselten Hände. Ihre Finger hatten sich um einen großen Eisenschlüssel geklammert, mit dem sie jetzt vor ihm herum wedelte. »Hm?«

Ein Schatten fiel über seine verhärteten Züge, als er sich aufrichtete und nun in äußerst ungehaltenem Tonfall zischte:

»Wo habt Ihr das her?«

»Äh – von den Stadtherrn.«

»Niemand außer der Eigentümer dieses Lokals besitzt einen Schlüssel zu der Kammer. Und das bin ich – Ihr habt ihn gestohlen!«

Myral warf Veloron einen zögerlichen Blick zu, doch der schüttelte nur neben ihr den Kopf.

»Ich werde unverzüglich die Wachen holen lassen…«

»Nein, wartet.«

Der Mann musterte sie abschätzend, während sie sich zu ihm nach vorn lehnte, dabei das verführerischste und anziehendste Lächeln auf den Lippen tragend, das sie hatte. »Vielleicht… können wir uns auch so einfach einig werden?«

Der Mensch betrachtete sie eine Weile lang stumm. Dann beugte er sich ebenfalls zu ihr hin, bis sein raues Gesicht direkt vor ihrem war.

»Tut mir leid, meine Dame, aber ich fürchte, ich bin unbestechlich.«

Myral zuckte fast panisch anmutend zurück. »Was?! Oh, Mist, Entschuldigung, das tut mir leid… wieso habt Ihr das nicht gleich gesagt?«

Und ehe er noch etwas erwidern konnte, fegte mit einem Mal ein regelrechtes Inferno an blau lodernden Flammen durch den Raum. Sie hinterließen glühende, farbige Spuren an den Holzwänden und verwandelten alle Menschen sofort in einen dunstigen Haufen feinster, ebenfalls blau schimmernder Asche. Schlagartig war es totenstill um sie herum.

Vorsichtig drehte sie sich zu Veloron hin, der neben ihr den Kopf aus den Händen heraushob und sie schweigend unter zusammengezogener Stirn anblickte.

»Was?«, platzte es aus ihr heraus.

Veloron zuckte mit einer Augenbraue. »Aber ich morde wild um mich, ja?«

Myral lächelte schief. »Jaa… na ja.«

Sie standen gleichzeitig auf und machten sich auf den Weg in die hinteren Räume. Ein lautes Rumpeln ließ sie anhalten. Vor ihnen stolperte gerade ein Bediensteter über die Türschwelle, der sogleich, als er die beiden fremdartigen und dazu noch bedrohlich groß gewachsenen Gestalten vor sich sah, wie zu einer Salzsäule erstarrte.

»W-Was«, stammelte er und fixierte sie fieberhaft von Kopf bis Fuß. Veloron verschränkte die Arme vor seiner muskulösen Brust. »Ihr seid… ihr seid… diese Wesen…« Er trat zitternd zurück. »Von denen man in den Legenden erzählt… ich muss… WACHEN!« Ruckartig wirbelte er herum und hastete davon.

»Hey, warte!«, rief Myral ihm hinterher und stieß einen entnervten Laut aus, als sie ihn im Lauf ebenfalls mit ihrem blauen Feuer aufzehrte.

»Oh Mann.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Diese Menschen… manche von denen sind echt so unglaublich dämlich… steht gegenüber von zwei Wesen, die ihm offensichtlich mehr als überlegen sind, und alles, was ihm dazu einfällt, ist laut kreischend davon zu rennen… sehr schlau, wirklich.«

Sie warf sich den Schlüssel über die Schulter, den sie noch immer festgehalten hatte; und welcher nun mit einem dumpfen Geräusch irgendwo in der Ecke landete.

»Alles klar, wollen wir mal sehen…« Mit einem Tritt beförderte sie die Tür zur Vorratskammer aus den Angeln. Das Holz krachte und flog unter lautem Getöse in den Raum hinein. »Aha, also… das hier kann ich gebrauchen… und das… trägst du das bitte für mich? Ist grade etwas schwierig mit der Fessel.«

Veloron knurrte etwas Unverständliches und steckte das, worauf sie wies, in einen seiner Lederbeutel hinein.

»Gut, verschwinden wir…«

Nachdem er draußen die Tasche am Sattel des Pferdes befestigt hatte und aufgestiegen war, entfernten sie sich rasch wieder aus der Stadt. Als sie durch das Tor zurück ritten, wandte Veloron sich nach langem Schweigen wieder leicht zu ihr hin.

»So wolltest du das also regeln?«

Myral warf das blonde Haar zurück und grinste zu ihm herauf. »Was denn? Ich dachte wirklich, es würde funktionieren.«

Veloron schnaubte. »Ich wusste gleich, dass du nur wieder irgendwelchen Unsinn im Kopf hast.«

»Ach, als wär dir was Besseres auf die Schnelle eingefallen.«

»Myral«, sagte er ernst. »Es ist alles besser als… Lebensmittelaufsichtskontrollbehörde.«

Myral prustete los. Sie konnte auch nicht aufhören zu lachen, als sie längst wieder in der inzwischen von leichtem Schnee bedeckten Landschaft unterwegs waren. Immer wieder kicherte sie plötzlich in die Stille hinein und zog damit jedes Mal Velorons inzwischen recht leidwesendes Mienenspiel auf sich. Wahrscheinlich überlegte er gerade, ob er sie nicht besser doch bewusstlos schlagen und über den Sattel werfen sollte.

Er gab ihr das Essen während des Ritts nicht heraus. Erst als sie sich das Lager am Rande einer steinigen Klippe errichteten, warf er ihr irgendwann den Vorratsbeutel vor die Füße, als er gerade selbst sein Mahl aus Kaninchenfleisch beendet hatte. Sie blitzte verschmitzt zu ihm hinüber und hob ihn langsam vom Boden auf.

»Weißt du«, plauderte sie los, während sie mit ihren zusammengebundenen Händen die Schnüre löste, »ich bin doch etwas verstimmt, dass dieser Typ nicht sofort auf mein Angebot eingegangen ist… ich meine… normalerweise stürzen sich Männer auf mich drauf. Und menschliche sowieso. Ich bin verwirrt. Ich hab doch in den letzten Jahrhunderten hoffentlich nichts von meiner Anziehung verloren, oder?«

»Du erwartest nicht ernsthaft, dass ich auf diese Frage antworte«, kam es nur dunkel von ihm zurück, als er sich gerade über eine kleine, vermutlich sehr alte Karte beugte und dabei einen Ellbogen auf den Oberschenkel abstützte.

»Na ja, wer weiß – ich hab zwar nicht den Eindruck, dass ich mich äußerlich groß verändert hab, aber alt wird man trotzdem.«

»Du weißt genau, dass er sich nur interessant machen wollte für dich.«

Myral grinste leicht. »Ich weiß. Aber ich wollte es trotzdem von dir hören. Sicher ist sicher…« Sie kramte in dem Beutel herum und nahm sich gleich einen ganzen Arm an Lebensmitteln heraus. Sorgfältig stapelte sie Gemüse und Trockenobst neben sich auf dem Schnee zu einem anwachsenden Essensberg. Veloron beobachtete ihr Schaffen ab und an und schaute kritisch von dem Pergament hoch.

»Dir ist klar, dass dies noch eine Weile wird reichen müssen.« Sein Blick glitt wieder hinab.

»Und ist dir klar, dass du in diesem blauen Harnisch immer noch wahnsinnig stattlich aussiehst?«

Veloron sah betont langsam von der Karte auf und fixierte sie still mit eisig hell lodernden Augen.

»Was?« Myral ließ die Karotte in ihrer Hand sinken und lächelte. »Darf man dir nicht mal ein Kompliment machen?«

Er entgegnete nichts und widmete sich wieder dem Studium der Karte, doch sie meinte, ihn kurz lautlos und tief ausatmen gesehen zu haben.

»Echte Musik kann ich dir leider nicht bieten, aber ich werd sie einfach mit Magie erklingen lassen, wenn’s dir recht ist. Oh – und machst du mir bitte noch die Fessel ab?«

»Es ist mir neu, dass man zum Singen seine Hände benötigt«, gab er ungerührt zurück.

»Hey, ich will dir gern was bieten. Du weißt, ich mache keine halben Sachen. Wenn ich auftrete, dann mit Feuerwerk oder gar nicht!«

»Myral«, sprach er dunkel und heftete seine stechenden Augen auf sie, als würden sie sie gänzlich durchbohren. »Du führst doch wieder etwas im Schilde.«

»Nein, ehrlich nicht.« Sie reckte das Kinn empor und lächelte schief. »Bitte… wenn ich es nicht so machen kann, wie ich will, dann wirkt es nicht so, wie es soll. Und verdammt, ich will die Wirkung… das ist doch der ganze Zauber… und es schadet sonst meinem umwerfenden Auftritt.«

Langsam erhob er sich und kam mit forschen Schritten auf sie zu. Vorsichtig stand sie auf und hielt noch immer die Möhre umklammert.

»Wenn du nur eine falsche Bewegung machst…« Er packte unwirsch ihre Handgelenke und unter seiner Berührung löste sich das brennende, schwarze Material um ihre Haut. »Dann werde ich dir sowohl Arme als auch Beine fesseln, dir eine Schlinge um den Oberkörper legen und dich für den Rest unserer unliebsamen Reise hinterher schleifen.«

Myral zog sanft die Lippen auseinander und ließ ihren Finger kaum merklich über seine Hand gleiten, während er sie noch festhielt. »Lehn dich einfach zurück und genieß es.«

»Ich bereue jetzt schon, mich überhaupt darauf eingelassen zu haben«, erwiderte er nur missbilligend und kehrte ihr den Rücken.

»Es ist bloß ein Lied«, rief sie ihm hinterher und beobachtete ihn eine Weile, wie er die Karte wieder in irgendeine seiner Taschen verstaute.

Als er sich schließlich nach einiger Zeit wieder zu ihr umwandte, fiel ein düsterer Schatten über sein Gesicht und sein Ausdruck verfinsterte sich schlagartig.

»Myral«, zischte er, »was in aller Welt tust du da?«

»Na ja, die Rüstung ist zwar ebenso funktionell wie bequem, aber für einen Auftritt doch eher unpassend.« Wie zur Bekräftigung warf sie den Waffenrock beiseite, aus dem sie sich gerade mühsam geschält hatte. Es tat gut, ihn endlich einmal ablegen zu können. Immerhin trug sie darunter noch so etwas wie den Hauch eines dunkelbraunen Stoffes. Wohl eher einen Fetzen. Und der reichte aus, um Velorons Züge wieder in höchstem Maße zu erzürnen.

»Ich fange dann jetzt an…« Sie musterte ihn kritisch, nicht, dass er doch noch gleich nach vorn stürmte und sie die Klippe runter warf. »Setz dich… am besten einfach hin.«

Veloron rührte sich nicht, sondern zog die Augenbrauen zusammen.

»Ich mach das für dich… es ist dein Lieblingslied… und ich mach es, weil ich es sehr gern tue. Wenn ich nicht mehr lange zu leben habe, dann will ich die Zeit wenigstens halbwegs sinnvoll nutzen.«

Er ließ ihr einen letzten, hochskeptischen Blick zukommen, doch er regte sich tatsächlich und ließ sich auf derselben Stelle nieder, wo er bereits die alte Karte untersucht hatte.

Myral trat bedachtsam vom Lagerfeuer fort und stellte sich in die Mitte von ein paar kargen, knöchelhohen Sträuchern. Ihre Stiefel hatte sie abgestreift, sodass ihre langen, schmalen Beine nackt zwischen den kahlen Ästchen standen. Es war bereits halbdunkel und der Wind war in eine andere Richtung gezogen. Ansonsten vollkommen still war bloß das leise Knistern der Flammen zu vernehmen, welches sich stetig in die wie ein Tuch ausgebreitete Ruhe mischte.

Ein hauchzarter Ton erhob sich, angefacht von der Melodie in ihrem Geist. Ein goldfarbenes Funkeln erhellte die triste, braune Erde. Es waren einzelne, winzig kleine Punkte, die in der Luft orangefarben schimmerten, mal heller, mal dunkler, manchmal ganz verblassten. Es waren, wenn man sie genauer betrachtete, kaum erkennbare Glutpunkte. Sie kräuselten sich im Takt der wiegenden Melodie, anmutig und wie zum Tanz. Sie schwebten hinauf, als der Rhythmus sich beschleunigte, und schlangen sich bald wie ein Kleid um Myrals blassen Körper, der in ihrem goldbraunen Schein weniger weiß erschien als sonst; doch ihre glatte Haut leuchtete nicht minder erhaben, als sie es immer tat.

Sie lächelte; und als ihr Blick auf Veloron fiel, entspannten sich ihre Züge zu einem seligen Ausdruck.

Der Wolf und das Lamm

Sie hat ihn nicht erkannt

Als er durch dichte Wälder zog

Auf der Suche nach dem Tod

Das Lamm stand weiß und allein

in einem entfernten, kühlen Hain

Verlaufen hatte es sich einst

Seit jeher nie mehr in Glück vereint

Der Wolf erblickt es, hungrig und schwer

Wie es dort steht, ohne einen Herrn

Es ist so zart, es ist so rein

Sein verführerischer Duft dringt in ihn ein

Sie erschrickt, reißt hoch den Kopf

Gerade die Gefahr erkennt sie noch

Versucht zu fliehen in den dichten Wald

Ihre Beine so schwach, ihr Herz so kalt

Er setzt ihr nach, die Augen funkeln

Wie rote Diamanten im nächtlichen Dunkel

Bald hat er sie, sein Hunger ist so groß

Ihr Atem so schnell, er lässt sie nicht los

Hilflos schreit sie in die Nacht

Sein Griff hat neu die Glut entfacht

Sie will nicht sterben, will nicht leben

Sieht nur seine Augen über ihr schweben

Der Wolf bebt, wie gern würde er sie zerreißen

In seiner Gier nach ihr in die Kehle beißen

Ihre Haut duftet, ihr Haar glänzt

wie mit schwebenden Kristallen umkränzt

Und ihre Augen sind wie Klingen

Er ist bereit, sie zu verschlingen

Er suchte den Tod und fand ihr Leben

Ihr süßes, zartes Leben

Er will es ihr nehmen, will sie aufnehmen

Niemand darf eine solche Schönheit besitzen

Der Wolf packt sie und seine Zähne blitzen

Sie zuckt leise, schließt die Lider

Sie spürt seine Wärme, immer wieder

In einer eisigkalten Winternacht

Hat er neu die Glut entfacht

Der Wolf brennt in seinem Verlangen

Im tödlichen Schlag wird er doch befangen

Nein! Das Lamm, nichts ihm geschehen darf

Es ist doch so weich… es ist so zart

Ein leichter Hauch rast durch die Luft

Blut tropft dunkel auf des Lamms weiße Kluft

Der Wolf legt seinen Kopf auf sie nieder

Wie Äste brechen seine Glieder

Der Pfeil in seinem Herz lässt ihn ein letztes Mal erbeben

Er fand den Tod und er suchte ihr Leben.


Lucus

Orangerote Glut knisterte vor ihren nackten Füßen und stob ein paar Funken zur Seite heraus. Sie hielt einige Gemüseblätter um einen Stock gewickelt über die Flammen und zog den dünnen Ast nach einer Weile zurück, um sie abzunagen. Wenigstens konnte ihr das hier zumindest das Gefühl geben, eine warme, üppige Mahlzeit einzunehmen… oder so was in der Art.

Es war kalt geworden. Sie hatten sich heute in einem dicht bewachsenen Waldstück niedergelassen, wo der Schnee sich weniger leicht auf dem Boden auftürmen konnte. Hier, unter tiefhängenden Tannen, war die Erde nur leicht davon bedeckt. Und das Feuer hatte den weißen, herrlich leichten Flaum in einem kreisrunden Gebiet geschmolzen. Es brannte schon eine ganze Weile, da Veloron aus unerfindlichen Gründen bereits am frühen Nachmittag hier Halt gemacht hatte. Zum Essen hatte er ihr ausnahmsweise die Fessel abgenommen. Das musste sie natürlich ausnutzen und kaute jeden Bissen extra lang und aufwendig, wohl so übertrieben, dass er bereits verdächtig finster zu ihr hinüber stierte. In seinen Händen lag ein mit braunem Leder eingebundenes Buch. Myral hatte es nur kurz betrachten können, da er ihr jedes Mal einen drohenden Blick zuwarf, sobald sie es anschauen wollte, doch anhand der verschiedenfarbigen Tinte und der Runen erahnte sie, dass es sich um ein rheímethvreën élfan handelte, ein Erinnerungsbuch. Sie zog unwillkürlich die Augenbrauen ein wenig zusammen und betrachtete ihn, an einem Blatt knabbernd. Wieso tat er das nur?

Als sie einen hörbar theatralischen Laut ausstieß, bemerkte sie, wie sich Velorons eisige Augen langsam in ihre Wangen bohrten. Myral lächelte nur, legte den Stock beiseite und entblößte damit ihren fast nackten Oberkörper, der selbst im Schein der Flammen immer noch hell leuchtete. Nur ein dünnes, weiß fließendes Stück Stoff aus elfischer Fertigung legte sich ähnlich leicht wie Seide um ihre Brust, ein anderes um ihre Hüfte.

Sie sah ihn eine ganze Weile nur verschmitzt an, still; warf irgendwann die blonden Wellen zurück und kicherte herausfordernd.

Veloron atmete tief aus und ließ das Buch in seinen Händen in die Tasche zurückgleiten. In seinem Gesicht trug er eine tiefe Grimmigkeit vor sich her, und sein Ton war alles andere als freundlich, mit dem er sie anblaffte:

»Was ist das eigentlich für eine undurchsichtige Sache mit deiner Jungfräulichkeit? Sparst du dich für irgendwen auf?«

Myral musste sich ein Grinsen verkneifen. Wahrscheinlich meinte er John.

»Nein, nein… gar nicht. Ich weiß auch nicht.«

»Ich nehme es dir nicht ab, was du über dich und Julian erzähltest. Du führst doch stattdessen wieder irgendetwas im Schilde.«

»Aber nein! Es ist wirklich nicht dazu gekommen zwischen uns, und… es hat gewisse Vorteile… enorme Vorteile. Sicher, ich hab auch etwas Angst, es könnte meinem Zauber schaden, wenn ich es aufgebe. Und ich brauche den Zauber, der hat mir schon so einiges eingebracht und zu vielem verholfen…«

»Ich glaube kaum, dass du dafür auf so etwas angewiesen bist. Es würde dir gewiss keinen Schaden zufügen.«

»Hmm.« Myral wandte den Blick ab und ließ ihn zu den tanzenden Flammen wandern. Nachdenklich zog sie die Beine an und verbarg so wieder einen Großteil ihrer schimmernden Haut. »Na schön, also… ich spare mich nicht auf. Es ist wahrscheinlich vielmehr… wie soll ich das beschreiben… mein ganzes Leben hab ich immer Sachen widerstehen müssen. Und auf alles verzichten müssen. Ich hab mein ganzes Leben lang immer… nicht das essen dürfen, was ich essen wollte… durfte nichts trinken… na ja – theoretisch. Musste mich von der Sonne fernhalten, durfte all die wunderschönen Sommertage nicht genießen. Jedenfalls, sobald feststand, was für meine elenden Zustände verantwortlich war. Ich konnte kaum raus gehen, ohne später Schmerzen oder andere üble Konsequenzen für meinen Körper davon zu tragen. Und jedes Mal, wenn ich’s in meiner Verzweiflung doch getan hatte, weil ich nicht das ganze Leben an mir vorbei ziehen lassen konnte, hab ich mich… ganz fürchterlich verbrannt und… diese ganzen Exzesse waren nett, aber sind im Nachhinein nie wirklich gut für mich ausgegangen. Nein, es ist nie gut ausgegangen, wenn ich einfach nur ein bisschen leben wollte. Die Freude war da, aber ich hab sie hart bezahlt, teurer als jeder andere um mich herum. Vielleicht ist das der Grund, wieso ich mich… diesen einen Schritt bisher nie getraut hab. Na ja – oder eher gesagt, warum ich davor immer wieder im letzten Moment zurück geschreckt bin. Weil ich weiß, dass man für jede Freude bezahlen muss.«

Veloron hob ein wenig das Kinn an und ließ nicht davon ab, sie zu bemessen. »Du vergleichst… diese Sache mit Feiern und Essen?«

Myral seufzte auf. »Nein. Ich vergleiche es nicht mit Feiern und Essen… Ich vergleiche es mit Versuchungen. Und ich hab mein ganzes Leben lang gelernt, dass ich… oder wie ich… diesen Versuchungen widerstehen muss. Aber trotzdem –« Sie setzte sich auf und blitzte ihn plötzlich wieder voller Energie an, »hab ich nicht gesagt, dass ich nicht hin und wieder… etwas nachgebe. Dafür mag ich sie viel zu sehr… meine Versuchungen und ich. Wir führen eine ziemlich zwiespältige Beziehung. Und ich liebe Versuchungen, sie sind die Momente, in denen ich das Leben fühle… und ich spare mich ganz sicher nicht auf.« Sie lächelte dunkel und bemerkte, wie sich etwas in seinen kalten Augen regte. »Andererseits… ich bewahre mir das jetzt schon so lange… und es ist wirklich… sehr wertvoll für mich. Es ist wertvoll, weil… es zeigt, dass ich es geschafft habe, so lange durchzuhalten… so lange zu widerstehen. Und das war nicht immer leicht. Aber ich habe es tatsächlich geschafft. Es bedeutet für mich mehr als einfach nur ein Mittel, das die Männer verrückt macht.« Sie macht eine Pause, in der sie den nur halbherzig angenagten Gemüsespieß musterte. »Am Anfang dachte ich noch so oft, ach komm, sei’s drum… tu es doch… aber mittlerweile… ich fühle mich so anders damit. So gut. Und ich genieße… gern das Spiel und… seine Vorzüge. Es macht Spaß.«

»Ja«, schnaubte er verächtlich. »Ich kenne deine Spielchen genau, Myral. Es sind dieselben, die John spielt.«

Myral erwiderte darauf nichts und sah ihm nur schweigend entgegen. Veloron knurrte leise und fixierte sie mit seinem unangenehm stechenden Blick, als sie sich plötzlich erhob und selig lächelnd die nackten Schultern straffte.

»Jaa… nun, ich geb zu, wir sind uns manchmal schon ein wenig ähnlich.«

»Was tust du da?«, zischte er gereizt.

Myral hielt in ihrer Bewegung inne. Sie hatte gerade zu einem zarten, sanften Ton angesetzt und die Augen geschlossen. Nun blinzelte sie ihm unschuldig entgegen.

»Ich tanze«, antwortete sie ruhig. »Wenn dir das nicht gefällt, versuch doch, mich davon abzuhalten.«

Und ohne ein weiteres Wort zu verlieren drehte sie sich herum und wirbelte gleichermaßen kraftvoll wie leichtfüßig um das heiße Feuer. Mit ihrem Geist ließ sie die altbekannte Melodie eines ihrer einstigen Lieder erklingen und fügte sich wie von selbst in den vertrauten Rhythmus ein. Ja, sie wollte tanzen; das Gefühl hatte sie in einem Augenblick jäh überkommen, so wie sie häufig einfach irgendwelche Dinge überkamen, wie eine mächtige Lawine, getragen von einer tief in dieser Welt verborgenen Kraft.

Ihre Haut schimmerte und glänzte matt im Schein. Sie war glatt und weich, vollkommen ebenmäßig, und niemals würde man vermuten, wie zerbrechlich und krank sie zuweilen darunter war. Sie war makellos und nie hatte jemand sie berührt. Rein und unangetastet flog sie durch die kalte Winterluft, erhitzt von ihren schnellen Bewegungen. Es fühlte sich so ruhig und erhaben an; friedlich – und zu genau derselben Zeit aufregend glühend, wie sie ihre blauen Augen leuchten ließ und mit euphorischem, verführerischem Blick ihre kunstvollen Tritte vollführte.

Ihr Atem wurde heftiger, ihre Drehungen schneller. Sie sah immer wieder zu ihm hinüber, wie er wie versteinert dasaß und keine Anstalten machte, sie zum Aufhören zu bewegen. Wenn sie es nicht besser wüsste, würde sie sagen, sie hatte es geschafft, ihn zu berühren. Mit ihrem Anblick, ihren Bewegungen. Ihrem Zauber. Ihren Augen. Sie selbst war wie in Trance, in einem geradezu hypnotisierten Zustand; und sie gab sich ganz dem Gefühl hin, das einfach so in ihren Körper geflossen war, wie eine unsichtbare Welle, so mächtig und wunderschön.

Nach ein paar Liedern hielt sie inne und stoppte neben den hoch züngelnden Flammen. Noch immer hob und senkte sich ihr feingliedriger Brustkorb unter der Anstrengung. Doch auf ihren leicht geöffneten, blassen Lippen trug sie ein anziehendes Lächeln, als sie ihre langen Beine Schritt für Schritt zu ihm hin setzte, bis sie direkt vor ihm stand. Es war ungebrochen, als sie den Blick auf ihn herab senkte und sie sich ganz langsam und betont eine blonde Strähne zurück strich.

Velorons Augen funkelten plötzlich in unbändiger Wut zu ihr auf, als könnte er sich jetzt, wo sie ihm so nah gekommen war, nicht mehr zurück halten. Er fuhr hinauf und sie konnte bereits sehen, wie er vor Zorn bebte.

»Das tust du nicht«, drang es tief aus seiner Kehle. Und dann herrschte er sie mit so unerwartet laut und heftig aufgebäumter Stimme an, dass sie zusammen zuckte: »Ich sagte, du tust das nicht mit mir! Hast du verstanden?«

Myral rührte sich nicht, als seine Hand nach vorn schnellte und sie an der Kehle packte. Seine Finger krallten sich schmerzhaft in ihre weiche Haut hinein.

Sie schluckte nachdrücklich und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Seine Miene war vollkommen erkaltet und von so einer rasenden Bitterkeit erfüllt, dass ihr Herzschlag sich umgehend beschleunigte.

»Veloron«, sprach sie leise und hatte Mühe, unter seinem eisernen Griff überhaupt etwas heraus zu bringen. »Ich tue das nicht, um dich mit meiner Jungfräulichkeit zu ärgern…«

Seine Augen wurden schmal. »Warum dann?«

Myral drängte nach vorn. Er ließ es tatsächlich zu. Sie hielt ihre Lippen nah an seine Seite und flüsterte:

»… weil ich sie dir schenken will.«

Sie merkte, wie er erstarrte. Sie zog vorsichtig den Kopf zurück und legte zögerlich ihre Hand auf seine, mit der er sie noch immer fest gepackt hielt.

»Es sei denn«, hauchte sie und senkte den Blick, »du willst sie nicht…«

Für einen Moment lang waren ihre lebendigen Züge wie erfroren. Er sagte nichts. Doch sie spürte, wie seine Finger unter den ihren glühten.

Vorsichtig streckte sie das Kinn und zog dabei sanft seine Hand von ihrem Hals. Er ließ es zu, auch wenn er noch immer seinen Arm oben hielt, bereit, sie jederzeit wieder zu packen. Myral tat einen kleinen Schritt nach vorn, kaum merklich, bis sie dicht vor ihm stand.

Als sie zu ihm aufblickte, konnte sie gar nicht anders, als leicht zu lächeln. Und weil er nicht sehen sollte, dass ihr dabei plötzlich Tränen in die glänzenden Augen gestiegen waren, lehnte sie sich gemeinsam mit einem frischen Windstoß zu ihm hin und berührte ganz zart seine Lippen mit ihren.

Die eisige Luft kräuselte sich zwischen ihnen und schlich dann lautlos um sie herum. Sie konnte die Energie fühlen, die in diesem Augenblick in ihm floss. Sie war gleichzeitig unheimlich heiß und unnatürlich kalt; wie betäubende Blitze fuhr sie durch ihn hindurch, mächtig und erschreckend. Ein einziger Stoß dieser Kraft würde reichen, um sie aus dem Leben zu reißen… Sie wagte es nicht, ihm noch näher zu kommen. Aber sie wollte ihn berühren.

Myral öffnete die Lider. Um sie herum schwebten ein paar hauchdünne Schneeflocken in der dunklen Winternacht. Sie bewegten sich so langsam Richtung Erde, dass sie sie alle einzeln einfangen könnte. Erst, als sie ihre Lippen ganz langsam wieder zurückzog und vor seinem Gesicht inne hielt, beschleunigte sich ihr Fall wieder. Für Veloron war dies nur der Bruchteil einer Sekunde gewesen. Für sie wie eine ganze Ewigkeit.

Er verharrte vor ihr vollkommen regungslos. Während ihr Atem in der Luft sich in feinem Dunst abbildete, schien es, als wäre er dagegen völlig isoliert von der trostlosen Wildnis, als könnte sie ihm nichts anhaben. Sie sah seine Augen. Er hatte sie starr auf sie herab gerichtet. Sie stachen sich wie zwei eisig blaue Punkte durch ihren Körper hindurch bis in ihren Geist. Ihre Intensität, mit der sie im tristen Dunkel leuchteten, war so gewaltig, dass sie einmal mehr meinte, es nicht mehr ertragen zu können. Doch dann war da etwas – ein leises Funkeln in der Mitte seines unbeugsamen Blickes. Und Myral konnte sehen, was sich dahinter verbarg.

Erneut zeichnete sich ein Lächeln auf ihren Lippen ab, so leicht und zart wie der Schnee, der nun ringsum von ihnen hinunter fiel.

»Bitte«, sagte sie leise, »lass sie mich dir schenken.«

Er sah sie nur an, während sie ihre Hand wie einen zurückhaltenden, lautlosen Schatten an ihre Schulter wandern ließ und an der Schnürung zog. Der dünne Stoff fiel ohne das leiseste Geräusch von ihrer Brust und legte sich nieder auf die feine Schneedecke, die sich nun auf der starren Erde gebildet hatte. Ein kalter Wind strich um ihren nackten Oberkörper und ließ ihre matte Haut schimmern.

Veloron bewegte sich nicht. Myral dagegen lehnte sich abermals nach vorn und küsste ihn. Ihre Hand glitt wie von allein an seine raue Wange. Überrascht stellte sie fest, dass sie ganz warm war.

Plötzlich schien auch etwas durch ihn hindurch zu fahren wie ein unsichtbares Glühen. Er drängte nach vorn und küsste sie ebenfalls; so heftig und intensiv, wie sie es überhaupt nicht erwartet hatte. Nicht von ihm. Umso stärker wuchs das wohlige Kribbeln, das in diesem Augenblick von ihrer Mitte aus ihren ganzen Körper flutete. Wie eine Welle, die sich lange zurückgehalten und aufgebaut hatte, um sich nun mit voller Kraft loszulösen. Als seine Hand ihre nackte Taille umschlang, schloss Myral die Augen.

Eigentlich hatte sie ihn küssen wollen, doch bald hatte er vollkommen die Überhand genommen; hielt sie fest mit beiden Armen gepackt, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte. Dann schob er sie mit einem unvorhersehbaren Ruck nach hinten. Myral konnte gar nicht anders, als sich seiner unvorstellbaren Kraft zu beugen, mit der er sie behandelte, und musste sich von ihm gewaltsam in den Schnee neben das Feuer drücken lassen. Unsanft landete sie auf dem Boden und ehe sie reagieren konnte, befand sie sich auch schon wieder in seinem Griff. Er hielt ihre Handgelenke so fest nach unten gedrückt, dass es schon schmerzte, während er sich dicht über sie gebeugt hatte und ihre Lippen mit einer eigenartigen Mischung aus purer Rohheit und unbeschreiblich schöner Hingabe berührte. Erst als er seine Rechte hinab zu dem verbliebenen Stoffteil an ihrer Hüfte wandern ließ, meldete sie sich wieder zu Wort:

»Nein«, raunte sie in einer Pause zwischen seinen Küssen. Veloron hielt sofort inne und seine ins Halbdunkel stechenden Augen jagten ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Sie fing seinen beherrschten, aber doch ein wenig aufgebrachten Blick auf und erwiderte ihn mit einem sanften Lächeln.

»Ich sagte, ich will sie dir schenken«, erklärte sie. »Also lass mich…« Als er bereits zur Antwort nur kühl eine Augenbraue hob, fügte sie mit einem Funkeln in ihrem Ausdruck hinzu: »Mit mir machst du es nicht wie mit Katrina!«

Interessiert beobachtete sie, wie er ein wenig nach oben und damit von ihr zurück wich. Seine Züge hatten sich jäh wieder erhärtet.

»Sie… hat es dir erzählt?«, knurrte er, unüberhörbar äußerst missmutig ob dieser Tatsache.

»Natürlich«, grinste sie leicht und sortierte umsichtig, aber bestimmt seine Hände von ihren Armen, um sich aus seinem eisernen Griff zu schälen. Sie wusste: Das gelang ihr nur, weil er es zuließ. »Sie war meine Freundin. Sie hat mir alles erzählt.«

»Was, alles?«, herrschte er sie sofort an.

Doch Myral entgegnete ihm nichts, sondern trug ein vielsagendes Lächeln auf den Lippen, während sie die Finger an seinen Brustharnisch legte und ihn zu öffnen begann. Er ließ sie. Immer wieder sah sie dabei verstohlen zu ihm auf, während sie Lederschnüre und Riemen mit ihren zarten Fingern löste. Erhaben, fast liebevoll nahm sie ihm schließlich das Rüstungsteil ab und legte es neben ihnen in den Schnee. Myral tat einen tiefen Atemzug, als sie dann beide Hände an sein schwarzes Hemd legte, das er darunter trug. Seine Brust fühlte sich warm an. Warm und stark. Wenn sie die Luft anhielt, konnte sie deutlich sein Herz darunter schlagen spüren. Es war so unwirklich. So leise. So wunderschön. Sie fühlte auch die ungeheuer starke Energie in ihm, die ihm solch außergewöhnliche Macht verlieh. So etwas hatte sie noch nie gesehen, nie gekannt, es war ihr bei keinem anderen Wesen je in der Form begegnet. Es ließ sich nicht einmal richtig beschreiben. Es gab keine Worte, die es jemals hätten fassen können. Das Einzige, was sie sagen konnte, war, dass es ihr die Tränen aufsteigen ließ. Selige Tränen. Faszinierte Tränen. Ehrfürchtige Tränen.

Sie richtete sich auf und gab ihm mit sanftem Druck auf seine Brust zu verstehen, dass er sich zurücklegen sollte. Er tat es schweigend. Noch immer stand in seinen Augen eine gewisse Erbostheit. Myral lächelte erneut, als sie sich langsam den Stoff von der Hüfte band und sich auf ihn setzte.

»Na klar hat sie mir erzählt… wie du sie sozusagen… ähm. Wie formuliere ich das nett? Wie du ihr gewaltsam die Unschuld genommen hast.«

Velorons versteinerte Züge lösten sich plötzlich und entspannten sich, obgleich er bei ihren Worten gleichzeitig auch unwirsch die Stirn zusammenzog.

»Ich habe lediglich die Rose gepflückt, die für mich bestimmt war«, lautete seine knappe Antwort.

Myral lachte auf und warf dabei die blonden Wellen über die Schultern zurück. »Oh, tatsächlich?« Sie hob ein wenig das Kinn an und betrachtete ihn schweigend. Ihre Hände glitten langsam weiter nach unten. Auf einmal hatte sie jäh eine Woge der Hitze überkommen. Sie schien auch in ihn überzufließen; denn sein Atem beschleunigte sich bei ihrer Berührung deutlich.

»Nun, Veloron…« Das Lächeln erstarrte schräg auf ihren Lippen, als sie sich über ihn beugte und erst stoppte, als ihr Gesicht genau über seinem war. »Dann hättest du aber doch damals schon wissen müssen, dass Rosen auch Dornen haben«, flüsterte sie und küsste seinen Hals. Obwohl die Luft um sie herum eiskalt war, stand zwischen ihnen eine unbändige Hitze – sie trug sie auf der Haut, sie lag in seinem Körper. Immer heftiger küsste sie ihn mit rasendem Herzen und er lag dabei still da. Erst als sie damit anfing, sich zwischendurch immer wieder an seiner Hose zu schaffen zu machen, strich er ihr ab und an über den weiß leuchtenden Rücken.

Schließlich richtete sie sich zitternd auf und verharrte. Ihr war so heiß, dass ihr fast das Sichtfeld verschwamm. Das Blut toste und glühte in ihren Adern. Veloron schien es ähnlich zu gehen, auch wenn sie es ihm niemals derart anmerken würde. Doch der Blick, mit dem er sie ansah, verriet es ihr. Und auch, dass er immer noch nicht so ganz zufrieden damit war, dass er sich zurückhalten sollte. Nun zuckte seine Augenbraue kurz, als wolle er sie stumm fragen, wieso sie inne hielt.

»Fünfhundertvierundfünfzig Jahre«, gab Myral prompt als Erklärung zurück und seufzte lautlos und tief. »Fünfhundertvierundfünfzig Jahre… nicht ein Mann.«

»Ich dachte, du wärest fünfhundertdreiundfünfzig.«

»Ich sagte doch, dass ich bald Geburtstag habe… das ist heute.« Sie blitzte verschmitzt auf ihn hinunter.

»Tatsächlich«, kommentierte Veloron tonlos und auf einmal war da wieder seine Hand an ihrem Bein. Recht kritisch beäugte sie, wie sie kontinuierlich ein Stück an ihr nach oben wanderte. »Zufällig ist es auch meiner.«

»Was?«, entfuhr es ihr sofort und sie legte den Kopf schief. »Ernsthaft?«

Veloron nickte langsam. Wahrscheinlich hörte er ihr gerade nicht einmal zu.

»Oh Mann!«, rief sie dagegen begeistert. »Ich fass‘ es ja nicht… erstens, was für ein Zufall… zweitens, ich kenne deinen Geburtstag, verdammt! Das große Geheimnis um Velorons Geburtstag ist doch noch gelüftet worden!« Lächelnd ließ sie ihren Blick in die dichten Tannenzweige über ihnen gleiten, die wie dunkle Wächter dort hingen und sie von der Welt abzuschirmen schienen.

»Ja«, meinte er matt. »Betrachte es meinethalben als Geschenk an dich.«

»Dass ich das noch erlebe… das hast du ja nicht mal Katrina verraten.«

»Weil ich Geburtstage hasse.«

Myral überkam ein prickelnder Schauer, als er sie weiter berührte.

»Aber nicht heute…«, lächelte sie sinnlich zart und beugte sich dann wieder zu ihm hin. Sie küsste ihn. »Heute werde ich dir etwas schenken… und damit meine ich wirklich schenken…« Sie sank hinab und küsste seine Brust. »Ich hab so lange Zeit gewartet, Veloron, und ich habe einiges zu geben… Dinge, die noch nie jemand von mir bekommen hat, jemals… und die sich so viele Männer schon sehnlichst gewünscht haben. Aber all dies bekommst nur du, Veloron, nur du, und du bekommst mich heute Nacht. Ich hab lange auf diesen Augenblick gewartet, und ich will, dass du mich machen lässt und nimmst, was ich dir gebe. Und du wirst feststellen, dass ich…« Sie war weiter an seinem Körper entlang gestrichen und hielt nun mit einem verführerischen Lächeln an seiner Mitte inne. »… sehr… sehr viel zu geben habe.«

Er schwieg und sie wusste, was das bedeutete. Sie nahm tief Luft und bemerkte plötzlich, dass um sie herum der Schnee in unzähligen, dichten und dicken Flocken herab rieselte und sie beide einhüllte wie in einen weiß in der Winternacht leuchtenden Mantel.

»Schließ deine Augen«, hauchte sie.

Sie richtete sich auf und sah, dass er sie einen Moment noch betrachtete und dann tatsächlich die Lider schloss.

Myral bebte innerlich, als sie mit ihren Händen über seinen Körper strich. Sie ließ sich Zeit, viel Zeit. Bald merkte sie, wie ungeduldig das Veloron machte. Und auch ihr Herz raste mit jeder Berührung schneller, jagte ihr mit jeder Sekunde, in der sie noch zögerte, das Blut heißer durch die Adern. Fünfhundertvierundfünfzig Jahre.

Ihr Verlangen explodierte. Sie hätte es sich niemals so vorstellen können. Das Gefühl war so gewaltig, dass sie meinte, es nicht mehr auszuhalten. Zitternd rannen glitzernde Schweißperlen an ihrer nackten, hellen Haut herab. Ihre Körper dampften in der eiskalten Nacht.

Sie war rein gewesen, so lange, rein und unberührt, und das nun zu durchbrechen, war unbeschreiblich. Er war unbeschreiblich. Sie konnte in seinem Gesicht sehen, wie sehr er sie genoss. Wie schwer es auch ihm fiel, diese brennende Lust im Zaum zu halten. Sie noch irgendwie halbwegs zu kontrollieren. Und er war es, der sie bekam, nur er. Der Erste.

Immer wieder schoss ihr dieser Gedanke durch den Kopf und diese Tatsache erregte sie beide mehr als ohnehin schon. Und dann passierte es. Es war wie ein kurzes Stechen in ihrem Geist. Als hätte man dort plötzlich einen Schalter umgelegt; die andere Seite einer Münze umgekehrt. Wie ein unvorhergesehener Sturm brach es aus ihr heraus. Ihre Augen blitzten und ihre Lippen zogen sich zu einem dunklen, fast gefährlichen Lächeln. Alles Zögern, alle leisen Bedenken, alle Ehrfurcht war wie hinweg gefegt.

Selbstbewusst dagegen bewegte sie sich jetzt immer schneller, riss an seinem Hemd und spürte die geistige Kraft in ihren Zellen pulsieren. Veloron ließ sie alles tun, denn sie hatte es sich ja so gewünscht. Und sie tat vieles… und sie liebte es, das zu tun. Sie liebte es, als hätte sie nie etwas anderes getan. Und sie war noch lange nicht fertig mit ihm. Denn diese wilde, ausschweifende Seite gehörte ebenfalls zu ihr und sie würde so schnell nicht mehr in den Hintergrund treten. Sie genoss es, so ruchlos zu sein. Sie genoss es, sich in diese Ausschweifungen hinein zu steigern. Genauso wie sie es zuvor genossen hatte, genau dem zu entsagen und zu widerstehen.

Der Schnee hüllte sie ein. Irgendwann gab sie Veloron nach, als sie den Eindruck hatte, ihn nun hinreichend beschenkt zu haben; und sie ließ sich von ihm in die eisigen Kristalle am Boden drücken.

»Bleib anständig mit mir, Veloron«, sagte sie und hielt ihre Lippen verführerisch nah an seinem Hals.

Er antwortete ihr mit einem leisen Knurren und packte sie fester. Sie küsste ihn. Sie berührte ihn mit ihrer Zunge. An seinen Lippen, an seiner Kehle. Irgendwie schien ihn das, was sie tat, wütend zu machen und gleichzeitig tief zu erregen. Und sie wiederum beobachtete dieses zerrissene Treiben in seinen Augen mit einer euphorischen, fast schon sadistischen Lust.

Spät in der Nacht wurde sie auf einmal wieder sanfter. Vielleicht lag das auch daran, dass es aufgehört hatte zu schneien und es ganz still um sie herum geworden war. Irgendwann fand sie sich in seinen Armen wieder; ihren Kopf an seine Brust gebettet und ihre Finger streichelten ihn leicht. Er war so besonders. Sie seufzte immer wieder leicht.

Dann hörte sie seine tiefe, nun wieder völlig beherrschte Stimme in der Dunkelheit.

»Bereust du es?«

Myral zuckte ein wenig zu ihm nach oben hin, um ihn anblicken zu können.

»Bereuen? Nein! Überhaupt nicht.« Sie lächelte, als sie seine wie gewohnt ausdruckslose Miene betrachtete. »Auf gar keinen Fall.«

»Aber… du hast gerade eine sehr lange Zeit und ein dir äußerst wertvolles Gut weg geworfen.«

»Weg geworfen?« Myral hob lachend eine Augenbraue. »Nein, definitiv nicht. Du bist es wert gewesen. Es hat sich wirklich gelohnt und ich bin absolut glücklich damit.«

»Wirklich?«, fragte er trocken. »Es fällt dir so leicht, von etwas loszulassen, das dir so viel bedeutet hat?«

Myral hob nur arglos die Schultern. »Was soll ich denn ewig alles vor mir aufschieben? Wann lebe ich denn dann mal zwischendrin? Mach dir keinen Kummer, Veloron.«

»Ich mache mir keinen Kummer«, zischte er.

»Ich meine es genauso wie ich es sage«, meinte sie nachdrücklich. »Ich bereue es nicht im Geringsten.«

Veloron schwieg. Myral verkniff sich ein Grinsen und legte ihre Wange zurück auf seine Brust. »Du glaubst mir echt nie was, oder?«

Wieder enthielt er sich eines Kommentars, sondern grollte nur dunkel.

»Wie alt bist du jetzt eigentlich geworden?«, sinnierte sie plötzlich.

»Ach«, machte er teilnahmslos, »ich habe aufgehört, das zu zählen, Myral.«

»Komm schon«, drängte sie sofort. »Du weißt es doch bestimmt trotzdem. Ich wette, du könntest es nicht mal vergessen, wenn du es versuchen würdest.«

Veloron blieb eine ganze Weile lang still. Irgendwie wich auch aus Myral jäh die unbekümmerte Seligkeit. Es war so kalt und trostlos um sie herum.

»Es ist nicht wichtig«, erwiderte er schließlich. Und sie spürte, dass er dazu nichts weiter mehr sagen würde.

Am Morgen, als sie sich gerade angezogen hatte – heute mal etwas mehr, obwohl einem Elfen solche Temperaturen nichts ausmachten, insofern er seinen Körper mit einem geringfügigen magischen Aufwand wärmen konnte – trat Veloron vor sie, an seinem breiten Gürtel hing wieder die tiefschwarze Fessel.

»Hände«, wies er sie knapp an.

Myral legte den Kopf ein wenig schief, doch nach kurzem Zögern hielt sie ihm schließlich doch ihre Handgelenke hin. Schweigend ertrug sie das unnatürliche Brennen, welches das Material auf ihrer Haut erzeugte.

Dann zogen sie weiter. Irgendwie herrschte eine merkwürdig gedrückte Stimmung. Veloron war ja ohnehin nicht sehr gesprächig, aber auch Myral hatte seltsamerweise ihre Redseligkeit verloren. Sie war gewisse, teils auch recht abrupte Stimmungsänderungen zwar von sich gewohnt, doch nach letzter Nacht machte ihr diese hier ziemlich zu schaffen. Anstatt dass sie nun vertrauter und gelöster mit ihm reisen konnte, hatte sich etwas wie ein undurchsichtiges Tuch über sie gelegt. Sie dachte viel nach, während sie ihre Schritte über Pfade, Wiesen und Felsformationen setzte. Auch Veloron kam ihr irgendwie nachdenklich vor.

Eines Abends waren sie auf einem Berggipfel angekommen. Hier gab es so gut wie keine Vegetation und alles war von einer durchgehenden Schneedecke verborgen. Doch der Tag war klar gewesen und auch jetzt war kaum eine Wolke am Himmel zu finden. Die Sonne stand ganz tief am Horizont. Man konnte unheimlich weit sehen; unter ihnen lag ein riesiges Tal, durch das sich ein klarer Bergfluss zog. Weiter hinten ragten gewaltige Gebirgsketten wie spitze, zackige Schatten hinauf. Der Sonnenuntergang warf überall rote und gelbe Lichtflecken auf die schier endlose Landschaft.

Veloron hatte sein Pferd angehalten. Vermutlich wollte er hier das Lager aufschlagen. Doch noch hielt er seine stechenden Augen stumm auf die Kulisse vor ihnen gerichtet. Vorsichtig schob Myral sich neben ihn und blieb vor dem steil abfallenden Felshang stehen.

»Es… gibt so viel Schönheit auf dieser Welt«, flüsterte sie halblaut und konnte sich nicht von dem atemberaubenden Anblick losreißen. Ja… so viele Zweifel sie auch manchmal hatte… und so beschwerlich das Leben gerade für sie oft war… in solchen Momenten wusste sie, warum sie ein Ishìternì war. Und sie fühlte diese Kraft, diese wundervolle Macht, die all dies erschaffen hatte. Und noch vieles mehr, was sie sich nicht einmal vorstellen konnte. Es tröstete sie.

»Nein«, schnitt jäh Velorons Stimme durch die Luft.

Umsichtig drehte Myral ihm den Blick zu und verharrte so fragend. Seine Züge waren vollkommen unlesbar und starr.

»Diese Schönheit«, sprach er leise, »ist eine Illusion… Genau wie die Rose, die ich einst pflückte.«

Er wandte sich von ihr ab und führte das Pferd zurück auf den Lagerplatz. Myral musste ihm mit der Fessel folgen. Sie schwieg die ganze Zeit, während sie aßen und ins Feuer sahen.

Was war geschehen, dass er von solcher Leere ergriffen worden war? Vielleicht lag es daran, dass er einfach sehr alt war. Auch sie selbst fühlte manchmal schon, dass eine lähmende Monotonie sich in ihr breit machte. Und verzweifelte Gedanken. Gedanken, die sich irgendwie völlig hin und hergerissen zwischen dem Wunsch zu leben und dem Wunsch zu sterben bewegten. Aber diese Zustände hielten nicht lange an und gingen vorüber. Oder waren es Dinge, die er gesehen, die er erlebt hatte? Sie wusste von Katrina, dass er viel gereist war. Weit und sehr lange Zeit. Aber selbst Katrina hatte er nicht viel darüber verraten. Myral konnte kaum ermessen, was es bedeutete, so lange schon zu existieren. So viele Tage. So viele Jahre. Ein Jahrhundert nach dem anderem. Es war ja nicht so, dass da nichts in seinem Geist geblieben wäre; dass die Zeit ihm alles an Empfindungen abgetragen hätte. Nein. Aber vielleicht hatte sie immer wieder daran genagt, ihm zugesetzt und ihn zermürbt. Enttäuschung. Immer wieder. Und es würde immer so weitergehen. Niemals aufhören.

Doch das waren alles nur ihre Überlegungen; und obwohl sie so vieles sehen konnte, wenn sie auf seine Augen traf, wusste sie doch so gut wie nichts über ihn.

Aber… das, was sie wusste, reichte aus, dass sie voller Ehrfurcht sagen konnte: Sie fand es wunderschön.

Myral stand auf und bewegte sich langsam zu ihm hin. Veloron hatte seinen durchdringenden Blick auf die Flammen gesenkt und ließ ihn erst zu ihr hinauf huschen, als sie direkt vor ihm war. Sie ging auf die Knie. Sein Gesicht war so leer.

Sie legte zärtlich eine ihrer gefesselten Hände an seine Wange und lächelte. Und bevor er sie von sich weisen konnte, beugte sie sich vor und küsste ihn sanft.

Aber Veloron stieß sie entgegen ihrer Erwartung nicht weg. Tatsächlich wanderte seine Rechte an ihre Handgelenke. Bei seiner Berührung fiel das schwarze Seil unwillkürlich davon ab und Myral zögerte nicht lange, ihre Arme um seinen Hals zu legen und sich Stück für Stück auf seinen Schoß zu ziehen. Er hielt sie fest. Er blieb noch immer irgendwie erstarrt; gefangen von vermutlich unzähligen Gedanken. Doch er hielt sie sicher in seinem unentrinnbaren Griff.

Später saß sie nackt am Feuer und hatte die Knie angezogen. Stumm beobachtete sie, wie die orangeroten Flammen auf ihrer hellen, glatten Haut tanzten. Sie fühlte sich trotz der Wärme und Schönheit seines Geistes schlecht. Aber das hatte nichts mit ihm zu tun. Es kam öfter vor, dass sie plötzlich dieses Gefühl ergriff. Und mittlerweile leider stetig häufiger. Denn es war ihr Leib, der allmählich immer schneller verfiel. Auch wenn man es ihr nicht ansah. Aber sie spürte es. Sie vermochte sich kaum zu bewegen. Alles schmerzte. Und ihr war übel. Nun war es Myral, die mit trübem Blick geradeaus starrte. Sie wollte doch so gerne für ihn da sein; ihm etwas Freude schenken… Glück… denn er hatte es verdient. Und auch sie genoss jeden Moment zwischen ihnen so sehr und sie fühlte, wie gut ihr das tat. Aber nun konnte sie nicht mehr. Sie war so schwach und müde geworden. Ja… müde.

Sie schlug die Augen nieder und biss sich auf die Lippen. Natürlich, wie konnte sie auch noch so dumm sein zu erwarten, dass ihr irgendwann einmal etwas von Dauer vergönnt wäre. Sie war ein Ishìternì, sie müsste es eigentlich besser wissen. Sie müsste das Leben und das Schicksal eigentlich besser kennen. Wieso vergaß sie das trotzdem immer? Vielleicht, weil sie noch immer hoffte. Vielleicht, weil sie… nein. Das durfte sie nicht. Sie durfte diese Gedanken nicht haben. Sie liebte diese Welt. Sie war erwählt worden, sie zu beschützen, nicht, um sie…

»Du bist so schön, Myral.«

Sie zuckte nach oben und hob den Kopf. Veloron saß ein paar Meter entfernt, in der Dunkelheit, und betrachtete sie.

Myral hob ein wenig die Mundwinkel, doch zu mehr konnte sie sich gerade nicht durchringen. Sie wandte den Blick wieder ein wenig ab und versuchte, die Schmerzen in ihr zu dämpfen. Wie gern hätte sie jetzt die Kraft gehabt, sich über seine Worte so zu freuen, wie sie es wollte.

Im Augenwinkel registrierte sie, wie Veloron sich erhob.

»Dein Körper ist kein Fehlschlag«, sprach er dann genauso unerwartet wie vorhin.

Verwirrt drehte sie sich um und bemerkte, wie er zuerst den Nachthimmel musterte, dann aber ganz und gar sie anschaute.

»Er ist einzigartig…«, sagte er mit seiner dunklen Stimme; er klang irgendwie bitter. »Und wenn diese Welt nur halbwegs gut wäre, würdest du keinen Tag unter ihm leiden müssen.«

Myral schluckte und schaffte es nicht, ihn anzusehen. Stattdessen starrte sie ins Feuer und fröstelte plötzlich. In ihren Augen standen Tränen.

»Es…«, setzte sie zitternd an, »es… ist nett, dass du das sagst.« Sie schloss die Lider und stieß die Luft aus ihrer brennenden Lunge. »Wirklich…«

Hatte er eine Ahnung, wie viel ihr das bedeutete?

Als sie nach einer Weile wieder die Augen öffnete, stand Veloron vorn an der Klippe. Wie ein schwarzer, hoher Fels ragte seine große Statur hinauf. Erneut schien er in das Tal hinab zu blicken. Am Horizont konnte sie trotz der Finsternis noch die gewaltigen Gebirgsketten ausmachen.

Auf einmal wieder vollkommen ruhig strich sie sich die einzelne Träne von der Wange, die ihr entflohen war.

»Ich weiß jetzt, wo du hin willst«, durchbrach sie das Schweigen und heftete ihren Blick erwartungsvoll auf seinen Rücken. Doch er regte sich nicht. »Ich war hier schon mal.«

Wieder nichts. Myral seufzte gedämpft. Ja, sie war damals im gesamten Alten Reich unterwegs gewesen. Und natürlich war sie auch hier mehr als nur ein Mal aufgetreten.

»Es geht also… nach Rag Aerek?«, fragte sie schließlich ernüchtert.

Veloron stand noch immer dort wie ein regungsloser Schatten. Dann nickte er.


Rag Aerek

Im Morgengrauen durchquerten sie das Tal. Veloron ritt voran und trieb sie wie immer an der Fessel mit sich her. Über den Fluss gelangten sie problemlos an einer seichten Stelle. Am anderen Ufer erahnte Myral bald die Reste einer ehemaligen Hauptstraße, die sich, wie sie noch wusste, parallel zum Wasser durch das Land gezogen hatte. Doch das musste schon eine halbe Ewigkeit her sein, denn die Natur hatte sich den einst breiten, hier sogar gepflasterten Weg zurück erobert. Sträucher und Büsche wucherten jetzt überall; und nur ein paar zerbrochene Steine, die zuweilen unter der Erde aufblitzten, verrieten noch etwas davon.

Am Fuß der Berge versperrten senkrechte Felshänge ihnen den Weg hinauf. Die Sonne stand noch nicht hoch und war zudem hinter dichten grauen Wolkenschleiern verborgen, sodass das Eis ungehindert jeden Winkel der zerklüfteten Steinlandschaft überziehen konnte. Myral wusste noch, wo sich der Hauptzugang von dieser Seite aus befand. Doch sie musste bald feststellen, dass auch von diesem nichts mehr übrig war. Nur ein gewaltiger Haufen Geröll lag auf dem Hang, wo sich einst eine von Festungstürmen umsäumte Straße hinauf geschlängelt hatte. Das Bild der Soldaten und umherziehenden Händler, Bewohner und Künstler stach ihr ungetrübt im Gedächtnis heraus, als sie recht ungläubig die vollkommen ruhige, trostlose und scheinbar unangetastete Kulisse im Vorbeigehen betrachtete. Als wäre niemals jemand hier gewesen. Als hätte es hier niemals Elfen gegeben. Wie lange war das schon so? Ismira musste nach der Auslöschung der Ishìternì unheimlich schnell gehandelt haben. Schnell und… äußerst gründlich.

Myral trauerte solchen Dingen nicht nach. Dennoch wuchs in ihr ein beklemmendes Gefühl, was jedoch nicht von der offensichtlichen Zerstörung einer einst blühenden Stadtanlage herrührte. Nein, es war vielmehr Velorons eisernes Schweigen und ungebrochenes Vorandrängen, das sie allmählich beunruhigte. Immerhin… hatte er gesagt, dass er sie töten würde, nachdem er sie benutzt hatte – für was auch immer. Sollte dies ihr letzter Tag gewesen sein? Sie wusste nicht recht, ob sie das bedauern sollte.

Veloron hielt abrupt an. Sie sah auch bald, wieso. Hinter einer Biegung befand sich im Fels ein schmaler, erdiger Pfad. Er war über und über mit leuchtenden Frostkristallen überzogen. Gezielt lenkte er sein Reittier hinauf und Myral musste ihm folgen. Es war ein recht beschwerlicher Aufstieg – offenkundig war es eine Art Geheimzugang gewesen – doch Veloron war wohl nicht zum ersten Mal hier, denn er schien genau zu wissen, wo es lang ging.

Myral stiefelte eilig hinter ihm her. »Mann…«, murmelte sie vor sich hin. »Das letzte Mal war nicht so anstrengend… da wurde ich diesen Berg noch rauf getragen…«

Eine ganze Stunde verging, bis sie nahe dem Gipfel das Zentrum der Anlage erreichten. Es war auch hier nicht mehr viel übrig – die Trümmer glichen nicht mehr dem, was hier einmal gestanden hatte, noch ließe sich anhand ihrer jemals erahnen, welche Pracht hier einmal die kargen Felsen geschmückt hatte. Und alles lag ohnehin unter einer dicken Schneedecke, denn sie waren hier einige tausend Meter hoch und die Luft war dünn geworden.

Veloron hielt sich nicht lange in den Außenvierteln auf. Er steuerte ganz gezielt auf etwas zu. Myral merkte auch, was es war. Man konnte es fast von überall sehen, egal, wo man sich in der Stadt befand. Das war damals schon so gewesen…

Von außen wirkte es einfach wie ein riesiger, kreisrunder schwarzer Felsblock. Er war noch erstaunlich gut erhalten, was er wohl auch seiner Stabilität zu verdanken hatte und der Tatsache, dass sich das meiste dieses Bauwerkes unter die Erde hinein in den Berg erstreckte. Ja… sie kannte es noch.

Vor einem Säulenbogen, der jene Anlage in der Mitte umschloss, blieb Veloron stehen. Myral lehnte sich leicht an die Flanke seines Pferdes und atmete tief durch. Wie viele Stunden hatten sie eigentlich jetzt gebraucht, um hierher zu gelangen? Ein flüchtiger Blick in den Himmel verriet ihr, dass es bereits später Nachmittag geworden war. Veloron schwang sich aus dem Sattel und befestigte die Zügel an einem verdorrten Baum in der Nähe.

»Du… willst also da rein«, stellte sie fest, als er – natürlich ohne ein Wort zu verlieren – an ihr vorbei schritt und sie ohne Umschweife mit sich zog. Myral folgte ihm stumm, was hatte sie auch für eine Wahl? Neben der fortwährend präsenten Unbehaglichkeit keimte nun auch eine gewisse Neugierde in ihr auf. Was in alles in der Welt gab es dort unten? So weit sie wusste, hatte Rag Aerek nichts Besonderes zu bieten. Jedenfalls nichts, was für ihn von Interesse sein könnte. Es war einfach ein wunderschöner Ort gewesen… bedeutend. Ein Zentrum von Macht und Einfluss. Sitz von obersten Adligen und Militärführern. Aber das war alles fort. Was könnte er hier nur wollen, was?

Angespannt durchforstete Myral die Umgebung mit ihrem Geist, während sie dicht hinter ihm durch die stockfinsteren Gänge des weitläufig verzweigten Bauwerkes lief. Die meisten anderen Wesen könnten sich in solcher Dunkelheit niemals zurecht finden – doch elfische Augen waren anders. Und die Velorons jagten ihr eine Gänsehaut über den Körper, wie sie selbst in völlige Schwärze noch eisig blaue Punkte hinein drückten.

Sie gelangten in die Mitte, wo eine breite, steinerne Treppe sich spiralförmig in die Tiefe wand. Noch immer schwieg Veloron. Erst als sie an der obersten Stufe einen Moment lang inne hielt, drehte er sich zu ihr und traf sie mit seinem drohenden Blick. Myral seufzte auf und trat zu ihm hinunter. Arglos fuhr er wieder herum und setzte forsch seinen Weg fort. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ganz nach unten gelangt waren. Veloron beschritt einen langen, schmalen Korridor. Hier gab es weder Türen noch Abzweigungen, ganz im Gegensatz zu den anderen Stockwerken. Am Ende flackerte ein schwacher Lichtschein über der Schwelle eines steinernen Bogens. Als sie sich näherten, dämmerte es ihr, dass dort ein gewaltiger Saal sein musste. Doch erst, als sie hinaus ins Licht getreten waren, konnte sie sehen, was vor ihr lag.

Die gewaltige Decke ragte hoch hinauf, so weit, dass sich die Risse im Fels oben nur schwer erkennen ließen, durch die das Tageslicht hinein fiel und überall helle Flecken auf den staubigen Boden nieder warf. Abgesehen von einigen Trümmerhaufen war er leer. Am Rande des kreisrunden Saals schlangen sich Efeuranken am Fuße von grünlich schimmernden Wasserbecken die Wände hinauf bis nach ganz oben und hinaus ins Freie. Im Zentrum befand sich ein erhöhtes Podest… ja, sie war hier schon einmal gewesen. Sie kannte diese Halle. Doch dort, wo eigentlich ein mächtiger, marmorner Sitz sein sollte, stand nun etwas anderes…

Myral stolperte nach vorn, als Veloron unwirsch an dem Seil riss und sie mit sich zerrte. Sie fing sich noch gerade so und unterdrückte ein Murren. Denn noch immer hingen ihre Augen an dem matten Schimmer, der das Podest in eine unnatürliche Ruhe zu tauchen schien.

»Der Spiegel«, hauchte sie und beeilte sich nun, mit Veloron Schritt zu halten. Als sie näher kamen und sich immer mehr Details des hübsch eingerahmten, länglichen Stückes in ihr Sichtfeld schoben, blinzelte sie heftig, als würde es sie blenden. »Du hast ihn noch… sie hat mir davon erzählt.«

Veloron kam jäh zum Stehen und Myral blieb zögernd neben ihm, so weit es ihre Fessel erlaubte. Sie wollte ihm gerade lieber nicht zu nahe kommen. Dieser teilnahmslose, gleichgültige Ausdruck auf seinem Gesicht… sie wusste, das war sein gefährlichster.

Es herrschte Stille. Sie nutzte es, um einen Moment zur Ruhe zu kommen und sich zu überlegen, was sie tun konnte.

»Veloron ahsà.«

Myral fuhr zurück, auch wenn sie nicht weit kam. »Scheiße! Wo kommt sie denn auf einmal her?!«

Eine Frau war plötzlich aufgetaucht – so schnell, dass sie es nicht einmal wahrgenommen hatte? Sie konnte ihr Gesicht nicht sehen, denn sie hatte sich vor Veloron gekniet und vorbeugt, sodass ihre goldblonden Locken ihr vornüber fielen und ihre Spitzen den Boden berührten.

»Ihr seid zurück gekommen«, sagte sie warm. »Ich habe auf Euch gewartet!«

Ihre Stimme klang sanft, weich… doch irgendwie beunruhigte das Myral. Mit klopfendem Herzen starrte sie auf die Frau hinunter, die sich keinen Millimeter zu rühren schien. Als wäre sie versteinert.

»Bitte – sagt mir – geht es Euch gut?«

»Ja, es geht mir gut«, entgegnete Veloron kurz angebunden und ohne jegliche Regung. Langsam verschränkte er die Arme vor seiner breiten Brust, welche auch heute wieder der dunkelblaue Harnisch zierte. »Steh auf.«

Myral hielt unwillkürlich die Luft an, als die Fremde sich umsichtig erhob, ein Bein nach dem anderen aufstellte und mit gesenktem Kopf vor ihm stehen blieb. Sie bewegte sich nicht. Nicht ein Stück. Atmete sie überhaupt? Myral zog die Augenbrauen zusammen und musterte sie eingehend. Sie wurde dieses merkwürdige Gefühl nicht los, das sie dabei empfand. Irgendetwas stimmte nicht mit ihr… Myral tastete mit ihrem Geist nach ihr. Und betroffen stellte sie fest, dass sie dort, wo sie stand, nichts finden konnte… da war gar nichts. Eine eisige Kälte kroch ihr die Glieder hinauf.

»Ihr wart so lange fort«, flüsterte die Frau und sie schien beinahe bei diesen Worten zu ersticken.

Myral sah, wie Veloron seinen Arm ausstreckte und sie mit seinem Handschuh am Kinn fasste. Als er es nach oben richtete, schimmerte eine einzelne, silbrige Träne auf ihrer vollendet glatten Wange. Ihre Lider waren geschlossen.

»Ich weiß«, gab Veloron dunkel zurück und fügte dann nachdrücklich hinzu: »Ich möchte, dass du dir jemanden ansiehst.«

Als wäre etwas wie ein Blitz durch sie gefahren, schlug sie die Augen auf. Ein kurzer Blick zu Veloron genügte offenbar, um sich mit ihm zu verständigen, denn bald wandte sie sich ganz langsam zu ihr um. Dabei geriet sie halb in den Lichtkegel, der aus einer Felsspalte oben hinein kam, und Myral hielt den Atem an, als ihr goldfarbenes Haar im Schein der hervorgebrochenen Sonne zu glitzern begann. Doch sie hatte nicht die Gelegenheit, sie lange zu betrachten.

Mit beherrschten, ganz bedächtigen und fast schwebenden Schritten bewegte die Frau sich auf sie zu. Myral stand einfach nur da wie angewurzelt, was sollte sie auch tun, schließlich war sie mit diesem Ding an Velorons Gürtel gefesselt. Erst als sie vor ihr stehen blieb und ihr Gesicht vor das ihre hielt, sah sie sie richtig an – und erstarrte.

Ihre Augen. Sie waren…

Myral keuchte beinahe, weil ihr dieser Anblick einen solchen Schreck einjagte. Noch nie war ihr dies begegnet, nie. Und sie hatte in viele Augen gesehen, in viele Seelen geschaut. Aber als sie in diesem Moment in diese zurückblickte, ergriff sie ein lähmender Schock.

Die Frau stand ihrerseits ganz ruhig vor ihr. Sie war natürlich kleiner als sie – sie hatte noch nie eine Elfe getroffen, die so groß war wie sie selbst – und hatte eine makellose Haut. Nicht eine winzige Unebenheit war auf ihrem Gesicht zu erkennen. Sie besah Myral wohl recht interessiert. Auf ihren Zügen war keine Feindseligkeit zu erkennen, keine Abneigung. Eigentlich war darauf so ziemlich überhaupt nichts zu erkennen.

Myrals Herzschlag beschleunigte sich zunehmend. Krampfhaft verharrte sie und starrte in diese Augen zurück. Ihr wurde klar, dass sie nichts tun konnte. Dass sie nicht entkommen konnte. Was hatte Veloron vor mit ihr? In ihrem Kopf überschlugen sich die Szenarien. Was er alles tun könnte… was sie alles tun könnte… sie schluckte angespannt. Hoffentlich… würde es wenigstens nicht schmerzvoll sein.

»Wer ist sie?«, hörte sie dann diese süße, wärmende Stimme vor sich fragen. Die Fremde hatte während ihrer gründlichen Untersuchung nicht ein Mal geblinzelt.

Myral versuchte, sich irgendwie ruhig zu verhalten, während sie registrierte, wie Veloron seine Arme löste, stattdessen die Hände hinter dem Rücken verschränkte und so auf sie zu schritt.

»Sie ist wie du«, verkündete er kalt. »Nur das Gegenteil.«

»Ja«, sagte die Frau vor ihr leise und legte den Kopf schief. »Ich dachte es mir… ihre Augen.«

»Ja.«

Myral zuckte zurück, als sie sich plötzlich vorbeugte und sie ihre perfekt geformten, wunderbar rötlichen Lippen vor ihre hielt.

»Das sind also jene… die Wächter dieser Welt. Endlich treffe ich einen von ihnen. Doch… ich habe sie mir anders vorgestellt… irgendwie…« Myrals Herz presste sich unangenehm gegen ihre Rippen, als sie sie erneut beinahe berührte. »…strahlender.«

Veloron schwieg. Myral schaffte es, einen vorsichtigen Tritt nach hinten zu machen und suchte seinen Blick.

»Auf einmal… macht alles so viel Sinn«, meinte sie recht heiser. Er zeigte keine Reaktion. Schwer atmend fasste sie sich mit den gefesselten Händen an die Stirn. »Jetzt versteh ich das alles…«

»Kannst du ihr Wesen übernehmen?«, richtete Veloron sich an die Frau und ignorierte ihren Einwurf. »Und ihre Fähigkeiten?«

Diese nickte leicht. »Ich werde es versuchen.«

Irgendwie hatte sie kein gutes Gefühl bei dieser Sache.

»Auch wenn sie eine von ihnen ist…«

Myral wollte schon instinktiv zurückweichen, doch da spannte sich auch schon das Seil zwischen ihr und Veloron und sie war gezwungen, stehen zu bleiben. 

»Ach, verdammt«, murmelte sie noch, als die Frau auch schon vor sie getreten war und lächelte. Gerade als ihr in den Sinn kam, es mit ihrem blauen Feuer zu versuchen, wurde ihr plötzlich glühend heiß im Inneren und etwas schnitt sofort alles ab, was ihr den Zugang zu ihrer geistigen Energie ermöglichte.

Die Hitze stieg innerhalb von Sekunden zu einem so unerträglichen Maß an, dass Myral am ganzen Körper bebend zusammenbrach und auf die Knie fiel. Was auch immer das für eine Kraft war, die sich da mühelos in sie bohrte wie ein scharfes Messer, sie wusste, sie hatte keine Chance. Und es ging alles viel zu schnell.

Myral kämpfte dagegen an, versuchte noch angestrengt, sich zu konzentrieren, irgendwie einen Schutzwall in ihrem Innern aufzubauen und sie abzuwehren, doch es dauerte wieder vielleicht ein paar Sekunden, bis sie all ihre Bemühungen hinweg gefegt hatte, als wäre sie nichts.

Dann war da ein Schmerz. Überall. In ihrem ganzen Körper. In jedem Winkel. An jeder Stelle. Als würde sie von innen aufbrechen. Die Hitze brachte ihr Blut zum Kochen, hetzte ihr Herz auf und betäubte ihren Kopf. Sie fiel zusammen und merkte nicht mehr viel davon. Wahrscheinlich schrie sie. Irgendwas hörte sie da noch. Irgendwo, wie weit entfernt.

Da spürte sie, dass die fremde Kraft sich zurückgezogen hatte. Doch die Hitze blieb und die Schmerzen trieben sie in den Wahnsinn.

»Herr!«, schnitt eine weiche Stimme durch die dünne Luft. »Es tut mir so leid… ich kann es nicht!«

Myral stöhnte auf, als ein geräuschvolles Schluchzen ihre Ohren erfüllte.

»Ich weiß nicht, es funktioniert einfach nicht richtig… wahrscheinlich… geht es nur bei ihr. Wegen unserer Verbindung.«

»Schon gut«, vernahm sie Velorons dunklen Tonfall. »Ich habe nicht zwangsläufig erwartet, dass es funktionieren wird. Doch es war einen Versuch wert.«

»Habe ich Euch enttäuscht?«

»Nein. Hast du nicht. Es liegt nicht an dir… Tritt zur Seite.«

Myral blinzelte schwach. Immerhin waren die unerträglichen Schmerzen so weit abgeebbt, dass sie wieder etwas zu sehen vermochte. Wenn auch trüb und wie verschleiert. Eigentlich war es mehr ein Gemisch aus Farben und Umrissen, zu dem sie jetzt nur noch imstande war. Und Klänge schallten unangenehm und verzerrt in ihrem Gehör. Als sie sich das gerade bewusst machte, verlor sie auf der rechten Seite auch schon ihr ganzes Augenlicht. Aber sie brauchte es auch nicht mehr. Sie konnte Veloron mit ihrem Geist noch spüren, wie er vor ihr stand und auf sie hinunter blickte.

»Veloron«, hustete sie und die Reste ihrer Stimme brachten es tatsächlich noch fertig, dieses Wort zu formen.

Sie wusste, es war vorüber. Und das wusste er auch. Sie hatte zwar keine Ahnung, was diese Frau genau mit ihr gemacht hatte, doch sie fühlte, was sie angerichtet hatte. Die Hitze brannte noch unter ihrer Haut. Und sie hatte jede einzelne Zelle berührt, hatte sie in ihrem Inneren ausgebrannt und aufplatzen lassen. Sie merkte schon, wie ihr Körper eine Funktion nach der anderen einstellte. Es würde nicht mehr lange dauern. Sie sollte es ausnutzen, solange sie noch reden konnte.

»Ich bin dir nicht böse…« Sie war sich nicht sicher, ob sie weinte. Alles war taub, sie spürte kaum noch etwas. »Das sollst du wissen.« Sie hielt inne, denn es kostete sie ungeheuer viel, diese Worte noch heraus zu bringen. »Bitte… pass auf Ayleen auf… achte auf sie… und bitte…« Sie lächelte zittrig. »Versuch nicht zu vergessen, was ich dir gesagt habe.«

Ihre Stimme versagte und im selben Moment merkte sie, dass ihr Herz aufgehört hatte zu schlagen.

Und dann war es gänzlich schwarz.

Es war ihr, als würde sie schweben. Sie hatte keine Schmerzen mehr. Sie konnte sich nicht erinnern, je so einen wundervollen Zustand erlebt zu haben. Sie konnte fliegen. Sie konnte überall sein und nirgends. Da war keine Zeit. Nichts, was sie irgendwo hinein presste. Keine erdrückende Schwerkraft. Keine Luft. Kein Gedanke. Nichts mehr.

Myral öffnete die Lider. Sie atmete. Über ihr sah sie in zwei eisblaue Augen hinein, die schönsten, in die sie in ihrem langen Leben je geblickt hatte.

Ja, sie konnte sehen. Sie konnte hören. Sie spürte wieder etwas. Fühlte ihre Gliedmaßen. Wenn auch ein wenig taub. Und es kribbelte überall. Aber es schien alles normal zu sein. Dennoch war sie unendlich müde. Sein Gesicht direkt über ihr drehte sich. Lag sie etwa in seinen Armen?

Ja. Er war bei ihr auf dem Boden und hielt sie fest. Sie zog die Lippen zu einem zitternden Lächeln. Doch es verblasste schnell, als sie seine steinerne Miene musterte.

»Wieso –«, flüsterte sie und rang nach Luft. Nein, das gelang ihr noch nicht. Sie versuchte sich zu sammeln, während er wortlos auf sie hinab sah, aber nicht einen Moment den Blick von ihr abwandte.

»Du…«, setzte sie dann noch einmal an, »du kannst… mich heilen?« Sie ließ den Atem aus ihrer Lunge strömen. »Wie ist das möglich?«

Velorons Augen wanderten von ihrem Gesicht kurz über ihren Körper hinweg, den er noch immer sicher in seinen Armen gebettet hielt.

»Nur die Schäden, die sie verursacht hat«, antwortete er schlicht. Aber da war etwas in seinem Ton verborgen.

»Wieso rettest du mich?«, hauchte sie dann.

Sofort wandte er sich ihr wieder zu und sah sie eindringlich an. Sehr lange… und ohne ein Wort.

Schließlich erwiderte er dunkel:

»Das fragst du mich noch?«

Myral begann zu zittern. Sie konnte nicht anders. Tränen liefen ihr nun über die Wangen und ein sehr seltsam klingendes und gleichzeitig unbeschreiblich seliges Lachen kam heiser aus ihrer Kehle.

»Aber… du hast doch gesagt… du willst mich töten…«, war alles, was sie noch stammeln konnte.

Veloron setzte eine fast leidige Miene auf.

»Myral«, sprach er matt. »Diese Welt hier… ist so verdorben und leer. Warum sollte ich ihr vor ihrem Ende noch das Wenige entreißen, das ihr Schönheit verleiht?«

Ihr versagte der Atem und ihre Lippen bebten, als sie heftig blinzelnd zu ihm aufsah.

»Du hast sie auch getötet«, sagte sie leise.

Veloron schien kurz zu erstarren; dann senkte er den Blick und sie konnte nicht mehr in seine Augen sehen.

»Ja«, erwiderte er gedämpft. »Aber du bist nicht wie sie.«

»Nein!«, rief sie sofort und es klang überraschend laut. Anscheinend kam sie dank seiner Hilfe rasch wieder zu Kräften. »Sag das nicht…« Sie schloss wieder die Lider, legte aber noch ihre Hand, die nun frei war, an seine raue Wange. Sie konnte nicht anders. Sie sehnte sich in diesem Moment danach. »Denk nicht so über mich… denn so gut bin ich nicht. Glaub mir.« Sie stieß einen lautlosen Seufzer aus. »Ich bin es nicht.«

Veloron entgegnete ihr nichts. Sie hielt sich noch eine Weile an ihm fest, bis sie sich schließlich wieder einigermaßen in Ordnung fühlte.

»Hilfst du mir auf?«, wandte sie sich dann an ihn.

Er nickte und sein Arm glitt um ihre Taille. Myral legte einen Arm um seine Schulter und ließ sich von ihm nach oben ziehen. Ihre Beine drohten noch einzubrechen, doch Veloron hielt sie sicher in seinem Griff und sie schlang rechtzeitig die Hände um seinen Hals. Mit schwerem Atem hob sie erstmals den Kopf und bemaß flüchtig die Umgebung. Dort oben auf dem Podest stand noch immer der hohe Spiegel, kalt und still.

»Wo ist sie?«, fragte sie schließlich leise. Sie wusste, dass die Tatsache, dass sie sie nicht mit ihrem Geist spüren konnte, keinesfalls ihre Anwesenheit widerlegte.

»Sie ist noch hier«, antwortete Veloron zudem prompt und bestätigte ihre Vorahnung. »Doch ich habe sie gebeten, gegenwärtig Abstand zu halten.«

»Mhm«, machte Myral nur und da das Zittern in ihren Beinen nachgelassen hatte, trat sie einen Schritt von ihm zurück und er lockerte seinen Arm um sie.

»Also…«, begann sie und pustete erst einmal durch. »Wie… wie geht es weiter? Was hast du jetzt vor?«

Veloron gab ihr nichts zurück; stattdessen führte er sie zu dem steinernen Podest hin. Sie hielt seine Hand fest und ließ sich dann ächzend auf die erste Stufe sinken. Er verstand es wirklich gut, sie völlig fertig zu machen. Myral lächelte schief.

»Weißt du, wenn du mir mal zugehört hättest… dann wäre dir vielleicht nicht entgangen, wie ich dir mehrmals versichert habe, dass ich den Weltenschlüssel nicht benutzen kann. Dann hättest du dir dieses Experiment nämlich sparen können.«

»Und wenn du zugehört hättest, Myral, wäre dir aufgefallen, dass ich mir höchst unschlüssig bin, ob ich dem Glauben schenke«, meinte er nur kühl.

»Veloron, so mächtig bin ich nicht«, sagte sie ernst.

»Sicher nicht, doch sie hätte es sein können. Zudem… weißt du ja zuweilen selbst nicht, was du kannst und was du tust.«

Myral grinste leicht. »Das ist wahr.« Sie blies sich eine hellblonde Strähne aus dem Gesicht und fuhr sich daraufhin seufzend durch das Haar. »Also, was hast du jetzt vor?«

»Ich habe noch einiges zu tun. Ich muss mich auf gewisse Dinge vorbereiten.«

»Ich dachte vielleicht, du würdest etwas gegen John unternehmen wollen…«

Veloron verschränkte vor ihr die Arme. »Warum sollte ich mir die Mühe machen?«

»Weil wenn du es nicht machst, es keiner tut. Und es wohl auch sonst keiner kann.« Myral stützte ihre Ellbogen auf die Beine und legte die Stirn in die Hände. »Ich meine, wenn ihm nicht bald jemand Einhalt gebietet… du weißt, ich halte mich ja eigentlich aus allem raus, aber… wenn man ihn lässt… und niemand ihn aufhält… dann ist bald die ganze Welt im Eimer. Und John wird sie sich irgendwann komplett unter den Nagel gerissen haben. Wenn es unbequem wird, wechselt er halt noch ein paar Mal die Identitäten, bis er die gesamte Menschheit befehligt. Und die merken das nicht mal. Ist mir ja im Grunde egal, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dann noch auf diesem Planeten leben will, wenn es dazu kommt. Dann muss ich mich ja auf irgendeine einsame Insel zurückziehen und hoffen, dass ich ihm nicht über den Weg laufe. Ich weiß ja nicht, wie du darüber denkst, aber ich finde nicht, dass das sonderlich rosige Perspektiven sind.«

»Das ist mir bewusst, Myral, doch so lange wird diese Welt nicht mehr existieren, dass du das erleben wirst.«

»Und wenn doch?« Sie wusste, dass Veloron diese Möglichkeit erst gar nicht in Erwägung zog. Er hatte einen Plan, einen Wunsch, und von dem würde er niemals abweichen. Für niemanden. Auch nicht für sie. Und sie hatte keinen Zweifel, dass er sein Vorhaben erreichen konnte und womöglich bald würde. Aber es bestand dennoch die Chance, dass es anders kam. Und dann ging es nicht mehr nur um ihn…

Veloron wandte sich ein wenig ab. »Ich möchte dich um etwas bitten.«

Myral hob das Kinn und betrachtete die eine Hälfte seines Gesichts, die er ihr noch zugedreht hatte. Er sah an ihr vorbei; vermutlich in das schimmernde Glas des Spiegels irgendwo hinter ihr. Sie wartete, doch anstatt dass er weitersprach, hüllte er sich in tiefes Schweigen.

Schließlich begann sie, ebenfalls ihren Blick durch die riesige Halle schweifen zu lassen. Trotz allem war es ein schöner Ort. Geheimnisvoll. Entlegen. Und wundervoll idyllisch, wie überall diese dunkelgrünen Ranken über den kargen Trümmern wucherten. Wie sie so lebendig an diesem toten Ort die Felsen hinauf kletterten. Ja, wirklich – ein Platz, an dem Leben und Tod so unverkennbar und deutlich aufeinander trafen. Es hatte einen ganz besonderen Zauber. Er schürte gleichermaßen die Angst wie die Faszination. Und Ruhe… eine ewige, wohltuende Ruhe.

»Ich denke, ich weiß, was es ist«, merkte sie irgendwann an. Und da er noch immer nichts sagte, sondern ihr nur einen kurzen Blick zuwarf, wusste sie, dass sie richtig lag. »Normalerweise halte ich mich aus den Angelegenheiten anderer raus… und ja, ich gehe Konflikten am liebsten einfach aus dem Weg. Mir egal, wie man das so aus moralischer Sicht bewertet.« Sie verzog abfällig das Gesicht. »Aber wenn du damit meinst, was ich denke, dann… bin ich bereit dazu. Ja, Veloron… ich werd’s tun… denn sie ist so etwas Besonderes. Einzigartiges. Sie… hat das einfach nicht verdient.«

»Ich möchte, dass du sie beschützt.« Er drehte sich ihr wieder zu und richtete seine glühenden Augen auf sie. »Vor ihm. Ich kenne meine Tochter – wahrscheinlich hat sie sich inzwischen wieder einmal irgendwelchen Ärger eingehandelt. Und John ist nicht sehr geduldig.«

»Sagst du es ihr eigentlich irgendwann?«, fragte sie ihn plötzlich. »Ich meine –«

»Nein«, unterbrach er sie scharf und jäh war ein Schatten über seine Züge gefallen. »Sie darf… es nicht wissen. Und du darfst ihr ebenso nicht sagen, dass ich dich geschickt habe. Das ist wirklich sehr wichtig, Myral.«

»Aber…«, versuchte sie es weiter, auch wenn sie merkte, dass es sinnlos war. »Das ist… so grausam… sie leidet…«

Sie konnte förmlich beobachten, wie Velorons Blick Stück für Stück leerer wurde. Er hing starr irgendwo zwischen ihr und dem Spiegel in ihrem Rücken.

»Es geht nicht anders«, beharrte er schließlich unnachgiebig.

Myral tat einen lautlosen, tiefen Atemzug und richtete sich ein wenig auf. Als sie gerade schon etwas anderes fragen wollte, sprach er plötzlich noch weiter.

»Vielleicht… vielleicht irgendwann einmal. Wenn es… zu Ende ist. Und es keine Rolle mehr spielt… werde ich es ihr sagen. Aber niemand sonst darf es tun. Du darfst ihr nichts sagen, Myral. Denn wenn… dann soll sie es nur von mir allein erfahren.«

Er sah sie nicht an. Sie nickte langsam. »Ja. Du hast recht. Es wird hart für mich sein, sie so zu sehen und nichts dagegen zu tun, aber… ja. Nur du solltest derjenige sein, der es ihr sagt. Kein anderer.«  

Sie schwiegen. Veloron schien ganz in Gedanken versunken zu sein, so weit und abwesend sah er in die Ferne. Myral dagegen beobachtete ihn fortwährend dabei; liebevoll und mit einer zärtlichen Hingabe. Ja, sie könnte ihn wohl ewig lang einfach so betrachten. Wie schade, dass auf dieser Welt solche Momente nie von Dauer waren.

»Gut«, schloss sie dann wie zu sich selbst und lehnte sich dann nach hinten, um sich auf die Stufen zu legen und genüsslich ihre Beine auszustrecken. »Ich werde mein Bestes versuchen, Veloron, allerdings kann es natürlich sein, dass John mich tötet, wenn ich ihm nochmal unter die Augen trete. Ich mache das für dich und für sie. Aber ich hoffe du weißt, was ich dafür alles auf mich nehmen muss und welches Risiko ich eingehe.«

»Natürlich tue ich das«, knurrte er leicht. »Und ich würde auch niemand anderes darum bitten. Ich glaube jedoch kaum, dass er ernsthafte Ambitionen hegt, dich umzubringen. Du weißt warum.«

»Na ja, aber aus deiner langjährigen Erfahrung mit ihm müsstest du doch wissen, wie das ausgeht, wenn John wütend auf jemanden ist.«

Veloron sah sie an und hob prüfend eine Augenbraue. »Du hast ihm zur Flucht mit Ayleen verholfen. Wieso sollte er wütend auf dich sein?«

Myrals Lippen zogen sich zu einem breiten Grinsen.

Veloron verschränkte beide Arme vor seiner Brust und hob das Kinn. »Myral…?«, forschte er mit zusammengezogener Stirn und deutlich abgesenktem Tonfall.

»Ich liebe es, wenn du mich so streng ansiehst.«

»Was hast du getan?«, fragte er schneidend.

»Och, na ja«, meinte sie beiläufig. »Als ich da auf diesem Hügel die Magie-Explosion gewirkt habe, hab ich irgendwie auch Ayleens… nette kleine Fessel am Herzen… mit meinem Feuer in Asche aufgelöst.« Ihre Augen funkelten. »So nebenbei.«

Veloron starrte sie tatsächlich an. War das da etwa eine Spur von Fassungslosigkeit auf seinem Gesicht?

»Was?«, zischte er.

»Verstehst du jetzt, was ich mit wütend meine?«

Er hörte nicht auf, auf sie hinunter zu schauen. Wortlos. Doch diesmal, wusste sie, lag das nicht daran, dass er lediglich nicht sehr gesprächig war, sondern vielmehr fehlten ihm schlicht und einfach die Worte.

Myral hob die Arme und faltete die Hände an ihrem Hinterkopf. Das manische Grinsen blieb dabei ungebrochen auf ihren Lippen.

»Wütend ist gar kein Ausdruck«, warf Veloron dann hitzig ein. »Weiß sie davon?«

»Keine Ahnung.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht. Wenn er schlau ist, sagt er ihr das auch nicht.«

»Wovon ich ausgehe.« Veloron schüttelte den Kopf. »Du bist wahrlich… da lässt man dich für einen Moment aus den Augen…«

»Ein Vorteil, den Ishìternì bieten«, lachte sie. »Auch wenn du uns nicht leiden kannst – es wird wenigstens nie langweilig.«

»Nein, diesen Vorteil bietest nur du«, sprach er leise und trat vor sie. »Du bist nicht wie sie, rechne dich nicht immer zu ihnen – da gehörst du nicht hin.«

»Ach ja?«, lächelte sie. »Und wohin dann?«

Er hielt ihr seine Hand hin. Sie löste ihre Arme und ergriff sie sofort. Mit einem kraftvollen Zug stellte er sie vor sich auf die Beine.

»Also?« Sie beugte sich vor und legte ihre Finger an seine Wange. »Wie lautet der Plan?«

»Wie gesagt, ich habe noch einiges hier zu tun. So eine neue Welt lässt sich nicht ganz unvorbereitet erschaffen… aber dir das zu erläutern, würde zu weit führen und auch zu viel Zeit in Anspruch nehmen. Was John angeht, so habe ich bereits etwas unternommen. Ein Teil meiner bisherigen Arbeit ist unterwegs zu ihm… um zumindest sein Heer auszuschalten. Ohne das wird sein Vordringen immerhin erheblich verzögert, wenn er kaum noch Soldaten mehr hat, die für ihn arbeiten. Eine kleine Überraschung von mir.«

Sie grinste dunkel. »Jaa, zufällig weiß ich, dass John Überraschungen so gar nicht mag. Was mach ich also?«

»Ich habe diesen Teil meiner Armee erst kürzlich los geschickt. Wenn du ihm folgst – zu deiner Sicherheit in gebührendem Abstand – gelangst du ganz von selbst zu ihm. Leider erahne ich schon, dass John einen Weg findet zu entkommen.«

»Armee?« Irgendetwas sagte ihr, dass es sich dabei wohl nicht um Elfen handelte. »Was ist mit Ayleen?«

»Diese Wesen werden sie nicht anrühren. Allerdings… gilt das nur für sie.«

»Mh. Verstehe«, nickte sie betont wissend. »Na ja. Ich hab ja schon eingewilligt. Ist wohl jetzt zu spät, es sich anders zu überlegen.« Lächelnd hielt sie ihre Lippen vor seine. »Oder?«

Veloron grollte nur leicht und Myral küsste ihn sanft. »Keine Sorge, ich mach das… nur… ich hab irgendwie Bedenken… was John angeht. Ich…« Sie brach ab. Sie wusste nicht, wie sie das sagen sollte. Auch wenn sie überzeugt war, dass er hingegen ganz genau wusste, was sie meinte.

»Ach, verdammt!« Sie drehte den Kopf zur Seite und wich von ihm zurück. »Wir haben doch schon darüber gesprochen. Ich… ich will das nicht, aber er… ich komm mir so blöd vor, dir das sagen zu müssen. Und es klingt auch echt blöd. Aber ich kann dir, was John angeht, nichts versprechen, Veloron…«

Sie senkte betreten die Augen. Die Stille, die sie daraufhin umgab, schien sie schier zu erdrücken. Sie spürte, dass Veloron sie ansah. Doch sie schaffte es nicht, zu ihm aufzublicken. Sie fühlte sich so unsagbar schlecht, ihm das einfach so eiskalt ins Gesicht werfen zu müssen… auch wenn er sich dieser Tatsache ohnehin wohl schon bewusst gewesen war.

Als sie bereits damit rechnete, dass er sich zurückziehen und sie abweisen würde, bemerkte sie plötzlich seine Hand an ihrer Wange. Am liebsten hätte sie sie weg geschlagen.

»Ich vertraue darauf, dass du nichts tust«, hörte sie seine tiefe Stimme sagen.

Myral fuhr hinauf. »Nein!«, rief sie und trug dabei eine hitzige Woge der Wut in ihrem Tonfall. Heftig biss sie sich auf die Lippe und ihre Glieder versteiften sich schlagartig, als wäre sie bereit, gleich fort zu laufen. »Nein – Veloron, bitte – das darfst du nicht! Tu es… bitte nicht!« Sie konnte ihn nicht mehr anschauen. Wie von selbst fiel ihr Blick Richtung Boden, vielleicht auch, weil sie ihm nicht offenbaren wollte, wie sehr sich ihr Ausdruck auf einmal gewandelt hatte.

»Ich kann mir ja nicht mal selbst trauen«, raste sie weiter und ihre Stimme bebte vor Zorn. »Dann brauchst du das gar nicht erst zu tun. Es stimmt schon, was du immer sagst… man kann einem Ishìternì nicht vertrauen. Und mir erst recht nicht.«

»Ach, weißt du«, begann Veloron erstaunlich ruhig, »ich habe einmal der aufrichtigsten und standhaftesten Person vertraut, der ich je begegnet bin. Und wohin hat mich das geführt?«

Myral blinzelte stumm. Na ja, da… hatte er irgendwie recht.

Sie stieß ein leises Seufzen aus, als er sie am Kinn fasste und es hinauf zog. Matt erwiderte sie seinen wortlosen Blick.

»Ich kann dir nichts versprechen«, wiederholte sie resigniert.

»Das brauchst du auch nicht.«

»Ich werd alles versuchen«, sagte sie ernst. »Alles, um sie und mich vor ihm zu schützen. Wirklich. Zumindest tut das… eine Hälfte von mir. Das kann ich dir versprechen. Aber sei nicht zu enttäuscht, wenn… oder andersrum… erwarte nicht zu viel von mir.« Kurz schloss sie ihre Augen. Er schien nichts weiter hinzufügen zu wollen. »Dann… ist das jetzt wohl ein Abschied?«

Veloron nickte. Aus irgendeinem Grund brachte sie das zum Lächeln.

»Sehen wir uns irgendwann wieder?«

»Vielleicht«, entgegnete er regungslos.

Myral hob die Mundwinkel und trat einen Schritt von ihm zurück. Ihr Finger berührten noch die seinen, aber nur ein ganz kleines Stück.

»Aber wohl nicht mehr unter denselben Umständen.«

»Nein.«

Sie schmunzelte. Dann beugte sie sich ein letztes Mal zu ihm vor und verharrte kurz zögernd vor seinem Gesicht. Dann flüsterte sie sanft in sein Ohr.

»Danke. Für diese Erinnerung.« Sie merkte, dass sich nun doch noch ein bedrückender Kloß in ihrem Hals bildete. »Ich leb zwar noch nicht so lange wie du, aber doch schon eine ganze Weile… und ich muss sagen, dass unsere Zeit, war sie auch noch so kurz, trotzdem zu meiner schönsten gehört.« Sie lächelte und zog sich wieder zurück. Seine Züge waren unverändert geblieben. Unverändert… unlesbar kalt. »Mann, das hätte ich wirklich nie gedacht, dass wir Zwei mal…«

»Wirklich nicht?« Veloron ließ jäh beide Augenbrauen in die Höhe wandern.

Myral lächelte geziert. »Jedenfalls, will ich dir dafür danken… ich werde es nie vergessen. Ich hoffe, du auch nicht. Weder hier in dieser Welt noch sonst wo.«

Sie griff plötzlich in die kleine, braune Ledertasche, die an der Seite ihres Waffengurtes befestigt war. Auch wenn sie bei der Explosion einen Teil ihrer Sachen verloren hatte, so hatte sie das hier noch bei sich tragen können. Es war das einzig Materielle, bei dem sie es sehr bedauert hätte, wenn es ihr abhanden gekommen wäre.

»Hier«, sprach sie leise und zog einen kleinen, perfekt oval geformten Stein heraus. Die hauchdünnen Kristallfäden zogen sich wie eisblau glühende Verästelungen hindurch und konnten doch der vollkommen glatten Oberfläche nichts anhaben. Er lag kalt und auch ein wenig stechend in ihrer Hand, die sie langsam ausstreckte und ihm hin hielt.

Sie sah, wie Velorons Miene schlagartig gefror, als er auf das wundervolle Schmuckstück herab starrte.

»Sie hat es mir später gegeben, als du fort warst«, erklärte sie sanft. »Sie fand wohl, das wäre passend. Und dass es am ehesten in die Hände eines Ishìternì gehörte. Nun, ich bin mir da nicht so sicher… aber da ich weiß, was es dir… was es euch bedeutet hat… denke ich, du willst es vielleicht gern zurück haben.«

In seinen leuchtenden Augen regte sich etwas. Es war wie ein winziger Lichtpunkt, der dort umher wirbelte und sie kurzzeitig ganz in seinen Bann zog. Dann verschwand er genauso schnell, wie er gekommen war, und sie genoss die Wärme seiner Berührung, als er bestimmt ihre Hand nahm und sie schloss.

»Nein«, machte er langsam. »…behalte ihn.«


Episode VI


Meer der Geister

Ihr Kopf war wie betäubt. Sie konnte nicht denken. Es war nur diese elende, lähmende Panik übrig, die sich über ihren ganzen Körper legte und ihre Glieder erstarren ließ. Sie kannte diese Angst. Und auch das wilde Rasen ihres Herzens war ihr schmerzlich vertraut, wie es in ihren Schläfen dröhnte und pochte und es ihr so noch unmöglicher machte, irgendeinen Gedanken zu fassen. Nein, Gedanken hatten in diesem Moment keinen Platz mehr. Es gab nur noch etwas, das tief in ihrem Geist verborgen lag – etwas, das so Wenige jemals in sich entdeckten und von dem so Wenige jemals Gebrauch machen mussten. Weil sie niemals Solches erlebten – und sie tat es nun… schon wieder… zwar hatte sie gelernt, was sie in einer derartigen Lage zu tun hatte; dass sie sich zusammen nehmen musste. Doch dieses Mal war es anders. Das spürte sie, je unbarmherziger der Wind ihnen diese furchteinflößenden, geräuschlosen Schatten entgegen trieb. Nein, dieses Mal… würde es kein Entkommen geben. Dieses Mal war sie zwar nicht allein; aber doch machtloser als je zuvor. Wenn sie doch nur das Schwert noch hätte… dann hätte sie es zumindest versuchen können… oder bei dem Versuch sterben. Und irgendwie hatte sie das dumpfe Gefühl, dass er sie genau das hätte tun lassen.

Zitternd drehte sie ihren vor Ohnmacht steifen Hals zur Seite und blickte in seine dunklen Augen. Trotz allem machte ihr das Ganze noch so viel aus… hatte sich vorhin noch eine leere Gleichgültigkeit bei ihr eingestellt, so schienen nun ihre Lebensgeister zurückgekehrt. Nein, sie wollte es doch nicht… wollte noch nicht sterben…

… denn da war Neros bleiches Gesicht, wie er bebend die Zügel seines Pferdes sortierte, nur um dann die Finger fest hinein zu krampfen.

Noch immer sagte er nichts. Wieso sagte er nichts?

Nero schien Ähnliches zu beschäftigen, denn nach einer scheinbaren Ewigkeit des erdrückenden Schweigens vernahm sie zum ersten Mal wieder seine Stimme.

»John…?«, machte er brüchig und sein vorsichtiger Tonfall konnte die Hilflosigkeit nicht verbergen, die nun deutlich darin mitschwang. Und auf einmal schien aus ihm alles heraus zu brechen, was wohl unter einer ähnlich niederringenden Unfähigkeit zum Handeln in ihm gepocht hatte:

»Vielleicht können wir ja einfach durch sie hindurch reiten, oder, oder… die Pferde als Köder benutzen, oder…«

Ayleen sog heftig die Luft ein. Pferde als Köder? Wenn das der beste Plan des höchsten Militärstrategen war, dann waren sie wohl wirklich verloren. Zwar schoss ihr natürlich kurz die Frage auf, woher in aller Welt diese Masse von… diesen Wesen… plötzlich gekommen war; wer sie geschickt hatte – doch darüber konnte sie sich gerade nicht ernsthaft den Kopf zerbrechen. Starr hielt sie sich nach vorn gewandt, wo sie immer klarer die grauenvollen Details dieser reptilienartigen Körper erkennen konnte. Wie sie sich betont langsam auf sie zu bewegten; sie erschreckend zielbewusst und abgeklärt einkreisten. Wie sie sie ansahen… so still, so wissend, so… leer. Als wäre da nichts in ihnen. Kein Geist, keine Seele. Sie konnte auch nichts dergleichen fühlen – sie fragte sie flüchtig, wie es Johnathen überhaupt gelungen sein mochte, sie zu bemerken. Oder jedenfalls irgendetwas zu bemerken.

Der jedoch schien in einen ähnlichen Zustand verfallen zu sein – er antwortete Nero nicht; warf nicht einmal seinen versteinerten Blick zu ihm herüber, als dieser hektisch neben ihnen all seine Waffen aus den Halterungen hervor zog.

»Nero«, sprach er dann plötzlich wie in tiefer Ruhe.

»Ja, Majestät?«, drängte Besagter sofort und hielt mit sorgenvoll zusammengezogener Stirn in seinem Herumhantieren inne.

»Halte deine Waffen bereit.« Unwillkürlich wechselte Johnathen die Zügel in eine Hand, ohne sich von den herannahenden Wesen abzuwenden. »Wir werden versuchen, hindurch zu reiten.«

»Aber… ist das nicht… ziemlich sinnlos, selbst wenn wir durch kommen?«, erkundigte er sich sichtlich unsicher.

»Natürlich ist es das«, erwiderte der König ohne Umschweife. »Doch mangels einer Alternative werden wir es tun müssen.«

»Gibt es denn keine Möglichkeit… ich meine, könnt Ihr nicht etwas mit Magie bewirken? Einen… Schutzwall, dass sie uns nicht bemerken, so wie Ihr es bei dem Elfen auf dem Friedhof getan habt?«

»Das könnte ich, ja, bei so ziemlich jedem Geschöpf, das natürlichen Ursprungs ist.«

Doch das waren sie nicht. Das dämmerte wohl nun auch spätestens Nero. Sie biss sich auf die Lippe.

»Dann irgendwas… anderes?!« Falls er sich noch um einen Rest von Fassung bemüht hatte, so war dieser nun vollends abgetragen. Ayleen sah bedrückt in sein vor Verzweiflung und Ohnmacht gekennzeichnetes Gesicht. Diesen Tod hatte er wirklich nicht verdient… »Majestät, Ihr müsstet doch… irgendwas ausrichten können… wenn nicht Ihr, wer dann?«

»Nun…. ich kann mich zumindest selbst so weit von dem Empfindungsvermögen dieser Wesen tilgen, dass sie meinen Geist schwächer wahrnehmen als euren.«

»Und… was… was heißt das?«, fragte Nero kreideweiß. Wahrscheinlich war sein Vertrauen in den König viel zu groß, als dass ihm das, was der damit meinte, überhaupt in den Sinn kam.

Ayleen dagegen wusste genau, was es heißen sollte, als sie jäh begriff, was Johnathen vorhatte. Doch ehe die Wut darüber in ihr richtig aufschäumte, hatte dieser schweigend seinen Hengst angetrieben und sie beeilte sich, ihm an Neros Seite zu folgen. Sie wollte es ihm nicht erklären – er war so schon voller Panik… und vielleicht gelang es ihnen ja irgendwie, in Johnathens Nähe ebenso an ihnen vorbei zu kommen. Sie jedenfalls würde bei Nero bleiben und ihn mit ihrem Leben verteidigen, wenn Johnathen schon so leicht dazu bereit war, das seines obersten Offiziers ohne ein Zögern zu opfern.

Sie sah zu Nero herüber, während der scharfe Wind ihr im Ritt über sie Wangen strich, bis er sich zu ihr drehte. Sie legte so viel Entschlossenheit und Sänfte in ihren Blick, wie sie konnte, und hoffte, dass es ihm wenigstens ein bisschen Mut machen würde. Nero schien sie zu verstehen; denn bevor er sich wieder angespannt nach vorn lehnte, war der Hauch eines schwachen Nickens zu ihr hinüber geblitzt.

Johnathen ritt durch eine Lücke in den ersten Reihen und Ayleen merkte sofort, dass sich die schwarz lodernden Augen der Geschöpfe tatsächlich zuerst auf sie und Nero richteten.

»Schnell!«, rief sie ihm zu und achtete aufgeregt darauf, dicht an seiner Flanke zu bleiben, damit sie rechtzeitig da sein konnte.

»Hier«, sagte Nero rasch und reichte ihr ein Kurzschwert herüber, als sie an ihn heran gekommen war. Obwohl sie wusste, dass sie das niemals retten würde, ergriff sie es halbherzig und trieb fieberhaft ihre Stute nach vorn.

Doch es waren so viele, die nun plötzlich in unnatürlicher Geschwindigkeit bei ihnen waren – als sie von der Seite nach vorn sah, flog es nur wie ein Schatten über ihr Sichtfeld und versperrte ihr den Blick auf den weißen Hengst, der vor ihnen sich weiter seinen Weg bahnte. Ihr Pferd scheute und Ayleen schrie auf, als sie sich festzuklammern versuchte. Gehetzt warf sie den Kopf herum und stellte bestürzt fest, dass Nero bereits auf der gefrorenen Erde lag; über und über besprenkelt von dem hellroten Blut des Pferdes, das mit völlig zerfetztem Unterleib halb in Stücken neben ihm im Gras lag.

Sofort sprang sie ab und die Wesen stürzten sich auf ihr Reittier, das gerade zur Flucht angesetzt hatte. Sie warf sich förmlich auf Nero und riss das Kurzschwert in die Höhe, als eine mit langen Zacken bestückte Klaue von oben auf ihn zu raste.

Ayleen brüllte, als ihre Beine einknickten und das übermächtige, schier riesige Wesen seine Krallen durch die Klinge zu ihr hinunter bohrte und gerade noch rechtzeitig vor ihr stoppte, ehe es ihre Kehle durchstoßen konnte. Sie wusste nicht, warum es seinen Schlag abfing und verlangsamte, aber sie hatte auch keine Zeit, darüber nachzudenken, denn als sein schwarzes Blut herab tropfte und ihr an der Brust hinunterlief, brannte es so unerträglich auf ihrer Haut, dass sie unwillkürlich den Schwertgriff losließ und nach Luft keuchend zusammensank. Schwindel überkam sie, doch als die Schmerzen kurz darauf abebbten, fing sie sich. Heftig zitternd tastete sie nach Neros Hand, der in diesem Moment leise vor sich hin stöhnte, und legte den Kopf in den Nacken.

Dort standen sie, dicht in einem Kreis um sie herum. Ihre dunklen Körper ragten wie unbezwingbare, scharfkantige Felsen in den grauen Himmel. Tränen stiegen in ihr auf. Nero… sie hatte immer für sich selbst mit so etwas gerechnet, irgendwie, aber nicht für ihn… er hatte das nicht verdient… doch sie konnte nichts mehr tun. Wieder war sie vollkommen hilflos.

Als sie gerade resigniert die Augen niederschlagen wollte, um sich dem Unvermeidlichen zu ergeben, zuckte etwas am Hügelkamm durch die Luft. Es war zunächst so schwach, dass sie bereits meinte, es sich vor lauter Verzweiflung eingebildet zu haben. Doch dann kehrte es wieder. Und beim zweiten Mal in solcher Intensität, dass sie und Nero gleichermaßen wie gebannt hinschauten.

Eine niederwalzende Woge von blauen Flammen fegte über die braunen, kalten Gräser. Ayleen schaffte es gerade noch, sich zu ducken, als das Feuer auch über ihren Kopf hinweg brannte. Halb durch ihre Arme verdeckt, die sie unbewusst schützend in die Höhe gerissen hatte, bekam sie noch mit, wie sich die Körper der Geschöpfe in unendlich viele, kleine blaue Punkte verwandelten. Ihre tiefdunklen Augen, die jedes Licht schier zu verschlingen schienen, leuchteten kurz in einem hellen Schein auf, ehe alles lautlos, beinahe sanft in sich zusammenfiel und nichts zurückließ als feine Asche, die von leichten Windböen hin und her geweht wurde und die Luft über der Erde mit glitzerndem Staub überzog.

Verwirrt sah sie auf und ließ ihre Augen um sich schweifen. Da erkannte sie Johnathen, der neben dem toten Leib seines Hengstes nur wenige Meter entfernt stand. Es war schrecklich zu sehen, wie das wunderschöne, glatte und samtweiche Fell des Tieres von Blutströmen überzogen war, die ihm noch überall zu den Seiten hinab sickerten.

Doch der König wandte sich dem nicht einmal zu. Nein, seine ganze Aufmerksamkeit lag stattdessen vorn, wo die letzten Flammen wieder ganz von allein verschwanden. Weiter hinten auf dem Hügel bahnte sich die Armee der Wesen weiter von allen Seiten auf sie zu; aber die freie Fläche, die das Feuer hier erst einmal geschaffen hatte, war beträchtlich.

Ayleen griff Nero unter die Arme, als der Anstalten machte, sich unter Husten aufzurichten, und stellte sich gemeinsam mit ihm auf die Beine. Er war noch ein wenig wacklig, aber sie stellte erleichtert fest, dass es ihm ansonsten gut zu gehen schien.

»Komm«, murmelte sie ihm zu und half ihm zu gehen.

Johnathens Augen zuckten kurz zu ihnen hin, als sie sich ihm näherten, aber er verlor kein Wort. Ayleen spürte zwar bereits, wie der Zorn wieder in ihren Adern brodelte, nur musste sie selbst in dieser Situation einsehen, dass es vernünftiger war, sich jetzt in seinen Schutz zu begeben. Wenn schon nicht für sie, dann wenigstens für Nero. Und fortlaufen konnte sie ja sowieso nicht mit ihrer Fessel.

»Was war das?«, richtete sie sich stattdessen in bemüht neutralem Tonfall an ihn, auch wenn sie bereits ahnte, wer dafür verantwortlich war.

Und ehe Johnathen etwas entgegnen konnte, war auch schon eine Gestalt in den feinen, blauen Dunstbänken vor ihnen aufgetaucht, die sich mit beschwingten Schritten auf sie zu schob.

Johnathen zog seinen Umhang zurück und stemmte die Arme in die Hüfte, während Nero neben ihr einfach nur völlig erstarrt in irgendwelche Weiten abzugleiten schien, als die groß gewachsene Frau vor ihnen stehen blieb, mit einem sinnlichen Lächeln das blond gewellte Haar zurückwarf und damit ihre weiße Haut unter dem ledernen Brustteil offen legte.

»Hey«, machte sie und ihre noch von der Magie, die sie durchströmte, blau glühenden Augen waren ganz auf Johnathen gerichtet.  »Was ist denn hier los?« Eingehend wanderte ihr Blick umher. »Ihr wirkt so… aufgescheucht.« Genüsslich strich sie sich mit der Zunge über die Lippen, als sie sich wieder dem König zuwandte.

Johnathen hob das Kinn an und in seiner Iris flackerte ein goldener Schein auf. »Myral.«

»Ich komm irgendwie immer zur richtigen Zeit, kann das sein?«

»Wie passend«, gab er in einer Ruhe zurück, die Ayleen einen kalten Schauer versetzte. Seine Stimme war so stechend und eingehend, dass die unterschwellige Bedrohlichkeit darin fast unterging… und doch spürte sie genau, dass es gefährlich wurde, wenn er in dieser Lage sprach.

»Ah ja?«

»Denn ich bin gerade geneigt, deinen Gefallen einzufordern, den du mir jüngst zugesagt hast.«

Myrals Lächeln kippte, auch wenn ihre heitere Miene blieb. »Gut… Na schön. Was willst du?«

»Beseitige diese Kreaturen.«

Myral bemaß ihn eine Weile lang stumm. Ihre hellen, feinen Augenbrauen hatte sie unverhohlen kritisch zusammengezogen, als sie sich plötzlich abwandte und kurz einen Blick über die Schulter warf, wo in nicht allzu großer Ferne bereits die nächste Welle an dunklen Wesen heran nahte. Elegant drehte sie sich wieder herum.

»Äh… na ja, das sind… ziemlich viele. Meinst du nicht, ich könnte dabei draufgehen?«

»Myral«, lächelte Johnathen eisig. »Ein Gefallen ist ein Gefallen.«

Ayleen sah, wie sie nachdrücklich an ihrer Unterlippe nagte und seine vollkommen ernste Miene betrachtete. Es war offensichtlich, dass ihr seine Forderung nicht behagte.

»Ist das wirklich nötig, John?« Die Elfe sah erneut zu ihr und Nero hinüber, der sie noch immer völlig geistlos anstarrte und nichts herausbrachte. »Ich meine, ich kann euch auch einfach nur sicher hier raus geleiten.«

»Damit diese Wesen meine Soldaten vernichten und uns verfolgen? Myral –« Obwohl er Ayleen gar nicht angesprochen hatte, fuhr sie jäh zusammen, als die Schärfe seines Tons ihr einschnitt wie eine spitz geschliffene Klinge. »Diskutiere nicht mit mir. Halte dein Versprechen… oder ich werde äußerst ungehalten.«

Myral sah ihm einige Sekunden still entgegen, ehe sie den Kopf ein wenig senkte. »Schön… gut. Ich soll also mein Leben für so ein paar Menschen riskieren. Wie du willst… dann gib mir mal Anneis Schwert heraus.«

»Es befindet sich nicht mehr in meinem Besitz.«

Sofort starrte Myral ihn an. Dann schüttelte sie den Kopf. »Du machst mich fertig – weißt du das eigentlich?« Ihre anfänglich fassungslosen Züge wichen einem missmutig verzogenem Gesichtsausdruck.

»Du kannst mein Schwert haben, wenn du möchtest«, erwiderte er nur kühl.

»Tja, wirklich nicht optimal, aber besser als nichts.« Sie trat theatralisch seufzend an ihn heran und nahm von ihm die Klinge entgegen, welche er mit einer einzigen, fließenden Bewegung von seinem Gürtel gezogen hatte. »Aber ich kann dir jetzt schon sagen, dass ich die nie im Leben alle erwischen werde. Ich tu was ich kann, in Ordnung?«

»Geh jetzt«, sagte Johnathen knapp.

Als Myral die stählerne Klinge hob, fuhr jäh ein blauer Schein von innen durch sie hindurch. Unwillkürlich musste Ayleen daran denken, wie sie das Tier in Johnathens Festung erledigt hatte – und irgendwie erinnerte sie das hier nun ganz gewaltig daran. Wie hatte sie das damals nur geschafft? Sie war kein Ishìternì.

»Was tut sie?«, krächzte Nero, der anscheinend seine Sprache wiedergefunden hatte, und sein Blick hing unablässig an der Elfe, die bereits ein paar Schritte davon gegangen war und nun auf die entgegenkommenden Scharen zu lief. Er hatte ja kein Wort des Fenhrì verstehen können.

»Sie hilft uns«, antwortete Johnathen schlicht und ließ Myral keine Sekunde aus den Augen.

Ayleen schloss für einen Moment die Lider; sie konnte es nicht unterdrücken, einen tiefen, beruhigenden Atemzug zu tun. Noch immer fühlte sie sich wie taub, doch Myrals Anwesenheit gab ihr aus irgendeinem Grund Sicherheit. Wo war sie überhaupt auf einmal her gekommen? Und gerade noch rechtzeitig? Irgendwie drängte sich ihr der Verdacht auf, dass das kein Zufall sein konnte.

»Alles in Ordnung?«, raunte sie Nero zu und hielt ihn noch immer umklammert, als erneut die unbarmherzigen Flammen über die Grasspitzen hinweg loderten.

Sie merkte, wie Nero seine bepanzerten Hände in ihre Seite krampfte und hochkonzentriert nach vorn starrte, so als müsste er sich anstrengen, nicht umzukippen. Ayleen hob fragend eine Augenbraue und betrachtete ihn mit schiefem Blick.

»Nero?«

»Jaaaaa«, erwiderte er gedehnt und mit seltsam singender Stimme. Ein wirres Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, während er wie in Trance Myral dabei beobachtete, wie sie sich in einem mordlustigen Aufschrei zwischen die Wesen warf. »Sie ist… in Wirklichkeit noch viel… wunderschöner…«

Ayleen seufzte lautlos. Auch ihr fiel es schwer, sich vom Anblick der Elfe abzuwenden, doch dann trat Johnathen schließlich halb vor sie und wandte sich zu ihnen um.

»Kommt«, wies er sie an und schritt eigenartig geruhsam davon. Ayleen zerrte Nero mit sich, der noch immer irgendwie halb gelähmt zu sein schien, und folgte ihm.

Myral bewegte sich so schnell, dass es selbst Ayleen mit ihren geschärften elfischen Sinnen schwer fiel, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Die Elfe zog eine wahre Schneise vor ihnen her, die nunmehr sowohl von blauer Asche als auch regungslosen, riesenhaften Körpern übersät war. Mit Nero in ihrem Griff, der sich schwerfällig wie ein nasser Sack in ihren Armen hängen ließ, wurde das Vorankommen so bald zu einem äußerst mühseligen Unterfangen, da sie jedes Mal, wenn sie über irgendwelche toten Glieder klettern musste, ihn mit sich schleifen musste.

»Nero«, presste sie schließlich schwer atmend hervor. »Jetzt… reiß dich zusammen!«

Nero gab nur so etwas wie ein abwesendes Summen von sich. Finster riss sie an seinem Handgelenk und er stolperte weiter. Johnathen war bereits ein gutes Stück entfernt, als Myral gerade die blau aufglühende Klinge aus dem Kopf eines Wesens mit seltsam schwarz bepanzerter Haut herauszog und sich nach hinten zu ihnen drehte; ihr weißes Gesicht war übersprenkelt mit schwarzem Blut, welches sofort feuerrote Streifen darauf hinterließ, sobald es darüber geflossen war. Dann war es ihr, als würde auf einmal alles langsamer ablaufen – die Erde vibrierte leicht und dröhnend, der Wind schien nur noch zu schleichen, anstatt sie mit seinen Böen zu treffen, und die Luft hatte es plötzlich schwer, aus ihrer Lunge zu strömen.

»Verdammt, das funktioniert nicht bei denen!«, hörte sie dann irgendwann Myral fluchen und sofort fielen ihr die Schritte wieder leichter und sie vermochte sich in normaler Geschwindigkeit zu bewegen.

»Das war’s, John«, rief die Elfe hinüber und ein plötzlich aufkommender Windstoß verschluckte beinahe ihre Worte. Myral legte den Kopf in den Nacken und schien einen stillen Moment lang die dunkelblau verfärbten Wolken zu betrachten, die sich auf einmal bedrohlich tief herab gesenkt hatten. »Ich kann nicht mehr. Meine Kraft reicht noch gerade für die letzte Reihe… aber um eine größere Strecke zu laufen wohl nicht mehr. Wo genau stehen deine Soldaten noch?«

»Nicht weit«, gab Johnathen ihr knapp zurück und stellte sich neben sie.

»Aha. Und wieso spüre ich sie dann nicht?«

Ein Schatten fiel über sein Gesicht.

»Los«, sagte er so gedämpft, dass Ayleen es kaum vernahm. »Gehen wir.«

Sie beeilte sich, den Beiden mit Nero zu folgen und hinkte dank ihm mehr voran, als dass sie lief. Myral fegte in einem letzten Feuermeer die übrigen Geschöpfe hinweg, die ihnen noch den Weg abschnitten, und sie entkamen aus ihren Fängen. Während sie durch die gefrorene und mit kahlem Geäst und Strauchwerk gespickte Landschaft drängten, tastete auch Ayleen mit mulmigem Gefühl nach dem Bewusstsein der vielen Menschen, die eigentlich noch ganz in der Nähe sein müssten. Doch ihr Geist konnte selbst dann, als sie meinte, schon längst zurück sein zu müssen, nichts dergleichen in ihrer Umgebung erfühlen. Als sie dann über eine Kuppe traten, verriet ihnen ein grauenvolles Bild schließlich, warum.

Myral war die Erste, die zwischen die vordersten blutigen Reste von Fleischstücken trat, die Arme anmutig auf ihre Hüfte gestützt und ihnen den Rücken zugewandt. Johnathen, Nero und sie selbst dagegen blieben am Rande des rot getränkten Feldes und schwiegen.

Die Elfe fuhr herum und ließ ihr helles Haar matt im Tageslicht schimmern. »Sind das noch gleich die Soldaten, die du erwähnt hast?«

Johnathen hob das Kinn und statt einer Antwort ließ er seine schwarz verfinsterten Augen eingehend über die zugerichteten Leiber wandern… bis sie schließlich mit Nachdruck bei Myral stoppten.

»Was?«, entfuhr es dieser sofort und sie verschränkte die Arme vor dem knappen Brustteil. »Was siehst du mich denn jetzt so an? Ich war das nicht!«

»Suchen wir nach Pferden«, sagte Johnathen tonlos. »Womöglich sind einige geflohen und konnten dem hier entgehen.«

»Gut.« Myral nickte, blieb jedoch noch stehen, während er ebenfalls nach vorn trat und wohl an ihr vorbei zu schreiten gedachte.

»Ach, John.« Als er auf ihrer Höhe angekommen war, lächelte sie dunkel.

Er ließ eine Augenbraue betont langsam in die Höhe wandern und fixierte sie wortlos.

»Dein Schwert.« Mit funkelndem Blick hob sie seine stählerne Klinge empor. Johnathen ergriff sie stumm und steckte sie an seinen Gürtel zurück, ohne sich von ihr abzuwenden.

Ayleen verharrte bei Nero und sah zu, wie die Beiden sich eine ganze Weile lang stumm musterten. Dann irgendwann sprach Johnathen wieder, ohne die Elfe vor sich dabei auch nur einen Millimeter aus den Augen zu lassen:

»Ich denke, ich habe dort hinten eine Gruppe ausgemacht.«

»Ich weiß«, erwiderte Myral und regte sich ebenfalls nicht. »Ich fühle sie auch.«

»Nun, dann gehen wir also, bevor diese Wesen uns aufgespürt haben… nicht?«

Sie senkte ihren Blick und zog die Mundwinkel leicht nach oben. »Sicher.«

Tatsächlich hatten ein paar recht aufgebracht wirkende Pferde in dem nahegelegenen Waldstück Schutz gesucht. Dicht aneinander gedrängt standen sie im Dickicht und setzten zunächst zur Flucht an; doch Ayleen und Myral konnten sie schnell beruhigen und so verloren sie keine weitere Zeit, um so rasch wie möglich davon zu kommen. Sie fragte sich dumpf, wie weit sie wohl ziehen mussten, um sich außer Gefahr zu begeben. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass sie wohl eine ganze Strecke zwischen sich und diese Geschöpfe würden bringen müssen; und ihre Vorahnung wurde bestätigt. Johnathen machte kein einziges Mal Halt und ließ weder ihnen noch den Tieren eine Pause. Auch wechselte er kein Wort mit ihr oder irgendwem, und so hielten sie es schließlich alle. Nero war ohnehin immer noch nicht wirklich ansprechbar – ein skeptischer Blick Ayleens in seine Richtung zeigte ihr, dass sein Gesicht noch immer verheißungsvoll leuchtete und er ziemlich trüb in der Gegend herumschaute.

Erst als die Pferde merklich langsamer wurden, hielt Johnathen auf einer geschützten Anhöhe an und band sein Reittier an einem der Nadelbäume fest. Ayleen stieg ebenfalls ab und zupfte zunächst vorsichtig an Neros Ärmel, bis der schließlich irgendwann verwirrt den Kopf zu ihr drehte. Sie lächelte schwach und er erwiderte es gleichermaßen, als er sich ächzend aus dem Sattel schwang.

»So ein Mist… das war wirklich ein großer Teil des Heeres, den wir da verloren haben.« Flüchtig spähte er bei diesen Worten zu Johnathen hinüber, der jedoch nur fest und mit vor der Brust verschränkten Armen da stand und Myral mit einem leisen Funkeln in den dunklen Augen bemaß.

Ayleen ließ sich erst einmal auf einen bemoosten Stein niedersinken. Nero tat es ihr gleich. Ihre Knochen schmerzten und ihr Magen knurrte unangenehm – ihre letzte Mahlzeit war eine ganze Weile her und sie hatte all ihre Vorräte verloren, als ihr Pferd von den Bestien zerrissen worden war. Eigentlich wollte sie schon die Lider schließen, um sich der Erschöpfung einen Moment hinzugeben, doch sie war zu neugierig, als Myral irgendwann damit fertig war, in aufwendiger Manier ihr Pferd festzubinden und sich erst nach einer gefühlten Ewigkeit wieder herumzudrehen – wo sie bereits der stille, erwartungsvolle Blick des Königs empfing.

Die Elfe ließ langsam die Zügel los und ihre Arme sinken. »Also gut…« Abschätzend hob sie den Kopf und zuckte mit einem Mundwinkel. »Ich weiß schon, du bist sauer auf mich. Ich versteh das. Echt. Wenn ich du wäre, wäre ich auch sauer auf mich.«

»Ich muss mich schon sehr wundern, Myral«, sagte Johnathen geruhsam. »Es ist doch überhaupt nicht deine Art, dich in die Belange anderer einzumischen. Was also, frage ich mich, hat dich dazu bewegt, eine derart fatale Entscheidung zu treffen, obwohl du dir der Konsequenzen wohl bewusst bist?«

»Tja…« Myral verlagerte ihr Gewicht und machte ein nachdenkliches Gesicht. »Und dass ich dann auch noch zurück komme. Verrückt, nicht…?«

»Dann ist dir also klar, dass ich dich dafür bezahlen lassen werde?«

»Natürlich.« Sie lächelte schief. »Aber weißt du… ich konnte einfach nicht widerstehen.«

»Wenn du schweigst, Myral«, sprach er plötzlich in einem um eine ganze Stufe abgefallenen Ton, »lasse ich die Strafe vielleicht ein wenig milder ausfallen.«

»Du meinst, du tötest mich nicht?«, fragte sie interessiert.

»Nein«, entgegnete er. »Ich werde dich nicht töten.«

»Warum denn nicht?« Ein breites Lächeln zeichnete sich allmählich auf ihren farblosen Lippen ab.

»Nun, du bist ein Ishìternì. Und damit überaus nützlich für meine Zwecke.«

»Ach, John!«, rief sie aus und zog dabei missbilligend die Augenbrauen zusammen. »Du hättest jetzt auch sagen können: Myral, ich töte dich nicht, weil du eine alte Freundin bist und ich dich mag.«

Ayleen starrte sie an. Und auch Johnathen betrachtete sie in einer höchst kritisch anmutenden Weise. Und so langsam begann sie sich ernsthaft zu fragen, was Myral wohl getan haben könnte… hatte sie etwa doch seine Soldaten umgebracht? Aber Ayleen hatte angenommen – auch aufgrund der immensen Brutalität des Massakers – dass dies nur die fremdartigen Geschöpfe gewesen sein konnten… Dann aber musste sie unwillkürlich daran denken, wie bereits damals kurz nach ihrer Flucht durch Myrals magische Explosion der unbändige Zorn im Gesicht des Königs gestanden hatte.

»Na schön«, räumte Johnathen schließlich ein und reckte das Kinn. »Ich werde dich nicht töten, Myral, weil wir alte Freunde sind.«

»Nee, das kommt jetzt zu spät«, schnaubte sie entrüstet.

Nun tat Johnathen etwas, das Ayleen nicht erwartet hatte – er lächelte dunkel.

»Du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Was hat dich dazu bewegt, eines deiner verlässlichsten Prinzipien zu brechen?«

Myral seufzte auf. »Ach, na ja… normalerweise hast du ja recht, was so was betrifft. Aber sie ist nun mal nicht normal. Und ganz ehrlich? Sie hat das einfach nicht verdient.«

Ayleen legte die Stirn in Falten. Inzwischen dämmerte ihr, dass die Beiden wohl von ihr sprachen.

»… sie hat es nicht verdient, unter dir zu leiden… sie ist was Besonderes. Und ich kann das sagen, weil ich schon viele außergewöhnliche Wesen getroffen habe in meinem Leben. Und ich habe in ihre Augen gesehen.« Die Elfe lächelte sanft. »Ich weiß auch nicht recht, aber ich kann sie nicht einfach so deiner Willkür überlassen. Ich weiß doch, was du tust, wenn sie dir irgendwann mal nicht mehr zusagt oder nichts mehr nützt. Oder beides. Und ich bin hier, um sie zu beschützen… oder sagen wir, sie zumindest ein bisschen vor dir zu bewahren. Vor dir und deinem, ähm…« Sie gestikulierte einen Moment ziellos mit der Hand durch die Luft. »Was auch immer.«

»Wie rührend«, kommentierte Johnathen lediglich unbeteiligt. »Es fasziniert mich geradezu, wie viel dir auf einmal an einer dir im Grunde völlig Fremden liegt, dass du dich derartig für sie einsetzt…«

Ayleen konnte mittlerweile die verborgene Ungläubigkeit in seiner Stimme bemerken. Und irgendwie wurde ihr bei diesem Klang gleich unbehaglich zumute… beunruhigt studierte sie seine verhärtete Miene. Doch auch sie überlegte fieberhaft, warum Myral sie beschützen wollte…? Gewiss, sie… hatten sich gut verstanden, doch… Ayleen kannte Johnathen zwar wohl weniger als sie angenommen hatte, aber selbst sie wusste, dass es Wahnsinn war, sich ihm in die Quere zu stellen… Was auch immer sie nun getan haben mochte.

»Jaa, ich weiß. Ich bin eine faszinierende Persönlichkeit.« Myral trug weiterhin ihr Lächeln vor, doch Ayleen merkte, dass es kippte.

»Du wirst also schweigen?«, erkundigte Johnathen sich kalt.

Myral nickte ohne großes Zögern. »Keine Sorge, ich werd nichts sagen… Ich bin ja nicht lebensmüde.«

Da war Ayleen sich nicht so sicher. Auch der König schien Ähnliches zu denken, denn er schenkte ihr nur noch ein abgeklärtes Lächeln.

Dann kniff Myral plötzlich angestrengt die Augen zusammen und krallte ihre Hände in die Zügel des angebundenen Pferdes. Ihr Brustkorb hob und senkte sich schnell und man sah ihr an, dass sie gerade hochkonzentriert all ihre Kraft auf etwas verwendete, das ihr offenbar mächtig zusetzte.

Eine ganze Weile lang blieb sie in dieser Haltung. Johnathen dagegen löste seine Arme, nur um sie dann hinter dem Rücken zu verschränken und sie damit unter seinem langen Umhang zu verbergen; und stellte sich dann geduldig wartend vor ihr auf.

Myral krümmte sich immer weiter; verzog das Gesicht und die Lippen zu lautlosen Flüchen, ehe sie schließlich mit einem Ruck zusammenbrach und auf den Knien sitzend auf den Waldboden niedersank. Ayleen hielt die Luft an und beobachtete zwischen Schreck und Angespanntheit, wie die Züge der Elfe irgendwann erschlafften und sie dagegen nur ab und an heftig mit den geschlossenen Lidern zuckte, bis sie schließlich nach vorn fiel und schwer atmend so ausharrte.

Johnathen blieb vor ihr stehen, bis sie bald – noch immer ein wenig bebend – den Blick hob und zu ihm aufsah. Dabei fielen ihr etliche helle Strähnen ins Gesicht, das vom schwarzen Blut der Wesen noch immer einige rote Striemen zierte. Konnte sie sie nicht heilen…?

Myral hustete. »Das hast du… jetzt absichtlich schmerzhaft gemacht, oder?«

Betreten registrierte Ayleen, wie ihr bei diesen Worten ein dunkelrotes Blutrinnsal aus dem Mundwinkel lief.

»Wenn du dich weniger gewehrt hättest, hättest du es kaum gespürt«, gab Johnathen nur ungerührt zurück.

»Entschuldige. Ich bin es nun mal nicht gewohnt, dass man in meinem Kopf herumwühlt.« Sie erhob sich langsam und klopfte dann umsichtig die Nadeln und das von der Kälte starr gewordene Laub von ihrem Schoß. »Gut.« Auf einmal warf sie den Kopf zurück und blitzte ihn wie ausgewechselt mit fröhlicher Gemütsruhe und einem herausfordernden Lächeln an. »Dann sind wir jetzt Quitt, oder?«

Johnathen blickte ihr wortlos entgegen und Ayleen meinte, ihn ein wenig die Stirn runzeln gesehen zu haben. Myral wertete das anscheinend als Zustimmung und drängelte sich kurzerhand mit eifrigem Ausdruck an ihm vorbei.

»Schön, da wir das geklärt hätten… sollten wir vielleicht nicht so was wie ein Feuer machen? Und bin ich hier die Einzige, die Hunger hat?«

Wie konnte sie so gut gelaunt sein, nachdem Johnathen ihr gerade wohl etwas Schlimmes angetan hatte…? In Ayleen stieg nämlich die leise Vermutung auf, was das sein könnte, wenn sie bedachte, was er mit ihr selbst anscheinend gemacht hatte… Und wenn sie Recht behielt, entzog es sich umso mehr ihrem Verständnis, wie die Elfe da noch so unbekümmert herumlaufen konnte.

»Und wer ist das da überhaupt?« Myral deutete auf Nero, der ja immer noch kein Wort verstehen konnte und ihr trotzdem permanent an den Lippen hing.

»Mein oberster Militärstratege«, erwiderte Johnathen kurz angebunden und begann, geradezu lauernd im Kreis um sie herum zu schreiten. »Wo bist du eigentlich so plötzlich hergekommen?«

»Och, na ja«, meinte Myral in abwiegelndem Ton, während sie mit ihrem Stiefel ein paar herumliegende Hölzer zusammen kehrte. »Ich hab doch gesagt, ich bin zurück gekommen, um Ayleen zu beschützen… und da war ich halt in der Gegend.«

»Interessant.« Johnathen blieb stehen und lächelte. »Nur fällt es mir schwer zu glauben, dass dir damals tatsächlich die Flucht gelungen ist mit dieser waghalsigen Aktion.«

»Nee, da hast du leider recht.« Der Haufen aus Ästchen ging jäh in Flammen auf, als sie aufsah. »Veloron hat mich verfolgt und gefangen genommen.«

»Tatsächlich«, kommentierte der König trocken und es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage.

»Aber er hat irgendwann wohl eingesehen, dass ich ihm selbst als Ishìternì nichts nütze… zumindest nicht, wenn es darum geht, das Eis zusammenzufügen.«

»Und als ihm das bewusst wurde, hat er dich nicht getötet, ja?« Johnathens Augen funkelten golden. »Ich frage mich, wieso…«

Myral blickte ihn an und zuckte arglos mit den Schultern. »Wieso hast du mich denn eben nicht getötet? Ich vermute mal, aus einem ähnlichen Grund.«

»Du hast Veloron wohl um den Finger gewickelt, damit er dich nicht umbringt.«

»Ach was… so was würde ich doch niemals tun.«

»Und du meinst, dass ich dir diese Geschichte abnehme?«

Die Elfe hob ihre fast weißen Augenbrauen. »Wenn du mir nicht glaubst, komm doch in meinen Kopf und sieh nach.« Kopfschüttelnd wandte sie sich ab und ließ sich vor das Feuer sinken, das nun allmählich immer weiter in die kalte Luft schlug. »Ich versteh nicht, wieso mir nie jemand was glaubt.«

»Verzeih, Myral… ich unterstelle dir keineswegs, dass du lügst… ich glaube lediglich, dass du mir nicht die ganze Wahrheit erzählst.«

»Na und? Du musst ja auch nicht alles wissen!« Myral lehnte sich nach hinten und streckte ihre langen Beine aus. »Ich hab ja nicht geahnt, dass ich dir hier einen kompletten Ereignisbericht abstatten muss.«

Veloron hatte Myral gefangen genommen? Ayleen drehte ihren Kopf zur Seite, um dem Gespräch der Beiden nicht allzu auffällig zu lauschen. Nero saß nur neben ihr auf dem Stein und starrte die groß gewachsene Elfe an wie einen äußerst angenehmen Traum. Obwohl sie selbst noch immer völlig aufgewühlt war von den letzten Ereignissen, brachte sie das doch zum Lächeln. Ein verstohlenes, abgewandtes Lächeln, aber… ein ehrliches. Trotzdem hoffte sie, dass sich sein hypnoseartiger Zustand baldmöglichst wieder legen würde.

Sie versuchte nachzudenken. Was war wohl in der Zwischenzeit alles passiert? Was hatte ihr Vater getan… wie ging es ihm? Wo war er gerade? Und… da war immer noch diese Frauengestalt, deren Bild ihr einfach nicht aus dem Kopf gehen wollte. Ihre furchteinflößenden, bernsteinfarbenen Augen, die ihr immer wieder ins Gedächtnis stachen, sobald sie die Lider schloss und es schwarz um sie wurde. Und sie hatte ganz genauso ausgesehen wie sie selbst… als wäre sie ihre Zwillingsschwester. Aber sie hatte doch keine Schwester… allein der Gedanke erschreckte sie. Und diese Gestalt war definitiv nicht normal gewesen, es war nicht normal gewesen, wie sie sich bewegt hatte, dass sie einfach aufgetaucht und wieder verschwunden war… Ein eiskalter Schauer fuhr durch sie hindurch und sie fröstelte plötzlich. Ayleen biss sich auf die Innenseite ihrer Wangen, als sie erneut Johnathens eingehende Stimme hörte.

»Und möchtest du mir auch erklären, Myral, wieso ich es dulden sollte, dass du dich hier aufhältst und – wie sagtest du? – Ayleen beschützt?«

»Erstens mal: Ich bin mir ziemlich sicher, dass du noch irgendwo etwas Saeleg mit dir herumträgst und wir müssen diesen Schluck unbedingt zusammen genießen. Und zweitens, bin ich, wie du eben selber sagtest, recht nützlich. Soweit ich weiß, hast du vorhin einen ziemlichen Verlust gemacht mit deinen toten Soldaten. Das wirft dich doch sicher sehr zurück in deinen imperialistischen Unternehmungen. Ich kann dir helfen.«

Myral stand inzwischen wieder neben dem Fichtenstamm, an den sie ihr Pferd gebunden hatte, und legte ihren Gürtel ab.

»Na schön, nur einmal angenommen, ich lasse mich darauf ein…« Johnathen trat mit gemächlichen Schritten auf sie zu und sie wandte sich gelassen an den Baum lehnend zu ihm um, als er vor ihr stehen blieb. »Wieso bleibt mir da immer noch diese Vermutung, dass dir absolut nicht zu trauen ist?«

Myral zog den Mundwinkel zu einem schiefen Lächeln und verschränkte die Arme.

»Und wieso habe ich das Gefühl…« Er stützte seinen linken Arm neben ihr an den Stamm und beugte sich zu ihr vor. »… dass mich da gerade der pure Wahnsinn ansieht, wenn ich in diese Augen schaue?«

Myrals blaue Iris funkelte. »Ich weiß nicht. Vielleicht, weil du recht hast?«

»Und ich nehme an, dass du auch keine Ahnung hast, woher diese Armee von Wesen plötzlich hergekommen ist.«

»Doch, John, genauso wie du. Man braucht kein Genie zu sein, um das zu wissen.«

Die Züge der Elfe glätteten sich, obgleich Ayleen meinte zu beobachten, wie sich ihre Glieder am ganzen Körper jäh anspannten, als der König sich ihr so dicht genähert hatte.

»Jedenfalls, was hast du eigentlich in der Zwischenzeit so getrieben?«, wechselte Myral scheinbar beiläufig das Thema. Nun kam es selbst Ayleen verdächtig vor, dass sie sich so hartnäckig näheren Auskünften entziehen wollte. Doch anstatt sie weiter zu bedrängen, setzte Johnathen ein wundervoll charmantes Lächeln auf, das auch ihr ein wohliges Prickeln durch die Adern schickte.

»Ah – ich bin sehr froh, dass du darauf zu sprechen kommst. Ich wollte es gerade selbst erwähnen. Weißt du, ich habe kürzlich Minrìth eingenommen… und du wirst nicht glauben, was ich dort noch Interessantes in den königlichen Waffenkammern fand. Wirklich – so interessant, dass ich nicht umhin kam, ein Exemplar davon mitzunehmen.«

Und ehe Ayleen es richtig mitbekam und Myral reagieren konnte – obgleich sie einen reflexartigen Ruck durch ihre Schultern gehen sah – war seine Rechte aus seiner Umhangtasche hervorgeschnellt und hatte ihr eine kleine, silbrigblaue Apparatur um den Unterarm gelegt. Ein kurzes Klicken hörte man in die Luft stechen und über Myrals weißes Handgelenk tropfte ein Rinnsal dunkelroten Blutes hinab auf die Erde, als sich zwei hauchdünne Haken hinein in den Knochen bohrten.

Myral sah mit eingefrorener Miene auf ihren Arm hinab, den sie in einer Rückwärtsbewegung noch halb in der Luft hängen hatte. Sie hob langsam den Blick, der sofort auf Johnathens dunkle Augen traf. Dann begann sie zu lachen. Johnathen verzog ebenfalls ein wenig die Lippen, doch sein Gesicht blieb ernst.

Myral dagegen steigerte sich immer mehr in ein tatsächlich wahnsinnig anmutendes, sich überschlagendes Gelächter, während sie das Haar zurück warf; und ihre blauen Augen glühten plötzlich regelrecht auf in einem intensiven Licht, das ihr sofort einen ganz anderen, irgendwie viel düstereren Ausdruck verlieh.

»Hahaha… das hast du jetzt nicht getan.«

Johnathen trat achtlos von ihr zurück und schritt ruhig vor das Feuer. »Keine Sorge – es war bereits kein Gift mehr enthalten, als ich sie fand.«

»Verdammt noch mal, John!«, schrie die Elfe ihm auf einmal in dreifacher Lautstärke hinterher, sodass Nero neben ihr augenblicklich aus seiner Trance zu erwachen schien und mit zusammengezogener Stirn in die Runde blinzelte.

»Du schaffst es echt… ich mache ja vieles mit, und mir ist vieles egal, aber wenn ich was nicht leiden kann, dann ist es, wenn man mir meine Freiheit wegnimmt!« Myral schnaubte und ihr Tonfall wurde kühl. »Du weißt aber schon, dass ich dieses Teil jederzeit in einen Haufen Asche verwandeln kann, oder?«

Johnathen verharrte geruhsam vor dem Feuer, bereits eine kleine Karte in der Hand haltend, wohl um sich damit statt mit ihr zu beschäftigen, doch drehte sich noch einmal zu ihr um.

»Sicher, Myral, doch wenn du das tust, steht dir weitaus Schlimmeres bevor als vorhin. Ich befinde mich nicht in dem Irrglauben, dich damit im Zaum halten zu können oder von einer Flucht abzuhalten. Es geht bei dieser Maßnahme vielmehr darum, zu wissen wo du bist und dich somit verfolgen zu können, falls du wieder einmal etwas anzustellen gedenkst.«

Der König wollte sich gerade wieder gleichgültig dem Stück Pergament zuwenden, als er jedoch erneut zu ihr herumfuhr und mit plötzlich blitzenden Augen und seiner linken Hand drohend in ihre Richtung wies. Und Ayleen verstand auch sofort, warum.

»Rühr die Fessel nicht an, Myral, oder ich hake sie dir ins Gesicht.«

Die Elfe hielt inne und blickte ihn finster an. Doch anscheinend schien sie genauso wie Johnathen zu wissen, dass sie dies garantiert nicht riskieren würde und es ohnehin nichts brachte, an der réathénruín herum zu zerren, denn schon bald stellte sie es auch wieder ein und ließ sich mit missmutig verschränkten Armen am Fichtenstamm auf den Boden herabsinken.


Eine neue Hoffnung

»Verdammt, ich bin echt sauer auf dich! Und ich bin so gut wie nie sauer auf irgendwen! Aber du… du hast es wirklich geschafft.«

Johnathen sah für einen Moment von der Karte auf, die er auf einem flachen Stein neben dem knisternden Lagerfeuer ausgebreitet hatte, ehe er jedoch wieder das Interesse an Myrals Worten verlor und sich wieder ihrem Studium widmete.

»Nero«, sprach er schließlich gedämpft.

Ayleen sah zur Seite, als Besagter sich sichtlich schwerfällig erhob und sich ein paar Blätter und Erde von seiner Lederhose klopfte. Sie hob eine Augenbraue, als sie das beobachtete – seit wann war er denn so eitel geworden, wenn sie nur mitten in der Wildnis auf einer militärischen Unternehmung waren?

»Was tun wir nun?«, fragte Nero, während er die paar Schritte zum König hinüber lief und ebenfalls im Stehen auf die Karte herab blickte – nicht ohne ab und an verdächtig zu der Elfe drüben am Fichtenstamm hinüber zu schielen. Vielleicht, überlegte Ayleen, dachte er, das würde nicht auffallen, weil sich bereits eine bleierne Dunkelheit über den Wald gesenkt hatte und die roten Flammen es zudem erschwerten, in der Schwärze ringsum Konturen auszumachen… doch er vergaß in seinem Zustand offenbar den Unterschied zwischen elfischen und menschlichen Sinnen.

»Ich nehme an, die restlichen Elfen weiter zu verfolgen, macht ohne das Heer wenig Sinn.«

»Das ist richtig«, erwiderte Johnathen und lud ihn mit einer einfachen Handbewegung ein, sich neben ihn zu setzen. »Zurück nach Minrìth zu kehren ist wohl nun unsere einzige Option. Ich schaue gerade, welcher Weg sich dafür am besten eignet, ohne dass wir Gefahr laufen, wieder diesen Wesen in die Hände zu fallen…«

»Psssst… Ayleen!«

Ayleen musste sich zusammenreißen, nicht zu erschrecken, als sie plötzlich eine Stimme direkt neben sich hörte.

Bemüht ruhig wandte sie sich umsichtig zur Seite und starrte zurück in Myrals unschuldig blau blinzelnde Augen. Wo in aller Welt war sie auf einmal her gekommen? Sie war doch eben noch dort hinten gewesen…? Sie tat einen innerlichen Seufzer. Anscheinend musste sie sich damit abfinden, dass ihre Fähigkeiten wohl im Normalzustand tatsächlich nur mittelmäßig waren. Oder hätte sie es genauso geschafft, sich an Myral so unbemerkt heranzuschleichen, wie die Elfe es gerade erfolgreich getan hatte? Oder war sie einfach noch immer so geschwächt und mit Gedanken überladen, dass sie sich nicht recht konzentrieren konnte? Doch es war seltsam… in letzter Zeit kam es immer mal wieder vor, dass sie irgendwie den Eindruck bekam, ihre geistigen Kräfte würden kurzzeitig ausfallen, oder zumindest nachlassen. Dann fror sie plötzlich oder konnte in der Nacht auf einmal weniger gut sehen als sonst. Kleine Dinge, die nicht weiter schlimm waren, aber sie waren da und sie fielen ihr auf.

»Was ist?«, machte Ayleen leise und warf vorsichtshalber einen Blick auf Johnathen und Nero am Feuer, die jedoch immer noch ganz in ihr Gespräch über das weitere Vorgehen vertieft waren und sich offenbar nicht weiter für sie interessierten.

»Los.« Die Elfe streckte ihren Arm aus, den nun die erstaunlich kleine Fessel zierte, und zupfte an ihrem Blusenärmel. Bei ihrer Berührung wurde die Stelle jäh von einer wärmenden Welle überflutet, die ihr ganz leicht jegliche Anspannung zu nehmen schien. »Lass uns reden!«

Ayleen blieb unschlüssig sitzen. »Aber… was ist mit…«

»Jetzt komm halt.« Myral zog sie nach oben. Widerwillig ließ sie es zu – auch, weil erneut wärmende Wogen dabei durch sie hindurch fegten und sie das irgendwie genoss – und sah erneut kritisch zu den beiden Männern hinüber, die nun doch auf sie aufmerksam geworden waren.

Johnathen hielt mitten in seiner Ausführung inne und hob das Kinn. Myral hatte Ayleen schon halb aus dem Lager gezerrt und hielt es nicht einmal für nötig, stehen zu bleiben. Noch im Laufen hob sie ihre freie linke Hand (mit der anderen hielt sie die Ayleens mit sanftem Druck fest) und gestikulierte damit herum.

»Hier… Fessel ist noch dran… keine Sorge… ich mache nichts… wir sind nur mal grade weg! Gleich wieder da.«

»Myral…«

»Was? Frauen machen das nun mal zusammen.«

Ayleen war froh, dass es dunkel war, damit niemand sehen konnte, wie sie leicht verstört und knallrot hinter der Elfe her ging, die sich nun weiterhin arglos durch die kahlen Sträucher schlug und einen Hügel hinab steuerte. Sie ließ ihre Hand bald wieder los, wohl als sie zu dem Schluss kam, dass Ayleen ihr auch so folgen würde, und begann stattdessen, leidenschaftlich vor sich hin zu fluchen.

»Verdammt, so ein Mist! So ein dämliches… Mist… Drecksteil…«

Diese und noch andere, teils ziemlich ausartende Ausrufe versuchte Ayleen dezent zu überhören und beschränkte sich einfach darauf, sie reden zu lassen. Zumal es ihr nicht unbedingt so vorkam, als würde sie überhaupt an sie gerichtet sprechen. Erst dann, als sie definitiv außer Hörweite waren, machte die Elfe an einer lichten, mit frostigen Gräsern überzogenen Stelle Halt und wandte sich langsam zu ihr um.

Ayleen musterte sie stumm. Selbst in dieser Neumondnacht schaffte ihre Haut es, weiß in der Dunkelheit zu leuchten und beinahe ihre Umgebung damit mit zu erhellen. Wie der Mond…

»Scheiße.« Myral verzog das Gesicht, stemmte einen Arm in die Hüfte und hob den anderen, um sich die réathénruín genauer zu besehen. Sie drehte ihn leicht hin und her und entschied dann wohl, dass sie ziemlich perfekt festsaß. Sie grummelte missmutig. »Ich hätte eigentlich mit so was rechnen müssen… John ist einfach zu gerissen. So war das nicht geplant.«

Ayleen zuckte mit einer Augenbraue. »Du hast einen Plan?«

Myrals Miene erhellte sich. »Jaaa…« Mit schiefgelegtem Blick schaute sie nachdenklich über die mit Schneeresten gesprenkelten Baumreihen. »Wahrscheinlich schon. Oder jedenfalls so was in der Art.«

Irgendwie bezweifelte sie das.

Myral tat einen tiefen Seufzer und ihre Züge wurden plötzlich schlagartig schlaff, beinahe trüb. Ihre eben noch so lebhaften Augen blickten gedrückt zu ihr hin und sie sagte eine ganze Weile gar nichts, während Ayleen ihrerseits nur abwartend da stand, gespannt, was sie ihr mitteilen wollte.

»Ich bin froh, dich wiederzusehen, Ayleen«, meinte die Elfe schließlich leise. Das Blau in ihrer Iris war auf einmal so ruhig. Die Farben drehten sich ganz sanft und schwebend darin umher, es war, als würde man in einen unendlich tiefes Meer hinein schauen. Unwillkürlich fühlte Ayleen sich dabei an etwas erinnert – genau denselben Anblick hatte sie schon einmal gehabt. Es waren damals nur Julians Augen gewesen, in die sie gesehen hatte, als sie ihn noch für einen Menschen gehalten hatte… es war so lange her, dass sie dort auf diesem Pflaster der Küstensiedlung gestanden hatte, Veloron und Ismira an ihrer Seite, und doch schien es in diesem Moment so nah zu sein, als könnte sie diese Erinnerung einfach greifen, wie durch einen Spiegel, der durch die Zeit führte.

»Ich bin froh dich wiederzusehen«, wiederholte Myral, »und zu sehen, dass du noch lebst… und dass es dir gut geht…« Sie wandte sich ein wenig ab. »Hoffe ich zumindest, einigermaßen. Ich… hatte da schon so… gewisse Befürchtungen, was er…«

Sie brach ab. Irgendwie glaubte Ayleen zu spüren, was sie meinte, und gleichzeitig wusste sie es nicht.

»Sag mir die Wahrheit über Johnathen«, kam es prompt aus ihr heraus, als dies das Erste war, was ihr auf der Seele brannte.

Myral zögerte zunächst. »Ach? Ich hab schon gemerkt, zwischen euch ist es nicht mehr wie bei unserem letzten Treffen… dann hast du… es jetzt bemerkt?«

»Dass ich ihn wohl nicht kenne? Viele Dinge über ihn nicht weiß? Er vielleicht nicht ganz so ist, wie ich dachte?« Ayleen merkte, dass ihr Ton bitter geworden war. »Ja«, machte sie matt, »wenn du das damit meinst.«

»Ich wollte es dir damals nicht sagen, weil es sowieso keinen Sinn gemacht hätte. Du hättest mir nicht geglaubt und mir auch nicht glauben wollen. Und du warst glücklich, was sollte ich mich also da einmischen.«

»Dann sag es mir jetzt«, forderte sie entschlossen. »Sag mir die Wahrheit.«

»Tja… die Wahrheit…« Myral legte den Kopf in den Nacken und starrte abwesend in den schwarzen Himmel, der von den kahlen, zackigen Ästen überlagert wurde. »Wie bringe ich das auf einen Satz zusammen? Die Wahrheit über John… ist, dass du genau das tust, was er will, das du tust, und du genau das fühlst, was er möchte. Die Wahrheit ist, dass du glaubst, du wärst frei, deine Gedanken wären frei, dein Wille wäre frei, während du in Wirklichkeit schon lange genau in eine Richtung gehst und denkst, die er für dich angegeben hat. Du merkst es nicht, du weißt davon nichts, du bist einfach glücklich.«

»Das bin ich nicht mehr«, wandte sie ein und ihre Lippen zitterten bei den Worten.

»Ja, aber als Bestrafung, weil er es so will. Denn, seien wir ehrlich… das könnte er mit einem Fingerschnippen wieder ändern, oder?«

»Nein«, presste Ayleen hervor und wusste zur selben Zeit genau, dass sie recht hatte.

»Ja, ja, natürlich, du bist wütend, und enttäuscht… willst dich nicht wieder von ihm benutzen lassen… aber du bist schon zu tief drin, Ayleen, schon zu lange in seinem Griff, ich muss dir leider sagen… dass du, dein Geist dort… verdammt… verstehst du, er kommt nie wieder da raus. Kommt… nie wieder von ihm los, nicht einmal, wenn du es versuchen würdest. Glaub mir, ich weiß das. Ich habe es schon oft gesehen, wie es manchen ergangen ist. Ich kenne ihn. Nur hat von diesen Frauen keine sonderlich lange gelebt, denn normalerweise… ist John schnell gelangweilt, wenn er bekommen hat, was er will, und es ist ihm zu unliebsam, sich noch mit ihnen zu befassen. Nein, du bist nicht glücklich so, wie es jetzt ist, Ayleen, aber ich weiß, du bist lieber unglücklich und bei ihm, als allein und ohne ihn.«

Ayleen starrte irgendwo auf einen Punkt nahe ihren Stiefeln. »Ich ertrage es nicht, ihn anzusehen«, flüsterte sie. »Was ist das… was hat er mit mir gemacht? Ich fühle mich so kalt und leer, als hätte man alles Feuer und alle Wärme aus mir heraus gerissen. Ich kann kaum noch Freude empfinden. Ich kann kaum noch überhaupt irgendwas empfinden. Ich empfinde eigentlich nur noch, wenn ich ihn ansehe… und wenn es nur Wut ist. Oder Traurigkeit. Oder… Sehnsucht…«

Ja, sie… hatte recht. Würde Johnathen sich ihr doch nur wieder zuwenden… trotz ihrem Stolz, trotz ihrer Verzweiflung und Enttäuschung… und trotz des Wissens, das sie jetzt über ihn und seine Absichten hatte… trotzdem würde sie ihn nicht zurückweisen… nicht auf Dauer… sie sehnte sich bereits jetzt jeden Abend nach ihm zurück, nach seiner Berührung, seinen Worten, seiner Stimme, er, der Einzige, der sie verstand und zu kennen schien. Der Einzige, der ihr weitergeholfen, sie gerettet hatte, nicht nur ihren Körper, sondern auch ihre Seele aus tiefster, finsterer Nacht gezogen hatte. Bei dem sie die glücklichste Zeit ihres Lebens verbracht hatte. Nein, sie konnte das nicht so einfach vergessen… und sie wollte nicht glauben, dass das alles eine Lüge gewesen war… sie glaubte das nicht, sie wusste, dass auch er es genossen hatte, vielleicht anders als sie, aber dennoch genossen… und sie würde alles dafür geben, es wieder zurück zu bekommen.

Ayleen hatte gar nicht bemerkt, wie Myral sich neben sie gesetzt hatte. Im Schneidersitz verharrte die Elfe auf einem Moosbett und blinzelte zu ihr hinauf, die sie noch immer unsortiert herum stand.

»Was ist passiert?«, drang Myrals sanfte Stimme in sie ein. Ayleen atmete einmal tief, ehe sie sich kraftlos neben sie sinken ließ und ebenfalls die Beine anzog.

»Er…«, setzte sie an und glaubte schon, es nicht zu schaffen. »Er hat mir… etwas genommen… Dinge… Erinnerungen… an… Veloron.« Sie schluckte und biss sich gleichzeitig fest auf die Zähne, um ihre Tränen zurückzuhalten. Sie sah sie nicht an. Die Elfe schwieg. Ayleen nahm noch einmal tief Luft. »Ich weiß nicht, wie viele… ich weiß nicht, welche… ich habe keine Ahnung, wie lange schon… aber er hat es mir gesagt… oder besser, gezeigt… weil ich… ihm nicht gehorcht habe. Und seitdem… ist alles anders.« Sie schloss die Lider. »Es hat sich alles verändert.«

Sie hörte den Wind, wie er eisig und mit zischendem Rauschen an ihren Wangen vorbei strich. Dann vernahm sie nach einer Weile wieder Myrals klaren Ton.

»Ich dachte mir schon, dass dir das früher oder später passieren würde… ich meine, bei deinem Dickkopf.«

Ayleen wusste nicht recht, was sie davon halten sollte, dass diese im Grunde völlig Fremde sie so gut zu kennen schien. Aber vielleicht lag das wirklich einfach an ihrer Gabe… und daran, dass sie anscheinend tatsächlich sehr leicht zu durchschauen war. Zorn regte sich in ihr, und sie konnte nicht einmal recht sagen, woher er kam.

»Ich bin ehrlich gestanden froh, dass du überhaupt noch lebst… ich denke, es ist genau diese Art, die dich gerettet hat.«

Verwirrt schlug Ayleen die Augen auf. Erneut war sie ganz hingerissen von dem Anblick dieser Haut, wie sie da so in der Nacht leuchtete.

»Welche Art?«, fragte sie scharf.

»Na, deine rebellische Art«, gab Myral arglos zurück. »Ich denke, das reizt ihn irgendwie. Er hasst es zwar, wenn man ihm nicht gehorcht, aber ich glaube, er hat Gefallen daran, dass du nicht einfach wieder angebettelt kommst, sondern es stattdessen vorziehst, so lange vor dich hin zu leiden, bis du es irgendwann nicht mehr aushältst und dich ihm wieder hingeben wirst.«

Ayleen verzog das Gesicht. »Na toll. Dann lebe ich also noch, weil er Spaß daran hat, mich leiden zu sehen?«

»Nein«, widersprach sie sofort entschieden. »Du lebst noch, weil er Spaß an dem Spiel mit dir hat… John spielt sehr gerne, denn er liebt nichts so sehr, wie zu gewinnen. Und er gewinnt immer.«

»Immer?«, erkundigte Ayleen sich zweifelnd.

»Früher oder später ja. Und das ist wahrscheinlich auch für alle am besten so, denn wenn er doch mal eine Runde verliert… wird er ziemlich unangenehm.«

Das glaubte sie dagegen sofort. Nachdenklich streckte Ayleen ihre Finger aus und berührte sanft das starre Gras vor ihr mit ihren Spitzen. Feine, hauchdünne Eiskristalle hingen daran, so winzig, dass sie wohl nur mit elfischen Augen so genau zu erkennen waren.

»Was… was hat er vorhin mit dir gemacht?«, fragte sie Myral irgendwann leise.

»Dasselbe«, antwortete die Elfe ohne Zögern, jedoch reichlich knapp. Ayleen linste leicht zu ihr hinüber.

»Dasselbe?«

»Ja«, entgegnete Myral matt, die sich ebenfalls der Bodenbetrachtung zugewendet hatte. »Er hat mir eine Erinnerung genommen, wie bei dir.«

Betreten sah Ayleen wieder nach vorn. Sie wusste ja, dass Myral anscheinend nur wegen ihr zurück gekommen war. Und irgendwie fühlte sie sich jetzt schuldig. Sie war seltsam froh, dass sie gekommen war, doch sie fragte sich auch, was sie denn nur an sich hatte, dass sie es verdient hatte… dass sie es wert war, dass eine Fremde für sie solche Mühen aufnahm.

»Es tut mir leid«, murmelte sie daher und stocherte mit einem kleinen Ästchen in der Erde herum – nicht sonderlich erfolgreich, da sie hart gefroren war.

»Ach, nein, Ayleen, das muss dir wirklich nicht leid tun«, hörte sie Myral neben sich nun wieder in völlig gelöster Art sagen. »Ich bin freiwillig zurückgekommen – und ich wusste genau, was John vermutlich mit mir machen würde, sollte ich ihm noch mal unter die Augen treten. Es war meine eigene Entscheidung. Ich wusste, was auf mich zukommt. Damit hast du nichts zu tun.«

Ayleen überlegte eine Weile hin und her, doch gestand sich dann irgendwann widerwillig ein, dass sie wohl schon recht hatte. Sie bewunderte es irgendwie, wie leicht die Elfe das alles zu nehmen schien. Als wäre der Verlust von etwas, das man erlebt hatte, nichts weiter. Ein kleines Übel, das man schon ertragen würde.

»Welche… Erinnerung hat er dir genommen?«, wollte sie dann irgendwann von Myral wissen. Es konnte doch nicht sein, dass sie das so wenig rührte. Vielleicht war es ja eine, die ihr ohnehin nicht viel bedeutet hatte – ganz im Gegensatz zu den Dingen, die John aus ihrem Gedächtnis gerissen hatte…

Ayleen fuhr jäh zusammen, als Myrals Lachen plötzlich über die kleine Wiese fegte.

»Welche?«

Ayleen biss sich fest auf die Lippen, als sie in die versteinerte Miene der Elfe blickte, deren Augen nun wieder in gespenstischem Blau aufgelodert waren.

»Tja, weißt du, das ist ja das Witzige daran… das sagt er dir nämlich nicht.« Ein manisches, breites Grinsen zeichnete sich auf dem bleichen Gesicht der Elfe ab, das sie frösteln ließ.

Ayleen wartete, doch sie schien nichts mehr hinzufügen zu wollen.

»Das… Witzige?«, wiederholte sie gedämpft.

»Jaa, ist doch spannend, ich meine, dieses Rätselraten… du weißt ja nicht, welche es ist, die er aus deinem Kopf löscht, du erinnerst dich ja nicht daran… paradox, was? Und du hast auch genauso wenig eine Ahnung, ob es jetzt nur eine ist oder sogar ganz viele, oder wer weiß?!«

Ayleen rutschte vorsichtshalber ein Stück zurück, da sie Myrals Ausbruch ein wenig beunruhigte, wie sie sich da so mit weit aufgerissenen Lidern vor ihr zurecht rückte und die Arme wild gestikulierend in die Luft riss.

»Wer weiß! Vielleicht hat er ja auch ganze Personen oder Episoden deines Lebens aus deinem Gedächtnis entfernt! Und du weißt es nicht! Und er wird es dir auch nie, niemals sagen! Oder er hat dich überhaupt nicht angerührt und es ist alles beim Alten. Kann auch sein. Da wird man ja fast schon paranoid, wenn man sich das vorstellt, hm?«

Ayleen wusste nicht recht, was sie sagen sollte, doch da Myral wohl eine Antwort erwartete und sie nachdrücklich anstarrte, nickte sie schließlich unsicher.

»Und weißt du, was ganz fies ist?«

Noch mehr als das? Ayleen konnte sich das kaum ausmalen, doch die Elfe hatte gerade erst Fahrt aufgenommen.

»Wenn’s richtig schlecht läuft, pflanzt er dir sogar Erinnerungen ein an Dinge, die überhaupt nicht –« Myral brach ab, da ein wildes Glucksen sich in das Lachen ihrer Stimme gemischt hatte. »– die überhaupt nicht passiert sind! Toll, nicht? Natürlich nichts Detailliertes… keine bestimmte Situation, an die du dich erinnern könntest… das wäre zu komplex und selbst für John unmöglich. Aber gewisse Empfindungen, Ahnungen, Gefühle an etwas, das niemals vorhanden war, kann er in dir platzieren, ganz so, wie er es haben will, wenn es ihm etwas nützt. Oder ihn einfach nur belustigt.«

Ayleen hielt starr das Ästchen in ihren Fingern umklammert und sah wie betäubt auf die Erde herab. Fast wünschte sie sich schon, Myral hätte ihr das nicht gesagt. Denn nun merkte sie, wie ihre Gedanken zu kreisen begannen und sich fieberhaft fragten, ob all das, was sie fühlte und dachte, wirklich echt war und von ihr kam, oder ob es irgendetwas war, das Johnathen ihr eingepflanzt hatte. Nein, sie musste sofort damit aufhören… sonst würde sie wirklich noch verrückt werden.

Sie sah auf und drehte den Kopf. »Das ist… erschreckend.«

Myral blinzelte und nickte.

»Und…«, redete sie plötzlich weiter, als ihr auf einmal so vieles klar wurde. »Irgendwie macht es jetzt auch Sinn, wie er all das geschafft hat… so viele folgen ihm, sie glauben wirklich an das, was er tut. Sie würden ihn niemals hintergehen, seine Soldaten. Obwohl sie wissen, dass er kein Mensch ist.«

»Menschen zu manipulieren ist einfach«, tat Myral ihre Erkenntnis ab. »Das können selbst Leute, die nicht mal halb so begabt sind wie John. Menschen haben keinerlei Möglichkeit, ihren Geist abzuschirmen und so ist es mehr als einfach, sie zu durchschauen und zu lenken. Sie sind wie Tiere. Wie Marionetten. Gut, vielleicht etwas intelligentere, fortgeschrittenere Marionetten. Aber sie bleiben doch ein Volk der Spielfiguren.«

»Dafür haben sie es aber ziemlich weit geschafft«, erwiderte sie trocken. »So wie ich das jedenfalls sehe, sind es wir, die Überlegenen, die gerade am aussterben sind, und nicht sie.«

»Aaaah, verstehe, John hat dich von diesem Menschen-sind-besser-als-Elfen-Kram überzeugt.«

»Nein«, widersprach sie sofort scharf. »Nicht besser. Aber auch nicht minderwertig.«

»Tja, ich streite mich jetzt nicht mit dir darüber, Ayleen. Mir ist das sowieso ziemlich egal. Was ich nur damit sagen wollte…« Sie lehnte sich zu ihr nach vorn und Ayleen fühlte bereits, wie ein aufregendes Prickeln dabei über ihre Haut fuhr, als ihr Gesicht ganz nah bei ihrem war. »… wer hier wirklich… wirklich gefährlich ist für diese Welt, ist nicht dein Vater… auch wenn es auf den ersten Blick so aussehen mag. Denn es ist weder Verfall noch Zerstörung, was sie zum Untergang führen wird.«

»Aber mein Vater will sie komplett vernichten«, gab Ayleen zurück. »Physisch und alles Geistige. Wie kann das weniger gefährlich sein?«

»Nun, ganz einfach, weil hinter jedem Ende auch ein Anfang steht.«

»Und hinter Johnathens Plänen steht also kein Anfang?«

»Nein.« Myral lächelte schief. »Hinter Johns Plänen steht nur John.«

Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie das verstand, doch irgendwie musste auch sie die Mundwinkel verziehen bei diesen Worten.

»Was können wir dagegen tun?«, fragte sie sie dann ernst.

Myral machte ein Gesicht, als hätte sie gerade etwas vollkommen Aberwitziges von sich gegeben.

»Wir? Wir tun gar nichts. Wir versuchen einfach ihm nicht in den Weg zu kommen und hoffen, dass wir nicht sterben.« Sie grinste. »Oder, dass wir sterben, wenn es zu spät ist.«

Ayleen hob eine Augenbraue. »Dann findest du nicht, dass man ihn irgendwie aufhalten sollte?«

Myral blickte nachdenklich. »Irgendwie aufhalten, jaaa… nein. Also, ich halt mich da raus. Dieser eine hübsche Zwischenfall vorhin reicht mir vollkommen. Ich hab’s für dich gemacht, aber ich werd sicher keinen zweiten riskieren. Dann ist er nämlich, glaube ich, auch nicht mehr so nett.«

»Dann willst du also einfach bei allem zusehen?« Sie konnte nicht fassen, was sie da hörte. Myral war doch ein Ishìternì – sie musste doch diese Welt beschützen wollen!

Fassungslos beobachtete Ayleen, wie die Elfe umständlich die Beine aus dem Schneidersitz schälte und sich dann aufwendig die Glieder streckend erhob.

»Ja, also, weißt du, ich sehe ehrlich gesagt ganz gerne zu, ich bin da mehr so der passive Typ.«

Ayleen starrte sie mit offenem Mund an. »Äh… was?!«

»Jaa, du weißt schon, während die Anderen sich um irgendwas prügeln, steh ich nur am Rand mit einem Krug Met und genieße die Vorstellung… und erheitere mich über die Dummheit der Leute.«

»Und was ist mit Verantwortung? Die du vielleicht ja als Ishìternì gegenüber dieser Welt hast?«

Myrals Ausdruck verdunkelte sich schlagartig. Ayleen wusste nicht einmal, was an ihrer Frage so schlimm sein sollte, doch die Augen der Elfe hatten ein gefährliches Stechen angenommen.

»Ich schulde überhaupt niemandem was, klar?« Sie reckte das Kinn. »Ich hab mir diesen ganzen Mist nicht ausgesucht! Ich kann nichts dafür! Wenn’s nach mir gegangen wäre, wäre ich einfach irgendeine stinknormale Frau geworden, und nur weil das Schicksal oder was auch immer ja auf die glorreiche Idee kam, mir ein anderes Los zuzuteilen, heißt das noch lange nicht, dass mich das zu irgendetwas verpflichtet! Geschweige denn, dass es mir gefallen muss.« Ayleen wollte gerade schon etwas erwidern, als Myral bereits wieder vollkommen ruhig geworden war und sie eingehend musterte.

»Ayleen«, sprach sie ernst, »das ist nicht meine Sache. Nicht meine Art. Ich bin nicht wie du. Verstehst du? Ich werde nichts unternehmen. Nicht gegen John. Nicht gegen Veloron. Gegen niemanden. Denn ich kann ihr inneres Wesen sehen. Ich kann sie verstehen. Selbst John. Ich verurteile ihn nicht, für das, was er ist oder was er tut. Ich bin kein Richter und ich habe keinen Katalog an moralischen Vorgaben, nach denen ich die Leute beurteile. Ich finde lediglich manche langweilig und manche sehr interessant. Ich weiß, das muss für dich schwer zu verstehen sein… und ich sage auch nicht, dass irgendwas daran gut ist, wie ich die Dinge sehe. Ich bin nicht gut… Aber es fällt ziemlich schwer, für den einen oder den anderen Partei zu ergreifen, wenn man doch alle Seiten so schmerzlich nachempfinden kann.«

»Du hast recht, ich kann es nicht so ganz verstehen«, meinte Ayleen, auch wenn sie ihr sehr aufmerksam zugehört hatte. Aber trotzdem glaubte sie, zumindest eine Vorstellung davon zu haben, wie anders sie war.

»Ayleen«, sprach Myral sanft. »Das musst du auch gar nicht… denn trotz all dem… bin ich hier, oder? Und ich bin wegen dir hier. Und ich weiß, dass du bestimmt wieder irgendwas vorhast… irgendwas unternehmen willst… also muss ich dir vielleicht zwangsläufig dabei beistehen.«

Ayleen zog die Stirn zusammen. Es war nett, dass Myral so ein Aufheben um sie machte, doch sie fragte sich noch immer, warum. Irgendwie wusste sie nicht recht, ob sie ihr wirklich trauen konnte – da war dieses euphorische, unfassbar angenehme Kribbeln in ihrem Körper, wenn die Elfe sich nur ein Stück bewegte, ihren himmlischen Duft zu ihr hinüber wehte und ihre wunderschönen blauen Augen zu ihr hin blitzen ließ. Wenn sie sie berührte, war der Druck ihrer Hände so liebevoll und bestimmt, dass ihr ganz warm im Innern wurde. Sie fühlte sich so seltsam behütet und wohl in ihrer Nähe; und gleichzeitig misstraute sie ihr doch. Vielleicht gerade deswegen.

»Wieso tust du das?«, wollte sie schließlich dann doch ganz direkt von ihr wissen. »Warum hilfst du mir? Sonst hältst du dich doch angeblich auch aus allen Angelegenheiten raus. Wieso ergreifst du für mich dann plötzlich doch die Initiative?« Es gelang ihr sogar, ihren Ton möglichst fest und emotionslos klingen zu lassen, obwohl ihr Herz bereits wieder verdächtig schnell schlug, als Myral sich mit einem sinnlichen Lächeln zu ihr hinwandte.

Die Elfe sagte lange Zeit gar nichts, was sie sehr verwirrte – sie schaute sie einfach nur an in einer Weise, die sie nicht einordnen konnte, sie wusste nur, dass es sich… merkwürdig vertraut anfühlte.

»Ich hab dir ja schon von meiner besonderen Fähigkeit erzählt, die ich besitze, nicht?«

Ayleen nickte.

»Weißt du, was ich in dir gesehen habe, Ayleen, als ich dir das erste Mal in die Augen geblickt habe?«

Sie entgegnete ihr nichts, sondern hielt den Kopf gesenkt und stocherte noch immer irgendwo verkrampft in der harten Erde herum.

»Zuerst meinte ich, eine kleine Ausgabe von Veloron vor mir zu haben.« Myral lachte. »Aber dann… war da doch etwas völlig Anderes, Einzigartiges, was ich in dieser Form noch bei niemandem so deutlich gesehen habe. Weißt du, was das war?«

»Nein«, antwortete sie wahrheitsgemäß.

»Licht.«

Ayleens Hand verharrte. Wie betäubt starrte sie auf das eisglitzernde Gras und hielt die Finger in das kalte Ästchen gedrückt.

»Es war… so hell… und strahlend… dass es fast weh getan hat, hinein zu sehen, aber es war so schön… so wunderschön.«

Ayleens Lippen bebten, als sie plötzlich Myral dicht neben sich sinken spürte. Sie wurde von einem frischen Lufthauch begleitet, als sie ihr auf derselben Höhe behutsam zuflüsterte:

»Und es ist so unschuldig, Ayleen, so zerbrechlich… und doch strahlt es seit so langer Zeit ungebrochen, immer noch. So etwas habe ich noch nie gesehen… das Feuer dieser Welt… das blaue Feuer… es ist so stark mit dir verbunden, wie es mir noch bei keinem Ishìternì je begegnet ist. Es ist ein so reines Feuer, so ehrlich, so unverfälscht… trotz allem noch. Daran konnte bisher nicht einmal John etwas ändern… und ich… ich weiß nicht, ob es nun doch tatsächlich daran liegt, dass ich ein Ishìternì bin… aber ich kann einfach nicht zulassen, dass dieses Licht aus dieser Welt verschwindet. Denn…« Myral stockte, und Ayleen merkte, wie ihre Stimme zitterte. »… denn ich denke, sie braucht es.«

Ayleen starrte auf die Erde. Irgendwie schmerzten ihre Worte tief in ihrem Geist; und wenn sie sich nicht so entsetzlich und elend gefühlt hätte, wären ihr jetzt vermutlich Tränen aufgestiegen. Doch sie hatte keine Kraft mehr, keine Lust, keine Empfindungen mehr in sich… jedenfalls nicht mehr so, wie es einmal gewesen war. So sog sie nur tief die Luft ein und meinte nach einer Weile:

»Ich denke nicht, dass ich so etwas sein kann. So jemand bin ich nicht… nicht mehr.«

»Doch, Ayleen, das bist du«, strich Myrals weiche Stimme weiter um ihr Gehör. »Denn dieses Licht kommt nicht von dem blauen Feuer, oder der Magie in unserer Welt oder sonst einer Kraft, die dich zu etwas auserwählt hätte… es kommt ganz allein von dir.«

Irgendwie fiel es ihr schwer, der Elfe Glauben zu schenken. Sie hatte zwar nicht das Gefühl, dass sie log – warum auch sollte sie das tun? Doch wenn sie versuchte, sich selbst zu betrachten und in sich hinein zu horchen, war da sehr viel, aber eher Schatten als… Licht.

»Ich verstehe das nicht«, murmelte sie. »Wieso ist das so? Was hab ich denn an mir, das meinen Geist angeblich so strahlen lässt? Myral – ich bin… es einfach leid… ich habe keine Kraft mehr… und manchmal, da… erkenn ich mich selbst fast nicht wieder. Früher, weißt du, da dachte ich auch, dass… na ja. Ich weiß auch nicht. Ich vielleicht vom Schicksal berührt worden wäre und so weiter, für die Rettung unseres Volkes… aber das war wirklich dumm und naiv und die Zeit hat mich eines Besseren belehrt. Ich weiß nicht mehr, was ich glauben soll, was ich glauben kann, und vor allem, wem ich glauben kann… ich schaffe es nicht einmal mehr, mich meinem besten Freund anzuvertrauen. Irgendwie hat sich alles, was ich bin, in totales Chaos gestürzt… ich dachte immer, ich wüsste genau, wer ich bin und was ich will… ich hatte ein Ziel in meinem Leben, eine Aufgabe… aber jetzt… ist alles so anders geworden… ich glaube, ich bin anders geworden. Ich habe aufgegeben, weißt du… irgendwie. Als… als Johnathen mir klar gemacht hat, was er getan hat… da hat er nicht nur bloß eine Erinnerung von mir genommen. Es ist vielmehr, als hätte er ein ganzes Leben von mir gestohlen, das ich einst gelebt habe, und die Identität dieser Person damals ist mir inzwischen so völlig fremd geworden.«

»Nun, Geister verändern sich«, entgegnete Myral ihr langsam. Ayleen sah sie vorsichtig an. Ihre blauen Augen waren ganz hell und klar. »Das ist völlig normal und es ist sogar sehr wichtig. Aber dein Licht, Ayleen, das kann ich dir versichern – es strahlt seit unserer letzten Begegnung noch immer ungetrübt. So unglaubwürdig dir das auch erscheinen mag. Und auch ich kann dir dafür leider keine Erklärung geben. Ich kann dir nur sagen, dass es so ist.« Sie lächelte aufmunternd, und tatsächlich fühlte sie sich ein wenig besser. »Und wenn du sagst, du könntest dich nicht einmal deinem besten Freund mehr anvertrauen… nun, du hast dich doch gerade mir anvertraut, oder? Du kannst noch darüber reden, Ayleen… aber es ist auch in Ordnung, wenn man das mal nicht will. Du wirst es schon tun, wenn du dafür bereit bist. Und dann weißt du ja, dass dort jemand für dich ist. Hab nur Geduld und verzweifle nicht. Keine Nacht dauert ewig. Das solltest gerade du eigentlich wissen.«

»Ich weiß es ja auch«, warf Ayleen ihr frustriert zurück. »Aber wieso tröstet mich dieses Wissen überhaupt nicht?«

»Tja, nun… das ist eine Frage, die auch ich mir sehr oft stelle.« Myral wandte sich ein wenig von ihr ab. Und plötzlich war es ganz kalt geworden. »Ich meine, wieso machen wir im Leben all diese Erfahrungen, wenn wir nicht daraus lernen? Oder wenn wir etwas gelernt haben, wieso fällt es uns dann so schwer es anzuwenden und wieso machen wir immer wieder dieselben Fehler? Das ist Wahnsinn, weißt du? Immer wieder dasselbe zu tun – beziehungsweise nicht zu tun – und trotzdem zu erwarten, dass es doch irgendwann anders verläuft. Immer wieder zu hoffen… obwohl man weiß, dass es sinnlos ist. Es immer wieder zu versuchen, obwohl man weiß, dass man in dieser Welt niemals etwas zu hundert Prozent erreichen kann, dass nichts von Dauer ist und alles einmal vergehen wird. Wieso streben wir dann trotzdem noch weiter, obwohl wir das alles wissen? Wir sind alle wahnsinnig, Ayleen. Nein, warte, nicht alle – nur die, die noch hoffen. Ich bewundere diese Wesen, die nach etwas streben, unermüdlich, die sich aufopfern um jeden Preis und nie die Hoffnung verlieren, die kämpfen bis zu ihrem Tod – so wie du. Denn ich bin gar nicht so. Ich hab mich dafür entschieden, aus diesem Kreis auszubrechen. Ich hab mich entschieden, nicht mehr zu hoffen und nichts mehr zu erwarten. Stattdessen will ich einfach nur leben und glücklich sein.«

»Aber wie kannst du glücklich sein, wenn du keinen Sinn und kein Ziel hast, nichts, was dich antreibt?«, fragte Ayleen schwach. »Seit ich so etwas nicht mehr habe, erscheint mir jeder Tag noch wesentlich übler als ohnehin schon.« Sie merkte, wie eine tiefe Traurigkeit bei diesem Gespräch ihre Glieder hinauf kroch; doch irgendwie freute sie das fast ein wenig, denn selbst das hatte sie lange nicht mehr gespürt.

»Na ja! Keine Ahnung, ich weiß auch nicht. Vielleicht, weil ich auch keine Kraft mehr habe, Ayleen. Ich habe schon vor langer Zeit aufgegeben. Aber du nicht. Auch wenn du das glaubst… und genau deshalb strahlt dein Licht, und genau deshalb werde ich dich beschützen.«

Ayleen biss sich auf die Lippen. »Denkst du denn, dass das nötig ist?«

Myral lachte auf. »Ooooh ja… wie gesagt, ich war mir schon unsicher, ob du überhaupt noch lebst.«

»Ja«, machte sie matt. »Ich wäre auch beinahe umgekommen, weil Johnathen mich fast hätte sterben lassen.«

»Siehst du. Also, gut, dass ich jetzt da bin, nicht?« Sie hatte ihr leicht manisch anmutendes Grinsen wieder gefunden und sprang jäh auf ihre langen Beine. »Auch wenn das mit der Fessel grade ziemlich blöd gelaufen ist. Aber na ja. Bei John braucht man einfach sehr viel Geduld, sehr viel Raffinesse und vor allen Dingen… du darfst dir nichts anmerken lassen. Du lässt dir einfach ständig in die Karten schauen, Ayleen. Das geht so nicht. Daran müssen wir arbeiten, wenn wir nicht auffliegen wollen.«

»Das klingt ja wirklich fast danach, als hättest du einen Plan.«

Myral runzelte die Stirn und besah sich scheinbar hochangestrengt den Nachthimmel. »Jaa, also Plan würde ich das jetzt nicht nennen, aber… nun ja. Mal sehen, was sich so ergibt. Wir kriegen das schon hin. Irgendwie. Zu gegebener Zeit. Jetzt sollten wir uns erst mal darauf konzentrieren, dich etwas aufzupäppeln und vor allem, John bei Laune zu halten.« Ein Funkeln blitzte in ihrer kräuselnden Iris auf. »Das wäre dann wohl mein Part.«

»Ihr seid also tatsächlich alte Freunde?«, hakte sie doch recht interessiert nach.

Myral nickte. »Mhm. Kurioserweise, ja. Ich mag ihn.«

Er sie auch? Schließlich war sie eine Elfe…

»Aber«, setzte sie daher nachdenklich an, »ich verstehe das nicht… er hasst doch die Elfen. Er will sie töten, alle. Er hat es mir selbst gesagt. Davon abgesehen, sei jeder einzelne ein unüberschaubares Risiko. Ich meine, selbst wenn es stimmt und du wirklich den Weltenschlüssel nicht benutzen kannst… du könntest Nachkommen haben, die es könnten. Johnathen lässt mich auch nur als absolute Ausnahme leben, weil ich ja zudem mit dieser Vorrichtung am Herzen ziemlich unter seiner Kontrolle stehe.«

Myral schmunzelte leicht. »Tja weißt du… John ist inzwischen sehr alt. Und wie alle alten, fiesen Kerle sieht auch er irgendwann ein – gerade er, der er unter Menschen lebt, die wie Fliegen um ihn herum sterben – welchen Wert gute Gesellschaft hat… insbesondere weibliche.« Sie grinste. »Oh – und insbesondere meine.«

Ayleen ließ das als Erklärung gelten. Denn auch sie musste zugeben, dass Myrals Anwesenheit etwas hochgradig Angenehmes an sich hatte.

»… Und es macht dir überhaupt nichts aus, was er dir gerade angetan hat?!«, forschte sie dann noch weiter.

Sie zuckte mit den Schultern. »Abgesehen davon, dass ich es provoziert habe, doch – natürlich, es macht mir schon was aus. Aber ich bin eine gute Schauspielerin und kann solche Sachen verbergen.«

»Und… er kann dich nicht durchschauen…?« So wie sie und vermutlich auch fast alle anderen in seiner Nähe? Sie musste daran denken, was William damals zu ihr gesagt hatte: dass man gefährlich lebte, wenn man nicht in der Lage war, Johnathen etwas vorzumachen.

Myrals gelöste Züge erheiterten sich zusehends. »Wir sind uns recht ähnlich, John und ich, was gewisse Dinge betrifft… er kann mich nur sehr schwer einschätzen, was wohl das ist, was ihn an mir reizt, was aber auch weniger an seinen Fähigkeiten liegt als an mir. Meinem Wesen. Das geht nämlich allen so, sogar Veloron. Verdammt, ich meine, ich kann selbst kaum vorhersehen, was ich in der nächsten Minute schon wieder anstelle. Oder sage. Oder fühle. Ich bin irgendwie… ein ziemlich inkonsistentes Gebilde. Und übrigens kenne ich das Gefühl, das du erwähntest, ganz gut.«

»Welches?«

»Das Gefühl, sich selbst nicht zu kennen. Aber ich dachte bisher eigentlich immer, das wäre mehr so ein Ishìternì-Ding.«

»Waren die denn alle so… sprunghaft wie du?«, wollte Ayleen wissen.

»Och, manche mehr, manche weniger… manche zeigten es, manche verbargen es völlig. Ziemlich unterschiedlich. Im Grunde ist die ganze Existenz als Ishìternì großer Mist, ich meine, du tust irgendwelche abgedrehten Dinge und liebst es unheimlich, und im nächsten Moment fragst du dich, was du da nur getan hast und… bereust es und… es tut dir unheimlich leid.« Sie rümpfte die Nase. »Na ja. So ging es mir jedenfalls am Anfang, ganz früher. Aber auch das hab ich abgestellt. Ist mir einfach zu anstrengend, dieses ganze Moral-Gedöns. Moral ist sowieso nur eine Erfindung der Gesellschaft, wir wurden so eigentlich überhaupt nicht geboren, und damals dachte ich noch, ich müsste so was auch haben wie alle anderen Elfen… aber wenn du als Ishìternì Moral hast, oder ein Gewissen, kannst du dir auch gleich ein Messer in die Brust rammen.«

Ayleen ließ eine Augenbraue in die Höhe wandern. »Und das hat funktioniert bei dir?«

»Im Großen und Ganzen, ja, ich komm eigentlich ziemlich gut zurecht damit… aber wir kommen vom Thema ab.«

»Johnathen.«

»Richtig. Also, versuch einfach, ihm nicht immer so viel preis zu geben. Ich weiß, das fällt wahrscheinlich gerade dir schwer. Du bist ‘ne katastrophale Schauspielerin.«

»… und eine ganz grausige Lügnerin«, grummelte Ayleen.

»Ganz genau.«

»Wieso sagen das immer alle so, als wäre das was Schlechtes?«, kommentierte sie finster.

»Na ja, schlecht nicht«, meinte Myral und legte grübelnd eine Hand an ihr Kinn. »Nur naiv. Und kontraproduktiv. Aber egal. Jedenfalls… versuch einfach, nicht immer wie ein Häufchen Elend in der Ecke herumzusitzen und ihn anzustarren mit einer komischen Mischung aus Vorwurf und Verlangen.«

»Vorwurf und Verlangen…?«, wiederholte sie zischend und verschränkte trotzig die Arme.

»Jaa, genau so siehst du ihn nämlich an, seinen perfekten, anziehenden, unverschämt elegant gekleideten, wahnsinnig männlichen, königlichen Körper…« Myral warf begeistert lächelnd ihre blonden Wellen zurück und sah irgendwie abwesend an Ayleen vorbei. »… aber ich schweife schon wieder ab. Sicher hast du doch trotzdem verstanden, was ich dir sagen wollte, nicht?«

»Denke schon«, erwiderte sie mit mäßig begeistert klingender Stimme. Nein, sie hasste es geradezu, wenn sie allen irgendetwas vormachen musste. Es fühlte sich nicht nur falsch und heuchlerisch an, sondern strengte sie auch unsäglich an. Sie musste kurzerhand an ihre Entschuldigungsrede für Ismira denken, die sie damals im Palast hervor gewürgt hatte. Als würde sie irgendetwas Schleimiges durch die Kehle gebären. Ayleen verzog das Gesicht.

Doch Myral grinste wieder nur vielsagend. »Los, lass uns zurückgehen… du musst mir ja schließlich auch noch deinen Freund da vorstellen. Sonst dauert das noch drei Tage, in denen er mich nur anstarrt, bevor er ein Wort herausbringt.«

»Gut.« Ayleen erhob sich ebenfalls und stellte wieder einmal fest, wie riesig diese Elfe doch war. Sie überragte sie um einen ganzen Kopf, so wie Johnathen. »Aber eines würde ich noch gerne von dir wissen, Myral.«

»Ja?«, lächelte sie freundlich.

»Wenn du doch angeblich keine Hoffnung hast… für irgendetwas in dieser Welt… und nach nichts strebst… wieso willst du mich dann beschützen?« Sie nahm einen tiefen Atemzug und blickte zurück in die starr gewordenen blauen Augen der Ishìternì. »Wieso hoffst du dann auf mich, Myral?«     

Es war still. Als hätte plötzlich eine eiserne, erdrückende Hand ihren Griff um den Wald gelegt. Wieder fröstelte sie; es lief ihr wie ein unheimlicher, eisiger Schauer über die Haut, den Nacken und den Rücken hinab.

»Ja«, machte Myral gedehnt. Sie hatte ihr Gesicht gesenkt, und ihre leuchtenden Augen waren fast ganz von der Dunkelheit verschluckt worden. Ihre Stimme klang auf einmal ganz dünn und kratzig, kaum noch hörbar. »… warum.«


Solitudo

»…was genau hast du eigentlich getan, das Johnathen so wütend gemacht hat?«

»Aaach.« Myral trampelte forsch einen Dornenstrauch nieder, der ihnen den Weg versperrte. »Darf ich dir leider nicht sagen… wäre sehr schlecht für mich.« Mit einem Glänzen in den geweiteten Augen hüpfte sie über den Busch. Ayleen folgte ihr gedämpft.

»So, da sind wir wieder«, verkündete Myral, als sie mit weiten Schritten das Lager betrat. Ayleen hielt sich lieber am Rande und legte sich schon einmal einige Decken für die Nacht zurecht. »Hat doch gar nicht so lange gedauert! Immer dieses völlig unbegründete Misstrauen…«

Johnathen nahm kaum Notiz von ihnen; wohl sah er flüchtig von der Karte auf, die noch immer ausgebreitet vor ihm lag, doch er bedachte sie nicht mit mehr als einem prüfenden Blick, ehe er wieder seine Besprechung mit Nero aufnahm. Ayleen kauerte sich auf ihrer Decke zusammen und schaute immer wieder zu ihnen hin. Myral war in irgendeiner dunklen Ecke verschwunden und sie meinte, ihre leisen Atemzüge zu hören. Was auch immer sie angestellt hatte, das den König in solche Rage versetzen konnte, irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass das Ganze wieder einmal etwas mit ihr zu tun hatte. Doch lange konnte sie nicht darüber nachgrübeln, denn schon bald befiel eine tiefe Erschöpfung ihre Glieder und zerrte ihr Bewusstsein in eine bleierne Schwärze hinab.

»… und da ich zu einer hohen Adelsfamilie gehöre, hat man mich ausgewählt, um mich an den königlichen Hof zu schicken… deshalb, oh, und weil ich natürlich bereits zuvor führender Offizier des englischen Heeres war…«

Ayleen blinzelte. Ein kühler Wind strich über ihre Wangen und rüttelte sie langsam wach. Doch eigentlich war es Neros Stimme gewesen, die sie aus dem Schlaf gerissen hatte – erhoben und betont schallte sie durch das Lager, drängte sich ihren empfindsamen Sinnen auf und war somit gar nicht zu überhören.

»… und es hat auch nicht lange gedauert, da war ich auch schon oberster Militärstratege und Berater des Königs geworden… denn er schien sehr schnell überzeugt zu sein von meinen Fähigkeiten.«

Ayleen hob ihren Kopf von den Decken. Nero grinste ein wenig und hatte sich breitbeinig mit verschränkten Armen vor Myral aufgestellt, die gerade ihre Sachen zusammenlegte und sich nun halb zu ihm umwandte, um ihn unter einer hellen Strähne heraus recht interessiert zu beäugen.

»Ja, du bist kleiner als ich«, lächelte sie liebenswürdig und widmete sich wieder dem Packen.

Nero stand da und starrte sie an. Ayleen musste schmunzeln, wie er da so wie ein Gelähmter verharrte und fieberhaft an einer passenden Erwiderung zu feilen schien. Offenbar hatten die Beiden sich nun endlich einander vorgestellt. Obgleich Myral ihre Sprache laut eigener Angabe nur rudimentär beherrschte, schien sie Nero ganz gut verstanden zu haben. Ayleen ließ ihren müden Blick schweifen und ihre Augen trafen auf Johnathen, der bereits aufbruchbereit an einem nahen Stamm lehnte und mit regungsloser Miene die Zwei beobachtete. Sie wollte sich schon rasch von ihm losreißen, da sie meinte, es nicht ertragen zu können, ihn länger anzuschauen, doch der Sog, der von dem goldenen Glänzen inmitten seiner schwarzen Augen ausging, war zu stark. Verzweifelt betrachtete sie sein Gesicht – wieso musste es so anziehend und perfekt sein? – und sie hing schließlich resigniert an seinem kurz geschnittenen Haar fest, das ihm nur ganz leicht in einer ungewöhnlichen Farbmischung aus braun und blond in die Stirn fiel.

»Jaaa«, vernahm sie nun wieder Neros gedehnten Tonfall, der sich nun nach einer längeren Redepause regelrecht ereiferte, eine Antwort nachzuliefern. »Aber man kann von der Körpergröße nicht auf alles andere schließen!«

Myral drehte sich betont langsam zu ihm herum und lächelte schief. Nero schien plötzlich verunsichert, weil sie ihn nur schweigend mit ihren blau gesättigten Augen anblickte, in denen man sich ganz schnell verlieren konnte.

»Außerdem bin ich für einen Menschen normal groß.«

Die Elfe hob eine Augenbraue und sah mit fragendem Gesichtsausdruck zu Johnathen hinüber.

»Was stimmt denn nicht mit dem?«, erkundigte sie sich ruhig bei ihm im Fenhrì.

Johnathen zuckte nur mit einem Mundwinkel und verschränkte wortlos die Arme vor der Brust. Ayleen setzte sich vorsichtig auf und beschloss, Nero lieber von ihr weg zu ziehen. Bevor er sich noch weh tun würde oder etwas in der Art. Bei dieser Bewegung richteten sich unwillkürlich alle Blicke auf sie.

»Ayleen, du bist wach!«, rief Myral fröhlich und warf ihr Haar zurück. »Na los, steh auf, wir sind schon so gut wie weg.«

Schweigend schälte sie sich aus den Decken und stopfte sie lustlos in die Seitentasche an ihrem Pferd. Immerhin, so überlegte sie, würde sie vielleicht die Gelegenheit haben, sich endlich seit langem wieder mit Nero auszutauschen, wenn Myral den König beschäftigen würde. Und tatsächlich lenkte die Elfe ihr schwarzes Reittier mit den weißen Fesseln auch sofort neben Johnathen, der zielstrebig den Waldhügel hinunter steuerte. Aber Ayleen stellte bald fest, dass wieder kein wirkliches Gespräch zustande kommen wollte. Denn auch wenn sie jetzt merkwürdigerweise – warum auch immer – bereit gewesen wäre, Nero einiges zu erklären, scheiterte Solches nun daran, dass ihr Freund meist penetrant den nur leicht bedeckten Rücken der Elfe anstarrte, die vor ihm ritt, und ihr auf alles nur einsilbig monotone, fast singende Antworten zurückgab. Ayleen seufzte innerlich und war sich nicht sicher, ob sie ihm ehrlich sagen sollte, was sie über seine Annäherungsversuche dachte, und ob er ihr nicht irgendwie ein wenig leid tat. Aber vielleicht würde sein Zustand ja nicht mehr lange anhalten – spätestens, wenn er erkannt und hoffentlich auch akzeptiert hatte, dass die Elfe offenbar keinerlei Interesse an Menschen hegte.

So verstrichen die Tage, in denen sie bloß die meiste Zeit schweigend ihr Pferd durch den verschneiten Wald lenkte, während vor ihnen Myral oftmals sehr rege mit Johnathen plauderte. Ab und an warf sie dabei den Blick zu ihr zurück und trug ihr ein sinnliches Lächeln entgegen. Ihre Augen funkelten dabei jedes Mal einnehmend. Ayleen fragte sich, als sie die Elfe gerade vorn bei Johnathen vor sich hin kichern hörte, ob das alles wirklich zu ihrer Taktik gehörte, den König bei Laune zu halten. Denn sie schien enorm große Freude daran zu haben, sich mit ihm zu beschäftigen… nun, wer hatte das auch nicht. Sie senkte ihren Kopf und starrte eine Weile nur auf den wippenden Hals ihres Reittieres. Irgendwie kam ihr Myral immer noch seltsam vor. Zwar glaubte sie ihr, was sie ihr in jener Nacht ungestört anvertraut hatte und dass sie ihr helfen wollte… gleichzeitig aber schien sie so völlig von ihr abgekehrt, jedes Mal, wenn sie zu ihr hinübersah, denn sie beachtete sie wenig und Johnathen dafür umso mehr. Und… regelrecht begeistert. Losgelöst. Gut gelaunt. Sie bekam selten mit, worüber genau die Beiden sich eigentlich immer unterhielten, doch Myral schien ständig irgendetwas zu erzählen zu haben. War das tatsächlich alles nur Schauspielerei von ihr? Dann, musste Ayleen zugeben, war sie wirklich verdammt gut… es war ihr zumindest auch nach einer knappen Woche immer noch unmöglich, die Elfe annähernd zu durchschauen – vermochte Johnathen es denn? Wenn dem so war, so ließ er sich seinerseits ebenfalls absolut nichts anmerken. Trotz der ganzen Gelassenheit, mit der er mit ihr umging, spürte sie, dass unter dieser Oberfläche doch eine Spannung verborgen lag… etwas, das beide, Myral und den König, bei jeder Handlung und jedem Wort unterschwellig umgab, als würden sie in Wahrheit auf einer anderen Ebene miteinander kommunizieren, sich abschätzen, prüfen. Gewiss, Johnathen war derjenige, der äußerlich betrachtet die Oberhand hatte. Myral konnte nicht wirklich entkommen mit ihrer Fessel, denn er würde sie verfolgen können und wohl ziemlich hart bestrafen, sollte sie das wagen. Ganz abgesehen davon, dass er wohl geistig wie körperlich deutlich mächtiger war als sie alle zusammen. Eigentlich war Myral ihm genauso hilflos ausgeliefert wie sie selbst. Eigentlich. Doch die Blicke, die die Elfe ihr zuweilen zuwarf, trugen etwas höchst Zweideutiges, Dunkles in sich… und als Myral sich wieder Johnathen zuwandte und sich dabei in atemberaubender Anmut die blonden Wellen nach hinten strich, fragte Ayleen sich, wer hier eigentlich mit wem spielte.  

Eines klaren Mittags machten sie zum Essen Halt. Schnell schmolz ein kleines Lagerfeuer eine kreisrunde Fläche im Schnee und Nero bereitete das Fleisch vor, das sie erlegt hatten. Myral kauerte sich im Schneidersitz auf eine große Wurzel, während Johnathen auf einem halbhohen Felsen Platz nahm. Ayleen blieb wie immer schweigend am Feuer sitzen und nagte mäßig begeistert an ihrem Fleisch.

»Wie sieht’s eigentlich mittlerweile überhaupt aus in Minrìth?«, wollte Myral von Johnathen wissen. Inzwischen waren die leicht geröteten Striemen in ihrem Gesicht verschwunden, die das schwarze Blut der Wesen dort kurzzeitig hinterlassen hatte. »Ist ja echt unglaublich, hier ist ja gar nichts mehr so, wie es früher war. Wo ist das alles nur hin, was hier stand? Ismira war ja wirklich extrem schnell und gründlich… hätte ich ihr gar nicht zugetraut.«

»Ich schon«, erwiderte Johnathen trocken und besah sie eingehend. »Nun, ich habe Minrìth kürzlich nach seiner Einnahme zerstören lassen… doch es war dort bereits vor meinem Zutun nicht sehr viel übrig.«

»Wer ist denn da überhaupt noch so rum gelaufen?«, fragte sie unter zusammengezogener Stirn. »Irgendjemand, den ich kenne, oder hat Ismira schon alle von früher hinrichten lassen?«

Johnathen hielt kurz inne und lehnte sich dann langsam ein wenig zurück. »Ich glaube ja, doch, ein Ratsmitglied von damals hat es scheinbar überlebt.«

»Wer denn?«

»Onhíon.«

»Ach, die Labertasche.« Auf Myrals Lippen zeichnete sich deutlich ein Grinsen ab. »Was hast du mit ihm gemacht?«

»Was glaubst du denn?«, entgegnete Johnathen ihr freundlich und seine Augen funkelten.

»John!«, bemerkte sie wie entsetzt. »Du hast ihn doch wohl nicht umgebracht.«

»Natürlich.«

»Wirklich, den armen Onhíon?« Myral hob beide ihrer hellen, geschwungenen Brauen in die Höhe und zog einen Mundwinkel schräg, während sie ihn musterte. »Mann, du machst echt Ernst mit dieser alle-Elfen-ausrotten-Sache, oder?«

»Überrascht dich das?«

»Na ja«, meinte sie schulterzuckend. »Er war doch immer so nett… der hätte doch nun wirklich keiner Fliege was zuleide getan. Ich meine, abgesehen davon, dass er einen immerzu voll gequatscht hat… aber ansonsten… war er doch echt ein harmloser Kerl.«

»Darum geht es hierbei aber nicht.«

»Ach ja? Und worum geht’s dann?«

Johnathen reckte das Kinn. »Ums Prinzip.«

Myral nickte gewichtig. »Ach so! Ja, ja, das Prinzip… ähm… ist es eigentlich zufällig dasselbe, nach dem du eigentlich auch mich töten müsstest… und Ayleen?«

Seine Augenbraue zuckte. »Ja«, bestätigte er tonlos.

Myral lachte und richtete sich auf. »Das ist ja witzig! Wieso leben wir dann überhaupt noch?«

Johnathen verschränkte die Arme vor der Brust; sein Blick wurde stechend. »Was willst du mir mitteilen, Myral?«

»Na ja, gar nichts… Wirklich, nichts gegen deine Prinzipien, John, ich glaub dir das ja… nur glaube ich auch, dass du manche davon vielleicht etwas… ähm. Willkürlich auslegst.«

Johnathen lächelte nun gefährlich. »Willst du mir damit etwa sagen, dass ich inkonsequent bin?«

»Nein!«, entrüstete Myral sich sofort eilig und ihre Augen weiteten sich. »Ich mache nur Konversation! Doch, ich glaub dir das, was du immer allen und vermutlich auch Ayleen erzählt hast… damit deine Motive, die Elfen zu töten, ein wenig… ähm… verständlicher erscheinen, oder? Wirklich, ich bin mir sicher, dass diese ganze Geschichte mit deiner Mutter und so weiter stimmt und ohne Zweifel auch diesen riesen Hassberg in dir irgendwie mitbegründet… allerdings… ist das in Wahrheit, denke ich, eigentlich eher der geringste Teil der Erklärung, warum du das alles hier tust.«

Johnathen hob kühl den Blick. »So?«

»Jaa, seien wir ehrlich… du brauchst keine tragische, emotional aufgeladene Hintergrundgeschichte, damit sich irgendwie erklärt, warum du so bist.«

»Ach nein…?« Seine Augen fixierten sie nun völlig schwarz und durchdringend, dass selbst Ayleen davor zurückschrak, in sein verdunkeltes Gesicht zu schauen.

»Nein. Die Sache ist doch im Grunde ganz einfach. Du bist der Sohn des elfischen Königs. In dir fließt das Blut der Illìas. Und die Illìas sind nun mal seit Urzeiten als Herrscher geboren worden, genauso, wie die Elaner seit Ewigkeiten als Kämpfer geboren wurden. Dieses Wesen hat sich seit jeher weiter vererbt und ist in dir zwar – zugegeben – ziemlich ausgeprägt, wahrscheinlich deutlich mehr als bei allen anderen vor dir, aber dennoch… Ismira hatte es, ihre Schwester hatte es, wenn auch weniger Desaströs, und du hast es auch. Natürlicherweise. Und du wirst auch deswegen niemals aufhören, nach Herrschaft zu streben und dir alles unterzuordnen, was in dieser Welt existiert. Mit allen Mitteln. Ohne Rücksicht. Um jeden Preis. Nicht, weil du irgendwann mal ein dubioses Trauma erlitten hast… nein, du bist halt einfach so.«

»Eine interessante Theorie«, kommentierte Johnathen nun plötzlich wieder erstaunlich ruhig und lächelte kalt.

»Jaaha, nicht wahr?«, nickte Myral begeistert. »Ist meine Lieblingstheorie von dir.«

Johnathen vertiefte dies nicht weiter, sondern fragte sie stattdessen nach einer Weile, in der er sein Mahl beendete: »Schreibst du eigentlich noch immer Lieder?«

Myral hob ein wenig die Achseln. »Hin und wieder, ja. Das ist wohl was, was mir im Blut liegt… ganz lassen kann ich’s einfach nicht. Die Bühne ist mir wohl in die Wiege gelegt worden.«

»Aber du hattest in den letzten knapp fünfhundert Jahren doch sicher kaum eine Gelegenheit, noch einmal irgendwo aufzutreten.«

Die Elfe schüttelte nun völlig ernst und nachdenklich den Kopf. »Nun, zumindest nicht vor einem so großen Publikum… auf so großen Bühnen… mit so wahnsinnig tollen und unbegrenzten Mitteln… aber ab und zu, wenn ich die Menschen besser kannte, bei denen ich lebte, hab ich ihnen mal was geboten. Was meine bescheidenen Möglichkeiten so hergaben. Ohne Geld ist es irgendwie ziemlich schwierig, was Größeres aufzuziehen.«

»Was ist denn mit deinen ganzen Reichtümern passiert, die du verdient hast?«

Myral grinste unverhohlen. »Jaa… meine Reichtümer… also, die, die nach der großen Schlacht noch übrig waren… ähm. Sind ziemlich schnell weg gewesen.«

»Wie kam es?«

»Ach, du kennst mich doch.« Sie machte eine zerknirschte Miene. »Ich glaube, ich hab alles für Alkohol, Feiern, Kleider und alle möglichen hübschen Dinge raus geworfen.« Sie lachte auf. »Echt, ich meine mich zu erinnern, dass alles innerhalb von einem Jahr fort war.«

Johnathens Lippen zogen sich zu einem subtilen Lächeln. »Wirklich…«

»Na ja, man darf mir halt einfach kein Geld in die Hand geben, das ist schneller weg, als du gucken kannst… vorher hab ich ja nur begrenzt drüber verfügen können, aber als ich meinen Rest dann geplündert hatte… oh Mann. Tja, was soll’s. Was ich mir davon geleistet hab, hab ich inzwischen auch alles verloren.«

»Man sollte doch meinen, dass du bei deiner bescheidenen Herkunft besser wüsstest, mit Geld umzugehen.«

Myral blitzte ihn vielsagend an. »Jaa… sollte man meinen.«

»Und warum genau hast du nun fast fünfhundert Jahre gebraucht, um auf die Idee zu kommen, zurückzukehren und Julian aufzusuchen?«

»Ja, also ich konnte ja wohl schlecht direkt nach der großen Schlacht in Minrìth anklopfen und fragen, was mit ihm passiert ist, oder? Ich wollte erst mal ein bisschen Zeit vergehen lassen… bis es sicherer ist, und… keine Ahnung. Aus dem bisschen wurden dann irgendwie ein paar Jahrhunderte… ich weiß auch nicht. Es ist kompliziert. Ich bin auch lieber zuerst zu Annei, da ich mir nicht sicher war, ob ich wirklich schon zurück konnte… ich wusste ja nicht, wie die Lage sich entwickelt hat. Und der hat mir dann Hoffnung gemacht, als er sagte, dass Julian nur gefangen genommen und nicht hingerichtet wurde. Dieser Arsch…«

Ayleen schaute kurz auf, da Myral nun eine ganze Reihe von Flüchen und Verwünschungen losließ, ehe sie sich dann genauso plötzlich wieder geruhsam nach hinten sinken ließ. »… er wusste dabei aber ganz genau von Ayleen, dass Julian tot war. Und –« Myral gestikulierte mit beiden Händen und glühendem Blick. »Zufällig hat er natürlich vergessen, das noch zu erwähnen! Was auch immer er damit bezwecken wollte. Dass ich zurückgehe, vermutlich. Vielleicht hat er ja gehofft, dass Ismira mich dann hinrichtet. Ich frag mich ja, was sein Problem eigentlich ist. Vielleicht war er auch einfach nur unter Schock, weil er nach all der Zeit der Einsamkeit gleich von zwei Frauen Besuch bekommen hat. So viel weibliche Gesellschaft auf einmal hat er wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch nicht gehabt. Vielleicht hat sein Herz das auch einfach nicht verkraftet.« Sie stieß einen entnervten Seufzer aus. »Jedenfalls, ohne Anneis Gerede wäre ich vielleicht noch später zurückgekommen, um Julian zu suchen. Oder nie.«

»Was fandest du eigentlich an ihm?«, fragte Johnathen, der ihre Ausbrüche gelassen hingenommen hatte.

Myral horchte auf. »An Julian?«

Er nickte.

»Soll das ein Witz sein?«, lachte sie. »Er war berühmt! Und hast du ihn dir mal angesehen? Und außerdem war er Anführer der Ishìternì! Und mein persönlicher Lehrer… ich weiß noch, wie ich mich gleich in meiner ersten Unterrichtsstunde der Ausbildung an ihn ran geworfen hab.« Sie lächelte erheitert. »Das hat ihn zunächst ziemlich irritiert. Aber lange konnte er sich mir nicht erwehren. Und außerdem hatte er doch diesen anziehenden, östlichen Akzent… der so rau und rauchig klingt.« Ihr Blick war ganz glasig geworden, als sie mit euphorischer Abwesenheit ins Leere starrte.

Ayleen sah, wie Johnathen leicht den Kopf schüttelte. »Ich vermag es immer noch kaum zu glauben, dass du noch jungfräulich bist.«

Eingehend beobachtete Ayleen, wie sich etwas jäh auf den Zügen der Elfen wandelte. Ihre Augen begannen zu glühen und die Farbe in ihnen sättigte sich so intensiv, dass es unmöglich war, sich davon loszureißen.

»Ach.« Myral legte den Kopf zurück und lächelte ihm leicht entgegen. »Moment mal… da war ja was.«

Auch auf Johnathens Miene tat sich etwas. Als wäre sein ganzer Ausdruck plötzlich eingefroren. Vorsichtig hielt Ayleen darin inne, die letzten Reste vom Knochen zu nagen, und starrte ihn an. Was war das nur dort auf seinem Gesicht? Sie kam nicht darauf.

»Was?«, fragte er leise und hielt die Arme fest vor der Brust verschränkt. Als sie nicht antwortete, wiederholte er: »Was war da?«

»Hm, na ja«, begann Myral beiläufig und Ayleen drängte sich der Eindruck auf, dass sie sich gerade äußerst bemühte, ein Lachen zu unterdrücken, denn das Grinsen, das sie vortrug, wirkte seltsam verkrampft. »Du weiß doch, dass Veloron mich gefangen genommen hat.«

Johnathen fixierte sie starr. »Was?«

»Hey, er hatte Geburtstag. Irgendwas musste ich ihm doch schenken.« Sie blinzelte und senkte dann ihren Blick, wohl auch, weil sie sich nicht unbedingt anschauen wollte, mit welch durchbohrender Intensität Johnathen seine schwarz gewordenen Augen auf sie gerichtet hatte.

Auch Ayleen saß ein wenig da wie betäubt und klammerte sich an den Knochen in ihrer Hand. Sie konnte nicht fassen, was sie da gerade gehört hatte. Myral… und… ihr Vater? Und wenn sie log? Aber Ayleen verwarf diesen Gedanken sofort, denn warum sollte sie… doch sie konnte sich absolut nicht vorstellen, dass Veloron… und überhaupt… gewiss, Johnathen hatte ihr damals schon gesagt, dass ihr Vater sie anziehend fand… aber… nein, das konnte nicht sein, so war er doch nicht. So etwas tat Veloron nicht. Er war stets beherrscht und hatte doch nie Interesse an solchen Dingen gehabt… Elisa war doch auch nur Mittel zum Zweck gewesen…

Angestrengt begann sie, den Knochen in ihren Händen zu kneten. Das lenkte sie ein wenig von den wilden Fantasien ab, die sich gerade in ihrem Kopf überschlugen. Und wohl nicht nur in ihrem.

»Das ist… nicht dein Ernst.«

Myral hob wieder ihren Kopf und strich sich ein paar Strähnen hinters Ohr. »Entschuldige.« Sie lächelte sanft. »Du bist doch jetzt nicht etwa eifersüchtig… John?«

»Nein«, sagte er scharf und auf einmal war das goldene Glänzen in seine Augen zurückgekehrt. »Ich bin lediglich… ein wenig verstimmt.«

Myral legte den Blick schief und verzog ein wenig das Gesicht. »Hmm… tja. Du wolltest damals ja nicht.«

»Es ging nicht, Myral.« Johnathen hatte seine beherrschte Ruhe wiedergefunden und keine Regung war mehr von seinen ausdruckslosen Zügen abzulesen. »Du weißt genau, dass ich auf meine Stellung zu achten hatte und mit wem ich mich umgab. Ich musste meine Beziehungen sehr mit Bedacht auswählen.«

Myral grinste. »Stimmt. Hätte deinem Ansehen geschadet, wenn du dich mit so einem unadligen Bauernpöbel wie mir abgegeben hättest, Berühmtheit hin oder her… ich mach dir da auch keinen Vorwurf. Ich sag’s dir nur.«

Ayleen hatte sich einigermaßen von der Neuigkeit erholt und schaffte es, ihre Umklammerung um den Knochen zu lösen und ihn ins Feuer zu werfen. Dann… ging es Veloron wohl gut. Wo auch immer er sich gerade befand. Das erleichterte sie doch, auch wenn sie nicht ernsthaft erwartet hatte, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Schließlich hatte Johnathen Myrals Explosion auch unbeschadet überstanden.

Sie machten sich wieder auf den Weg und Ayleen hing von nun an noch tiefer ihren Gedanken nach. Sie freute sich irgendwie über die Tatsache, dass Veloron sich anscheinend Myral gewidmet hatte… auch wenn sie dieses Verhalten von ihm so gar nicht kannte und auch nicht einzuordnen vermochte. Aber sie kannte da wohl generell eine Seite an ihm nicht. Oder vielleicht… hatte sie sie einmal gekannt, doch konnte sich nicht mehr daran erinnern.

Als ihr diese Ahnung aufkam, schlug ihre bisher verhältnismäßig gute Stimmung wieder schlagartig um. Mit einem bitteren Geschmack auf der Zunge folgte sie den anderen und starrte noch düsterer vor sich her, als sich zu allem Überfluss auch noch die altbekannten Schmerzen in ihren Gliedern festsetzten. Sie waren ja nun auch lange genug weg geblieben – eine ganze Woche.

Sie wusste nicht, wieso sie allmählich eine so unwegsame Route durch den Wald einschlugen, voller Schluchten und dicht bewachsen, doch es war ihr auch völlig egal. Immer wieder musste sie Tränen zurückhalten; entweder, weil sie gerade wieder von einer Welle von Schmerzen geschüttelt wurde, oder, weil sie gerade Johnathen vor sich sah, wie er Myral mit einem dunklen Blick bemaß. Ayleen kam plötzlich der Gedanke, dass er das gar nicht aus reinem Interesse an der Elfe tat, sondern womöglich wegen ihr. Myral hatte ihr ja gesagt, dass er gern spielte. Und jedes Mal, wenn er seine Aufmerksamkeit ganz auf die Ishìternì richtete und sie ignorierte, wuchsen in ihr Zorn, Trauer und Sehnsucht gleichermaßen. Vielleicht tat er es also tatsächlich mit voller Absicht.

Als Myral sich dann doch einmal von ihm löste und sie zu ihr aufschloss, weil sie offenbar im Gegensatz zu ihr nicht besonders gut in dem Dickicht voran kam, brach die Elfe in heftiges Schimpfen aus und regte sich eine ganze Zeit lang über den dichten Strauchbewuchs auf, was schließlich damit endete, dass sie alles vor sich in blau glitzernde Asche verwandelte.

Ayleen hob finster eine Augenbraue und entschied sich, etwas zu sagen.

»Wie kannst du eigentlich Ishìternì sein?«, fragte sie dumpf. Denn sonderlich zu achten schien sie die Natur nicht.

Zu ihrer Überraschung wandte Myral sich mit einem weichen, fast schwachen Lächeln zu ihr um. »Tja… da sind wir schon zwei, die sich das fragen.«

Ayleen erwiderte darauf nichts mehr. Das waren die einzigen Worte, die sie in den letzten Tagen überhaupt von sich gegeben hatte, und nun hatte sie ihre kurz aufgeflammte Redseligkeit auch schon wieder verloren. Was für ein ungünstiger Zeitpunkt, denn allmählich schien Nero aus seiner Starre zu erwachen und fragte sie inzwischen ständig, wie es ihr ging. Meist auch noch in den Momenten, wenn sie sich gerade mit aller Kraft darauf konzentrierte, vor Schmerzen nicht aufzubrüllen und im Sattel in sich zusammenzufallen. Daher bekam er auch oft nicht mehr zurück als ein unverständliches Knurren. Und wieder ertappte sie sich dabei, wie ihr das nicht einmal leid tat. Denn irgendwie schien einfach alles schief zu laufen.

Ihre schlechte Laune fand schließlich ihren Höhepunkt, als sie eines Abends ausnahmsweise direkt neben Johnathen und Myral am Feuer saß und gerade mit einem Messer das Reh zerteilte, das sie heute gejagt hatten. Irgendwie schaffte sie es dabei, vor lauter Frust die Klinge so ungünstig und heftig hinein zu rammen, dass plötzlich ein Schwall aus Innereien und Blut nach oben spritzte und sich über ihr rechtes Auge, ihre Nase und Mund sowie ihr gerade frisch angezogenes Mieder verteilte.

Ayleen machte ein Gesicht wie eine düstere Gewitterwolke und ließ mit völlig entnervt finsterem Blick das Messer in ihrer Rechten sinken. Sie bemerkte, wie Johnathen und Myral sich zu ihr drehten und sie ansahen.

Mechanisch starrte sie nach vorn und regte sich nicht, auch wenn sie spürte, dass Johnathen sie so eingehend wie seit langem nicht mehr betrachtete.

»Jaa…«, machte sie schließlich gedehnt und vollkommen tonlos. »Ich werde… mir mal… da was abwaschen gehen.« Sie warf das Messer hin und wollte sich schon gerade erheben, als Myral plötzlich aufsprang und im Lager herum zu wuseln begann.

»Ach, nicht schlimm, Ayleen, ich hab hier irgendwo ein Tuch… Moment…«

Ayleen räusperte sich und ihre Augen folgten ihr höchst kritisch, wie sie ein paar Mal quer vor ihr her lief und schließlich mit einem nassen Stück Stoff zu ihr kam. Sie streckte missmutig ihre Finger aus, um es von ihr entgegen zu nehmen, doch Myral hatte andere Pläne.

»So, halt still.«

Ehe sie reagieren konnte, war ihre Hand hervor geschnellt und wischte ihr den blutigen Schleim von der kalten Wange. Ayleen zuckte zurück und wollte ihren Unterarm unwirsch beiseite schlagen, doch Myral hielt ihn fest.

»Was… hör auf damit…«

»Jetzt lass mich dir halt helfen!«

Ayleen nahm den frischen Hauch wahr, der von ihrem leicht fallenden Haar ausging, als Myral sich umständlich und viel zu dicht zu ihr hin lehnte und versuchte, ihr gleichzeitig die Arme festzuhalten und das Gesicht zu säubern.

»Lass mich los!«, knurrte Ayleen und riss sich das Tuch in einer blitzschnellen Bewegung vom Mund, den Myral gerade abzutupfen gedachte. Doch die Elfe hielt es weiterhin umfasst und sie merkte, dass sie stärker war.

»Jetzt… lass los…«

»Myral!«

»Ich werde dir jetzt das abwischen, verdammt!«

Ayleen stieß einen halblauten Schrei aus, als sie sich in einem jähen Zornausbruch, von dem sie selbst nicht wusste, woher er kam, nach vorn stürzte und Myral beinahe mit sich ins Feuer gerissen hätte.

»Hör auf… damit!« Erhitzt rollte Ayleen sich mit dem Tuch zur Seite und gab sich alle Mühe, es der Elfe zu entziehen, die jedoch gar nicht daran dachte loszulassen und sich einfach auf sie setzte, als sie mit dem Rücken auf der Erde lag.

Ayleen beachtete Nero nicht, der gerade völlig perplex vom Holzsammeln zurück kam, und aktivierte mit einer Regung ihres Geistes die Vorrichtungen in ihren Armen.

»Na toll.« Myral verzog das Gesicht und ließ mit anklagendem Blick den ihr verbliebenen Stoffrest in den Händen sinken. »Jetzt hast du’s kaputt gemacht!«

Ayleen wollte gerade anfangen, sie weiter anzuschreien, als sich plötzlich all ihre Glieder verkrampften. Sie war zu nah. Sie konnte die feinen, fast weißen Härchen ihrer anmutigen Wimpern sehen, die sie in einer so herrlich verführerischen Art anblinzelten. Ihr heller, nur mit einem knappen Lederteil bedeckter Körper schimmerte glatt in der kalten Luft. Und sie saß… direkt auf ihr. Hatte ihre schier endlos langen Beine fest um ihre Hüfte geschlungen.

Ayleen schluckte. Ihre Stimme schien plötzlich erstickt. Sie konnte nicht mehr atmen und wollte sich auch gar nicht mehr bewegen. Der gewaltige Zorn, für den Myral im Grunde ja gar nichts konnte, ebbte allmählich in ihr ab und erlosch schließlich vollends, als die Elfe sich lächelnd zu ihrem Gesicht herab beugte, als hätte sie mit dem warmen Duft an ihrem Hals plötzlich Wasser in das tosende Feuer ihrer Seele gekippt.

»Alles in Ordnung, Ayleen… entspann dich.«

Ayleen konnte nur mit leicht geöffneten Lippen da liegen und war wie gelähmt. Ja… das würde sie tatsächlich gern, doch der Gedanke, es zu tun, erschreckte sie im selben Moment zu sehr, als dass sie es gewagt hätte, sich diesem Drang hinzugeben.

»Du solltest das ausziehen… sieht echt furchtbar aus.«

Ayleen regte sich nicht. Myral nahm ihr das zerrissene Stück Tuch aus der Hand, das sie nun fester umklammerte denn je, und strich damit nur flüchtig über ihre Wangen. An den Stellen, wo sie ihre Haut mit den Fingern berührte, schoss es ihr wie tausend heiße Nadeln hinein.

Dann wich sie von ihr zurück, stand auf und verließ sie wieder, jedoch nicht ohne ihr ein aufmunterndes Lächeln zuzuwerfen.

Ayleen setzte sich auf. Ihr Zorn war verflogen. Und tatsächlich fühlte sie sich plötzlich insgesamt wesentlich besser. Irgendwie… ruhiger. Das Tosen in ihrem Geist hatte ein wenig nachgelassen. Vielleicht, weil Myral ihn mit ihrer Nähe so überfallen und aus dem Konzept gebracht hatte. Vorsichtig richtete sie ihren Blick zur Seite, wo diese sich irgendwo geschäftig im Hintergrund herumdrückte. Sie sah Nero, wie er stirnrunzelnd daneben stand und das Holz langsam fallen ließ. Und da war Johnathen. Er hatte das Kinn angehoben und besah sie mit leicht gehobenen Mundwinkeln, während er fast direkt neben ihr am Feuer saß und sich gerade die Lederhandschuhe abstreifte, um die Hände über die Flammen zu halten.

»Was ist?«, murmelte Ayleen ihm hin und zog die Beine an. Sie konnte jetzt nicht einmal auf ihn wütend sein. Dafür fühlte sie sich gerade viel zu beschwingt. Johnathen antwortete ihr natürlich nicht. Sie fragte sich, wann sie eigentlich das letzte Mal miteinander gesprochen hatten.

»Wie weit ist es noch bis Minrìth?«, fragte sie ihn leise, obwohl sie das eigentlich selbst wusste, denn sie kannte den Elfenwald, besonders in der Nähe ihres ehemaligen Zuhauses, sehr genau.

Sie linste möglichst unauffällig zu Johnathen hinüber, der tatsächlich nicht seine leicht gold glänzenden Augen von ihr abwandte und ansonsten völlig regungslos seine Hände über dem Feuer wärmte.

»Ein paar Tage«, erwiderte er ihr ruhig mit seiner angenehmen Stimme und sie verlor sich irgendwie in seinem Blick. Dann fiel ihr ein, was Myral ihr gesagt hatte. Sie musste sich bedeckt halten, musste zumindest versuchen, ihm nicht allzu viel von ihrem Inneren zu zeigen… doch auf einmal spürte sie in sich nichts so deutlich wie genau diesen Wunsch. Er war doch der Einzige, der sie verstand. Der Einzige, der ihre Qualen lindern konnte… neben Veloron vielleicht. Sie wollte sich nicht zurückhalten, sie wollte wieder seine Wärme und Aufmerksamkeit, sie brauchte sie… so dringend… sie wusste nicht, wie lange sie sonst noch in diesem Zustand überleben konnte. Ihre Seele schrie danach, sich wieder in seine Arme zu begeben.

Doch wieder dachte sie an Myrals Worte. Nein, es ging nicht, sie musste ihm widerstehen. Wenn er bekam, was er wollte, befand sie sich am Ende in noch größerer Gefahr, als sie es jetzt ohnehin schon war.

Aber es zerriss ihr das Herz, als sie sich von ihm abwandte, und verbissen schlug sie sich selbst die Zähne in die Wangeninnenseiten, damit sie die Tränen zurückdrängen konnte, die dabei in ihre Augen stiegen.

Trotz ihrer insgesamt weiterhin recht elenden Verfassung fühlte Ayleen sich von nun an ein ganzes Stück besser als zuvor. Es war ihr, als hätte Myral sie irgendwie wieder wach gerüttelt. Zwar hielt diese sich noch immer vorwiegend in Johnathens Nähe auf, doch jetzt wurde Ayleen endlich klar, warum sie das tat und sie stattdessen meistens mied. Es würde dem König wohl kaum gefallen, wenn sie ständig bei ihr sein würde, bei ihr, die bei ihm in so tiefe Ungnade gefallen war, und ihn stattdessen weniger beachten würde. Jetzt fielen ihr auch die zahlreichen verstohlenen Blicke deutlicher auf, die die Elfe ihr immer mal wieder während ihres Ritts zuwarf, ganz so, als wollte sie prüfen, ob Ayleen sich noch hinter ihnen befand und ob sie einigermaßen wohlauf war. Wahrscheinlich hatte sie diese ganze Tuch-Aktion auch absichtlich provoziert, um sie aus ihrem Zustand voller Wut und Resignation herauszureißen… offen zu kommunizieren war scheinbar so gut wie unmöglich geworden. Ayleen bewunderte stumm bei sich Myrals Klugheit. Ja, sie war wirklich klug, sie schien genau zu wissen, wie sie mit Johnathen umzugehen hatte, damit er weder gegen sie noch gegen Ayleen etwas unternahm… und sie hatte wohl im Gegensatz zu ihr selbst auch die Beherrschung, es durchzuführen. Wie gern wäre sie auch so stark.

Gedankenversunken betrachtete Ayleen die verschneite Waldkulisse um sie herum. Ihr war bei all dem Trubel gar nicht aufgefallen, wie schön es doch hier war. Nur ganz leicht rieselten ein paar einzelne, dicke Flocken von der tiefhängenden, dunkelgrauen Wolkendecke hinunter und verfingen sich zumeist in den schwer beladenen Tannen, die ihre Äste weit auf den Boden hinab hängen ließen. Ansonsten war es angenehm still im Wald. Der Schnee begrub wie so oft im dichten Winter jegliche Geräusche und dämpfte selbst die Tritte ihrer Pferde, sodass sie sich beinahe unhörbar zwischen den Bäumen bewegten. Das Gelände wurde allmählich flacher und sie durchquerten sanft in Weiß daliegende Nadelbaumgebiete. Nero hatte sich einen dicken, schwarzen Pelzmantel übergeworfen und sang neben ihr leicht vor sich hin. Ganz aufgegeben hatte er es noch immer nicht, sie zwischenzeitlich anzusprechen, und mittlerweile antwortete Ayleen ihm auch wieder. Wenn auch nicht allzu ausführlich. Sie sprachen meist über zweitrangige Themen, da er wohl auch spürte, dass es nicht gut wäre, über anderes zu reden. Zumal sie sich stets in Hörweite von Johnathen befanden.

Myral hatte sich ebenfalls aus verschiedenen Kleidungsstücken etwas Wärmeres zurecht gebastelt. Ayleen hatte gesehen, wie sie einige Hemden der Männer mit Magie verändert hatte. Sie war ganz fasziniert davon, dass die Elfe imstande war, Stoff so perfekt zu verändern und zu verformen, nur mit der Kraft ihres Geistes. Sie konnte heute kaum ihren Blick von ihr abwenden, wie sie da so mit einem langen, auf der oberen Seite schwarzen und auf der unteren moosgrünen Umhang auf ihrer Stute saß, die helle Haut verborgen unter einer dunklen Stoffhose und hübsch gerafften Bluse; die Zügel führte sie anmutig in zwei glänzende Lederhandschuhe gehüllt. Das hellblonde Haar hatte sie mit einem Band zum ersten Mal überhaupt zusammen gebunden und die leichten Wellen fielen ihr nun allesamt seitlich über die Schulter.

Ayleen seufzte, irgendwie verträumt. Es war einfach schön, sie anzusehen. Vielleicht war es doch passend, dass gerade sie ein Ishìternì war. Denn plötzlich fand sie, dass sie unheimlich gut in diese unberührte, einsame Schneelandschaft hinein passte. Das intensive Blau ihrer Augen leuchtete ebenso auf wie das Weiß überall um sie herum, und ihre Haut ja sowieso. Selbst das Grün an ihrem Umhang schien dasselbe zu sein wie das der dicht stehenden Tannen. Und ihr Gesicht war auf einmal so entspannt, so gelöst… erhaben und still. Als würde die Ruhe des Waldes auch auf sie wirken. Oder umgekehrt?

Plötzlich sah sie, wie die Elfe ganz vorn stoppte. Auch Johnathen hatte angehalten. Ayleen wechselte einen Blick mit Nero und schloss dann gemeinsam mit ihm zu ihnen auf. Sie brauchte nicht zu fragen, was los war, denn bald erkannte sie den Grund. Auf die weiße Schneedecke waren ein paar hellrote Sprenkel getupft. Weiter auf dem Pfad, dem sie durch den Nadelwald folgten, machte sie weitere aus.

»Ein verletztes Tier vielleicht«, hörte sie Myral als Erste überlegen.

Ayleen tastete kurz mit ihrem Bewusstsein ihre Umgebung ab und tatsächlich fand sie in der Nähe etwas Lebendiges.

Johnathen setzte wortlos sein Pferd in Bewegung und alle folgten ihm. Sie mussten nicht weit reiten. Hinter einer Biegung machten sie erneut Halt. Dort lag, scheinbar friedlich eingebettet zwischen zwei Tannen, der Körper eines riesigen, weißen Wolfes.

Ayleen hielt den Atem an, weil sie noch nie ein so großes Tier dieser Art gesehen hatte. Sein langes, weiches Fell war völlig unangetastet und rein. Wenn es nicht an Bauch und Brust mit tiefrotem Blut benetzt wäre, würde man ihn auf dem Schnee wohl kaum erkennen. Er lag auf der Seite und regte sich nicht; sein Kopf lag halb abgewandt. Erst jetzt fiel ihr der zerzauste Pfeil auf, der ihm zwischen den Vorderbeinen steckte.

»Vermutlich… einer deiner Menschen«, sinnierte Myral neben ihr gedämpft. Wahrscheinlich redete sie zu Johnathen. »Minrìth ist ja in nächster Nähe… oder jedenfalls das, was davon noch übrig ist.«

Ayleen glitt lautlos aus dem Sattel. Sie ignorierte die Blicke, die ihr nun alle zuwarfen. Doch niemand hielt sie zurück, als sie mit ihren Lederstiefeln die paar Schritte zu dem Wolf hin tat. Wahrscheinlich waren sie neugierig, was sie wohl vorhatte.

Vorsichtig und ganz langsam ließ sie sich vor ihm nieder sinken und betrachtete sein weiches Fell. Er war so schön, dass sie sich nicht traute, den Arm auszustrecken und ihn anzufassen.

»Er lebt noch«, sprach sie.

Ja. Da, sie konnte sehen, wie sein Brustkorb sich noch ganz leicht anhob. Nun hielt sie doch umsichtig ihre Hand nach vorne, bis ihre Fingerspitzen den Schaft des Pfeils berührten, der ihm tief zwischen den Rippen steckte.

»Ayleen«, hörte sie Myrals sanfte Stimme irgendwo hinter sich sagen. »Lass es – er ist fast tot. Du kannst ihm nicht mehr helfen.«

Sie blinzelte. Es war ihr, als könnten ihre Worte nicht zu ihr hindurch dringen. Alles war so still um sie herum. Sie konnte nichts hören außer ihren eigenen Atem.

Entschlossen packte sie den Pfeil und zog ihn heraus. Ein Zucken fuhr durch den Körper des Wolfes, doch es währte nur einen Augenblick. Dann lag er genauso regungslos da wie zuvor. Ayleen hielt ihre Hand sofort auf die Wunde, aus der ein hellrotes Rinnsal floss. Sie schloss die Lider und es brauchte nicht lange, bis eine tiefe Ruhe sie erfüllt hatte. Mit der Kraft, die in diesem Moment durch sie strömte, schlossen sich die äußeren Ränder auf seiner Haut. Sie hoffte, das würde reichen, auch wenn sie wusste, dass sie die Schäden in seinem Inneren nicht würde heilen können. Dafür war es zu spät.

Sie sank zurück und erzitterte kurz. Sie wusste nicht einmal, warum. Ein Kloß hatte sich in ihrem Hals gebildet. Dann plötzlich, ohne dass sie es sich erklären konnte, weinte sie. Die Tränen rannen ihr bebend über das Gesicht und tropften in den Schnee. Sie war froh, dass sie sich abgewandt hielt, sodass niemand es bemerkte. Schnell strich sie sich, so unauffällig wie möglich, alles von den Wangen und richtete sich dann auf. Als sie ganz zärtlich den Kopf des Wolfes in ihre Arme hob, schaute sie auf.

»Nero?«, machte sie und war überrascht, wie fest ihre Stimme klang. »Hilfst du mir?«

Nero hatte ihr von seinem schwarzen Pferd aus schweigend zugesehen wie die anderen. Irgendwie wirkte er blass. Doch er nickte sofort und stieg aus dem Sattel, um zu ihr herüber zu kommen. Als er das andere Ende des gewaltigen Körpers anhob und sie das Tier gemeinsam in Richtung der Pferde trugen, sah sie, wie Myral sie mit einem fassungslosen Kopfschütteln bedachte.

»Ayleen, das… ist ja sehr rührend von dir, und ich bewundere deine Art zuweilen, aber ich denke, es ist an der Zeit, dir mal etwas klar zu machen…«

Ayleen ignorierte Johnathens stechenden Blick, als sie zusammen mit Nero den Wolf auf ihr Pferd bettete.

»Ach ja?«, entgegnete sie matt.

»Ja.« Myral wartete, bis Ayleen fertig war, das Tier sicher auf dem Sattel festzubinden und sie sich zu ihr umgewandt hatte. Dann besah sie sie mit einem seltsam leidvollen Ausdruck auf ihren ernsten Zügen. »Ich ahne leider, dass du nicht anders kannst, weil du nun mal einfach so bist, und es sinnlos wäre dir zu sagen, dass es eine völlige Verschwendung von Kräften ist, was du gerade tust, aber du… du kannst nicht immerzu die ganze Welt retten, weißt du.«

Ayleen schlug die Augen nieder. »Nein«, sagte sie leise, »nicht die ganze Welt… nur ihn.«


Gefährliches Spiel

Ayleen betrachtete die orangenen Flammen vor sich, wie sie im Kamin leise knisterten. Sie hatte sich so an die Kälte draußen gewöhnt, dass sie ganz vergessen hatte, wie schön die Wärme in dem behüteten, geschützten Inneren einer Hütte sein konnte.

Die Menschen waren fleißig gewesen – in ihrer Abwesenheit war der Stützpunkt, den Johnathen direkt vor dem ehemaligen Nordtor von Minrìth hatte errichten lassen, beträchtlich gewachsen und befestigt worden. Das ganze Holz, das dafür gerodet worden war, war für diese Anlage verbaut worden. Auch an den Steinen der Stadtmauern hatte man sich dafür bedient. Doch irgendwie schaffte sie es nicht mehr, dem Ganzen noch weiter hinterher zu trauern. Tatsächlich gab es jetzt so viel Drängenderes, mit dem sie sich beschäftigen musste. Niemals hätte sie erwartet, dass sie so schnell über die Zerstörung ihres Zuhauses hinweg kommen würde. Aber inzwischen schien so einiges für sie völlig zweitrangig geworden zu sein.

Ayleen drehte leicht den Kopf, sodass nur noch ihre linke Wange von der Hitze des Feuers berührt wurde. Dort lag der Körper des Wolfes, neben dem Kamin. Sie hatte ihn auf einen ganzen Berg an Decken gebettet. Ihre Mundwinkel hoben sich schwach, als sie sah, wie er ganz langsame Atemzüge tat und die Augen dabei noch immer geschlossen hielt.

Sie hoffte, dass er es schaffen würde. Am liebsten hätte sie ja fast Johnathen um Hilfe gebeten, oder Myral. Denn die Heilkräfte der Beiden waren wohl wesentlich effektiver als die ihren. Doch sie ahnte, dass das keine gute Idee wäre und hatte es gelassen. Sie hatten Minrìth noch in derselben Nacht erreicht und da es nun viel für den König zu tun gab, wurde Ayleen nicht länger beachtet und sie hatte sich ungestört um den Wolf kümmern können. Nun war es bereits beinahe Morgen geworden und sie war noch immer nicht von seiner Seite gewichen. Sie wusste nicht, wo die anderen steckten; sie vermutete, dass Nero wohl nun ebenso einiges zu organisieren und zu besprechen hatte. Myral war ebenfalls einfach irgendwohin verschwunden, nachdem sie die Zügel ihres Pferdes dem nächstbesten Soldaten in die Hand gedrückt hatte. Wahrscheinlich wollte sie nicht, dass Johnathen es mitbekam, sollte sie sich zu Ayleen gesellen, und hielt sich damit lieber zurück, so wie sie es auf ihrer ganzen bisherigen Reise schon getan hatte. Aber… mittlerweile müsste es doch sicher sein? Im selben Moment fiel ihr dann unwillkürlich wieder ein, dass Johnathen ja mit ihrer und nun auch mit Myrals Fessel jederzeit spürte, wo sie sich befanden… und ob das an ein und demselben Ort war. So machte sich doch eine leise Überraschung in ihr breit, als sie irgendwann ein Geräusch an der Tür hörte und Myral kurz darauf unter heftigem Schneegestöber die Hütte betrat.

»Guten Morgen«, bemerkte die Elfe und räusperte sich leicht. Sie hatte noch immer ihren schwarzgrünen Umhang über die Schultern gelegt und stand ein wenig unsortiert auf den Holzdielen herum.

»Was machst du denn hier?«, gab Ayleen ihr zurück und legte kritisch die Stirn in Falten. »Ich dachte, wir sollten es lieber bleiben lassen, uns allein zu treffen? Das verärgert Johnathen doch sicher… er merkt das doch. Du weißt schon. Wegen der réathénruín.«

Myral schien sie eine Weile nur anstarren zu wollen. Ayleen hatte sich halb in dem Stuhl, auf dem sie saß, zu ihr umgewandt und beobachtete sie dabei forschend.

»Ähm…«, machte die Elfe schließlich gedehnt und rieb sich mit nachdenklich ins Leere blickendem Gesicht das Kinn. »Ja… schon. Aber… das ist jetzt gerade unwichtig.«

Ayleen hob beide Augenbrauen. Ach ja? Seit wann denn das? Misstrauisch musterte sie sie weiter. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie gerade etwas vor ihr verbarg. Denn dass es plötzlich unwichtig geworden war, nahm sie ihr definitiv nicht ab.

»Ich erklär’s dir irgendwann mal«, meinte Myral dann schulterzuckend, wohl als sie Ayleens Ungläubigkeit bemerkte, und sah sie dann wieder an. »Wie geht es dir?«

Ayleens Blick streifte den Wolf, der noch immer ganz ruhig vor dem Feuer lag. »Ganz gut.« Sie zögerte. »Kannst du… ihm vielleicht helfen?«

Myral rümpfte die Nase und verschränkte die Arme. »Hmm… kann ich schon…«

»Aber du willst nicht«, schloss Ayleen dunkel.

»Na ja… ich denke, du hast sowieso schon genug für ihn getan.«

»Dann meinst du, dass er durch kommt?«

Myral hob arglos die Achseln. »Ja, ja, sicher.«

Ayleen war nicht überzeugt. Auch wenn die Miene der Elfe so völlig ausdruckslos war und ihr eigentlich keinen Grund lieferte, ihr keinen Glauben zu schenken.

»Es wäre besser, wenn er sterben würde, oder?«, fragte sie sie schließlich leise.

Myral verzog die Lippen und seufzte. »Ja.«

Ayleen wandte sich wieder ganz von ihr ab und starrte in die Flammen.

»Weißt du«, hörte sie ihre weiche Stimme hinter sich sagen. »Wir waren auf einem so guten Weg, aber dass du dieses Tier unbedingt retten und mitnehmen musstest, hat ihm so überhaupt nicht gefallen. Er hasst so was. Er würde es mit Genugtuung sehen, wenn deine Anstrengungen vergebens sein würden.«

»Das ist mir egal«, murrte Ayleen stur.

»Mh.«

Sie presste fest den Kiefer zusammen, als sie registrierte, wie Myral sich langsam neben sie vor den Kamin schob.

»Und du brauchst auch nicht zu versuchen, mich zu etwas anderem zu überreden«, fuhr sie dann entschlossen fort. »Ich weiß selbst, dass es unvernünftig ist und so weiter.« Aber auch das interessierte sie gerade wenig. Sie wusste selbst nicht recht, wieso ihr so viel daran lag, das Leben des Wolfes zu retten. Es war ihr, als ginge es um viel mehr als nur das. Und sie klammerte sich plötzlich so fest daran, als hätte sie nach langer Zeit etwas wiedergefunden, das sie verloren geglaubt hatte.

»Ach, verdammt«, vernahm sie dann neben sich Myrals Flüche. »Ich… ich würde dir jetzt so gerne etwas sagen, Ayleen… aber ich kann nicht. Ich hab es versprochen. Du bist wirklich… etwas ganz Besonderes.« Ihre Stimme hatte sich jäh zu einem andächtigen Flüstern gesenkt. Verwirrt linste sie zu der Elfe hinüber, deren Züge ganz ernst und glatt waren. »Und ich, ähm, ich… bin sehr stolz auf dich. Einfach, weil du so bist, wie du bist.«

Ayleen ließ ihre Augen nun ganz offensichtlich in Skepsis zu ihr hin wandern.

»Wieso… bist du denn bitte stolz auf mich?«, wollte sie wissen, da ihr diese Aussage doch reichlich seltsam vorkam.

Myral lächelte sanft und sofort war sie gefangen von ihrem anmutigen Blick. »Glaub mir einfach… ich bin es. Wirklich. Es stimmt.«

Ayleen war immer noch irritiert, doch sie wusste auch nicht recht, was sie dazu noch weiter fragen sollte, also schwieg sie.

»Jedenfalls… ich sollte wohl trotz allem mich wirklich nicht länger hier aufhalten als nötig.« Myral sah ebenfalls in die kleiner werdenden Flammen. »Aber ich bin froh zu sehen, dass es dir besser geht. Wir… wir schaffen das schon, Ayleen.«

Sie nickte halbherzig.

»Es läuft bisher ganz gut. Ich habe mich mal ein bisschen umgehört. So… unauffällig. Soweit ich es mitbekommen habe, geht’s wohl jetzt darum, die restlichen Elfen zu verfolgen, die aus dem Wald geflohen sind. Wo John ja eigentlich bei war. Aber das erfordert, wie ich gehört hab, wohl noch etwas Vorbereitung.«

»Und was genau hast du jetzt eigentlich vor?«

»Na, ich bringe dich hier raus! Bloß weg von John. Es geht nicht mehr anders. Ich seh doch kommen, dass das nicht mehr lange gut geht mit dir. Das überlebst du nicht.« Myral sah schmunzelnd zur Seite. »Ich plane unsere Flucht. Aber damit uns das gelingt, braucht es noch Zeit… das muss wohl überlegt und vorbereitet sein. Wir haben nur eine Chance, und die muss funktionieren. Ganz übel, wenn was schief läuft. Und wir müssen den geeigneten Moment abwarten. Oh, und ernsthaft, du musst echt aufpassen, Ayleen, du musst dich ab jetzt zusammenreißen, ja? Wenn er merkt, dass wir irgendwie zusammenarbeiten, dann tötet er dich wahrscheinlich aus reiner Bosheit. Und aus Prinzip.«

Ayleen biss sich auf die Lippe. »Aha.« Sie dachte nach. Ja, wenn es ihnen gelingen sollte, könnte sie endlich das tun, was sie ursprünglich nach ihrem Gespräch mit Onhíon vorgehabt hatte. »Aber wenn wir fliehen, dann… nicht ohne Nero.«

Myral starrte ihr verständnislos entgegen. »Was?«, machte sie brummend und als sie ihr nichts mehr erwiderte, ein unglückliches Gesicht. »Du willst uns ernsthaft diesen Menschen ans Bein binden? Ich will mich ja nicht beschweren, Ayleen, aber ich hab so schon mehr als genug Mühe, diese Sache irgendwie hinzukriegen.«

»Ich werde nicht ohne ihn gehen«, beharrte sie trotzig und blickte kühl. »Ich werde ihn nicht zurücklassen. Wer weiß schon, was… was Johnathen sonst mit ihm macht.« Sie schluckte.

Myrals Lippen entfuhr ein theatralisches Seufzen. »Jaaa… schön… na gut. Ich seh schon, es ist sinnlos… Mann.« Finster legte die Elfe den Kopf in den Nacken. »Also. Ich weiß, dass mir dafür aber mindestens eine Person definitiv einen Riesengefallen tun muss für den ganzen Kram hier. Und den Stress. Ehrlich. Du machst mich fertig, Ayleen.«

Und ehe sie noch überhaupt etwas antworten konnte, war Myral auf einmal herum gewirbelt und mit eiligen Schritten aus der Hütte gestürmt.

Ayleen starrte ihr nach. Vielleicht war sie verrückt. Moment, nein. Sie war auf jeden Fall verrückt. Kopfschüttelnd widmete sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Wolf und es traf sie fast der Schlag, als sie plötzlich feststellte, dass er seine Augen geöffnet hatte.

Es war tatsächlich vorerst das letzte Mal, dass Myral sie aufsuchte. Das Risiko war vermutlich wirklich einfach zu groß. Seit ihrer Rückkehr hatte ein geschäftiges Treiben den Stützpunkt erfüllt und man bereitete sich wohl darauf vor, einen Teil des noch verbliebenen Heeres bereit zum Abzug zu machen. So richtig Bescheid darüber, was nun in Planung stand, wusste sie jedoch immer noch nicht – wer sollte es ihr auch sagen? Nero schien ebenso in seine Aufgaben vertieft wie der König, denn in den nächsten Tagen bekam sie keinen von beiden zu Gesicht. Aber das störte sie erst einmal nicht weiter, denn so konnte sie sich ganz unbehelligt um den verletzten Wolf kümmern und ihren Gedanken nachhängen.

Mit einem seligen Kribbeln im Bauch betrachtete sie das schöne Tier dabei, wie es sich irgendwann vorsichtig auf die Beine stellte und ein wenig in der Hütte herumzugehen begann. Ab und zu gab es dabei ein dumpfes Knurren von sich. Sie musste lächeln. Wahrscheinlich konnte sie ihn bald hinaus lassen. Er würde es schaffen.

Als sie sich jedoch am vierten Tag gerade draußen herum trieb, um dem Wolf in der Hütte eine Schale mit Fleischstücken zu bringen, erstarrte sie jäh, als sie dabei plötzlich Johnathen vor die Füße lief. Wie gelähmt blieb sie vor ihm stehen, der er gerade hinter einer Biegung hervor gekommen war, mit dem Futter in den Händen und konnte ihren nervösen Herzschlag nicht mehr kontrollieren.

Johnathens Blick wanderte betont langsam von der Schale zu ihr hinauf und Ayleen meinte, nicht mehr atmen zu können unter dem tödlich verfinsterten Stechen seiner schwarzen Augen. Wie in aller Welt hatte sie es geschafft, so lange heil mit ihm unter einem Dach zu leben? Erst jetzt dämmerte ihr, was für ein riesiges Glück sie eigentlich die ganze Zeit über gehabt hatte, dass sie nicht schon längst tot war…

Innerlich fluchend umklammerte sie das Futter fester und konnte nur mit aufeinander gepresstem Kiefer da stehen und ihn anstarren. Doch anstatt dass er einfach weiterging, wie sie insgeheim durch ihr Schweigen zu erreichen gehofft hatte, blieb er in unerträglicher Erwartungshaltung vor ihr und verschränkte die Arme vor seiner Brust.

»Guten Morgen«, wollte sie eigentlich sagen, doch ihre Stimme versagte bei diesen Worten derart, dass sie sie nur flüsterte.

Johnathen schritt langsam auf sie zu. Ayleen schluckte und hielt die Luft an, als er dicht neben ihr zum Stehen kam. Im Seitenwinkel sah sie, wie er die Hände hinter seinem Rücken unter dem langen, dunklen Umhang verbarg und sie intensiv beobachtete. Mit all ihren Kräften unterdrückte sie ein Zittern, das in ihrem ganzen Körper bereit war auszubrechen. Doch so ganz gelang es ihr nicht, denn sie merkte, wie ihre Lippen zu beben begannen.

Er hatte sie einmal gefragt, vor langer Zeit, ob sie Angst vor ihm hätte. Damals hatte sie ihm geantwortet: »Nein, nur Respekt.« Das vermochte sie nun nicht mehr zu sagen.

Denn sie hatte Angst vor ihm.

Ayleen schloss die Lider. Wenn er sie jetzt töten wollte, dann brauchte sie nicht darauf zu hoffen, dass es schnell und schmerzlos sein würde. Das wusste sie jetzt. Sie musste an Onhíon denken. Hoffentlich würde er ihr das nicht antun. Oder Schlimmeres. Myrals Worte kamen ihr in den Sinn über das, wozu er alles imstande war. Sie musste daran denken, was er ihr in der Ratskammer angedroht hatte, wenn sie ihm noch ein einziges Mal nicht gehorchte. Sie hatte ihm zwar keinen Befehl verweigert, aber was machte das schon, das war ihm doch ohnehin gleichgültig. Er brauchte keinen Grund, um es zu tun, wenn er es wollte, das war ihr nun klar. Selbst wenn er sie nicht tötete, vielleicht nahm er ihr auch einfach wieder nur ein paar ihrer Erinnerungen. Wie Myral gesagt hatte, aus reiner Bosheit. Aus Prinzip. Wenn sie ihre Augen wieder öffnen würde, könnte sie vielleicht jemanden nicht mehr wieder erkennen. Dieser Gedanke schürte ihre Furcht, die ohnehin schon unbändig in ihr tobte.

Ayleen schlug die Lider auf und verharrte wie betäubt. Sie versuchte, ihn nicht anzusehen und obwohl sie krampfhaft nach vorn starrte, drängten sich seine schwarz glitzernden Augen in ihr Sichtfeld. Ihr wurde schwindlig. War er etwa gerade in ihrem Kopf? Sie betete inständig, dass sie ihm nicht irgendwie unbeabsichtigt etwas verriet. Wenn er herausfand, was sie mit Myral…

Johnathen wandte sich ganz langsam von ihr ab und schritt in bedrohlicher Ruhe von dannen. Ayleen entwich zitternd der Atem aus ihrer brennenden Lunge. Sie hatte gar nicht gemerkt, wie ihre Finger sich so heftig in die Schale gekrallt hatten, dass ihre Gelenke nun schmerzten.

Ayleen entschied, dass es das Allerklügste war, den Wolf so schnell wie möglich aus der Hütte zu schaffen. Sie gab ihm noch rasch das Futter, auf das er sich – inzwischen schon recht munter – auch sofort stürzte. Mit einer Berührung ihres Geistes konnte sie das Wildtier so weit beruhigen, dass es sie weder angriff noch vor ihr davon lief. Erhitzt geleitete sie ihn noch bis zum Rand des Stützpunktes, wo er auch bald zwischen die Baumreihen lief und im Wald verschwand.

Am Nachmittag stand Nero plötzlich auf ihrer Schwelle. Schwer schnaufend schmiss er sich in einen der Stühle und hielt die Hände vor den Kamin. Ayleen blieb neben ihm stehen. Er wirkte ziemlich gehetzt. Er musste ja wirklich viel zu tun haben.

»So, jetzt hab ich endlich mal ein paar Minuten Zeit gefunden… wo ist dein Wolf denn?« Er ließ behutsam seine braunen Augen zu ihr gleiten. »Hat er… überlebt?«

Ayleen nickte langsam. »Was tun wir jetzt als nächstes? Also… beziehungsweise Johnathen.«

»Tja, also, da wir… jetzt also diese Myral dabei haben… ähm… und dich… sollte es möglich sein, die restlichen Elfen auch mit einem kleinen Teil des Heeres zu töten.«

»Und mich?«, wiederholte Ayleen leise. Dann… war das also der Grund, wieso Johnathen sie noch nicht umgebracht hatte? Nun ja, der alleinige konnte es wohl nicht sein – denn Myral war, was das Töten anging, da doch wesentlich effektiver und schneller als sie, wenn sie einfach alle vor sich in einen Haufen Asche verwandelte. Die Elfen konnten sich ja inzwischen genauso wenig mit Magie davor schützen wie Menschen, also würde es ihr bestimmt ganz leicht fallen, sie massenweise auszulöschen. Nein, für dieses Vorhaben brauchte der König sie eigentlich nicht.

»Ja«, bestätigte Nero matt. »Du wirst auch mitkommen.«

Das überraschte Ayleen nicht. Er konnte sie schließlich schlecht allein hier herumlaufen lassen. »Und wann geht es los?«

»Ach, das dauert noch«, winkte er ab. »Die Vorbereitungen zum Abzug sind zwar theoretisch bald abgeschlossen, aber es ist wohl am besten, wenn John trotzdem noch eine Weile erst mal hier bleibt und die Dinge lenkt. Es… ist nicht besonders gut, wenn er abwesend ist. Für längere Zeit. Und wir waren jetzt lange weg. Und haben zu allem Überfluss auch noch die Hälfte des Heeres verloren – das… müssen die Männer hier auch erst einmal verkraften.«

»Ich bin sicher, er regelt das schon«, meinte Ayleen in eisigem Tonfall und reckte das Kinn in die Höhe.

Nero starrte sie ein wenig an. »Jaa, das bekommt er hin… ähm… Ayleen?«

»Ja?«, lächelte sie kalt.

»Du… hasst ihn sehr, oder?«

Ayleen schwieg. Er hatte zwar recht, doch wenn es nur so einfach wäre und das die einzige Art von Gefühlen wäre, die sie für Johnathen hegte. Und es war zu kompliziert und gefährlich, es ihm näher zu erklären. Aber Nero wäre nicht Nero, wenn er sie nicht wieder löchern würde, jetzt, wo sie endlich einmal allein miteinander sprechen konnten.

»Willst du mir jetzt nicht mal erzählen, was eigentlich zwischen euch vorgefallen ist?«, fragte er sie schließlich ganz direkt und musterte sie unter zusammengezogener Stirn.

Ayleen seufzte auf. »Nein, Nero, das… würde dich wirklich nur in Gefahr bringen… es tut mir leid. Ich würde es dir sagen, wenn ich könnte. Und dass ich es nicht tue, heißt nicht, dass du mir nichts bedeutest… sondern, dass du mir mehr bedeutest, als gesund für uns beide ist.« Sie stutzte, weil die sorgenvolle Falte auf seinem Gesicht sie traurig machte. »Ich… ich werde es dir erzählen, irgendwann. Aber es geht im Moment nicht.«

Sie sahen einander fest in die Augen. Ayleen merkte, wie gut ihr das tat und schaffte ein schwaches Lächeln. Schließlich nickte Nero und biss sich dabei angestrengt auf die Lippe.

»Okay. Ich verstehe. Ich frage dich nicht mehr danach, Ayleen. Ich bin dir nicht böse.«

»Ich weiß.«

Nun erhellte sich auch seine Miene wieder etwas. »John hat heute Abend übrigens zum Essen geladen.«

Ayleen hob eine Augenbraue. »Soll ich auch kommen?« Das konnte sie sich kaum vorstellen.

»Nun, er hat jedenfalls nicht erwähnt, dass du es nicht sollst. Von daher wüsste ich nicht, warum du nicht dabei sein solltest.«

»Da fällt mir gleich eine ganze Reihe von Gründen ein.«

Nero knurrte unwirsch. »He, jetzt hab dich nicht so! Ich will, dass du endlich mal wieder lachst! Ich will, dass du heute Abend nochmal was mit mir zusammen trinkst und das Leben genießt. Ich will endlich wieder mit dir zusammensitzen und über alle möglichen Dinge reden… so wie früher.«

Ayleen senkte betreten den Blick. »Ich weiß nicht…«, murmelte sie. »Ich halte das ehrlich gesagt für keine gute Idee.«

»Wenn du nicht mitkommst, schleife ich dich hin!«

Er ließ einfach nicht locker. Sie grummelte noch etwas Unverständliches vor sich hin, doch kam dann zu dem Schluss, dass er sich niemals würde abwimmeln lassen.

Und so stand sie tatsächlich am Abend, kurz bevor es zu dämmern begann und Nero längst wieder seinen Verpflichtungen nachgegangen war, neben dem Bett und wühlte fieberhaft in ihrem Kleidungsberg. Denn sie dachte an Myrals Worte und hatte sich entschieden, ihren Rat zu befolgen und sich ab jetzt zusammenzureißen. Oh ja, das würde sie…

Ayleen zog sich aus und stellte sich vor einen verdreckten Spiegel im Zimmer. Wie lange hatte sie sich selbst nicht mehr angesehen… obwohl sie scheinbar wie immer aussah, kam sie sich dabei doch ganz fremd vor. Dann wurde ihr bewusst, woran das lag. Es waren ihre Augen. Etwas darin hatte sich verändert, ihr Blick war anders, mit dem sie fest unter ihren schwarzen, geschwungenen Brauen nach vorn starrte.

Was könnte Johnathen wohl missfallen und was gefallen? Sicher würde es ihn freuen, wenn sie endlich nach der ganzen Wildnis-Umherzieherei noch einmal etwas Hübsches anziehen würde. Ja, er hatte sie immer gerne angesehen, das wusste sie. Sie hatte nichts da außer ein paar Hemden, Blusen und Hosen. Aber vielleicht… vielleicht gelang es ihr ja, ein Korsett aus den Ruinen von Minrìth zu organisieren. Sie wusste schließlich noch, wo sich der Laden ihrer ehemaligen Schneiderin befunden hatte. Ganz bestimmt lag dort auch noch etwas herum.

Ayleen hob den Blick und schaute in ihr blasses Gesicht. Ja… sie würde heute mitspielen.

Nero holte sie wenig später ab. Sie registrierte sein freudiges Lächeln, als er sie kurz betrachtet hatte. Ja, da schien wieder irgendwie Leben in ihr zu sein. Sie fühlte sich fast wie früher, denn da war sie immer ähnlich gekleidet durch die vertrauten Straßen ihrer Heimat gelaufen. Ein tiefrotes Korsett zierte ihren Oberkörper. Es hatte hübsche, schwarze Rosenranken in das Muster eingearbeitet. Die dunkle Bluse, die sie darunter trug, bestand fast vollständig aus Spitze, sodass ihre bleiche Haut an den meisten Stellen darunter hervor blitzte. Ansonsten hatte sie sich für ihre übliche Lederhose und ihre hoch geschnürten Stiefel entschieden. Nur das Haar hatte sie noch geflochten, denn auch das hatte sie schier seit Ewigkeiten nicht mehr getan. Damals hatte sie es ja bei ihrer Ankunft in Johnathens Festung radikal gekürzt, doch inzwischen war es so weit nachgewachsen, dass es wieder in einem halboffenen Zopf bis zu ihrer Hüfte hinab fiel.

Nero grinste schief. »Ich bin immer noch der Meinung, dass unsere Kinder sehr hübsch aussehen würden.«

Ayleen lächelte nur schwach. Es überraschte sie selbst, wie gut gelaunt sie war. Verhältnismäßig. Sie schlenderte neben Nero durch den Stützpunkt und bekam aber dann doch bald ein merkwürdiges Gefühl, weil sie irgendwie viel weniger Soldaten auf ihrem Weg sah als üblich… genau genommen keine.

Auch Nero schien irritiert; dennoch steuerte er zielstrebig auf den Bereich zu, wo der König sich aufhielt. Es versetzte Ayleen in Erstaunen, dass sein Wohnbereich tatsächlich nicht übermäßig größer war als der von anderen. Dafür aber war er äußerst stilvoll und gemütlich hergerichtet. Vor dem schlichten Haus floss ein ganz kleines Bachrinnsal, das man einfach übertreten konnte, und dort befand sich auch eine Art Garten, umsäumt von ein paar jungen, schneebedeckten Tannen. Das Wetter war klar und da ihnen die Kälte ja sowieso nichts ausmachte, stand draußen unter einem Vordach bereits ein Tisch für das Essen bereit. Doch irgendwie war auch hier niemand anzutreffen. Außer der König, der ihnen gerade entgegen schritt.

»Guten Abend, Majestät«, grüßte Nero und fügte dann an: »Ähm… ist es eigentlich normal, dass alle weg sind?«

Johnathen blieb vor ihnen stehen und sofort heftete er seine Aufmerksamkeit wie ein bohrendes Messer auf sie.

»Nein… durchaus nicht.«

Nero schien seinen Blick zu bemerken. »Ich habe Ayleen mitgebracht, wenn das in Ordnung ist.«

Ayleen bemühte sich, Fassung zu bewahren, als er seine dunklen Augen furchtbar stechend über sie gleiten ließ. Doch er sagte nichts.

»Majestät!«, hörte sie dann die Stimme eines Mannes hinter sich und sie war heilfroh, als plötzlich ein Mensch herbei gelaufen kam und sich neben sie schob. »Ich muss Euch etwas mitteilen!«

»So?«

»Es gibt da… ein Problem… mit den Soldaten.«

Johnathen ließ langsam eine Augenbraue in die Höhe wandern. »Welches Problem?«

Der Mann senkte den Kopf und fixierte irgendwie krampfhaft den gefrorenen Boden. »Am – am besten, Ihr seht Euch das selbst an…«

Johnathen blickte ihn einen Moment lang mit regungsloser Miene an; und es kam ihr beinahe so vor, als würde er kurz über etwas intensiv nachdenken. Dann nickte er knapp. Der Mensch wandte sich um und sie folgten ihm. Ayleen hielt sich dicht an Nero und wahrte lieber einigen Abstand zu den beiden Anderen.

Der Mann führte sie zu einem etwas entlegenen Randteil des Stützpunktes. Hier floss ein breiterer Bach vorbei, der sich an einer Stelle so weit aufstaute, dass sich eine Art kleiner See gebildet hatte. Doch mehr Einzelheiten konnte Ayleen kaum erkennen, da sie schon bald auf eine Wand von Soldaten trafen, die sich traubenförmig um die Stelle versammelt hatten.

»Was ist das denn für ein Auflauf?«, warf Nero stirnrunzelnd ein und wollte gerade weitersprechen, als er plötzlich mitten im Ansatz abbrach und nur noch ein beklommenes »Oh« heraus brachte.

Der Mensch, der sie gerufen hatte, hatte ein paar Männer beiseite geschubst, um ihnen eine Gasse frei zu machen, sodass sie bis nach ganz vorn gehen konnten. Dort sah Ayleen Myral im Wasser stehen, das ihr nicht ganz bis zur Hüfte reichte.

Sie war nackt. Ayleen starrte ihren leuchtenden Körper an. So wie auch alle anderen um sie herum, die tranceartig ihre Augen auf die Elfe gerichtet hielten, die gerade auf die Knie einsank, um sich das Haar weiter zu waschen, das sich in zahlreichen einzelnen Strähnen auf ihre helle Haut legte. Die Nässe brachte sie zum Schimmern. Ein paar Tropfen liefen über ihren Nacken den Rücken hinunter. Ayleen folgte ihnen schwer atmend mit ihrem Blick.

»John!« Myral warf mit glühendem Gesichtsausdruck ihren Kopf zurück und schickte ein enthusiastisches Lächeln zu ihm ans Ufer hin. »Ist es denn schon Zeit zum Essen?«

Johnathen verschränkte die Arme. Ayleen wagte es, zur Seite zu schauen. Seine Augen funkelten. Das Gold war in seine Iris zurückgekehrt und sättigte sich für einen einzigen Moment so stark, dass sie schon ganz benebelt vom Hineinsehen wurde.

Flüchtig sah sie ihn mit der Zunge über die Lippen streichen, ehe er ihr ruhig entgegnete: »Nun, offen gestanden ja, wir wollten gerade anfangen, doch es fehlt uns ein wenig… an Personal.«

Myral grinste verschmitzt und erhob sich wieder. »Gut. Verstehe. Ich komme raus.«

Mit beschwingten Schritten kämpfte sie sich durch das Wasser ans Ufer und stellte sich mit nackten Füßen auf den Schnee und direkt vor ihm auf.

Johnathen blickte ihr stumm entgegen. Myrals Augen weiteten sich kurz, ehe sie sich dann plötzlich zu ihr hin drehte.

»Ayleen…!« Sie lächelte und kam zu ihr herüber. Sofort verkrampften sich ihr sämtliche Muskeln.

Myral machte auch vor ihr viel zu dicht Halt. »Siehst hübsch aus.«

Sie regte sich nicht. Ihr war warm geworden. Myral fuhr mit einem Ruck herum und drängelte sich plötzlich eilig durch die Soldaten heraus. Sie folgten ihr schweigend zurück. Dabei musste Ayleen Nero wieder einmal halb hinterher schleifen. Immerhin brauchte der dieses Mal nicht ganz so lange, um sich wieder zu fangen – zumal Myral sich freundlicherweise bald mit etwas Kleidung bedeckte.

Summend kam die Elfe von ihrem eigenen, fast angrenzenden Wohnbereich zurück und trug nun immerhin ein wenig Stoff am Leib. Ayleen hatte mit Nero bereits Platz genommen, wohingegen Johnathen noch in dem kleinen Garten stand und mit den Bediensteten sprach, die inzwischen wieder her gefunden hatten. Myral schob sich an den Wachen vorbei zu ihnen hin; als sie dabei einer der Männer – ob beabsichtigt oder nicht, vermochte sie nicht zu sagen – am Oberarm streifte, fuhr sie plötzlich herum, ihre eben noch so fröhliche Miene wie ausgewechselt, und Ayleen schaffte es gerade noch rechtzeitig sich zu ducken und Nero dabei mit hinter den Tisch zu zerren, als ein Feuermeer die kalte Luft hinweg peitschte.

Als Ayleen vorsichtig wieder auftauchte und über die Kante lugte, sah sie, wie Johnathen, dem das Ganze offenbar nichts anhaben konnte, bei ihr auf einem Teppich von feiner Asche stand und die Arme verschränkte. Er blickte dunkel.

»Entschuldige.« Myrals Augen glühten noch blau. Wie versteinert hatte sie dort verharrt, doch nun regte sie sich wieder und drehte ihm ihren Kopf zu. Dabei zog sie die Lippen zu einem schrägen Lächeln. »Ich hab kurz die Beherrschung verloren.«

Die Beherrschung verloren…? Ayleen starrte sie an. Sie hatte eben gut ein Dutzend Männer getötet. Grundlos. Hatte sie kein Gewissen?

»Myral«, sprach Johnathen mit eindringlich geschliffener Stimme. »Könntest du wohl aufhören, meine Soldaten zu töten?«

Sie kratzte sich leicht am Kopf; ihr Gesicht leuchtete irgendwie abwesend. »Entschuldige«, wiederholte sie und grinste ihn dann plötzlich begeistert an.

Johnathen schüttelte nur ein wenig den Kopf und geleitete sie zu ihrem Tisch.

»Seht ihr«, meinte er trocken, als er am Kopfende Platz genommen hatte. »… genau das meine ich mit Wahnsinn.« Er lehnte sich langsam zurück und wechselte dabei einen Blick mit Nero, der skeptisch die Stirn runzelte. »Ein Mal hat sie ein ganzes Fest in die Luft gesprengt. Sehr hilfreich, dass sie Julian auf ihrer Seite hatte. Die Ishìternì hatten wirklich Mühe, ihre gelegentlichen Eskapaden zu verantworten.«

»Hey, das hab ich verstanden!«, hörte sie Myrals erbosten Empörungsschwall. Also waren ihre Sprachkenntnisse doch etwas mehr als rudimentär. Die Elfe hatte sich neben den König gesetzt und blinzelte missmutig erst zu ihnen, dann zu Johnathen hinüber.

»Und weswegen?«, fuhr der tonlos fort, ohne ihren Einwurf zu beachten. »Weil sich ein Blatt von oben auf ihren Nacken gelegt hatte.«

Ayleen sah, wie Nero neben ihr verständnislos das Gesicht verzog.

»Na und, das ist mir nur ein Mal passiert, ja? Und außerdem –« Myral zog energisch die Stirn zusammen, so als müsste sie angestrengt überlegen. »Außerdem weiß ich bis heute noch nicht so recht, wie das Ganze eigentlich zustande gekommen ist. Hat mich einfach so überfallen. Ich versteh das gar nicht.«

»Jedenfalls wäre es äußerst liebenswürdig von dir, wenn du dich damit ein wenig zurückhalten würdest. Dir sollte nicht entgangen sein, dass mein Heer ohnehin schon beträchtlich geschrumpft ist.«

Myral lächelte ihm beschwichtigend zu. »Jaa, na schön… ich versuch’s.«

»Und es wäre ebenfalls hilfreich, wenn du deine Badeaktivitäten an einen weniger belebten Ort verlagern würdest.«

»Aber ausziehen darf ich mich doch noch, oder?«

Johnathen hob das Kinn. »Nun… meine Männer sind Derartiges nicht gewohnt… du solltest es hier draußen lassen, wenn es nicht unbedingt lebensnotwendig für dich ist.«

Myral lachte. »Ach, John… du glaubst ja gar nicht, wie oft mich auszuziehen mir schon das Leben gerettet hat.« Sie sank im Stuhl zurück. »Also… ist das hier jetzt nur so ein Essen oder trinken wir auch was?«

»Wenn du möchtest.«

»Ja, bitte.«

Ayleen sah eine ganze Weile lang dumpf auf ihren noch leeren Teller hinab, bis ihr einfiel, dass sie ja nicht immer wie ein Häufchen Elend herumsitzen sollte, und hob den Blick. Mittlerweile waren neue Bedienstete organisiert, die rasch und eifrig den Tisch deckten.

Als auch mehrere Flaschen an Getränken den Weg zu ihnen fanden, riss Myral begeistert alle an sich, stellte sie vor sich auf und entkorkte einen Wein, den sie hochkonzentriert in die Gläser füllte. Dabei hielt sie irgendwann inne und blickte nachdenklich nach vorn. »Irgendwie hab ich so das Gefühl, dass ich’s heute mal wieder total übertreiben werde.«

Obwohl Ayleen keinen Hunger hatte, bemühte sie sich doch, etwas zu essen. Sie wollte ja nicht schon wieder negativ auffallen. Doch es fiel ihr unendlich schwer, sich überhaupt zu bewegen, denn jedes Mal, wenn sie ihren Arm nach etwas ausstreckte oder sich ihre Gabel an die Lippen führte, spürte sie Johnathens schwarze Augen auf ihrer Wange brennen.

Nach dem üppigen Mahl, das natürlich auch eine ganze Auswahl an fleischlosen Speisen enthalten hatte, sank Myral wohlig seufzend zurück und legte die Hände auf ihren nackten Bauch. Mit einem wirren Lächeln sah sie wie verträumt nach oben ins Leere. Johnathen beobachtete sie eine Weile dabei, ehe er schließlich das Wort an sie richtete.

»Was hast du?«

»Ich bin glücklich«, grinste sie breit. »Haaach… wie sehr hab ich das vermisst… und wie lange ist es her, dass ich nochmal so viel und so gut gegessen habe…ist doch wirklich ein seliger Zustand… mit was für kleinen Dingen man mir doch Freude machen kann… da ist einem plötzlich so vieles ganz egal… so möchte ich sterben.« Sie stutzte kurz und wandte ihm dann doch ihren Blick zu. Fast ein wenig spöttisch hob sie dabei eine ihrer hellen Augenbrauen. »Ja, John, das war jetzt ein dezenter Hinweis an dich.«

»Ich werde es mir merken.«

»Danke.« Sie lächelte. »Oh, und wenn du schon dabei bist… und wenn es dir keine Umstände macht… hätte ich vorher gern auch noch einen Schluck Saeleg, möchte noch ein paar Mal zu echter Musik auf einer richtigen Bühne auftreten, will anschließend ein paar unwichtige Statisten anbrüllen und dann… mich mit einem Kaffee auf ihren Leichenberg setzen, weil sich dann der Modergeruch von unten mit dem Kaffeeduft oben zu einer echt wahnsinnig süchtig machenden Geschmacksrichtung vermischt, wenn er hoch steigt.«

Ayleen konnte nicht anders als sie anstarren, während Johnathen zurückgelehnt mit verschränkten Armen dasaß und Myral mit einem Funkeln in den Augen betrachtete.

»Hochsteigender Modergeruch…«, wiederholte er langsam und seine Lippen zogen sich kaum merklich auseinander. »Ich bin… immer wieder ganz fasziniert von deinen tiefgründigen Gedankengängen, Myral.«

Ayleen stockte der Atem, weil sie es gerade gewagt hatte, ihn allzu lange anzuschauen. Und nun war sie vollkommen gefangen von seiner einnehmenden Präsenz. Sie versuchte verzweifelt, sich von der Betrachtung seines wie immer sehr elegant gekleideten Körpers abzuwenden, doch als in seiner Iris die goldene Farbe wie ein verschlingender Sog aufglänzte, versank sie völlig darin.

»Jaaaaaa«, hörte sie schließlich Myral ganz gedehnt erwidern. Sie hatte sich wohl nach vorn lehnen wollen, doch auch sie schien irgendwie halb bewegungsunfähig geworden zu sein und harrte in einer merkwürdigen Haltung aus, während sie ihn ein paar Mal schnell anblinzelte. »Ach, und ähm…« Sie hob ihre Hand und gestikulierte damit schwach. »… könntest du bitte damit aufhören, ich versuche gerade krampfhaft, mich nicht auf dich zu stürzen.«

Johnathens Mundwinkel umspielte ein dunkles Lächeln. Plötzlich hatte eine eigenartige Ruhe ihre Unterhaltung gepackt. Irgendwie… bedrohlich. Ayleen wurde auf einmal ganz anders zumute. Sie vermochte es nicht recht zu beschreiben. Doch das Herz klopfte ihr unangenehm gegen die Rippen. Selbst Nero sagte nichts dazu, aber er verstand das Fenhrì ja ohnehin nicht.

»Übrigens…«, begann Johnathen scheinbar teilnahmslos, »habe ich ebenfalls bald Geburtstag…«

Ayleen sah, dass Myral schlucken musste. Doch die Elfe schaffte es im Gegensatz zu ihr, sich zu regen und ein wenig aufzurichten.

»Vorsicht, John«, mahnte sie ermattet. »Ich bin es mein ganzes Leben lang gewohnt gewesen, Versuchungen zu widerstehen… und sehr geübt darin. Du könntest dir eventuell an mir die Zähne ausbeißen.«

Ein kalter, eisig prickelnder Schauer schoss Ayleen über den Rücken bis in die Beine hinab, als sie Johnathens jäh aufgeflammtes Lachen vernahm.

Wie auch Myral trug er ein Lächeln auf seinen Lippen, doch während es bei ihr reichlich bemüht und schief da hing, war seines geradezu… genüsslich.

»Nein… das glaube ich nicht.«

Myral schien wie gelähmt. Ayleen beobachtete sie beklommen. Sie musste ihm doch antworten. Sie war doch von ihnen die Einzige, die hier irgendetwas im Griff hatte und verhinderte, dass sie alle Johnathens Launen zum Opfer fielen. Wieso antwortete sie nicht?

Johnathen blieb ganz geruhsam und entspannt auf seinem Stuhl sitzen und ließ die Elfe ebenfalls keine Sekunde aus den Augen.

»Wann hat Veloron denn nun eigentlich Geburtstag?«, platzte Ayleen plötzlich in die Stille. Sie hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war und woher ihr diese Frage auf einmal in den Sinn kam. Doch es war genau zum richtigen Zeitpunkt; denn es schien Myral aus ihrer Starre zu lösen. Gleichzeitig wäre sie aber auch am liebsten sofort im Boden versunken, weil sich jetzt nicht nur ihr, sondern auch Johnathens gefährlicher Blick auf sie richtete.

»Ähm… am selben Tag wie ich«, gab Myral zurück und schien nun ihre Fassung einigermaßen wiedererlangt zu haben.

»Ich kann immer noch nicht glauben, dass du ihn mir tatsächlich vorgezogen hast.«

Die Elfe schüttelte sofort den Kopf und warf sich jetzt mit herausforderndem Lächeln das blonde Haar zurück. »Ach was, ich habe doch niemanden vorgezogen… vorziehen kann ich erst einen, wenn ich euch beide kenne.«

Johnathen erwiderte darauf nichts, sondern besah sie sich nur schweigend.

»Ah«, machte Myral langsam. »Verstehe… du bist immer noch verstimmt.«

»Warum, Myral?«, fragte er sie scharf und in seinem Ton schwang ein solches Stechen mit, dass Ayleen ein Zittern unterdrücken musste. Nero hatte sich mittlerweile völlig hinter seinem Glas Wein verschanzt. Er konnte zwar nichts verstehen, doch auch ihm war die ganze Situation wohl unangenehm geworden.

»Na ja…« Man merkte Myral an, dass sie keine sonderlich großen Ambitionen hegte, ihm darauf eine Antwort zu geben, doch seine Ruhe hatte eine bedrohliche und gefährlich erwartungsvolle Intensität erreicht. »Wenn du willst, dass ich ehrlich bin… ich hab in seine Augen geschaut… und was ich dort gesehen habe in ihm, fand ich einfach… ähm. Schön.« Sie hielt ihren Blick nachdrücklich auf den leeren Teller vor sich gerichtet. Ayleen konnte es ihr nicht verdenken. »Und… wenn ich in deine Augen sehe, dann… erschreckt mich, was ich dort finde. Das Wenige, das ich vermag. Ich meine, es ist nicht mal der Hass, den hat Veloron auch… Nein, es ist mehr so… dein immenser Vernichtungs- und Zerstörungsdrang, der mich dabei ein wenig beunruhigt.«

»Aber du liebst Zerstörung.«

Myral lächelte. »Jaa… da hast du leider recht.« Sie sah wieder auf und zu ihm hin. »Und wie ich das liebe. Verdammt, ich wusste, du bist ein schlechter Einfluss.«

»Ach.« Johnathen reckte kühl das Kinn. »Und du, Myral?«

»Hey! Ich bin wenigstens zur Hälfte gut«, protestierte sie und grinste ihn mit geweiteten Augen an. »Du dagegen…«

»Dann kannst du dich also erst dann entscheiden, wenn du beide kennst, ja?«, fragte er sie äußerst aufmerksam.

»Moment, ich hab nicht gesagt, dass ich hier irgendwas entscheiden will«, entzog sie sich sofort. »Obwohl…« Sie warf ihm einen euphorischen Blick zu. »Ich muss dich leider darüber in Kenntnis setzen, dass die Messlatte ziemlich hoch liegt.«

Ayleen entschied sich bei diesen Worten doch lieber wieder dafür, gepflegt auf ihren Teller hinunter zu schauen. Sie ging eigentlich nicht davon aus, dass Myral nun ernsthaft daran dachte, noch weitere Einzelheiten darüber mitzuteilen, doch da hatte sie die Rechnung wohl eindeutig ohne die Elfe gemacht.

»Ich meine, man kann ja von Veloron halten was man will, aber er weiß, was er tut. Er lebt ja auch schon so lange, wahrscheinlich macht das die Erfahrung.«

»Myral!« Ayleen warf den Kopf hoch und starrte sie an.

Mit einem liebenswürdigen Lächeln wandte sie sich zu ihr um. »Ja?«

»Es… es geht hier um meinen Vater!«

Ayleen war es in diesem Moment vollkommen gleichgültig, dass ihr nun auch schon wieder Johnathens zweifelhafte Aufmerksamkeit zuteil wurde. Wenn das Gespräch nun in eine solche Richtung abzugleiten drohte, konnte sie nicht einfach unbeteiligt da sitzen.

»Ach so, ja«, grinste Myral ein wenig vor sich hin. »Stimmt. Du hast recht. Entschuldige. Ich erspar dir die Details und die Größenangaben.«

»Myral!«, rief Ayleen erneut und merkte, wie sie errötete. Mit hitzigem Gesichtsausdruck huschten ihre Augen auch zu Johnathen hinüber, der sie nicht nur interessiert musterte, sondern nun auch tatsächlich ein wenig mit der Elfe mitzulächeln schien.

»Ich will das nicht hören!«, schob sie sicherheitshalber noch hinterher und umklammerte, als Myral sich nur schmunzelnd abwandte, aufgewühlt ihren Wein. Immerhin schien Johnathen jetzt amüsiert. Ayleen blickte finster.

»Also.« Die Elfe sah gelöst in die Runde. »Wenden wir uns doch mal ernsteren Dingen zu. Ich weiß ja nicht, wie es euch so geht, aber diese Getränke hier –« Sie deutete mit Nachdruck auf die Flaschen vor ihnen. »Sind auf Dauer ziemlich ineffektiv. John. Ich schlage daher vor, Saeleg herbringen zu lassen.«

»Na schön«, gestand der König ihr zu. »Nur… hoffe ich doch nicht, wenn ich mich einmal an dein letztes Erlebnis nach diesem Tropfen entsinne, dass du später wieder deine Zeit mit weiblicher Gesellschaft verbringst.«

Ayleen biss sich, vermutlich immer noch knallrot im Gesicht, verlegen auf ihrer Wange herum. Er hatte recht. Sie würde heute Abend lieber nichts davon mittrinken. Sonst landete sie nachher wieder in Myrals Schoß oder etwas in der Art.

Johnathen fuhr unterschwellig lächelnd fort: »Das erinnert mich ja… beinahe an meine liebe Schwester.«

Myral fuhr unwillkürlich nach oben. Als hätte ihr jemand plötzlich einen Schlag versetzt. Mit aufgerissenen, blau leuchtenden Augen starrte sie Johnathen an und hatte dabei den farblosen Mund aufgerissen.

»John – nein!«, sprudelte es erregt aus ihr heraus und ihre Züge hatten sich verhärtet. »Fang jetzt bloß nicht damit an!«

Der König musterte sie mit einem subtilen Funkeln. »Dann möchtest du mir nicht erzählen, was genau da passiert ist?«

»Äh nein! Einfach nein!« Myral schüttelte heftig den Kopf, ohne sich von ihm abzuwenden.

»Warum denn nicht?«, erkundigte er sich betont entspannt.

»Ich… ich will nicht darüber reden!«, erklärte Myral aufgebracht und sank dann plötzlich in sich zusammen. Diesmal war es sie, die wie ein Häufchen Elend dabei wirkte. »Ich bin… traumatisiert!«

»Ach ja«, kommentierte Johnathen tonlos und widmete sich anschließend dem Wein in seiner Rechten. »Nun, schade. Diese Geschichte hätte ich wirklich zu gern gehört.« Er machte eine kurze Pause, in der er einen langen Schluck des roten Getränks genoss und dann das Glas wieder von seinen Lippen führte. »Zumal ich davon ausging, dass du gegen weibliche Gesellschaft doch überhaupt nichts einzuwenden hast.«

»Jaaha, es liegt ja auch nicht daran, dass es sich dabei um weibliche Gesellschaft handelt«, entgegnete Myral.

»Und woran liegt es dann?«

»Eher daran, dass es sich dabei um Ismira handelt.«

Johnathen lächelte nur.

Ayleen war sich nicht sicher, was das Ganze bedeuten sollte und in ihrem Kopf drehten sich Myrals Worte gleichermaßen verwirrend wie entgeistert. Sie hatte jedoch Zweifel, ob sie darüber wirklich genauer sinnieren wollte. Aber dann fiel ihr leider dieses Plakat ein, auf das sie ja in den Gemächern der Königin gestoßen war. Nein, sie hatte sich… für heute Abend schon mehr als genug verstörende Dinge vorgestellt. Sie versuchte krampfhaft, an etwas anderes zu denken.

Johnathen ließ den versprochenen Saeleg bringen und Ayleen wie Nero lehnten dankend ab. Letzterem war wohl ebenso – entgegen seinem ursprünglichen Vorhaben – nicht sonderlich zum Trinken zumute. Dafür Myral aber umso mehr. Eifrig füllte sie ihnen zwei Gläser Wein und stellte sie vor sie hin. Als Nero ihr erneut widersprechen wollte, traf ihn ihr regelrecht wütender Blick.

»Hey! Wenn ich sage, dass getrunken wird, dann wird so lange getrunken, bis alle hier unter diesem Tisch liegen, klar?« Sie rümpfte die Nase und betrachtete ihn missbilligend. Irgendwie klang es witzig, wenn sie mit ihrem merkwürdigen Akzent in Ayleens Muttersprache zu ihm redete. »Wenn du keinen Alkohol verträgst, dann geh mir lieber aus den Augen!«

Nero ließ sich, zu Ayleens Überraschung, nicht aus der Ruhe bringen und setzte stattdessen ein charmantes Lächeln auf. Er hatte es scheinbar noch immer nicht aufgegeben.

»Keine Sorge… ich vertrage so einiges.« Und um seinen Worten Taten folgen zu lassen, griff er beherzt nach der bauchigen Saeleg-Flasche vor ihm. Doch auch das schien Myral weder zu beeindrucken noch zu gefallen.

»Nee, stell das wieder hin! Die ist für mich! Ihr bekommt den Wein.«

Nero lächelte. Ayleen fragte sich, was in aller Welt er vorhatte. Geruhsam füllte er vor der Elfe den rötlichen Inhalt in sein Glas ein. Die beobachtete ihn dabei mit tödlich verengten Augen und flüsterte ihm dann halblaut und ganz langsam zu:

»Wenn… du dieses Glas… auch nur anrührst… dann töte ich dich.«

Nero hielt inne und starrte sie an. Ayleen hatte selten einen so perplexen Ausdruck auf seinem Gesicht stehen sehen.

»Ähm…«, machte er, wohl unsicher, ob sie es ernst meinte oder nur spaßte. »Aber… doch nicht wegen so was!«

Myral hob das Kinn an.

Nero schien nun doch ein wenig beunruhigt. Kurz huschte sein Blick zu Johnathen hin, ganz so, als wollte er sich bei dem König vergewissern, dass er schon rechtzeitig eingreifen würde im Fall der Fälle.

»Aber das ist doch… kein Grund, jemanden gleich umzubringen«, meinte er skeptisch. Wahrscheinlich konnte er einfach nicht glauben, dass sie so etwas tatsächlich tun würde.

»Ich hab schon mehr Leute aus weniger Gründen getötet«, erwiderte Myral in gleichgültigem Ton.

Wieder wanderten Neros Augen leicht hilfesuchend zu Johnathen hinüber. Der lehnte sich nun vor und faltete die Hände vor ihm auf dem Tisch.

»Ich würde es bleiben lassen«, sagte er ernst.

Nero verharrte noch einen Moment lang unschlüssig, schob Myral dann aber doch das Glas zu und begnügte sich stattdessen mit dem verbliebenen Wein.

Auch Ayleen fragte sich nun allmählich ein wenig beklommen, was von all dem Myral eigentlich wirklich ernst meinte und was nicht. Vielleicht, so überlegte sie, wusste sie das ja selbst nicht. Sie erinnerte sich daran, was sie ihr von sich und dem Wesen eines Ishìternì erzählt hatte. Zum ersten Mal wurde ihr bewusst, wie schwierig und furchtbar es eigentlich sein musste, mit so etwas zu leben. Und plötzlich konnte sie sie viel besser verstehen… denn wenn die Elfe so, wie sie lebte und fühlte, tatsächlich alles vor ihrem Gewissen verantworten musste… wäre es wohl wirklich besser, einfach keines zu besitzen. Und jegliche Moral lieber abzustreifen.

Sie grübelte noch den restlichen Abend so vor sich hin und hörte den anderen nicht mehr zu. Bei all ihrer Qual und bei all dem, was sie bisher durchlitten hatte, kam ihr nun erstmals in den Sinn, dass sie nicht allein war. Es war nur eine schwache Ahnung, denn sie kannte Myral überhaupt nicht richtig und konnte sie noch immer nicht recht einschätzen. Aber… der Gedanke, nicht allein zu sein mit einem Schmerz, der so tief in ihr festsaß und dessen Wesen sie kaum beschreiben konnte, tröstete sie.

Es war schon längst tiefe Nacht. Nur eine einzige Fackel brannte noch und tauchte den Tisch in einen halbdunklen, rötlichen Schein. Ayleen und Nero waren bereits schon vor einer ganzen Weile gegangen. Und seitdem hatte sich eine bohrende Ruhe ausgebreitet. Myral nestelte an irgendwelchen Serviettenresten auf der Holzplatte herum, nur, um sich irgendwie zu beschäftigen und um Johns Blick auf ihrem Körper etwas leichter erdulden zu können. Sie waren allein. Das war nicht gut.

»Was ist denn los mit dir, Myral?«, hörte sie seine unfassbar angenehme Stimme neben sich sagen. Und grimmig meinte sie, dass darin ein leichter Spott mitschwang. »Du hast ja plötzlich deine ganze Redseligkeit verloren.«

Sie zwang sich, den Kopf anzuheben und ihn anzuschauen. Es durfte nicht trotzig aussehen. Aber sie wollte auch nicht, dass es kraftlos wirkte. Auch wenn sie wusste, dass ihm das gefallen würde.

»Na und?«, lächelte sie leicht. »Du doch scheinbar auch.«

»Es ist kalt«, sagte er ausdruckslos. »Und es schneit. Ich denke, wir sollten diese Runde nach drinnen verlegen.«

Myral spürte, wie bei seinen Worten ein heißes, wildes Brodeln in ihr umher zu wirbeln begann.

»Mhm«, machte sie und konnte nicht mehr lächeln dabei. »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre…« Sie schluckte, als sie in sein Gesicht sah. »Und… wenn du mich jetzt anfasst, dann fürchte ich, bekomm ich noch einen Herzanfall oder so was.«

Ja, obwohl ihre Arme und Beine ganz steif geworden waren, zitterte sie innerlich bereits seit einer ganzen Zeit. Es war unerträglich, ihm ständig so nah zu sein, aber sie wusste, dass es sein musste. Nur… wusste sie dagegen nicht, wie lange sie wirklich imstande war, das auszuhalten. Sie war eigentlich guter Dinge gewesen, dass sie das schon schaffen würde. Aber mit jeder Sekunde, die quälend langsam verstrich, wollte sie ihn mehr. Und zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, dass ihr Plan scheitern würde, weil sie nicht gegen ihn ankam. Und auch nicht ankommen wollte. Denn sie hatte sich ihn schon so lange gewünscht. Und obwohl sie sich, um ihre Widerstandskraft zu stärken, immer wieder das Versprechen in den Sinn rief, das sie gegeben hatte, wusste sie, dass sie es dennoch nicht bereuen würde, wenn sie sich ihm hingab.

»Wieso wehrst du dich dagegen?«, fragte John sie schließlich und ließ sie dabei keinen Millimeter aus den Augen. »Ist es wegen Veloron?«

Myral verzog das Gesicht. »Nein, es ist nicht wegen Veloron. Es ist wegen dir, weil ich dich kenne. Ich weiß, was passiert, wenn ich dich anfasse. Und dass es dann für mich kein Zurück mehr gibt… und ich will nicht irgendwann so enden wie Ayleen… oder Katrina.«

»Aber du bist nicht wie Ayleen oder Katrina.«

»Schon«, gab sie zu. »Aber trotzdem. Bin mir nicht sicher, ob ich das wirklich rausfinden will. Mir ist das einfach zu heiß… ich meine, du bist wie die Sonne. Eine begrenzte Zeit kann ich sie ja genießen auf meiner Haut. Und ich liebe ihre Strahlen. Und ihre Wärme. Weil ich sie so selten bekomme. Aber sie wird extrem gefährlich für mich, wenn ich eine gewisse Grenze überschreite. Sie macht mich… gleichzeitig süchtig und krank. Und ich will nicht so enden wie Ayleen.«

»Das würdest du nicht.«

»Jaaa, das sagst du!« Sie ließ sich mit verschränkten Armen zurücksinken und blitzte ihn nun wieder mit einem regelrecht berauschten Lächeln an. »Da wäre ich aber wohl die Erste, die das nicht würde.«

»Nun… wir werden es herausfinden.«

»Nicht, wenn es nach mir geht.« Sie hob das Kinn an und legte einen sinnlichen Ausdruck auf ihr Gesicht. Sie merkte, wie sein Blick über ihren Körper strich, den sie ja wieder einmal nicht sonderlich bedeckt hatte.

»Myral«, begann er leise und seine schwarzen Augen funkelten. Ihr wurde ganz schwindelig, als sie hineinsah und das heiße Pochen in ihr intensivierte sich. »Wenn du mit mir einen Wettstreit anfangen möchtest… rate ich dir davon ab, denn ich werde ihn gewinnen.«

Myral biss sich fest auf die Zähne und hoffte, dass er es nicht merkte.

»… und was deinen Widerstand anbetrifft, so solltest du bedenken, dass er am Ende lediglich zur Vergrößerung meines Triumphes beiträgt. Ich weiß es, denn… es war auch bei Katrina so.« Plötzlich waren seine Augen ganz hell geworden, als er sie in gold loderndem Glanz nach oben richtete und mit einem für ihn völlig ungewöhnlich affektierten Lächeln in die Sterne blickte. »Du kannst dir kaum vorstellen, was für ein unfassbar befriedigendes Gefühl es war, als ich sie endlich hatte, nachdem es so lange gedauert hat, bis sie so weit war, und sie auf mir saß, so voller Wut und Hass… und sich dennoch nicht mehr erwehren konnte, vor dem, was tief in ihr verborgen lag und das sie eigentlich die ganze Zeit gewollt hatte. Als sie endlich… auf mir heftig meinen Körper küsste und bei dem Gedanken an Veloron keine Reue empfunden hat, sondern nur noch größere Erregung… und sie hat gezittert, Myral.«

Myral zitterte. Sie konnte es nicht mehr zurückhalten.

»Doch«, hauchte sie wie betäubt und ihre Lippen bebten. »Ich kann es mir vorstellen, weil ich gerade in deine Augen gesehen hab, als du es erzählt hast, und ich… ich…« Sie sprang jäh auf, so heftig, dass der Stuhl hinter ihr umkippte und mit einem dumpfen Schlag auf die Erde fiel. »Ich kann keine Sekunde länger hier bleiben.«

Sie fuhr herum und flüchtete aus dem Garten. Sie wusste, was das auslösen würde bei ihm, doch sie wusste genauso, was passieren würde, wenn sie es nicht tat. Und dies war die einzige Möglichkeit, sich dem zu entziehen, so radikal sie auch war, und mit schnellen Schritten rannte sie über die kalte, vollkommen still in der Nacht schimmernde Schneedecke.


Avelan

Myral kauerte sich keuchend und bebend auf dem Boden ihrer Hütte zusammen. Sie war einfach über die Schwelle gestolpert und auf das kalte Holz hinab geglitten. Zitternd schlang sie ihre Arme um den Bauch und schloss heftig atmend die Lider.

Ihr Kopf raste und drehte sich schnell. Noch immer glühte das Gefühl der Hitze in ihr, das der Blick in Johns Augen bei seinen Worten ausgelöst hatte. Ja, sie hatte empfinden können, was er empfunden hatte, für diesen kurzen Moment. Und zweifellos hatte er genau das beabsichtigt. Nichts, was von seinem Geist, zugegebenermaßen selten, aufblitzte, geschah unfreiwillig.

Myral kniff so heftig ihre Brauen zusammen, dass sich ihr ganzes Gesicht dabei verzerrte. Sie war ja eigentlich so einiges gewöhnt. Sie war John gewöhnt. Und es gab eigentlich nichts, was sie an Empfindungen noch überraschen konnte. Dafür hatte sie in ihrem Leben schon in zu viele Seelen geblickt. Doch er hatte es nun doch noch geschafft, sie aufs Tiefste zu verstören. Sie meinte, keine Luft mehr zu bekommen zwischen den mächtigen Wogen, die noch immer durch ihren Körper fegten wie beißendes Feuer. Und ihr Kopf fühlte sich an, als würden sich überall lange Nadeln des euphorischen Wahns und Verlangens ganz weit in ihn hinein bohren und bis zum Äußersten reizen, alles, was ihr Organismus imstande war, an Gefühl überhaupt zu erzeugen. Jeder einzelne ihrer Nerven schien in unfassbar starkem Trieb zu vibrieren.

Myral stöhnte auf und sank gleich noch ein Stück weiter in sich zusammen. Doch es half nichts. Seine Worte hatten sich in ihr Gedächtnis gebrannt. Ihr wurde schlecht.

»AAAH!«, schrie sie schließlich wütend auf und schlug mit geballter Faust auf die Dielen unter sich ein. »Verdammt!«

Tränen traten ihr in die Augen. Die Übelkeit wuchs, doch auch sie konnte den ungeheuren Drang in ihr nicht ablenken. Was hatte sie sich da nur angetan? Ihr zitterte der Kiefer und sie musste immer wieder nach Luft schnappen. Und es wurde auch nicht besser, je länger sie so da saß. Sie hatte nur noch Johns Bild vor Augen. Am liebsten wäre sie einfach aufgestanden und zu ihm zurück gegangen. Die Tränen lösten sich und fielen ihr über die Wangen. 

»Jetzt… jetzt hab ich das so lange vermieden!«, presste sie unter zusammengezogenen Lippen hervor und fluchte vor sich hin. »Wär ich doch bloß nicht zurückgekommen…«

Sie nahm Luft und strich sich eine Strähne hinters Ohr, die vor Schweiß ganz verklebt war. Langsam wurde sie etwas ruhiger. Sie dachte an Ayleen. So sehr sie sich auch wünschte, sie retten zu können, war es das hier wirklich wert? Ja gut, sie hatte es auch Veloron versprochen. Aber eigentlich wusste der doch, dass es nur ihre eine Hälfte war, die ihm da was zugesagt hatte. Die andere Seite von ihr interessierte das wenig und forderte sie innerlich immer wieder auf, sich doch diesen ganzen Stress nicht weiter anzutun und einfach das zu machen, wonach ihr der Sinn stand. Wonach sie sich sehnte. Das wäre so unendlich befreiend.

Myral blickte grimmig im Dunkeln vor sich her. Ja, gerade würde sie am liebsten kurzerhand diesen ganzen hirnrissigen Plan einfach hinwerfen und dann zurückgehen. Das würde doch sowieso alles nicht gut enden. Und nachher geriet sie auch noch in irgendeinen Mist, wenn John herausfand, was sie vorhatten.

Sie knurrte. »Ich weiß schon, warum ich mich prinzipiell aus allem raushalte. Damit mir eben genau so was nicht passiert!«

Denn im selben Moment machte diese Gleichgültigkeit gegenüber Veloron und Ayleen sie traurig. Und eine tiefe Bitterkeit stieg plötzlich in ihr auf. Ja, es war schon so, wie Veloron gesagt hatte. Das Versprechen eines Ishìternì war einfach nichts wert. Ein Versprechen von ihr war nichts wert.

Ihre Augen wurden starr und trüb. Die Tränen standen noch salzig darin und ließen ihre Sicht verschwimmen, doch sie waren kalt und leer geworden.

»So lange…«, flüsterte sie. »So lange hab ich das jetzt vermieden… es ging mir so lange gut…« Und nur, weil sie zurückgekommen war, nur, weil Veloron sie gefangen genommen hatte, nur, weil sie Ayleen begegnet war, war nun alles hinüber. Das hatte alles kaputt gemacht, ihre ganze Fassung zerstört, all ihre Teile zersplittert und auseinander getrieben, die sie in den letzten knapp fünfhundert Jahren doch so mühselig und irgendwann dann auch einigermaßen hatte zusammenhalten können.

Sie seufzte deprimiert. Gut, es half nun auch nichts, sich darüber aufzuregen. Doch es nährte einen altbekannten Schmerz in ihr. Dem sie so erfolgreich aus dem Weg gegangen war, seit ihrer Flucht von der großen Schlacht. Und sie wusste nicht, was sie tun würde.

Ayleen war sich nicht sicher, ob ihr Versuch, Johnathen mit einem hübsch aufgemachten Äußeren irgendwie zu beschwichtigen, zu etwas geführt hatte. Sonderlich beachtet hatte er sie ja nicht während des Essens. Aber immerhin auch nicht fort geschickt… oder getötet. Dennoch, die Verunsicherung und Angst blieben hartnäckig in ihr verankert, sodass sie schon fast mit dem Gedanken spielte, sich mit Myral zu beraten. Sie fragte sich, wie weit die Elfe inzwischen mit ihrem sogenannten Fluchtplan war. Irgendwie bezweifelte sie ja immer noch, dass es sich dabei um etwas sonderlich Konkretes handelte. Oder vielleicht befürchtete sie auch einfach, sie könnte ihn vor Johnathen unbeabsichtigt ausplaudern oder sonst wie preisgeben, wenn sie ihr davon erzählte.

Ayleen hoffte, dass sie ihr vielleicht zufällig irgendwo draußen über den Weg laufen würde, damit sie ihr irgendwie ein Zeichen gab. Oder, wenn Johnathen nicht dabei sein sollte, dass sie sie nach ihrem Plan fragen konnte. Doch sie begegnete ihr nicht.

Das Wetter war inzwischen besser geworden. Der Himmel an diesem Morgen stand klar und blau über ihr, als sie durch die Verwinkelungen des Stützpunktes schlenderte, die Hände in den Taschen ihrer Lederhose vergraben. Wo steckte sie nur? Doch nicht etwa bei…

Ayleen hielt in der Nähe von Myrals Behausung an, um einen Soldaten nach ihr zu fragen, der gerade mit einer kleinen Axt Holz für den Kamin darin zerteilte. Von ihm erfuhr sie, dass die Elfe wohl schon seit Tagen nicht mehr aus ihrer Hütte heraus gekommen war. Sie zögerte, doch nach einigem flüchtigen Hin und Her beschloss sie, nachzusehen.

Die Tür ließ sich problemlos öffnen. Myral saß im Schneidersitz auf dem Fußboden zwischen einem zertrümmerten Tisch und einem mitgenommenen, etwas windschief wirkenden Stuhl und hatte ihre Hände in den Schoß gelegt.

Vorsichtig schob Ayleen sich von der Seite an sie heran. Natürlich musste Myral sie längst bemerkt haben, doch sie sagte nichts. Als sie näher kam, bemerkte sie tiefe Furchen auf ihrem angestrengt verzogenen Gesicht.

»Ähm«, machte Ayleen. »Was… was ist denn los?«

Die Züge der Elfe regten sich.

»Aaach«, schnaufte sie mürrisch und stierte anschließend mit finsterem Blick nach vorn. »Keine Ahnung.«

Ayleen sah stumm auf sie herunter, doch sie schien tatsächlich nicht gesprächiger zu werden. Langsam hob sie eine Augenbraue und verschränkte die Arme.

»Gehört das vielleicht zu deinem Plan?«

»Nee«, brummte Myral und so lautete auch ihre ganze Antwort dazu.

Ayleen blieb still bei ihr stehen und dachte nach. Was sie erwidern sollte, damit sie endlich mit der Sprache herausrückte. Oder was überhaupt passiert sein könnte, dass sie sich so merkwürdig verhielt. Aber vielleicht war ja auch überhaupt nichts vorgefallen – schließlich war sie verrückt und brauchte für so etwas womöglich gar keinen Grund.

Doch dann seufzte Myral plötzlich auf und schloss die Lider. Ayleen konnte hören, wie ihr angespannt der Atem entwich.

»Es ist… wegen John«, murmelte die Elfe dumpf. »Ich weiß nicht, ob ich das hinkriege. Weißt du, er… an diesem Abend, da… da hat er… mich ziemlich fertig gemacht, und ich hätte beinahe die Fassung verloren. Ich musste vor ihm weg rennen. Das wird ihm nicht gefallen haben. Er ist sehr wütend.«

Ayleen stand unsortiert neben ihr und spürte, wie sich jäh ein Gefühl des Unwohlseins in ihr ausbreitete. Nicht unbedingt wegen der Tatsache, dass Johnathen zornig war, sondern dass die Elfe unterdessen so erstarrt und unschlüssig hier herumsaß – und das wohl offenbar bereits seit Tagen.

»Er…« Ayleen konnte sehen, wie sie sich fest auf die blassen Lippen biss. »Er hat über Katrina gesprochen und… seine Augen, und… ich…« Sie brach ab und verfiel wieder in recht niedergedrücktes Schweigen.

Ayleen war vollkommen überrumpelt. Auf einmal fühlte sie sich wieder ganz allein, allein gelassen. Als hätte ihre Stimme sie nackt in einen eisigen Schneesturm hinaus gestoßen. Und dort konnte sie, das musste sie sich nun ernüchtert eingestehen, niemals eigenhändig wieder heraus kommen.

Erst jetzt bemerkte sie, wie Myral in ihren Händen einen kleinen, oval geformten Stein knetete, dessen kristallblaue Fäden bei ihren Berührungen ein ganz kleines bisschen in mattem Schein glommen.

Finster legte Ayleen die Stirn in Falten. »Hast du geweint…?«

»Scheiße, sieht man das?«

»Myral!«, knurrte sie unwirsch. »Jetzt… reiß dich doch mal zusammen!«

Die Elfe hielt den Kopf gesenkt und blieb wie betäubt in dieser Haltung.

»Wenn… wenn du jetzt auch noch aufgibst, dann…« Ayleen brauchte einen Moment, um ihren heftigen Herzschlag zu beruhigen. »Ich schaffe das doch nicht. Niemals. So schwer mir das auch fällt, das zu akzeptieren, denn bisher hab ich immer alles selbst geschafft und ich habe nie jemandes Hilfe gebraucht. Aber du bist doch von uns hier die Einzige, die gegen ihn ankommt. Die Einzige, die uns retten kann. Und wenn du… dich jetzt nicht zusammenreißt, dann sind wir am Ende noch beide verloren. Willst du das wirklich?«

Eigentlich hatte sie gar nicht erwartet, dass ihre Worte die Elfe sonderlich beeindrucken würden. Doch seltsamerweise erhellte sich ihr ganzes Gesicht dabei und sofort begannen ihre Glieder sich wieder zu regen.

Myral hob ihren anmutigen Blick und lächelte ihr zu. »Du hast recht… Ayleen.« Und ächzend stützte sie sich auf die Holzreste ringsum, die von der Einrichtung noch übrig waren, um sich auf die Beine zu ziehen. Dann wandte sie sich zu ihr um und blinzelte sie gelöst mit ihren intensiv blauen Augen an. »Entschuldige bitte, ich… er hat mich einfach ziemlich aus der Bahn geworfen.«

Ayleen hatte daran keine Zweifel. Und verdenken konnte sie es ihr auch nicht. Obwohl es sie gleichzeitig überraschte.

»Schon in Ordnung«, antwortete sie ihr leise. »Das… verstehe ich nur zu gut.«

Myral nickte. »Hmm…«, begann sie nachdenklich und ließ ihren Blick durch die Hütte schweifen. »Gut, ich hätte vielleicht auch nicht mit Velorons Messlatte anfangen sollen. Ich glaube, das hat ihn irgendwie sauer gemacht.«

Ayleen unterdrückte die Hitze, die gerade in ihre Wangen kroch, und entgegnete nur trüb: »Mhm, und warum hast du es dann getan?«

Myral zuckte mit den Schultern und hob verheißungsvoll die Mundwinkel. »Na ja! Ich muss doch auch mal ein bisschen Belustigung haben, oder?« Sie grinste. »Bei dem ganzen Stress, unter dem ich hier stehe. Aber das war unklug. Zugegeben.«

»Und jetzt? Was tun wir?«

»Du gar nichts«, erwiderte Myral prompt. »Ehrlich – was war das eigentlich überhaupt für eine Aktion mit deinem Korsett-Spitzen-Aufzug?«

Ayleen grummelte etwas Unverständliches.

Myral schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Netter Versuch, Ayleen, aber ernsthaft, lass so was in Zukunft lieber bleiben… du tust dir nachher nur noch selber weh dabei.«

Ayleen blickte missmutig.

»Lass mich das einfach machen, ja?«

»Dann mach auch was und sitz nicht die ganze Zeit in dieser Hütte herum«, bemerkte sie trocken.

»Ja, ja, ja.« Myral rollte die Augen. »Da bin ich doch grade bei!« Sie stutzte plötzlich. »Ach, verdammt.«

»Was ist?«

»John.« Sie hob beide ihrer hellen Augenbrauen und seufzte dabei lang und breit. »Er ist gerade in der Nähe. Wahrscheinlich fragt er sich allmählich auch, wo ich stecke.«

»Soll ich gehen?«, beeilte Ayleen sich zu fragen.

»Nein«, kam es matt von Myral zurück. »Er weiß schon, dass du hier bist. Und bevor diese Tatsache ihn allzu sehr verärgert, sollte ich das lieber schnell bereinigen.«

Und mit einem Mal zupfte sie sie am Ärmel und zog sie mit nach draußen. Dort kam auch tatsächlich bereits der König vorbei geschritten, scheinbar beiläufig, und als er sie beide erblickte, wie sie da die Treppen zur Hütte hinunter kamen, blieb er mit hinter dem Rücken verschränkten Armen stehen.

Myral warf sofort ihr Haar zurück und lächelte ihm entgegen, doch es sah irgendwie eher danach aus, als hätte sie Zahnweh. Ayleen versuchte angespannt, sich hinter ihr herumzudrücken.

»Myral«, sprach Johnathen langsam und Ayleen merkte, wie seine Augen eingehend über die Elfe hinweg glitten. »Dich habe ich ja nun lange nicht mehr angetroffen. Man sagte mir, du seist… unpässlich.« Seine Iris funkelte.

Myrals Lächeln verpuffte zusehends in der Luft, je länger sie da so vor ihm stand, und wich schließlich einem schiefen Ausdruck.

»Hm, ja… dein Katrina-Gerede hat mich irgendwie außer Gefecht gesetzt.«

»Ist das so…«, erwiderte Johnathen noch immer gefährlich ruhig.

Ayleen merkte, dass er sie ansah. Auch wenn sie sich krampfhaft bemühte, sich für die schmelzenden Schneeklumpen auf der Erde zu interessieren. Ihr Herz pochte, doch da Myral bei ihr war, fühlte sie sich immerhin ein wenig sicherer. Auch wenn sie insgeheim bezweifelte, dass diese im Ernstfall wirklich etwas tun könnte.

Johnathen lief auf einmal wieder los, ohne sie weiter zu beachten. Myral starrte ihm nach. Er gedachte durch einen Torbogen zu gehen und hob dabei einen Arm, um mit seinem schwarzen Lederhandschuh ein großes Netz weg zu schlagen, in dessen Mitte sich eine Spinne gesetzt hatte. Da flammte in ihrem Gesicht plötzlich schieres Entsetzen auf und Ayleen hörte sie neben sich panisch kreischen:

»Nein, John, warte, tu das nicht!« Sie weitete die Augen. »Das ist Hermann!«

Johnathen hielt inne, den Arm noch halb in der Luft, und wandte sie betont langsam zu ihr um. Ayleen stand da und musste sich enorm zurückhalten, beim Anblick seiner geplätteten Miene nicht los zu prusten.

»Hermann…«, wiederholte er dunkel und beäugte Myral kritisch.

»Ja.« Die Elfe verschränkte die Arme. »Er war schon da, als ich ankam. Und seitdem schaut er mir immer zu, wenn ich hier bin.«

In Johnathens Augen war das goldene Glänzen zurückgekehrt, als er allmählich den Arm sinken ließ und seinen Blick noch immer unablässig auf sie gerichtet hielt.

»Was?« Myral verzog ein wenig die Lippen. »Was ist?« Beschwingt setzte sie ihre langen Schritte, bis sie neben ihm vor dem schmalen Bogen stand und dort mit verträumtem Ausdruck zu der kleinen Spinne hinauf sah, die einfach nur völlig bewegungslos im Netz herum hing. »Oooh, schau doch mal… ist er nicht putzig? Und wie er seine Beine stellt!«

Ayleen wusste nicht, ob Johnathen nichts sagte, weil ihm vielleicht keine passende Erwiderung darauf einfiel, oder ob er in diesem Moment einfach sprachlos war.

Myral lächelte einnehmend. »Also. Was ich dich jedenfalls noch fragen wollte… meinst du, du kannst es tatsächlich irgendwie einrichten, dass ich hier nochmal auftreten kann? Genug Leute für ein Publikum hättest du ja. Und auch die Mittel. Und Getränke. Ich meine, ich würde dir schon ganz gerne vorführen, was ich in den letzten Jahrhunderten so alles produziert habe. Ist ja zum Schluss ziemlich viel passiert, was mich zu neuen Werken inspiriert hat.«

Johnathen hob das Kinn an. »Hast du denn auch ein Lied über mich geschrieben?«

Myral lachte auf. »Oh ja, hab ich tatsächlich, mehrere sogar.«

»Schön.« Er trat mit gesenktem Kopf durch den Bogen, um das Spinnennetz dabei nicht zu zerstören, und drehte sich anschließend noch einmal zu ihr herum mit einer ausdruckslosen Miene. »Ich würde sie wirklich zu gern hören.«

Ayleen fröstelte leicht – mal wieder konnte die Kälte ihr plötzlich doch etwas anhaben – und starrte dem König nach, wie er von dannen schritt. Myral blies sich geräuschvoll eine blonde Strähne aus der Stirn.

»Tja. Mist.«

Ayleen stellte sich neben sie. »Was ist?«, wollte sie wissen, während sie sich die Spinne oben im Torbogen ein wenig genauer besah.

Myrals Kiefer mahlten langsam und sie schien auf irgendetwas herum zu kauen. »Er ist… wirklich echt wütend.« Sie seufzte so laut, dass Ayleen den Kopf drehte und ihr irritiert entgegen blickte. »Ich werd mir also richtig Mühe geben müssen… um seine Laune diesmal zu heben… aber –« Ihre Augen glühten leise. »Ich freue mich auch darauf.«

»Man sieht ihm gar nicht an, dass er so furchtbar wütend ist«, meinte Ayleen dumpf. »Bei Ismira hat man das wenigstens gemerkt…«

»Oh, bei John merkt man es auch«, lächelte Myral geziert. »Nur etwas… verzögert.«

Ayleen überlegte. Zwar hatte sie Myrals Worte noch in Erinnerung, doch sie wollte nicht immer nur tatenlos daneben stehen und sie ganz allein mit allem lassen. Zumal sie inzwischen nach dem Geschehen in der Hütte das Gefühl hatte, dass das alles hier auch an Myral nicht so spurlos vorbei ging, auch wenn es den Anschein hatte.

»Sollte ich vielleicht mit dir zusammen auftreten?«, fragte sie daher schließlich. »Zufällig habe ich hin und wieder auch mal gesungen und ich kann auch ganz gut tanzen. Das hat ihm eigentlich… immer gefallen.«

Myral sah sie nicht an. Ihr Blick hing irgendwo trüb hinter ihrer Schulter. »Hmm«, machte sie gedehnt. »Nein. Das wäre keine gute Idee. Auch wenn es mir sehr viel Spaß machen würde, glaub mir, ich würde gern mit dir auf einer Bühne stehen. Und zusammen mit dir tanzen… ihm würde das nach aller Wahrscheinlichkeit sogar auch noch gefallen… aber nein.« Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf und sagte dann etwas, das Ayleen nicht so recht verstand. »Du bist zu wertvoll dafür, Ayleen… Lass mich mich allein auf dieses Schlachtfeld werfen.«

Ayleen freute sich zwar irgendwie auf Myrals bevorstehenden Auftritt – schon damals bei Johnathens Erinnerungen hatte sie sich so gewünscht, wirklich dabei zu sein – doch gleichzeitig war ihr weiterhin auch elend zumute, zumal sich die Schmerzen in ihrem Körper nun wieder zunehmend verstärkten und jeden Tag unerträglich tief in ihren Knochen pulsierten. So drückte sie sich die meiste Zeit einfach nur zurückgezogen in ihrer Hütte herum und starrte in das Kaminfeuer. Ja, sie war ehrlich froh, dass Myral hier war, um ihr beizustehen. Und sie sprach auch wieder häufiger mit Nero. Doch das schien alles nur Ablenkung zu sein; nichts, was sie wirklich aus der großen Leere herausreißen konnte, die sich tief in ihrem Inneren unweigerlich ausgebreitet hatte. Denn jedes Mal, wenn sie lachte oder sprach und besonders, wenn sie den anderen den Rücken kehrte und wieder allein war, war da dieses erdrückende, taube Gefühl in ihr, das einfach jede Empfindung zu verschlingen drohte. Alles, was das Leben ausmachte und für alle anderen Leute ganz normal war, wurde im Keim erstickt und in ein schier riesiges, schwarzes Loch in ihr gesogen. Zum ersten Mal meinte sie zu ahnen, was Johnathen eigentlich an ihrem Geist angerichtet hatte. Und je länger sie von seinem Licht und seiner Wärme fern blieb, desto schlimmer wurde es. Verzweifelt starrte sie wieder einmal umher und fragte sich, ob es sich eigentlich überhaupt noch lohnte, dass sie gerettet wurde, weil sie gar nicht mehr so recht wusste, ob sie überhaupt noch weitermachen wollte.

Wäre sie ihm doch bloß nie begegnet. Aber wie hätte sie es auch wissen sollen? Ayleen stöhnte auf, als die Schmerzen in ihren Gliedern sich zu einer neuen Welle aufbäumten.

Schließlich war der Zeitpunkt für Myrals Darbietung gekommen. Nero holte sie am späten Nachmittag ab und geleitete sie durch den inzwischen schneefreien Stützpunkt hin zu einem großen Platz am Rande, wo die Menschen so viele Bäume gefällt hatten, dass der Wald fast nur noch in der Ferne zu erkennen war. Stattdessen war hier nun eine riesige Bühne errichtet worden, die von hohen, bereits munter brennenden Fackeln umgürtet wurde. So ziemlich alle Soldaten hatten sich versammelt, die sich gerade nicht im Dienst befanden, und widmeten sich eingehend der üppigen Speise- und Getränkeauswahl. Nero zog Ayleen mit sich bis ganz nach vorn. Am liebsten hätte sie sofort wieder kehrt gemacht, als sie Johnathen dort ausmachte, der bereits mit einem hübsch verzierten Kelch Platz genommen hatte. Wie ein Stein ließ sie sich auf ihren Stuhl fallen und hielt verkrampft den Blick nach vorn gerichtet. Sie hatte Myrals Rat immerhin befolgt und sich nicht allzu ungewöhnlich angezogen. Es war wohl wirklich besser – wenn sie sich schon nicht in Luft auflösen konnte – sich so unauffällig wie möglich zu verhalten. Irgendwann zuckte sie ein wenig zusammen, als Nero neben ihr sie anstupste, um ihr ein Getränk zu reichen.

Myral ließ nicht mehr lange auf sich warten. Tatsächlich hatte der König es wohl veranlassen können, dass ihr Auftritt zumindest teilweise von echten Instrumenten begleitet wurde. Vielleicht hatte man diese ja in den Trümmern von Minrìth gefunden. Ayleen wusste es nicht, doch es war auch unwichtig – die Elfe konnte nämlich, wie sie nach den ersten, eingehend lauten Tönen feststellte, scheinbar auch Musik mit ihrem Geist erklingen lassen.

Es war fast verwirrend zu sehen, dass sie wirklich etwas an hatte – Johnathen hatte es ihr ja höflich untersagt, sich weiterhin in der Öffentlichkeit auszuziehen. Das hielt sie jedoch nicht davon ab, dieses Verbot äußerst großzügig auszulegen.

Sie trug ein hellgraues Stück Stoff am Körper, dessen Gewebe von unzähligen kleinen, musterförmig angeordneten Löchern durchzogen war, sodass ihre weiße Haut überall durchschimmerte. Es bedeckte lediglich ihre Brust und den oberen Teil ihres Rückens, ließ den Bauch frei und wand sich an ihren Seiten zu einem ziemlich knappen Rockteil hinunter.

Ayleen umklammerte fest den Krug in ihrer Hand, als Myral mit einem atemraubenden Lächeln nach vorn trat, mit ihren langen, nackten Beinen, an denen sich ihre ungewöhnlichen Stiefel, die Ayleen ja bereits kannte, bis zu den Knien hinauf rankten. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass Nero neben ihr schon wieder in einen halb bewusstlosen Zustand gefallen war. Doch sie schaffte es nicht, sich von Myrals Erscheinung loszureißen, um ihre Vermutung zu überprüfen.

»John.« Die Elfe stellte sich vor den König und hob ihr Kinn. »Du hast dir ein Lied von mir gewünscht… nun, hier ist, was ich in den letzten Jahrhunderten über dich geschrieben habe.«

Die Musik drang wieder in doppelter Intensität in ihr Gehör und Ayleen war sofort von den rhythmischen Schlägen gefangen, die ihr bis ins Herz vibrierten. Und Myral… sie tanzte. Sie konnte sie nur anstarren, wie sie sich bewegte, so vollkommen beherrscht und gleichzeitig ganz leicht und gelöst; wie eine weiche, samtig weiße Feder setzte sie ihre Schritte, beugte sich hinunter und warf sich beim Aufrichten das hell schimmernde Haar zurück. Ayleen wurde heiß und sie meinte, dass der Krug unter ihren Fingern glühte.

Nun bist du hier

Du siehst mich schon so lange an

Allein bei mir

Du den Weg zu dieser Türe fandst

Doch überlege dir

gut, was ich jetzt tun kann

Denn bedenke dann

Dass ich alles kann

Dieser Zauber wird dich tragen

Ab jetzt wird dein Herz neu schlagen

Doch wisse auch

Dass es mich zum Schlagen braucht

Zum Atmen braucht

Das Blut aus deinen Adern saugt

Komm und sieh die Magie in meinen Augen

Sie zeigt dir einen Weg, auf dem nur ich gehen kann

Bist du wirklich bereit für diese Liebe?

Denn wenn du mich berührst, überfällt sie dich

wie eine Lawine

Myrals Züge wandelten sich jäh. Der verführerische Blick ihrer tiefblauen Augen wich einem dunklen, derart energiegeladenen Ausdruck, dass es schon fast schmerzte, in ihr Gesicht zu schauen.

Jetzt gibt es kein Zurück mehr,

kein Zurück!

Dich trennt nur noch ein kleines Stück!

Und sobald du meine Lippen küsst…

gibst du mir alles, was du hast.

Ayleen blinzelte heftig, weil sie meinte, es nicht mehr aushalten zu können, doch sie sich gleichzeitig auch unmöglich von ihr loszureißen vermochte. Sie hing an Myrals fließendem Tanz und starrte noch immer wie gebannt auf ihren Körper.

Dein Herz schlägt schnell

Es schlägt ab jetzt nur noch für mich

Draußen wird es hell

Es trägt ab jetzt mein Gift in sich

In heißem Rausch

Bahnt es seinen Weg in dich

Tiefer ein in dich

Bis dein Herz zerbricht

Du bist nun nicht mehr dieselbe

Dein Körper spürt nie wieder Kälte

Aber bleib bei mir

Mach mich nicht zu deinem Feind

Aber das wirst du sein

Du wirst es sein

Komm und sieh die Magie in meinen Augen

Sie zeigt dir einen Weg, auf dem nur ich gehen kann

Bist du wirklich bereit für diese Liebe?

Denn wenn du mich berührst, überfällt sie dich

wie eine Lawine

Und sobald du meine Lippen küsst…

gibt es kein Zurück.

Ayleen zitterte und war heilfroh, als Myral mit diesem Stück fertig war. Sie führte noch einige andere vor, ehe sie schließlich nach einer Pause, in der einfach Musik gespielt wurde, zu ihnen herüber kam.

Lächelnd stellte sie sich vor Johnathen auf und hielt dabei wie er einen Kelch mit blutrotem Inhalt in der Hand.

»Und, hat es dir gefallen?«, fragte sie herausfordernd.

Johnathen lehnte sich ganz langsam auf seinem Platz zurück. Ayleen hatte fast erwartet, dass er lächeln würde. Doch das tat er nicht – seine Miene war völlig ausdruckslos. Nur in seinen Augen stand etwas. Sie wusste nicht, wie sie es beschreiben konnte – nur, dass es sie zu dem Drang veranlasste, sofort aufzuspringen und wegzurennen. Und zur selben Zeit lähmte es sie derart, dass sie wie angewurzelt sitzen bleiben musste. Sein Blick glitt nun über Myrals Körper hinweg, wie sie da so in ihrem knappen Aufzug vor ihm stand.

»Durchaus«, erwiderte er kurz angebunden und nahm einen Schluck, ohne sich von ihr abzuwenden. »Doch… bin ich überrascht, wie du wohl über mich denkst.«

Myral lächelte schwach. »Das sind nicht meine Gedanken, John.«

Er entgegnete ihr nichts mehr. Ayleen linste angespannt zu den Beiden hin. Myral schien das zu bemerken, denn nach kurzem Stutzen drehte sie sich zu ihr hin und kam plötzlich auf sie zugestürmt.

»Die Musik geht ja weiter! Komm, Ayleen, dieses Stück wird dir gefallen!«

Verwirrt ließ sie sich von der Elfe aus dem Stuhl ziehen, die sie am Arm gepackt hatte und nun vor sich her drängelte.

»Ähm –«, fing sie noch an, doch Myral wies sie ab.

»Keine Widerrede… weißt du nicht mehr, wie wir letztes Mal im Regen getanzt haben? Das hat doch Spaß gemacht.«

»Jaa, aber –« Ayleen wartete noch, bis sie meinte, außer Hörweite zu sein und mit Myral auf der Bühne herumstand. Sie dämpfte ihre Stimme. »Ich dachte, ich soll das nicht.«

»Planänderung«, lautete Myrals knappe Antwort und sie war anscheinend auch nicht gewillt, noch weitere Erklärungen nachzuliefern.

Stattdessen begann sie wieder zu singen. Ihre Stimme war, ähnlich wie die Johnathens, extrem vereinnahmend. Ayleen stand nur unschlüssig da – sie war sich noch immer unsicher, ob es tatsächlich eine gute Idee war, mit Myral zu tanzen – doch dann war da auch schon kein Platz mehr für Gedanken in ihr. Als hätte ihre Präsenz sie mit einem Mal restlos aus ihrem Kopf gefegt.

Das Tanzen funktionierte nicht. Myral dagegen wirbelte um sie herum, oft viel zu nah. Ayleen konnte ihre glatte Haut ganz dicht vor sich sehen, ja, sogar riechen. Es war so ein betörender, himmlischer Duft. Und das blonde Haar, das so hell strahlte, war ebenfalls viel zu häufig ganz dicht an ihrem Gesicht.

Ich jag dir nach wie einem Traum,

zu schön, zu hell für diese Welt

Unwirklich bleich in samtenen Mondenschein

Zu perfekt, um wirklich da zu sein

Liegst du da unter dem Sternenzelt

Deine Haut ist glatt, ich berühre sie kaum

So wohl geformt, dein Körper hebt sich

Wehr dich nicht, ich halt dich fest

Deine Lippen sind so rot und weich

Ich küsse dich, einer Rose gleich

Ein Sturm ist es, den du in mir weckst

So jung, so zart, nur du und ich.

Ayleen schluckte und die Hitze überflutete sie, als Myral irgendwann ihre Hände fasste – wohl, weil sie sie zum Mittanzen anregen wollte, weil sie noch immer wie versteinert verharrte. Ihr Griff war so sanft und trotzdem bestimmt, dass Ayleen sich nur zu gern mit ihr mitziehen ließ. Tatsächlich schaffte die Elfe es irgendwann, sie in einen kleinen Tanz zu versetzen.

Sie starrte in ihr Gesicht und hörte auf einmal nichts mehr um sich herum. Myral hatte ihre Arme halb um ihre Taille gelegt und dort, wo sie sie berührte, floss eine liebevolle Wärme in ihren Körper und in ihren Geist. Das Gefühl war so angenehm, dass sie meinte, ihr würden plötzlich wieder alle Lebensgeister erwachen, die sich nun wie im Griff eines heilenden Feuers befanden.

Sie sah Myral vor sich aufmunternd lächeln, als sie ihre eine Hand von ihr löste, um ihr flüchtig mit dem Finger über die Wange zu streichen.

In Ayleen toste es und sie konnte nur noch ihre wunderschönen, leuchtend blauen Augen vor sich sehen, die von den vielen feinen, hellen Härchen umrahmt wurden, und welche ihr wie Sandkörner an den Lidern hingen. Sie hörte nicht mehr, was sie sang, aber sie hatte ihre blassen, sinnlichen Lippen ein wenig geöffnet.

Ayleen fuhr nach vorn und küsste sie. Wie weich sie waren, gar nicht so, wie sie es kannte. Und wie gut sie schmeckten. Beinahe süßlich. Und sie roch so gut…

Sie küsste sie heftiger und merkte erst jetzt, dass Myral aufgehört hatte zu tanzen. Sie fühlte nichts mehr außer einem wilden, wohligen Prickeln überall in ihrem Körper… und eine aufsteigende Hitze in ihrer Mitte.

Dann waren da plötzlich Hände an ihren Armen. Ihr war überhaupt nicht aufgefallen, dass sie sie fest um Myrals Hüfte gelegt hatte. Doch nun zog die Elfe sie mit bestimmtem Druck von sich los und wich ein wenig zurück.

Ayleen blinzelte; empört, weil sie nun auch ihren wunderbar anziehenden Lippen entrissen worden war. Nur langsam kehrte die Realität in ihre Gedanken zurück und sie begriff, was passiert war.

Myral blickte ihr stumm entgegen; ihre Miene wirkte ein wenig perplex, doch dann fand sie rasch zu einem gefühlvollen Lächeln zurück.

»Ayleen«, sagte sie halblaut und entschied, dass es wohl ungefährlich war, ihre Arme loszulassen.

Ayleen stand unsortiert herum und hatte Mühe zu atmen. Der Drang, wieder nach vorn zu stürmen und die wunderschöne Elfe zu berühren, brannte in diesem Moment übermächtig in ihr. Doch Myral schaffte es, sie vorsichtig vor sich her zu schieben und zurück zu den Sitzplätzen vor der Bühne zu geleiten.

Nero saß natürlich mit entgeistertem Gesichtsausdruck da und starrte sie an. Doch Ayleen fühlte sich gerade viel zu gut, um sich davon beeindrucken zu lassen. Erst als sie sich leicht zitternd in ihren Stuhl gesetzt hatte, wurde ihr mehr und mehr bewusst, was sie gerade getan hatte.

Vorsichtig sah sie irgendwann auf. Wie viel Zeit war eigentlich vergangen? Nero trank neben ihr schweigend an seinem Wein und hatte die Beine übereinander geschlagen. Überall um sie herum wirbelten Männer über den Platz; die Bühne war inzwischen wohl als allgemeine Tanzfläche beansprucht worden. Sie war mit ihm allein. Sie schüttelte sich ein paar Mal, als könnte sie dadurch die große Verwirrung in sich abstreifen. Nero drehte ihr langsam den Kopf zu und runzelte die Stirn.

»Bist du jetzt wieder ansprechbar?«, wollte er von ihr wissen und Ayleen konnte deutlich erkennen, dass er sich gerade ein Grinsen verkniff.

Sie brummte düster.

»Was ist denn da vorhin in dich gefahren?«

Ayleens Augen suchten ihren Kelch, den sie eigentlich irgendwo neben sich abgestellt hatte, bevor Myral sie auf die Bühne gezerrt hatte.

»Keine Ahnung«, erwiderte sie matt und seufzte dann. »Ich… ich glaube, ich brauche jetzt was zu trinken.«

»Deshalb bin ich schon die ganze Zeit dabei«, gab er ihr zurück und drückte ihr seinen Wein in die Hand, als er merkte, dass sie ihren nicht mehr fand. »Mann, das sind ja ganz neue Seiten, die ich da an dir kennenlerne…«

»Halt die Klappe« knurrte Ayleen und leerte den Kelch in einem Zug. Dann ließ sie es sich nicht nehmen, noch in schnippischem Tonfall hinzuzufügen: »Du bist doch nur neidisch.«

Nero grinste. »Also… darauf tatsächlich, ja, das stimmt. Aber ich hätte auch nichts dagegen, wenn du sie einfach mitbringst zu mir.«

Ayleen verdrehte die Augen. Was der wieder für Vorstellungen hatte. Recht kritisch beobachtete sie ihn von der Seite, wie seine Miene verheißungsvoll und begeistert aufleuchtete und er wieder in einen gut gelaunten Singsang verfiel. Was für Fantasien wohl gerade wieder in seinem Kopf herum schwirrten?

Ayleen musste lächeln und nagte abwesend an ihrer Lippe. Dann entdeckte sie plötzlich Myral und den König. Hatten sie etwa miteinander getanzt…?

Sie rutschte ein wenig mit ihrem Stuhl herum, da ihr sonst ein paar Soldaten die Sicht versperrten.

Die Elfe stand vor ihm und lachte vergnügt. Ayleen sah, wie sie plötzlich Johnathen am Unterarm packte und sanft, aber ganz begeistert daran rüttelte.

»Bitteeee«, hörte sie sie betteln und ein manisch-euphorischer Ausdruck glühte förmlich auf Myrals Gesicht, während sie sich verführerisch über die Lippen strich. An denen Ayleen… vorhin noch so leidenschaftlich gehangen hatte. »Bitte, John! Das wäre so toll! Mit meinen Landsleuten nochmal gemeinsam zu tanzen, auch, wenn es nur eine Erinnerung ist.«

Johnathen sortierte ihr bestimmt die Hände von seinem Arm, in den sie sich gekrallt hatte, und Ayleen meinte, dass dabei ein leichtes Zittern durch Myral hindurch ging, denn ihre aufgeregte Miene bröckelte ein wenig bei seiner Berührung.

»Ich pflege die Anwendung von Magie vor meinen Männern zu vermeiden, Myral.«

»Ach«, schnaubte die Elfe schon los, doch ihrer guten Laune schien auch der Widerwillen des Königs kein Abbruch mehr tun zu können. »Egal, dann mach ich’s eben alleine!«

Und schon hüpfte sie von dannen. Ayleen fragte sich kurz, wie viel sie schon getrunken hatte. Aber eigentlich brauchte Myral keinen Alkohol, um in derartige Zustände zu verfallen. So gut zumindest kannte sie sie bereits.

Die Elfe ließ ein neues Stück erklingen; ein eindeutig elfischer Rhythmus, aber so rasend schnell und feurig, wie Ayleen es noch nie gehört hatte. Und Myral fegte voller Inbrunst alle Männer von der Tanzfläche, die ihren raschen Drehungen im Weg standen. Doch das störte keinen sonderlich, da sie ohnehin von allen nur hypnoseartig angestarrt wurde und damit wohl auch alle recht zufrieden waren. Nun drang auch wieder ihre Stimme zu ihr hinüber, aber was sie sang, vermochte Ayleen nicht zu ermessen, da sie nun wieder das Fenhrì in einem derartigen Dialekt sprach, dass sie schon meinte, es müsste sich um eine ganz andere Sprache handeln. Selbst Johnathen kam ihr nicht so vor, als würde er irgendetwas davon verstehen, denn er schien ihr nicht wirklich zuzuhören und verließ mit geruhsamen Schritten die Bühne.

Auch Myral kehrte zurück, als sie mit ihren exzessiven Tanzeinlagen fertig war, die zum Schluss in eine äußerst… anziehende Dimension abgeglitten waren. Es faszinierte sie, wie sie es geschafft hatte, sich dabei nicht auszuziehen. Die Hitze war wieder in ihr aufgestiegen und auch noch nicht wieder verebbt, als die Elfe vor ihnen herum schwirrte und wohl nach etwas zu trinken suchte. Wie schon bei ihrem Abendessen ließ sie Wein und Met völlig außer Acht und entschied sich dagegen für eine staubige Flasche mit grünlichem Inhalt, die sie irgendwo aus der alleruntersten Kiste hervor gekramt hatte. War das Tenebrae?

Prüfend hielt Myral sie hoch und pustete dann nach eingehender Betrachtung die Fusseln von der Öffnung. Ayleen wechselte einen Blick mit Nero, der mit einem breiten Grinsen im Gesicht neben der Elfe da saß und nun direkt zu ihr hoch schaute.

»Ähm… bist du dir sicher, dass du das wirklich trinken willst?«

Myral warf ihm einen gleichgültigen Seitenblick zu. »Wieso sollte ich nicht?«

»Na ja… die Flasche sieht doch irgendwie schon leicht… vergammelt aus, meinst du nicht?«

»Na und, du doch auch.«

Ayleen prustete in ihren Kelch hinein und verschluckte sich derart, dass sie in einen mittelschweren Hustenanfall verfiel. Nero saß einfach nur wie festgeklebt auf seinem Stuhl und bemühte sich wohl, ein würdevolles Gesicht zu machen, doch irgendwie sah es reichlich schief aus. Eher leidlich.

Myral hatte das Getränk in ihren Händen noch nicht angerührt, als sie Ayleen kurz ein leichtes Lächeln zuwarf. Dann führte sie die Flasche an ihre Lippen und kippte sich einiges von dem Gebräu die Kehle hinunter. Johnathen war hinzu gekommen – vielleicht hatte auch ihr übertriebenes Gehuste seine Aufmerksamkeit erregt – und beobachtete die Elfe mit vor der Brust verschränkten Armen und kaum merklich gehobenen Mundwinkeln.

Plötzlich riss Myral sich jäh die Flasche von den Lippen und keuchte. Gerade als Ayleen sie fragen wollte, was sie hatte, fiel sie beinahe vornüber und rang heiser nach Luft, während ein ganzer Schwall hellroten Blutes vor ihr auf die Erde spritzte und über ihren Mund und das Kinn tropfte. Sie zuckte und hustete so heftig, dass ihr die Flasche aus den Hände fiel. Ayleen und Nero waren simultan aufgesprungen, um ihr zu Hilfe zu eilen, doch da hatte die Elfe sich bereits wieder aufgerichtet und mit verwirrtem Gesichtsausdruck das Kinn gehoben.

»Scheiße, was war das denn«, würgte sie hervor und wischte sich mit dem rechten Arm das Blut von den Lippen. Betroffen stellte Ayleen fest, dass sie leicht zitterte.

Auch Johnathen schien auf einmal verändert. Er hatte seine Arme gelöst und hielt sie zunächst schweigend, aber ganz genau im Blick. Dann sprach er mit gehobenen Augenbrauen:

»Das war doch lediglich Tenebrae, Myral.«

»Jaa«, murrte sie, nun recht grimmig. »Schon…« Myral rümpfte die Nase und man sah ihr an, dass sie nicht wirklich die Lust verspürte, ihm nähere Ausführungen zu geben. Doch Johnathen schien das wenig zu kümmern.

»Aber?«

»Na ja. Du weißt doch. Es ist wegen dieser Sache. Die… mit mir nicht stimmt.«

Noch immer harrte sie einfach in der kleinen Blutlache aus. Johnathen blieb wieder eine ganze Zeit still, ehe er langsam antwortete.

»Und daher passiert dir gleich… so etwas?«

Myral verzog das Gesicht. »Ja, unter anderem.«

»Das ist mir bisher nicht aufgefallen.«

»Tja, es wundert mich ehrlich gesagt, dass ich so lange Ruhe damit hatte«, erwiderte sie nüchtern. Er jetzt regte sie sich wieder und schleppte sich ächzend zu ihrem Stuhl. Auch Nero und Ayleen ließen sich wieder vorsichtig auf ihre Plätze zurücksinken. Ja, Myral hatte damals bei ihrer ersten Begegnung so etwas erwähnt – nun fiel es auch Ayleen schlagartig wieder ein.

Johnathen blieb ausdruckslos neben ihr stehen und fixierte die Elfe eingehend mit seinen schwarzen Augen. Von Myral dagegen ging nur ein recht gedrücktes Schweigen aus.

»Weißt du«, begann der König plötzlich, »ich kenne da jemanden, der dir eventuell helfen könnte.«

»Mh.« Myrals Lippen verzogen sich langsam und schließlich lachte sie leise vor sich hin. Sie warf den Kopf zurück und blitzte mit funkelnden Augen zu ihm hinauf. »Du bist süß, wenn du versuchst, nett zu sein.«

»Ich meine es ernst«, entgegnete Johnathen trocken. »Er ist ein Arzt.«

»Ich war in meinem Leben schon bei tausenden von Ärzten, John.«

Seine Miene wurde abfällig. »Ja«, sagte er ruhig, »bei elfischen. Ich jedoch könnte dich zu jemandem bringen, der wesentlich fähiger ist – zufällig sogar regelrecht brillant.«

Myral lächelte ihm zu. »Ach, nein… lass das mal, John. Ist schon in Ordnung.« Sie senkte den Blick. »Wirklich.« Sie machte eine Pause, in der sie wohl einen langen, tiefen Atemzug tat, ehe sie ihn wieder anblinzelte. »Aber… ich sollte vielleicht jetzt besser schlafen gehen.«

Johnathen nickte nur knapp und sie erhob sich umgehend. Myral lächelte Ayleen noch einmal zum Abschied zu, ehe sie sich mit erstaunlich festen Schritten umgedreht hatte und verschwand.


Der Todeskuss

Dunkelheit. Kälte. Leere. Sie breitete sich in ihr aus, sobald sie den Trubel des Festes nicht mehr um sich hatte und sie allein in ihre Hütte zurückgekehrt war. Nero war noch drüben geblieben, um dem König Gesellschaft zu leisten. Doch Ayleen wollte nicht die ganze Nacht dort verbringen.

Sie schlang die Arme um ihre Knie und blieb dumpf vor dem erloschenen, schwarzen Kamin sitzen. Sie konnte nur an eines denken; nur ein Bild stand ihr in der Schwärze vor Augen. Johnathen. Sie sah ihn so deutlich vor sich, als stünde er bei ihr. Hatte ihr seinen wärmenden Blick zugewandt. Trug diesen ruhigen, unterschwellig zärtlichen Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn er auf sie hinunter schaute, ganz so, wie er es früher so oft getan hatte. Und jedes Mal hatte ihr Herz dabei einen Sprung gemacht. Es war so lebendig gewesen. So voller Gefühl. Voller Hoffnung. Und schlug ganz aufgeregt im Glück. Und jetzt war es ihr, als sei sie aus einem Traum aufgewacht. Doch zurück in der Realität war sie auch nicht – diese Tür war ihr für immer versperrt worden, in dem Moment, als sie seine Hand ergriffen hatte. Und nun war sie gefangen in einer Art tristen, leblosen Zwischenwelt, wo es nichts gab außer sie selbst und ab und an ein paar schemenhafte Konturen, die im wabernden Nebel aufkamen und wieder verschwanden.

Sie wollte weinen, doch sie konnte es nicht. Der Nebel war zu dicht und erdrückte ihren Geist. Sie wusste, nur Johnathens Sonne konnte ihn durchbrechen; konnte zu ihr durchbrechen. Aber das würde er nicht tun. Nicht mehr. Oder doch? Ayleen musste an Myral denken und wie er sie ansah. Und plötzlich regte sich Wut in ihr. Nein, die Elfe konnte nichts dafür. Das wusste sie natürlich. Dennoch vermochte es den Zorn nicht zu tilgen, der gerade tief in ihrem Inneren brannte. Als dann auch noch unbändige Schmerzen in ihre Glieder hineinkrochen, bäumte er sich weiter auf und sie saß nur noch da mit verzerrtem Gesicht und zitterte. Am liebsten würde sie einfach sterben.

Ayleen erhob sich und schritt mechanisch durch die Hütte. Vielleicht half es ja, wenn sie sich einen Schwall kaltes Wasser überlaufen ließ. In dem kleinen Raum, wo ein paar Eimer lagerten, blieb sie vor dem verstaubten Spiegel stehen. Sie konnte nicht ermessen, warum sie das tat, doch sie verharrte vor ihrem Ebenbild und starrte sich unablässig in die eigenen Augen. Bis sie irgendwann bemerkte, dass es draußen hell wurde.

Es klopfte forsch an der Tür zur Hütte. Ayleen hatte sie versperrt, da sie sich in keiner besonders ausgeprägten Gesprächslaune befand. Doch da das Pochen nicht aufhörte und immer fordernder wurde, ging sie schließlich hin und öffnete die Riegel. Draußen stand Nero.

»Komm mit«, warf er ihr sofort zu, ohne darauf einzugehen, wieso sie ihm die Tür nicht aufgemacht hatte. Ayleen betrachtete schweigend seine angespannte Miene. Er holte Luft und fügte hinzu: »Es… gehen hier ein paar merkwürdige Dinge vor.«

»Was für Dinge?«, wollte sie sofort wissen.

»Na ja, heute Morgen, da… haben mir plötzlich haufenweise Soldaten meine Unterkunft eingerannt. Anscheinend ist da in der Nacht was passiert. Ich erklär’s dir, aber kommst du jetzt bitte mit?«

Ayleen blickte ihn noch einen Moment lang an, nickte dann jedoch und trat gemeinsam mit ihm die Stufen hinunter. Während er mit ihr durch den ungewöhnlich leeren Stützpunkt eilte, setzte er seine Ausführungen fort.

»Man hat mir gemeldet, dass man am Morgen überall Männer von uns tot aufgefunden hat. Lagen einfach mit durchgeschnittener Kehle in ihren Betten. Oder sonst wo, wenn sie gerade Wachdienst hatten. Anscheinend ist das zuerst nicht aufgefallen, da die meisten auf dem Fest waren und nachts viele allein in ihr Lager zurückgekehrt sind.«

»Was?«, machte Ayleen ehrlich entsetzt und sofort rasten ihre Gedanken. »Wer… wer könnte das gewesen sein? Und warum?«

»Tja, warum, wohl, um das Heer auszulöschen… denn… der Verlust ist ziemlich beträchtlich.«

Ayleen biss sich auf die Unterlippe. Das würde dem König wohl gar nicht gefallen.

»… und der Frage nach dem Wer wollen wir gerade nachgehen… so gründlich, schnell und vor allem still, wie das Ganze offenbar abgelaufen ist, kann ich eigentlich kaum glauben, dass es sich bei dem Täter um einen Menschen handelt… jedenfalls dachte ich, es wäre besser, wenn ich dich da raus hole, bevor… noch irgendwas passiert.«

Erneut nickte Ayleen leicht. »Also, ich habe auch nichts bemerkt.«

Nero setzte zu einer Erwiderung an, brach jedoch ab, als sie Johnathen erreichten, der seinen obersten Offizier bereits erwartet zu haben schien. Zwar registrierte er Ayleens Anwesenheit wohl, aber wahrscheinlich hatte er gerade andere Probleme, als sich daran großartig zu stören.

»Nero«, sprach er erstaunlich ruhig, doch sein Tonfall offenbarte mit seiner verhärteten Festigkeit, dass seine Stimmung alles andere als gut war. »Folge mir… ich bin gerade dabei, etwas zu überprüfen.«

Nero fragte ihn nicht weiter aus; vielleicht schien er auch bereits zu wissen, was der König meinte. Ayleen stiefelte irgendwo mit mehreren Metern Abstand hinter den Beiden her und ahnte bald, worauf sie zusteuerten.

Sie brauchten nicht zu klopfen. Als sie vor der Hütte standen, kam Myral auch schon wie von allein herausgeplatzt; die sanften Strahlen der morgendlichen Sonne tauchten ihr helles Haar in einen weichen Schein. Die Elfe blinzelte ein paar Mal, in der rechten Hand einen dampfenden Krug Kaffee haltend, der Ayleen sofort in die Nase stieg. Sie schien sich einen Augenblick lang verwirrt umzusehen, ehe sie den Kopf zurückwarf und dann mit gut gelaunter Miene elegant die Stufen hinunter kam.

»Guten Morgen, John…« Sie lächelte zur Seite. »Guten Morgen, Hermann… was kann ich für euch tun an diesem wundervollen, sonnigen Tag, dass sich mir hier gleich ein ganzes Empfangskomitee auftut?«

Johnathen antwortete ihr nicht, sondern beobachtete sie nur mit düsterem Blick.

Myral schob sich mit beschwingten Schritten vor, blieb dann vor ihm stehen und musterte ihn ihrerseits interessiert.

»Ich würde dir ja einen Kaffee anbieten, aber du bist ja Engländer.«

Johnathens Augen wurden schmal. Es schien Myral nun doch ein wenig zu beunruhigen, dass seine Laune derart übel war, und sie trat kaum merklich einen halben Schritt zurück, um sich erst einmal lang und breit einen Schluck des heißen Getränks in ihrer Hand zu genehmigen.

»Warst du das, Myral?«, richtete er sich schließlich mit gefährlich gedämpfter Stimme an sie.

Die Elfe strich sich betont langsam mit ihrer Zunge den Kaffee von ihren Lippen.

»Was war ich?«

Johnathen verschränkte die Arme. »Meine Männer… tot. Ermordet. Heute Nacht.«

»Oh, das ist ja furchtbar«, erwiderte Myral klanglos und verbarg ihr Gesicht wieder halb hinter dem Krug.

Johnathens Augen funkelten bedrohlich. »Seltsam, dass gerade du so früh das Fest verlassen hast…«

»Ernsthaft.« Sie löste ihre linke Hand vom Henkel und hob ihren Arm in die Luft. Die réathénruín daran schimmerte silbrig im Morgenlicht. »Mit diesem Ding an mir müsstest du doch eigentlich wissen, wo ich war.«

»Allerdings, und du bist nicht in deiner Hütte gewesen.«

Die Elfe ließ Kaffee und Arm sinken. »Jaa, weil es mir ziemlich elend ging und ich deswegen nicht schlafen konnte, John.« Sie hob das Kinn an und beäugte ihn eingehend. »Ehrlich, tut mir ja leid um deine Soldaten, aber ich bin ganz sicher nicht dafür verantwortlich.«

»Und wer sollte sonst zu so etwas imstande gewesen sein?«

Myral verzog das Gesicht. »Woher soll ich das denn wissen?« Sie seufzte auf und schüttelte dann den Kopf. »Wirklich, John, glaub mir… ich habe Besseres zu tun, als mich dir zum Feind zu machen. Und weniger Lebensmüderes.« Plötzlich wurden ihre Züge nachdenklich. »Gibt es das Wort überhaupt? Lebensmüderes. Klingt irgendwie falsch.«

»Ich traue dir nicht, Myral«, sprach Johnathen kühl. »Wenn du also gestattest.«

Und wie schon am ersten Abend ihrer Reise kniff die Elfe auf einmal ihre Lider zusammen und bebte kurz, ihr Ausdruck verhärtet und angespannt. Doch es dauerte diesmal nicht lange und schon bald blinzelte sie wieder in die Sonne und richtete sich auf.

»Mann…«, grummelte sie vor sich hin. »Jetzt hab ich meinen Kaffee verschüttet.«

»Du hast ja tatsächlich einmal die Wahrheit gesagt«, kommentierte Johnathen trocken.

»Wieso überrascht das immer alle?«, maulte Myral und regte sich noch eine Weile auf, während sie den letzten Rest ihres Kaffees trank, der Johnathens Überprüfung überlebt hatte.

»Du führst doch wieder irgendetwas im Schilde«, unterbrach Johnathen schließlich ungerührt ihren Redefluss. »Hast du geglaubt, ich würde das nicht bemerken?« Seine Augen waren gänzlich schwarz, als er sie fixierte. »Vielleicht… sollte ich deinen Geist allmählich einer eingehenderen Untersuchung unterziehen… das würde zwar einige Zeit beanspruchen, doch ich habe das Gefühl, dass es sich lohnen wird zu sehen, was du in der letzten Zeit alles getrieben hast.«

Ayleen erstarrte. Selbst sie wusste, was das bedeuten würde. Dann würde er herausfinden, was sie und Myral besprochen hatten. Das… das konnte sie doch nicht zulassen… sie betete inständig, dass der Elfe schnell etwas einfiel, um das zu verhindern.

»Mhm«, machte Myral und hielt sich geruhsam das Kinn, als würde sie konzentriert überlegen. »Entweder das, oder du könntest natürlich jetzt auch deine Kraft darauf verwenden, herauszufinden, wer für die Tötung deiner Soldaten letzte Nacht wirklich verantwortlich ist. Erscheint mir irgendwie drängender, meinst du nicht? Ich würde ja spontan auch auf einen Elfen tippen, aber wer könnte denn von denen noch hier herumlaufen? Ich dachte, du hättest die alle hingerichtet. Und selbst wenn es irgendwie noch einer überlebt hat, dann bestimmt keiner, der zu so etwas fähig wäre.«

»Weshalb mein Verdacht zuallererst auf dich gefallen ist.«

»Vielleicht ist der Täter ja noch in der Nähe«, meinte Myral schulterzuckend. »Ich frag mich, was er wollen könnte… wenn er so große Anstrengungen unternimmt, nur, um dir zu schaden. Hey, da kommt mir eine Idee – frag ihn doch einfach laut. Vielleicht antwortet er.«

Johnathen besah sie kritisch.

»Ich meine, so wie das aussieht, scheint das doch jemand zu sein, dem es eindeutig um dich geht und nicht um die Soldaten. Jemand, der so richtig voller Hass auf dich ist. Gut, ich geb zu, die Liste von Leuten, auf die das zutrifft, ist relativ lang. Aber mal angenommen, er würde dich einfach nur ermorden wollen, dann hätte er dich ja auch in der Nacht direkt aufsuchen können, in deinem Haus, und die Sache klären. Aber nein, er möchte dir lieber erst noch das Heer rauben, das zu befehligen dich so viel Mühe gekostet hat. Jedenfalls meine bescheidene Theorie dazu. Deshalb wette ich, er würde sich dir nur zu gern entgegen stellen in seinem unbändigen Zorn, um dir dann lang und breit zu erklären, warum er dich so hasst und wie sein genialer Racheplan lautet. Oh – und natürlich, um mit Befriedigung deine Wut zur Kenntnis zu nehmen.«

»Na schön.« Johnathen deutete Nero zu und sagte dann wieder zu ihr: »Aber du wirst uns dabei begleiten.«

»Jaa, na gut«, gestand Myral ihm ohne Weiteres in gleichgültigem Ton zu. »Ich bin sowieso neugierig.«

Da alle sich nun in Bewegung setzten, beschloss Ayleen, sich einfach unauffällig hinterher zu schieben. Zumal Nero ihr im Vorbeigehen einen kurzen Blick zuwarf, aus dem sie interpretierte, dass sie mitkommen sollte.

Johnathen wies alle verbliebenen Soldaten an, den zentralen Versammlungsplatz zu verlassen und Nero, sich am Rande zu halten. Wie schon auf dem Friedhof würde er dessen Geist und wohl vermutlich auch Ayleens, die noch immer im Hintergrund herum stapfte, mit Magie verbergen. Dann trat er mit Myral in die Mitte hinaus. Mit in die Hüfte aufgestütztem Arm ließ er seine dunklen Augen eingehend umher wandern, ehe seine scharfe Stimme die Luft zerschnitt.

»Ich bin mir unschlüssig, ob dir klar ist, dass du sehr viele vollkommen unschuldige Männer umgebracht hast… Dabei weiß ich, dass du es, wer auch immer du bist, doch lediglich auf mich abgesehen hast – also wieso beendest du nicht dieses feige Versteckspiel und trittst mir entgegen? Meine Geduld bei solchen Dingen ist äußerst begrenzt und jede Minute, die ab jetzt verstreicht, wird auch deinen Tod in die Länge ziehen, wenn ich dich gefunden haben werde. Du solltest dir das also gründlich überlegen.«

Ayleen starrte wie Nero angespannt auf den Platz. Myral dagegen stand immer noch mit dem leeren Krug in der Hand neben dem König und ließ ein wenig gelangweilt ihren Blick durch die Gegend schweifen. Und tatsächlich tat sich da etwas zwischen den Zeltreihen.

»Da liegst du falsch, John.« Plötzlich war eine tiefe und klare Stimme in der Ruhe aufgeflammt. »Es geht hier nicht um dich.« Ein dunkler Schatten bewegte sich heraus und das so schnell, dass Ayleen zunächst nur schwerlich seine Umrisse ausmachen konnte. Erst als er näher kam, erkannte sie eine Gestalt, gehüllt in eine farbige, reich verzierte und detaillierte Rüstung, das Gesicht unter einem schimmernden Helm verborgen, aus dem nur zwei helle Augen heraus blitzten. Trotz der Rüstung war kein Geräusch davon zu vernehmen – wie ein lautloser, tödlicher Krieger.

Myral stand da mit entsetzt geöffnetem Mund und starrte die herankommende Person an, ehe sie sich jäh den Krug über die Schulter warf und mit einem panischen Laut hinter den König hechtete.

»Aaah, Annei! Los, versteck mich!«

Johnathen sah sich nur für einen kurzen Moment zu ihr um, als sie sich hinter seinen Rücken drängelte, den Kopf einzog – was ihr nicht wirklich gut gelang bei ihrer Größe – und nur noch mit ihren blau leuchtenden Augen unschuldig über seine Schulter lugte.

Ayleens Herz klopfte wild. Annei…

Er blieb vollkommen ruhig vor den Beiden stehen und nahm langsam seinen Helm ab. Ayleens Blut raste vor Aufregung und Freude beim Anblick seines ernsten Gesichts. Denn das war noch genauso, wie sie es in Erinnerung hatte – seine dunkle Haut, das kurze, schwarze Haar, die kantigen Züge und sein erhabener Ausdruck, der sofort eine Aura des stillen Respekts über den Platz sandte.

Seine unverkennbar blauen Augen huschten kurz über Johnathen hinweg, der nun seine Arme vor der Brust verschränkte.

»Myral«, zischte Annei und hob sein Kinn. »Es wundert mich nicht im Geringsten, dass du dich hier mit einem solchen Pack herumtreibst.«

Myral kam ein wenig hinter Johnathen hervor und lächelte nur schief. Doch es wirkte kalt. »Ja, ja, Annei, ganz wie früher eben.«

»Welch Überraschung«, meldete sich nun auch der König zu Wort und strich sich genussvoll über die Lippen. »Dass du es tatsächlich doch noch geschafft hast, dich aus deinem Exil heraus zu trauen. Ich bin beeindruckt.«

Ayleen gefiel die Ruhe in seinem Ton nicht. Das Blut schoss ihr immer heißer durch die Adern und am liebsten wäre sie heraus gerannt, um Annei beizustehen. Doch das würde wohl ernste Konsequenzen nach sich ziehen. Aber… sie hatte Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte – zwar war der Ishìternì mächtig, gewiss… dennoch war sie sich nicht sicher, ob das bei Johnathen ausreichen würde.

»Was hast du getan, John?«, knurrte Annei und erst jetzt bemerkte Ayleen, dass er seine bepanzerte Rechte an den Griff eines Schwertes gelegt hatte, dessen Muster ihr noch bekannt vorkam – es war ein Katana. »Du hast diese Menschen hier alles plündern und zerstören lassen, was uns heilig ist… wieder einmal fehlt dir jeglicher Respekt und jegliche Achtung vor Dingen, die du nicht einmal verstehst.«

»Oh, dann war dieses Massaker letzte Nacht wohl eine Art von Racheaktion?«, spottete Johnathen tonlos. »Ich hätte ja gar nicht erwartet, dass du dich auf solches Niveau herab begibst, Annei… Rache zu üben… so etwas Niederes ist dir doch völlig fremd.«

»Jaaa, und so mit Gefühlen! Wahnsinn, dass du so was überhaupt empfinden kannst!«, ereiferte sich nun auch Myral, die jetzt aus ihrer Deckung hervor gekommen war und sich neben Johnathen stellte.

»Vorsicht, meine Liebe.« Annei fixierte sie mit gefährlich schmal gezogenen Augen. »Gib Acht, wie du mit mir sprichst.«

Myral tat als Antwort einen Schritt nach vorn und blieb ganz dicht vor ihm stehen. Ayleen konnte sehen, wie Anneis Ausdruck mit einem Mal finsterer wurde, als sie sich vor ihm mit einem sinnlichen Lächeln eine Strähne hinter das spitze Ohr strich.

»Du willst mich doch jetzt nicht bedrohen oder so? Ich hab dir nichts getan. Immer noch nicht. Auch wenn dir das bis heute nicht aufgefallen ist.«

»Du hast dich kein Stück verändert«, gab Annei dunkel zurück.

»Du dich leider auch nicht«, erwiderte Myral kühl.

»Noch immer kennst du weder Gewissen noch Anstand. Es ist eine Schande, dass gerade du jetzt das Andenken der Ishìternì weiterträgst. Dabei hättest du niemals zu uns gehören dürfen… mit deinem ruchlosen, niederträchtigen und infamen Pfuhl an Ausschweifungen und Morallosigkeit. Deine ganzen… betrügerischen Spielchen…«

Myral nickte gewichtig. »Oh ja, stimmt, betrügerisch… wie schön, dass du darauf zu sprechen kommst…ist dir selbst vielleicht auch zufällig so was wie Ehrlichkeit aus deinem Moralkodex abhanden gekommen? So in letzter Zeit?« Ihre Augen begannen zu funkeln. »So zum Beispiel, als du mir erzählt hast, dass Julian noch lebt? Ach jaaa! Da war ja was!« Plötzlich waren ihre lebhaften Züge vollkommen erstarrt, als sie ihn unablässig in ihrem Blick hielt. »Und bevor du jetzt auch noch wieder damit anfängst, dass ich mich ja total feige von der Schlacht gestohlen und alle im Stich gelassen habe – mein lieber Annei, ich bin da aber irgendwie nicht die Einzige, oder? Also erspar mir bitte dein übliches Geheuchle über Moral und Gewissen. Und erzähl mir auch nicht wieder, wie man als Ishìternì zu sein hat. Als hättest du Ahnung davon – ich verleugne wenigstens nicht, was da wirklich alles in uns ist. Das verstehe ich unter Ehrlichkeit. Oh, und übrigens – das, was du Ausschweifungen nennst, nenne ich leben. Nicht jeder muss so exzessiv Enthaltsamkeit betreiben wie du.«

Annei sagte nichts, doch Ayleen meinte, dass seine Hand den Katanagriff ein wenig fester umschlang.

»Also, willst du mir dann jetzt vielleicht erklären, was das mit Julian sollte? Du wusstest genau, dass Veloron ihn getötet hat!«

»Und woher weißt du das?«, erwiderte er eisig.

»Weil seine Tochter es mir erzählt hat.«

Annei hielt inne. »Du kennst Ayleen?«, wollte er schließlich mit abgefallenem Tonfall wissen.

»Jaa, aber sicher, und warum genau wolltest du jetzt bezwecken, dass ich hierher zurückkehre? Denn ohne dein Gequatsche hätte ich das vermutlich nie getan.«

»Nun, ich habe gehofft, dass du Ayleen, in welcher Situation auch immer sie sich befinden sollte, beistehen würdest, da selbst du erkennen solltest, wie besonders sie ist. Denn tatsächlich geht es mir hierbei nicht um John – ich würde mir niemals die Mühe machen, meine Zeit an diesen Abschaum zu verschwenden – sondern um sie. Auch wenn du das ohnehin nicht verstehen wirst und mein Apell an den letzten Rest an Gutem in dir wohl auch erfolglos war. Doch da Minrìth so wie alles andere scheinbar zerstört ist und ich hier nichts weiter als diese niederträchtigen Menschen vorgefunden habe, kannst du mir vielleicht freundlicherweise mitteilen, wo Ayleen sich befindet, wenn du sie kennst.«

Ayleen biss sich auf die Lippen und auch Nero hatte neben ihr bemerkt, dass ihr Name gefallen war, denn sie hörte, wie er angespannt die Luft einsog. Annei… er war wegen ihr gekommen? Dabei hatte er sich doch bei ihrem Treffen so hartnäckig geweigert, mit ihr zu den Elfen zurückzukehren. Hatte er es sich anders überlegt? Warum? Wäre er doch nur sofort mit ihr mitgegangen… dann wäre vielleicht alles ganz anders gekommen.

»Ach, jaa, zufällig kann ich das«, hörte sie nun Myral und sah, wie sie eifrig nickte. »Sie ist hier, bei John. Wie ich.«

Anneis Augen wurden wieder schmal. »Was?«, zischte er.

Myral ließ ihm zur Antwort ein übertrieben liebenswürdiges Grinsen zukommen.

»Du«, fauchte Annei und regelrecht erbost und tat einen Schritt nach vorn, sodass sein bedrohlich verdunkeltes Gesicht direkt vor ihr stand. »Du bist eine… elende Lügnerin, Myral.«

Myral kicherte nur leise und bewegte sich keinen Zentimeter, obwohl er sich bereits bedenklich dicht vor ihr aufgebaut hatte.

»Ayleen… sie würde so etwas niemals tun. Sie besitzt etwas, das ihr niemals haben werdet – etwas Reines und Gutes, voller Licht und Hoffnung. Sie würde sich niemals in eure Gesellschaft begeben… und schon gar nicht… in seine.«

Myral prustete los und verfiel in einen ungebremsten Lachanfall. Sie warf die blonden Wellen zurück über ihre Schulter und betrachtete ihn dann verschmitzt.

»Hahaha… das… das ist jetzt echt witzig!« Myral keuchte, weil sie vor lauter Lachen bereits nach Luft schnappen musste.

Während Johnathen hinter ihr gelassen ihren Ausbruch zur Kenntnis nahm, deutete sie mit einer Hand zu ihnen hinüber. Ohnmächtig krallte Ayleen ihre Finger in die Wand der Hütte, bei der sie standen. Als Annei langsam seinen Kopf drehte und seine Augen auf ihre trafen, meinte sie, dass sein Blick wie ein Blitz in ihren Geist einschlug.

Sie… sie musste es ihm erklären… es war doch nicht so, wie er jetzt vermutlich dachte… es war alles ganz anders gekommen, als sie und er es bei ihrem Abschied erwartet hatten… aber wie hätte sie es auch wissen sollen? Wie hätte sie jemals ahnen können, was geschehen würde, wie hätte sie je eine Chance gegen Johnathen haben sollen? Das musste er doch wissen… sie hatte ohnehin keine Wahl gehabt – sie wäre auf dem Schlachtfeld gestorben, wenn sie nicht in das Angebot eingewilligt und der König sie nicht gerettet hätte.

Nur halb bewusst setzte Ayleen ihre Schritte und trat auf den Platz hinaus. Sie vermochte es kaum zu ertragen, wie alle sie ansahen. Annei schier fassungslos, Johnathen abschätzend und Myral lächelte nicht mehr. Stattdessen wandte sie sich vollkommen ernst an Annei:

»Ich bin keine Lügnerin.«

Ayleen blieb bei ihm stehen. Er betrachtete sie stumm. Sie konnte seinem Blick kaum standhalten.

»Annei…«, begann sie schließlich leise und spürte, wie ihr Tränen aufstiegen und plötzlich heiß in ihren Augen brannten. Das war das erste Mal seit langem… »Ihr seid zurückgekommen.«

Annei schüttelte langsam den Kopf ohne sich von ihr abzuwenden. »Einmal mehr jemand, den er verdorben hat…«

»Nein!«, beeilte sie sich verzweifelt zu sagen und zog kummervoll die Stirn zusammen. »So… so war das nicht…« Ayleen presste die Zähne aufeinander. »Bitte.«

Annei musste es doch sehen. Er musste doch spüren, dass sie all dies niemals gewollt hatte.

»Ich bitte Euch… er hat mein Zuhause zerstört… alles, was ich liebte… und ich… ich konnte es einfach nicht verhindern.« Sie blinzelte in einem schwachen Versuch, ihre Tränen zurückzuhalten. »Es tut mir so leid.«

Annei sah sie nur an. Wieso antwortete er ihr nicht? Auf einmal schien alles wieder da zu sein. Sie konnte wieder fühlen. Auch wenn es nun nicht mehr war als Schmerz und tiefste Erschütterung. Nein, da war noch etwas… was seine Anwesenheit ganz schwach irgendwo in den letzten Winkeln ihres Geistes geweckt hatte. Hoffnung.

»Was hast du getan, Ayleen?«, fragte Annei sie leise.

Sie verstand nicht. Er fuhr fort.

»So viel Blut klebt an deinen Händen… so viel unschuldiges Blut. Das Blut unserer Art…«

»Ich musste es doch tun!«, widersprach sie hilflos, doch ihre Stimme erstickte jäh.

»Musstest du das?«, erwiderte Annei eigentümlich kalt. Beinahe abfällig.

»Ich –«, presste sie hervor, »ich konnte es doch nicht wissen!«

»Du wolltest es nicht wissen. Ich sehe es… in deinem Geist.«

Ayleens Lippen zitterten. »Das… das stimmt nicht… ich wollte nicht, dass das passiert…«

»Und doch hast du zugesehen.« Annei reckte das Kinn und musterte sie regungslos. »Anscheinend habe… ich mich doch in dir getäuscht.«

Ayleen schloss die Lider.

»… und ich hätte dir mein Schwert nicht überlassen sollen.«

Sie zitterte, als sie ihn wieder anblickte. Seine Worte schienen unendlich weit entfernt und verzerrt. Sie bebte am ganzen Leib. Als sie mit fest geschlossenem Kiefer in seine Augen sah, meinte sie, dass sich die ihren für einen Moment lang darin spiegelten… und in ihnen stand etwas Mächtiges. Es war Zorn.

Ayleen schrie auf und stürzte nach vorn, um ihm das Knie heftig gegen die Mitte zu stoßen, sodass er ein Stück nach hinten taumelte. Sein gepanzerter Arm griff nach dem Schwert an seiner Seite, doch Ayleen war anders, sie war nun viel schneller und stärker als bei ihrer letzten Begegnung und sie fühlte die Magie in ihren Adern hämmern. Sie riss die Klinge von seinem Gürtel, ehe seine Hand sie erreichen konnte. Und stieß sie in seine Brust.

Ayleens Lunge pumpte heftig, als sie spürte, wie das Metall vor ihr in blauem Schein aufglühte und sich mühelos durch seine Rüstung bohrte… und zwischen seine Rippen. Sie konnte die Knochen fühlen. Sie merkte, wie es sein schlagendes Herz durchdrang. Das Leuchten der Klinge erlosch schnell wieder. Fast, als wäre es nie geschehen.

Ayleen tat einen Schritt nach vorn und stieß sie mit einem Ruck noch tiefer in ihn hinein, bis sie merkte, dass das Schwert an seinem Rücken heraustrat. Blut lief ihr über die Hände und tropfte hektisch auf ihren Oberkörper. Erhitzt legte sie den Kopf in den Nacken, um ihm in die Augen zu schauen. Sie registrierte das stumme Entsetzen, das in ihnen stand, und welches bald von einer kalten, trüben Leere eingeschlossen wurde, die sich unaufhaltsam ausgebreitet hatte.

Ayleen starrte ihn an. Sie atmete schwer. Wie gelähmt stand sie da und hielt den Griff des Katana noch immer fest. Er zitterte in ihren Händen. Mit einem Ruck ließ sie ihn los und stolperte zurück. Annei sank sofort in sich zusammen. Ayleen keuchte.

Betäubt sah sie auf ihn herab, wie er bewegungslos in dem dunkelroten Blut lag, das über die Erde hinweg kroch, das Gesicht noch immer in jenem schmerzvollen Ausdruck verzerrt.

Tränen liefen ihr über die Wangen. Was hatte sie getan…

Sie hörte Nero rufen. Sie hob den Blick und sah, wie Myral neben Johnathen stand und sie mit völlig schockierter Miene fixiert hielt. »Ayleen…«, war alles, was die Elfe noch mit belegter Stimme heraus brachte.

Ayleen rang geräuschvoll und gequält nach Luft. Erneut hörte sie Nero hinter sich, der wohl herbei geeilt war.

»Ayleen, was –« Sie merkte, dass er stehen blieb. »Du… ist alles in Ordnung mit dir?«

Sie spürte seine Hand auf ihrer Schulter. Sie zuckte zusammen und fuhr mit einem lauten Brüllen herum, den Arm angewinkelt zu einem kraftvollen Schlag.

Als sie sich herum gedreht hatte, ließ sie zitternd den Ellbogen sinken und hatte die Lider erschrocken aufgerissen. Hellrotes Blut lief Nero über den Mund und das Kinn. Sie hatte ihn verletzt. Seine Nase war vollkommen zertrümmert. Ayleen wich mit einem Satz von ihm zurück und begann zu weinen. Es schüttelte sie so heftig, dass sie ihn gar nicht mehr richtig wahrnahm, wie er vor ihr stand und in schweigender Fassungslosigkeit seine Hand an sein Gesicht wandern ließ.

»Lass mich«, würgte sie noch hervor, ehe sie herumwirbelte und so schnell rannte, wie ihre bebenden Beine sie zu tragen imstande waren.

Es war sonnig und die Luft hatte sich erwärmt. Klar und rein stand sie zwischen den aufgrünenden Gräsern und Sträuchern. Am hellblauen Himmel zogen ein paar einzelne, bauschige Wolken vorbei, die sich ab und zu vor die Sonne schoben. Das war auch gut so, denn sonst könnte sie wohl nicht so lange hier draußen im Stuhl sitzen, umsäumt von den efeuumrankten Säulen des Torbogens, und das Gesicht wohlig in die Strahlen haltend.

John hatte neben ihr Platz genommen und stellte gerade seine dampfende Tasse auf dem Baumstumpf zwischen ihnen ab, der ihnen als Tisch diente. Sie drehte ihm den Kopf zu und betrachtete ihn lächelnd. Er sah heute wieder mal wahnsinnig gut aus. Das schwarze Hemd lag ihm perfekt auf der Brust. Ihr Blick glitt an ihm herab und untersuchte nun auch den schmalen, hübsch verzierten Gürtel an seiner Hüfte, an dem sein silbrigblauer Dolch steckte, das einzige elfische Stück, das er noch besaß. Und vermutlich reichte ihm das auch.

Flüchtig registrierte sie, wie irgendwo weiter drüben die Soldaten geschäftig herum schwirrten und einige Karren über den Weg gezogen wurden.

»Ich kann immer noch schwerlich glauben, dass Annei sich tatsächlich aus seiner Versenkung heraus bewegt hat«, sprach John schließlich und sie sah, wie seine Mundwinkel sich dabei ein wenig hoben.

»Ja, nicht, und das alles wegen Ayleen.«

»Sein Ausdruck, als er sie erblickt hat… wirklich, zu köstlich. Das zählt gewiss zu meinen persönlichen Höhepunkten im letzten Jahr… ich vermag kaum zu entscheiden, was mich mehr amüsiert hat: Ismiras Gesicht, als Ayleen ihr die Kehle durchtrennt hat, oder Anneis, als sie ihm sein Schwert in die Brust stieß.«

Myral grinste leicht und sah dann verträumt nach oben. »Also, mein Höhepunkt des Jahres war definitiv Hermann. Noch nie hab ich mich über Hermann geärgert. Und hing immer zuverlässig und korrekt im Netz. Toll.«

John lächelte nur mild.

»… bis dieser Idiot auf ihn rauf getrampelt ist.« Myral machte ein finsteres Gesicht.

»Und dabei bist du erstaunlich ruhig geblieben.«

Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu. Dann jedoch spannten sich ihre Züge jäh und sie sank ein wenig im Stuhl zurück.

»Weißt du… sie… sie redet mit niemandem mehr. Noch nicht mal mit mir, und du kennst mich, ich bin echt gut darin, Leute zum Reden zu bringen. Und sie… ist nun schon seit einer Woche oder so nicht mehr aus ihrer Hütte raus gekommen. Das heißt… wenn wir jetzt aufbrechen wollen, und sie mitkommen soll, dann… müsste sie sich aber schon irgendwann mal dort raus bewegen.« Irgendwann demnächst. Am besten schleunigst, denn es war bereits alles zum Abzug bereit und sie würden wohl spätestens morgen losziehen.

John sah sie nicht an. Seine dunklen Augen blickten ruhig nach vorn. Zu gern hätte sie gewusst, was ihn nun beschäftigte, doch er hielt den allergrößten Teil seines Geistes wie immer selbst vor ihr erfolgreich verborgen. Er schwieg sehr lange. Fast befürchtete sie schon, sie könnte ihn damit verärgert haben, dass sie mit diesem Thema angefangen hatte, das ihm, wie ihr ja klar war, höchst unliebsam geworden war.

Schließlich wandte er ihr wieder seinen Blick zu. Myral nagte kaum merklich an ihrer Wange, während sie ihn beobachtete, wie er umsichtig die Teetasse zurück in die Hand nahm und sie sich zu einem geruhsamen Schluck an seine Lippen führte. Dann ließ er sie sinken und erwiderte ihr mit einem subtilen Glänzen in den Augen:

»Ich werde mit ihr sprechen.«

Ein rötlichgelber Schein flackerte an den Wänden. Die Schatten dort tanzten und schienen ihr etwas zuzuflüstern. Die bleierne Schwärze der Nacht presste sich dicht an die Fenster. Als würde sie versuchen, hineinzukommen. Wahrscheinlich prasselte das Feuer vor ihr im Kamin leise. Doch sie hörte es nicht. Es war, als wäre sie taub geworden. Nur ein monotones, dröhnendes Summen hatte sich in ihrem Kopf breit gemacht, während sie mechanisch in die Flammen starrte. Sie fühlte nichts.

Plötzlich ein Krachen. Vermutlich war es eigentlich sehr gedämpft, doch ihre Ohren hatten so lange die vollkommene Stille ertragen, dass es nun jäh mit ungeheurer Laustärke in sie hinein hämmerte.

Sie hatte niemanden gespürt. Doch das überraschte sie nicht einmal wirklich. Es war ihr ohnehin, als sei ihr Körper gar nicht richtig da und ihr Geist aus dieser Realität gewichen. Es war nicht verwunderlich, dass sie damit nichts mehr um sich herum fühlen konnte.

Nero… sie hatte ihm doch klar gemacht, dass er ihr fern bleiben sollte… ebenso…

Sie wartete, bis die Tür hinter ihr zuschlug, die sie absichtlich verriegelt hatte. Erst als sie nach einer kurzen Pause langsame Schritte hörte, die schließlich irgendwo neben ihr aufhörten, wandte sie sich zur Seite um.

Sie hatte überall Kerzen aufgestellt. Irgendwie hatte sie das zumindest nach ein paar Tagen beruhigt. Stumm und regungslos tauchten sie das Innere der Hütte von überall in jenes gedämpfte, halbdunkle Licht. Und dieses Licht spiegelte sich in seinen schwarzen Augen.

»Guten Abend, Ayleen.«

Sie starrte ihn an. Sein im Schatten liegendes Gesicht, das mit subtilem, angenehmem Ausdruck auf sie herunter sah.

Sie merkte kaum, wie sie den Atem anhielt, als sich ihre Finger in die Decke krallten, auf der sie auf dem Boden saß. Wie lange… hatte sie ihre Stimme nicht mehr benutzt? Und wie lange hatte die seine nicht mehr zu ihr gesprochen…

»Guten Abend«, erwiderte sie knapp und registrierte dumpf, wie kratzig ihr Ton geworden war. Aber er klang fest.

Sie blinzelte und schlug den Blick nieder. Sie schaffte es, sich halb von ihm loszureißen, als er seinen Gang wieder aufnahm und sich nicht weit von ihr entfernt in den gepolsterten Stuhl sinken ließ. Es war wieder still. Sie spürte die Hitze des Feuers vor sich im Kamin, wie sie auf ihren Wangen glühte. Auf einmal konnte sie dies wieder empfinden. Das war ihr die ganze Zeit allein völlig entgangen.

»Ich hätte Annei ohnehin getötet… sicher weißt du das.«

Ayleen hasste es, als sie merkte, wie froh ein Teil von ihr war, wieder seine klangvolle, tiefe Stimme zu ihr sprechen zu hören. Das letzte Mal, dass er das getan hatte, schien ihr eine ganze Ewigkeit her zu sein. Und sein Ton durchbrach die betäubte, abschirmende Wand, die ihren Geist von der Welt um sich herum getrennt gehalten hatte.

»… daher trage ich dir das auch nicht nach.«

Sie schwieg und schaute wieder ungerührt in die Glut. Sie wollte nicht mit ihm reden. Sie konnte seine Anwesenheit nicht aushalten. Wann waren sie das letzte Mal allein gewesen? Es tat ihr alles so weh… und sie war müde und leer. Sie wollte nicht mehr irgendwelche Worte aus sich herausbringen müssen. Denn auch diese würden leer und kraftlos sein. Sinnlos.

Aber sie spürte seinen intensiven Blick in ihre Seite stechen. Und sie wusste, sie würde ihm antworten müssen, wenn sie ihn nicht völlig verärgern wollte.

Ayleen biss sich auf die Lippe. »Schön.«

Es klang teilnahmslos und kalt. Zu mehr konnte sie sich nicht durchringen. Und es wäre ohnehin überflüssig zu erwähnen, dass es vollkommen gleichgültig war, ob er es ihr nachtrug oder nicht. Finster zog sie es also vor, stumm die gefährliche Ruhe um sie herum zu ertragen.

»Ayleen«, grub er ihr ihren Namen mit seinem einzigartigen Tonfall unangenehm in den Kopf. Es schmerzte bereits in ihrem Geist, als hätte er ein Messer hinein gerammt. »Sieh mich an.«

Sie unterdrückte ein Beben und schaffte es. Betont ruhig drehte sie ihren Kopf wieder zur Seite und sah ihn an. Er saß zurückgelehnt auf dem Stuhl und betrachtete sie prüfend.

Als er nun offenkundig bekommen hatte, was er wollte, hob er das Kinn an und sagte nun wieder glatt: »Du handelst in letzter Zeit ziemlich häufig ohne meinen Befehl.«

Ayleen merkte, wie ihre Augen sich verengten, während sie ihn fixierte.

»Das ist alles Eure Schuld«, zischte sie leise. »Dass ich Annei… ich wollte das nicht. Ihr wart das – Ihr habt mich dazu gemacht…« Sie musste sich wieder von ihm abwenden, weil ihr heiße Tränen aufgetreten waren. Sie starrte unwillkürlich auf ihre Hände, die nun in ihrem Schoß zu zittern begonnen hatten. Die Hände, mit denen sie die Klinge geführt hatte. Die Hände, mit denen sie so viel Blut vergossen hatte… für ihn.

»Ihr!«, rief sie erneut und warf den Blick heftig und vor Wut glühend zu ihm hin. »Ihr seid das schuld gewesen!«

Sie weinte. Es ging nicht mehr anders. Seine bloße Präsenz brachte sie dazu, von allen Gefühlen, die sie schon verloren geglaubt hatte, plötzlich wieder überflutet zu werden. Sie durchströmten sie wie ein mächtiger Fluss, und sie konnte sich nicht dagegen wehren.

»Ich war früher nicht so«, schluchzte sie und sah im Augenwinkel, dass er ihren Ausbruch vollkommen geruhsam hinnahm, allerdings die Ellbogen auf die Lehnen stützte und die Hände aneinanderlegte, während er sie beobachtete. »Ich war anders. Ich hätte so etwas niemals getan. Weder… unschuldige Kinder zu töten noch zuzulassen, dass mein Volk hingerichtet wird… ich hätte niemals einen Freund… umgebracht.«

Ayleen schlang die Arme um ihre Mitte, weil sie fürchtete, sonst auseinander zu brechen. Sie presste fest die Lider aufeinander, um zu verhindern, dass noch mehr Tränen ihr Gesicht herabliefen. Annei… er hatte recht gehabt… seine Worte… sie waren wahr. Sie war nicht mehr die, die damals vor ihm gestanden hatte. Der er seine wertvollste und mächtigste Klinge überlassen hatte. Sie hatte etwas verloren, irgendetwas, es war aus ihrer Seele gebrochen und hatte sie verändert… und er war schuld.

Jäh versiegten ihre Tränen und sie richtete sich auf. Gefasst blickte sie ihn an und hielt ihre Züge gespannt.

»Warum seid Ihr hier?«, fragte sie ihn leise. All die Zeit hatte er sie gemieden. Hatte sie von sich ferngehalten. Hatte ihrem Herz jeden Tag eisige Stiche versetzt mit seiner Ignoranz und kalten Gleichgültigkeit. Und nun kam er sogar freiwillig zu ihr. Wieso?

Er ließ sich Zeit mit einer Antwort. Zeit, in der er sie nur unbarmherzig in seinem Blick gefangen hielt.

»Ich wollte mit dir sprechen«, gab er schließlich zurück. Sie merkte, dass sie ihn zu lange angesehen hatte.

»Tja«, erwiderte sie bitter, »ich gehe mal nicht davon aus, dass ich da eine wirkliche Wahl habe… die hatte ich ja damals schon nicht.«

Natürlich wusste er, was sie meinte.

»Doch, die hattest du«, wandte er ruhig ein. »Du hättest sterben können.«

Ayleen entfloh ein abfälliger Laut. Aber darauf kam es nun auch nicht mehr an. »Toll.«

»… aber womöglich wärst du ja auch gar nicht auf dem Schlachtfeld gestorben… du besitzt schließlich zuweilen erstaunliche Fähigkeiten und nicht zuletzt außergewöhnliche Regenerationskräfte. Wer weiß, was tatsächlich passiert wäre, wenn du mein Angebot abgelehnt hättest… vielleicht wäre dein Vater ja sogar zu dir zurückgekommen? Erzähl mir nicht, dass du darüber nicht auch schon einmal nachgedacht hättest, Ayleen.«

Sie konnte ihm nichts entgegnen. Sie verharrte unfähig auf ihrer Decke.

»Gib mir nicht die Schuld an allem«, fuhr er fort. »Es waren stets deine eigenen Entscheidungen, die dich hierher geführt haben. Ich habe dich nicht dazu gezwungen, jenen Pakt mit mir zu schließen. Ich habe dich nicht dazu gezwungen, seine Bedingungen zu akzeptieren. Das hast du aus freien Stücken getan. Das kam alles von dir selbst. Und Ayleen… ich habe dich oft genug gewarnt.«

Sie funkelte ihn an. »Aber – Ihr habt mir nicht gesagt… Ihr habt mir nichts von Veloron erzählt! Was Ihr getan habt… und nichts von all dem hier!«

»Du wusstest, was ich tun würde, wenn ich hierher zurück komme, Ayleen«, sagte er ernst. »Ich habe dich ziemlich früh davon in Kenntnis gesetzt. Abgesehen davon bist du klug, es sollte dir eigentlich in etwa schon klar gewesen sein, bevor wir uns überhaupt das erste Mal begegneten. Du kannst also weder mich noch, wie ich glaube, dich selbst, davon überzeugen, dass dich irgendetwas von dem hier ernsthaft überrascht.«

Sie musste sich zwingen, ins Feuer zu starren. Denn seine Ausstrahlung war so anziehend und vereinnahmend, selbst jetzt, wo sie so wahnsinnig und voller Zorn auf ihn war, und sie musste sich zusammenreißen, dem Drang nicht nachzugeben. Und allein die Tatsache, dass er noch immer diese Gefühle in ihr hervorrief, ließ ihre Wut noch weiter ansteigen.

Trotz ihrer Bemühungen entging ihr das unterschwellige Lächeln nicht, das gerade kaum merklich seine Lippen umspielte.

»Würdest du mich jetzt töten, wenn du könntest… Ayleen?«

Der Schock darüber, dass er ihr diese Frage plötzlich stellte, wurde rasch überlagert von dem unbändigen Gedanken, ihm ohne zu zögern ein »Ja« entgegen zu schleudern, doch gerade als sie bereits die Lippen geöffnet hatte, hielt sie inne.

Wenn sie ehrlich war…

»Ich… ich weiß es nicht«, antwortete sie stockend und atmete schwerer. »Ich weiß nicht mehr… was ich tue… weil ich nicht mehr weiß, wer ich eigentlich bin.«

»Das stimmt, du hast dich verändert. Das habe ich bereits seit geraumer Zeit beobachtet. Allerdings gibt es auch hier nur eine einzige Person, die dafür verantwortlich ist.«

Ohne zu wissen, was sie da eigentlich tat, sprang sie auf. Ihre Hand zitterte, als sie sie hob und damit nachdrücklich in seine Richtung verdeutlichte: »Nein! Hört auf damit… hört auf, mir das einzureden! Ich weiß nämlich, dass Ihr so etwas könnt… ich weiß, dass Ihr mit den Gedanken und dem ganzen Geist anderer spielen könnt… ich weiß, wie sehr Ihr ihn verändern und nach Eurem Willen manipulieren könnt…« Sie senkte die Stimme. »Ich weiß genau, was Ihr zu tun imstande seid.«

Sie hörte ihn ein wenig lachen. Der Zorn pochte in ihren Adern.

»Das glaube ich kaum.«

»Ich mache das nicht mehr mit«, zischte sie entschlossen zurück.

»Ach, ich glaube, du hast im Grunde nicht die geringste Ahnung, was du alles mitmachst, Ayleen…« Er lächelte nachdrücklich. »Ohne es zu bemerken.«

Sie brüllte auf und hatte einen Satz auf ihn zu gemacht, wie schon bei Nero den Arm zum Schlag erhoben; doch er war schneller und bevor sie ihn überhaupt ansatzweise erreichen konnte, hatte er sie mit einer einfachen, fließenden Bewegung am Handgelenk gepackt. Sie wollte nachsetzen, doch ohne dass sie es richtig mitbekam, hatte er ihren ganzen Arm auf den Rücken und sie herum gedreht. Und… er war aufgestanden.

»Ach, Ayleen… du müsstest schon wesentlich mächtiger sein, um mich zu töten.«

Sie schrie auf und zerrte an ihrem Arm, doch wie schon bei Veloron konnte sie sich kaum bewegen unter seiner unfassbaren Kraft. Und er war zu nah… seine Brust war direkt hinter ihr.

»Vielleicht in etwa so wie dein Vater… und selbst bei ihm bleibt mir da ein Rest von Zweifel… denn er ist emotional und unbeherrscht. Das ist seine große Schwäche.«

»Hört auf, so über meinen Vater zu sprechen!«, fauchte Ayleen und wurde trotz der dumpfen Erkenntnis, dass sich loszureißen nicht möglich war, nicht müde, verbissen gegen ihn anzukämpfen.

»… genau wie du«, schloss er tonlos und ließ sie dann abrupt los. Sie stolperte einen Schritt nach vorn. »Es braucht gar keine große Genialität, um das auszunutzen.«

Sie drehte sich wieder zu ihm um, doch blieb diesmal stehen, wo sie war. Finster starrte sie ihn an, jeden Winkel von ihm, und jeder war ihr so schrecklich vertraut.

»Dann frage ich mich, warum Ihr das bei mir ausnutzen musstet, wenn es Euch doch sowieso nur gelangweilt hat«, erwiderte sie und richtete sich auf. Nein, sie würde nun sagen, was sie ihm zu sagen hatte, würde sich nicht mehr zurückhalten. Auch wenn irgendwo tief in ihr noch ein Teil war, der um die Folgen fürchtete. Der um seine Erinnerungen fürchtete. Seinen Geist. Die restlichen, verblieben Stücke von ihrer Seele, die noch übrig waren…

»Bitte, Majestät – sagt mir – war irgendwas von dem, was uns verbunden hat, echt?«

Johnathen sah sie an. »Ich verstehe nicht, warum du mir diese Frage stellst, Ayleen. Natürlich. Weißt du das denn nicht?«

Sie schluchzte. Wie unter Schock stand sie da und konnte nur noch weinen. Sie weinte so sehr, dass sie meinte, unter den Schmerzen ersticken zu müssen.

Also doch… es hatte ihm doch etwas bedeutet… sie hatte ihm etwas bedeutet… und sie spürte, dass er sie nicht anlog. Dafür hatte er gerade weder einen Grund noch war es seine Art.

»Und… und warum…«, brachte sie irgendwann hervor. »Warum dann jetzt nicht mehr?«

»Du warst es, die das so entschieden hat, nicht ich«, entgegnete er und verschränkte langsam die Hände hinter seinem Rücken. »Du hättest Onhíon töten sollen. Und du hättest dich mir nicht in den Weg stellen dürfen. Ich bin äußerst nachtragend, was solche Dinge betrifft… und das wusstest du, Ayleen. Ich habe es dir gesagt und du hast es schon zuvor einmal zu spüren bekommen. Unterstelle mir bitte nicht, dass ich es gerne getan habe, dich loszulassen. Du hast all meine Mahnungen konsequent ignoriert.«

Ayleen fühlte sich elend. Sie konnte nur hilflos dabei zusehen, wie seine Worte vollkommen logisch klangen und einfach so einen Sinn ergaben. Sie wollte das nicht hören. Sie wollte nicht schuld sein… sie hatte das doch nicht gewollt…

Ja, sie hatte genau gewusst, irgendwo tief in sich, was wohl in etwa passierte, wenn sie ihm nicht gehorchen würde. Wenn sie wieder einmal einer Entscheidung ihres Herzens nicht widerstehen konnte. Sie hatte es eigentlich gewusst. Und sich trotzdem dafür entschieden. Für etwas, das wahrscheinlich ohnehin schon genauso verloren war wie sie. Und für das es sich nicht mehr lohnte zu kämpfen.

»Vielleicht würde ich es rückgängig machen, wenn ich könnte«, flüsterte sie.

»Nein«, sprach er regungslos. »Du würdest immer wieder dieselben Fehler machen, Ayleen. Denn du kannst nicht anders… ich dachte, ich könnte dir das abgewöhnen. Mit diversen Mitteln, zugegeben. Aber ich habe nun erkannt, dass das nicht möglich ist.«

Sie zerbiss sich fast die ganze Lippe, als sie ihre Augen nun wieder wütend zu ihm hin blitzen ließ.

»Wenn ich Euch doch angeblich so viel bedeutet habe, könntet Ihr es wenigstens versuchen! Aber das… das wollt Ihr gar nicht, oder? Ihr wollt es nicht…«

»Nicht mehr, nein.«

»Warum tut Ihr mir so weh?«

»Ich wollte dir nie weh tun, Ayleen. Du hast dir immer nur selbst weh getan. So wie in deinem ganzen Leben.«

Es reichte ihr. Sie warf sich wieder nach vorn und stieß heftig mit beiden Händen gegen seine Brust. Doch es brachte ihn nicht einmal aus dem Gleichgewicht.

»Ich hab mir nicht selbst weh getan!«, schrie sie und wollte verzweifelt auf seine Schulter einschlagen. In ihrem Rausch merkte sie gar nicht, wie er sie festhielt. »Ich wollte einfach nur glücklich sein!«

Wieder liefen ihr die Tränen unkontrolliert über das Gesicht. Zuerst wollte sie sich schon, völlig am Ende all ihrer Kräfte, einfach auf den Boden fallen lassen, als ihr Blick plötzlich auf seine Augen traf.

Er sah sie an. Ruhig und eingehend. In seiner dunklen Iris schimmerte matt ein kleines Stück von seiner faszinierenden goldenen Farbe auf. Sie könnte unendlich lange hineinschauen. Es würde sie niemals müde machen. Sie fühlte, wie plötzlich Wärme in sie hinaufkroch. Ganz langsam, zärtlich, fast liebevoll bahnte sie sich ihren Weg in ihre Glieder und beruhigte ihr schmerzvoll schlagendes Herz. Und auf einmal spürte sie auch seine Berührung wieder. Da waren ja seine Arme, die sie festhielten. Sie hatte es gar nicht bemerkt… sie war in seinen Armen.

Ayleen zuckte zurück. Nein… sie würde sich das nicht mehr gefallen lassen… der Zorn fegte mit einem Mal wieder durch ihre Adern. Sie knurrte und versuchte mit einem Ruck nach hinten sich von ihm zu lösen. Doch er lockerte seinen Griff nicht. Und als sie hinauf in sein Gesicht sah, erschrak sie beim Anblick seiner Miene tief, obwohl sie nicht einmal sagen konnte, was es war, das sie auf einmal am ganzen Leib erzittern ließ.

»Lasst mich los«, forderte sie gefährlich dunkel und mit eigenartig fester Stimme.

Er antwortete nicht. Doch er ließ sie nicht aus den Augen.

Ein wütend verzerrter Laut entwich ihren Lippen, als sie sich nach vorn lehnte und ihn küsste.

Und es war ihr, als würde mit dieser Berührung aller Schmerz aus ihrer Seele gerissen. Er war weg. Fort. Und übrig war nur er. Seine Nähe, seine Wärme. Er war einfach da. Er war so oft da gewesen für sie. Er hatte sie gerettet. Er hatte sie so glücklich gemacht. Und sie wusste nun, dass auch sie ihn glücklich gemacht hatte.

Er wies sie nicht ab. Sie küsste ihn heftiger und weiter sanken die Qualen von ihrem Geist. Ihre Hände zitterten, als sie seine Wangen hineinlegte und sie die rauen Härchen seines nachwachsenden Bartes auf ihrer Haut spürte. Sie hatte das so vermisst.

Ein heißer Schauer fuhr durch sie hindurch, als sie fühlte, wie seine Hände langsam ihre Taille umfassten.

Nein. Plötzlich meldete sich eine Stimme in ihr. Nein, sie würde das nicht mehr haben können, sie merkte es. Er hatte es ihr gesagt, er wollte es nicht mehr. Er würde kalt bleiben. Er würde ihr nicht verzeihen. Denn sie langweilte ihn.

Ayleen fuhr zurück und machte wieder Anstalten, sich loszureißen. Doch er hielt sie weiter fest und seine schwarz gewordenen Augen streiften sie funkelnd.

»Nein!«, knurrte sie, denn es war ihr nun, als würde sie erwachen. Er spielte doch nur.

Die Wut kochte unbändig in ihr auf, als sie bereits ihre Hand wieder zur Faust geballt hatte und damit auf ihn einzuschlagen gedachte. Aber da waren seine Arme, die sie so sicher und mit bestimmtem, aber sanftem Druck bei sich hielten. Wie oft war sie in ihnen eingeschlafen. Wie oft hatten sie sie gehalten, als sie voller Schmerz und Zweifel unter Tränen da gelegen hatte. Wie liebevoll hatten sie ihre bleiche Haut gestreichelt, während seine Worte ihr aus der Seele gesprochen und seine Lippen ihre Stirn geküsst hatten.

Ayleen brach mit einem Mal zusammen. Aber er fing sie auf. Das hatte er immer getan.

Vorsichtig ließ er sie auf die Decke niedersinken. Sie schlang ihre Arme um seinen Hals und krallte sich an seinem dunklen Hemd fest. Aufgewühlt legte sie wieder ihre Lippen auf seine. Als er begann, den Kuss langsam zu erwidern und er sich dichter über sie beugte, wurde sie unwillkürlich wieder wütend, weil sie ihn so schmerzlich wollte, ja, ihr ganzes Sein verlangte danach, als würde ihr Leben davon abhängen. Jetzt, wo sie für einen kurzen Moment lang wieder hatte, was ihr so unendlich großes Glück bereitet hatte, wurde ihr schlagartig bewusst, wie viel ihr eigentlich davon fehlte. Wie viel von ihr fehlte. Er hatte es ihr genommen. Sie würde nie wieder ohne ihn leben können, das wusste sie jetzt. Nie wieder würde sie die kalte, gleichgültige Leere ertragen können, der sie ausgesetzt war, sobald er sich von ihr abwandte. Was hatte er ihr angetan… er hatte sie unheilbar krank gemacht… für den Rest ihrer nun schattenhaften Existenz.

Sie knurrte auf und stieß ihn von sich nach oben. Er ließ es diesmal zu, denn sie drehte ihn herum und drückte ihn auf die Decke nieder, während sie sich nun ihrerseits über ihn beugte. Vielleicht… vielleicht würde er ihr doch verzeihen… zwar tat er das für gewöhnlich nicht, doch… sie war nicht gewöhnlich.

Ungebremst benetzte sie seinen Hals mit Küssen. Sie merkte, wie er seine Hände ganz leicht auf ihre Taille legte. Ihre Haut kribbelte überall, als er sie irgendwann unter ihre mittlerweile völlig verdreckte Bluse wandern ließ und darüber strich.

Ayleen berührte seine Brust. Und das Glück erdrückte sie fast, das sie überkam, als sie an seinen Hemdknöpfen riss und es ihm halb vom Körper zerrte. Es war ihr alles so schmerzlich vertraut. Sie liebte ihn so sehr. Sie würde alles tun, um ihn wieder zurückzugewinnen… vielleicht… würde er ihr ja verzeihen…

Denn er ließ seine Rechte zu ihr nach oben wandern und streichelte kurz ihre salzverkrustete Wange. Sanft wischte er ihr einige Tränen ab und blickte ihr dabei mit beruhigendem Ausdruck entgegen. Ein unendlich erleichterndes, wohliges Seufzen fuhr durch ihr Inneres.

Es war falsch gewesen, sich zurückzuhalten. Sie wollte das nicht mehr, wollte nicht mehr dagegen ankämpfen. Und womöglich war es ja auch genau das, worauf er gewartet hatte – und er würde sie im Gegenzug wieder zurücknehmen. Warum sonst war er hergekommen und hatte mit ihr sprechen wollen?

Sie löste seinen Gürtel und legte ihn neben ihn auf die Decke. Ungeduldig streifte sie erst seine, dann ihre Hose ab. Sie kletterte auf ihn zurück und schloss selig die Lider.

Alles war still. Nur noch die flackernden Schatten der Flammen tanzten vor ihr. Das Zittern ihrer Glieder nahm zu, doch dieses Mal war es ein angenehmes. Und als bald viel zu schnell die Hitze in ihr explodierte und sie ein Stöhnen nicht verhindern konnte, war es ihr, als würde sie schweben… ganz frei und leicht. Es war eine Ebene der Empfindungen, die sie nicht beschreiben konnte. Unwirklich und so mächtig. Aber vor allem wunderschön. Sie konnte darüber alles vergessen und alles ertragen. So lange er bei ihr war. Denn er verstand sie. Als Einziger wirklich. Er kannte sie. Mehr als sie sich selbst. Und das brauchte sie. Sie brauchte ihn… er war perfekt für sie. Sie würde niemals mehr jemand anderen wollen. Denn niemand konnte sie so verstehen, wie er es tat… niemand konnte sie so berühren wie er.

»Ayleen.«

Ayleen schlug die Augen auf. Mit einem Mal hörte sie auf sich zu bewegen und blieb verkrampft auf ihm sitzen. Sie wollte atmen, doch es ging nicht. Die Luft brannte in ihrer Lunge.

Zuerst dachte sie, es müsse irgendetwas in der Hütte sein. Vielleicht Rauch, so schoss es ihr durch den Kopf. Erst als das berauschende Gefühl allmählich verebbte, das gerade noch durch ihre Adern geschossen war, realisierte sie, dass etwas nicht stimme. Sie spürte wieder etwas.

Langsam senkte sie den Blick. Ihre Lippen bebten. Ihr wurde ganz schwindelig, weil sie kaum Luft bekam. Zwischen ihren Rippen steckte die silberblaue Klinge von Johnathens Dolch. Sie sah, wie aus der Wunde dunkelrotes Blut über ihre weiße Haut floss und ihm auf den nackten Oberkörper tropfte.

Ayleen öffnete den Mund, doch sie konnte weder atmen noch sprechen. Der Schock saß ihr so tief in den Gliedern, dass sie sie nicht mehr fühlen konnte.

»Welch Ironie…« Johnathens Augen glänzten golden, als er die Mundwinkel kaum merklich zu einem Lächeln hob. »Ich habe dir damals dein Leben gerettet, Ayleen… und ich werde auch der Einzige sein, der es wieder beendet.«

Ein Aufschrei entfuhr ihr, als seine Hand jäh die Klinge in ihrer Brust drehte. Sie sank auf ihm zusammen und zitterte heftig, während sie die Wärme ihres eigenen Blutes wahrnahm, wie sie sich zwischen ihnen ausbreitete.

»Doch verzeih mir, dass ich das langsam tue… verüble mir das bitte nicht, denn du hast mich, zugegeben, in letzter Zeit sehr geärgert.«

Verzweifelt rang sie nach Luft; und da das kaum noch funktionierte und ihr der Versuch unendliche Schmerzen bereitete, zuckte ihr ganzer Brustkorb bald nur noch unkontrolliert.

»Eines hat mir immer sehr an dir gefallen, Ayleen.« Mit einem Ruck hatte er sie am Hinterkopf gepackt und zu sich herunter gerissen, bis ihr Gesicht schließlich dicht neben seinem hing. Diese plötzliche Bewegung drückte ihr die Klinge noch tiefer zwischen die Rippen und sie meinte, ohnmächtig zu werden. Es drehte sich bereits alles um sie herum und seine Stimme klang so weit entfernt, obwohl sie ganz nah an ihrem Ohr war und leise hinein sprach.

»Deine Wut… sie hat mich immer äußerst amüsiert… davon hätte ich offen gestanden gerade gern ein wenig mehr gehabt.«

»Aaaah…« Ayleen stöhnte leise, als sie bemerkte, wie er den Dolch noch weiter in ihr herumdrehte.

»Wie gerne würde ich Velorons Gesicht sehen, wenn er erfährt, dass ich seine Tochter nicht nur angerührt, sondern sie auch getötet habe… vielleicht tröstet es dich ein wenig, dass du mir deshalb wohl weniger nervtötend im Gedächtnis bleiben wirst. Ja, ich werde mich vermutlich sogar sehr gerne an dich erinnern, Ayleen.«


Ozeane

Es war kalt. Der eisige Frost kroch überall die dunklen Stämme hinauf und überzog auch die kahlen Sträucher. Die Erde lag fest und hart unter ihren Stiefeln. Als sie den Kopf in den Nacken legte, um nach oben zu schauen, sah sie tiefe Wolken über den Abendhimmel schleichen. Das Licht war schon längst aus dem Tag gewichen.

Sie spürte etwas in diesem Wald und sie suchte es. Sie konnte dem Drang nicht mehr widerstehen, er war zu groß geworden. Und sie war nicht ganz ohne sie. Fühlte sich unvollständig und allein. Sie musste sie einfach sehen.

Hinter einer dicht bewachsenen Stelle machte sie Halt. Stumm stand sie in der Finsternis und blickte unablässig nach vorn. Da war sie.

Gerade nahm sie ihren Rucksack von den Schultern und breitete ein paar Decken auf dem trockenen, von ein paar tiefhängenden Tannenästen geschützten Boden aus. Sie beobachtete sie dabei und wurde innerlich ganz ruhig. Sie war wie Veloron…

Das lange, schwarze Haar; die helle Haut. Selbst die Augen waren wie seine. Sie leuchteten eisblau in der voranschreitenden Nacht. Ganz verzückt versank sie in ihrer Betrachtung, als die junge Frau, fast noch ein Mädchen, sich irgendwann auf die Decken niederließ und mit einem leisen Seufzen die Lider schloss.

Kummer machte sich in ihr breit. Warum war sie fort gelaufen? Nein… sie musste es doch verstehen. Sie musste ihn verstehen. Sie durfte nicht derartig empfinden ihm gegenüber…

Sie wartete, bis sie eingeschlafen war. Dann trat sie zwischen den Baumreihen hervor und stellte sich neben sie. Dabei verursachten ihre Bewegungen nicht das leiseste Geräusch. Sie ging neben ihr in die Hocke und besah sich noch einmal ihr Gesicht. Die feinen, schwarzen Brauen. Ihre Züge. Ja, sie war ihm so ähnlich… sie lächelte sanft. Sie musste sie beschützen.

Als sie sich später wieder aufrichtete und sich nach einem letzten Blick von ihr abwandte, rieselten leise Flocken vom Himmel herab und hüllten den Wald in eine weiße Decke.

Sie zuckte unkontrolliert und hustete und würgte einen Schwall Blut hervor, als er die Klinge aus ihren Rippen zog und sie damit für einen Moment aus der Ohnmacht riss.

»Ganz langsam, Ayleen…«

Zwischen den wild und verzerrt flackernden, rötlichen Schatten der Flammen erkannte sie ihn schemenhaft in ihrem Sichtfeld, wie er sich mit dem silberblauen Dolch in der Hand neben ihr erhob und sich während ihrer Bewusstlosigkeit offenbar wieder angekleidet hatte. Sie dagegen lag rücklings auf der noch warmen, blutgetränkten Decke und bewegte sich nicht.

»Ich werde mir Zeit lassen mit dir… so viel bist du mir wert.«

Kraftlos fielen ihre Lider wieder zusammen. Sie hatte solche Schmerzen. Obwohl sie ihren Körper nicht mehr fühlte. Daher krallte sie sich auch an die befreiende, weite Schwärze, die sie bald wieder halb in ein anderes Reich hinüber trug. Sie hoffte, dass er sie diesmal dort lassen würde…

Ein ohrenbetäubendes Krachen zerrte sie wieder heraus. Sie stöhnte auf, da der unerträgliche Schmerz nun wieder in ihrem Kopf hämmerte und sich noch intensivierte, weil sie jetzt erneut von ganz allein und krampfartig nach Luft zu ringen begann. Doch das Blut gurgelte nur in ihrem Hals; und schnell und verzweifelt spuckte sie es heraus. Sie blinzelte. Sie lag nicht mehr auf der Decke… sie sah nur die undeutlichen Konturen von Balken, Holzresten und Flammen, die sich über ihr auftürmten. Was war passiert? Sie hörte Johnathens eingehende Stimme irgendwo schwach, weiter entfernt.

»Was ist hier los?«

»Es tut mir leid, Majestät, aber Ihr müsst mich schleunigst Richtung Südteil begleiten… es… es ist das Heer. Es hat sich wohl gegen Euch gewandt… zwar halten wir noch mit einigen verbliebenen Truppen dagegen, doch wir sind da in der Unterzahl… und sie bombardieren von überall den Stützpunkt… bitte, Majestät – wir benötigen rasch Eure Führung und Eure… Fähigkeiten. Sonst fürchte ich, wird diese Revolte bald zu ihrem blutigen Ende finden. Allein schaffen wir das nicht – wir brauchen Euch.«

Nun konnte sie auch ringsum immer lauter werdendes Tosen ausmachen. Ein Windstoß strich ihr plötzlich über das Gesicht und verriet ihr, dass die Hütte wohl nicht mehr intakt war.

»Es tut mir wirklich sehr leid, Majestät, ich weiß nicht, wie das passieren konnte – gut, es gab spätestens seit der nächtlichen Ermordung unserer Männer vermehrten Unmut. Auch der Verlust der Hälfte unseres Heeres war schwer zu verkraften. Doch eigentlich hatten wir das im Griff… ich kann mir nicht erklären, was die Soldaten zu so etwas bewegt hat… und sie gehen sehr organisiert vor. Ich weiß nicht, wie das geschehen konnte.«

»Ich weiß, wer dafür verantwortlich ist«, erwiderte Johnathen sofort und sein Ton trug ungewohnt offen eine tiefsitzende Wut in sich. »Ich werde Euch umgehend begleiten, Edward, doch zunächst muss ich noch eine Sache beenden… es dauert nicht lange.«

»Majestät, bitte! Wir haben keine Zeit mehr –«

Erneut fegte ein lautes Krachen über sie hinweg und verschluckte die letzten Worte des Menschen. Ayleen verzog in einem Abwehrreflex das Gesicht, als sie merkte, wie sich Holzsplitter in ihre Wangen bohrten. Und da war noch etwas, das sich irgendwie über ihr Inneres zu legen schien. Wie ein Schild, eine Mauer. Sie konnte es nicht erfassen und wusste nicht, woher es kam… aber sie spürte deutlich, wie es eine Salve von messerscharfen Stichen abfing, die sich aggressiv zu ihr hindurch zu graben versuchten. Aber diese wurden wie sie mit der Zeit immer schwächer.

Dann war es still. Die wohltuende Leere hatte sie zurück. Aber nicht mehr ganz. Der Schmerz war noch da und bohrte sich in ihre Brust hinein. Selbst derart gedämpft durch ihren halbwachen Zustand war er nicht auszuhalten. Und sie hatte keine Kraft mehr, sich ihm entgegen zu stellen.

Ein orangener Schein flimmerte vor ihren geschlossenen Lidern. Sie fühlte schlanke Hände, wie sie etwas Schweres von ihrem Körper herab zogen. Das verursachte ihr nun solche Schmerzen, dass sie jäh die Augen aufschlug und den blutgefüllten Mund zu einem heiseren Husten öffnete.

»Scheiße, nein!«, hörte sie eine vertraute Stimme direkt über sich rufen. »Ayleen…«

Dieser Duft. Selbst in der Hitze der Flammen, die ringsum brannten und sich inzwischen gefährlich nah zu ihr voran gefressen hatten, konnte sie ihn noch frisch und himmlisch über sich wahrnehmen.

»Verdammt, so ein Mist!« Sie spürte, wie sie ihre Hände auf die Wunde in ihrer Brust drückte. »Ich wusste doch, dass das passiert…«

Ayleen entfuhr ein qualerfülltes Stöhnen, als Myral unter ihren Körper griff und ihn ein Stück aufrichtete.

»Bleib wach«, murmelte sie ihr halblaut ins Ohr, während sie sie fest in ihren Armen hielt. »Du musst wach bleiben, ja? Verstehst du mich?«

Sie antwortete ihr nicht. Sie konnte nicht. Die Schmerzen waren zu groß. Doch auf einmal merkte sie, dass sie schwächer wurden. Als wäre da etwas in ihr, das sie in sich aufsaugte und verschlang.

»Aber heilen kann ich dich leider nicht.« Sie spürte, wie Myral ihre Rechte um ihren Hals legte und sich dann mit ihr aus den Trümmern erhob. Schwach zwang sie sich, die Lider wenigstens ein wenig geöffnet zu halten; und als die Elfe leichtfüßig und mit rasender Geschwindigkeit aus den Holzresten sprang, wurde ihr klar, dass sie völlig verschüttet in der zerstörten Hütte gelegen haben musste.

Der Kopf war ihr schlaff auf Myrals Schulter gefallen und deren rhythmische Laufschritte wiegten sie sanft hin und her. Am liebsten wäre sie so einfach eingeschlafen, doch irgendein Teil von ihr erinnerte sie daran, was die Elfe ihr gerade gesagt hatte, und sie zwang sich halbherzig, bei Bewusstsein zu bleiben. Dann fiel ihr irgendwann auf, dass sie stehen geblieben war.

»Hast du alles? Vorräte, Waffen, Karten?«

»Ja, ja, alles da.«

Ayleen öffnete die Augen. Vor ihnen standen zwei umfänglich bepackte Pferde. Auf einem von ihnen saß ein Reiter mit angespannter Miene und als sein Blick auf sie traf, stand in seinem Gesicht tiefer Schock.

»Nero…«, krächzte sie schwach.

»Was – was ist mit ihr?«

»Sie ist verletzt«, entgegnete Myral knapp, während sie Ayleen in den Sattel hievte und sich kurz darauf ebenfalls hinein schwang. Ihr wurde wieder schwindelig und sie krallte sich auf dem Hals des Reittieres in die lange Mähne.

»Oh Gott… hätte ich das nur gewusst…«

»Jaa, jetzt hör schon auf zu quatschen und sieh zu, dass du mir hinterher kommst.«

Ayleen musste sich fester an sie stützen, um nicht herunter zu fallen, als sie das Pferd jäh in Bewegung setzte und los preschte. Das Getöse wurde bald leiser und verblasste schließlich ganz. Da war nur die Ruhe der Nacht um sie herum, die stillen Bäume, die an ihnen vorbei flogen und wie Schatten an ihrer Seite tanzten. Sie fühlte, dass die Erschöpfung unbarmherzig in ihr anwuchs und sie sich nicht mehr lange würde wach halten können. Müde umfasste sie bei diesem Gedanken Myrals linken Arm und stellte dabei wie benebelt fest, dass die kleine, elfische Apparatur daran fehlte.

Ayleen träumte. Sie saß im Stützpunkt in ihrer Hütte und hatte sich neben den Kamin gekauert. Ihre Hand streichelte das weiche Fell des Wolfes, der schwach atmend vor dem Feuer auf einer Decke lag. Sie konnte seine Augen nicht sehen. Sie träumte auch von Minrìth. Sie lief durch die belebten Straßen ihres Zuhauses und tätigte irgendwelche Einkäufe. Sie überlegte, was ihr Vater wohl gerne zum Abendessen haben wollte. Die Gassen leerten sich, als das Wetter sich verschlechterte und sich plötzlich ein dichter, weißfahler Nebel über das Pflaster drückte und gespenstisch im Halbdunkel auf sie zu kroch. Da begriff sie, dass sie wieder in London war. Sie musste sich verstecken, man durfte sie nicht sehen… sie rannte und erklomm dann ein paar Hausfassaden, bis sie schließlich durch ein offenes Turmfenster sprang. Sie erschrak, als dort plötzlich William vor ihr stand, seine weichen Züge zu einem kalten Lächeln gespannt. »Du hast mir ein Versprechen gegeben, Ayleen«, hörte sie ihn sagen. »Wieso hast du es nicht gehalten?« Sie schüttelte gelähmt den Kopf und wirbelte wieder herum, um aus dem Fenster zu fliehen. Die Vorrichtungen in ihren Beinen fingen den hohen Sturz ab, als sie fest mit beiden Beinen auf einem mondbeschienenen Platz aufkam. Eilig schob sie sich durch die dickschichtigen Nebelbänke voran und wurde das Gefühl nicht los, auch hier schon einmal gewesen zu sein. Dann stockte sie in ihrem Lauf, als sie unter sich ein paar Blutflecken auf dem Pflaster sah. Als sie den Blick wieder hob, bemerkte sie erschüttert den leblosen Körper, der dort verlassen auf dem Boden lag. Als sie vorsichtig näher trat und um ihn herumging, stellte sie betroffen fest, dass es Laeìla war. Tränen stiegen in ihr auf, betäubt und ohnmächtig, und sie stolperte zurück. Dann schrie sie auf, als sie spürte, wie sie mit jemandem zusammenstieß. Gehetzt fuhr sie herum und sie konnte nicht mehr atmen, meinte bald, ersticken zu müssen, als sie hinauf in Johnathens schwarze Augen starrte.

Ayleen hustete schwach und öffnete die Lider einen Spalt. Ihr Kopf drehte sich und sie spürte ihren Körper kaum, so taub war er. Zwar hatte sie keine Schmerzen, doch ihr war unsäglich heiß und die gedämpften Lichter ringsum taten ihr weh. Sie hörte irgendwelche Stimmen, verzerrt und weit entfernt, doch sie beachtete sie nicht. Unruhig wälzte sie ihren Kopf herum und murmelte dabei immer wieder:

»Ich werde sterben… ich weiß es… ich sterbe… «

Ihr Kiefer zitterte. Irgendwann merkte sie, dass zwei zarte Hände ihre Wangen hielten und sie in ihrem aufgewühlten Zustand stoppten.

»Ich sterbe…«

»Ach was, so ein Quatsch, Ayleen«, erkannte sie dann Myrals klaren Tonfall über sich. »So schlimm ist es nicht… du wirst nicht sterben!«

»Doch, das werde ich«, krächzte sie zurück und blinzelte benommen nach oben, ohne dort recht etwas zu sehen. »Ich weiß es… denn… ich bin es schon so oft…«

Ein paar weitere, wirre Satzfetzen entwichen noch ihren Lippen, an die sie sich im nächsten Moment schon nicht mehr erinnern konnte, und glitt dann wieder in einen fieberhaften Schlaf.

»Johnathen…« Es war kaum mehr als ein schmerzerfülltes Flüstern.

Ayleen starrte an die Decke einer halb zerstörten Holzhütte. Ihr fiel sofort auf, dass es eine ehemals elfische Behausung gewesen sein musste. Ihre Hände umklammerten krampfhaft den Stoff, den man über sie gelegt hatte. Irgendwo neben sich meinte sie, Nero auf einem Stuhl auszumachen, der mit etwas beschäftigt schien.

»Sie ist wach«, drang Myrals gedämpfte Stimme zu ihr vor und sie nahm wahr, wie die Elfe zu ihr heran kam und sich neben sie setzte.

Schwach drehte Ayleen ihren Kopf und sah zurück in ihre wunderschönen blauen Augen, die ruhig und ein wenig sorgenvoll auf sie hinab blickten.

Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf Myrals blassen Lippen ab und sie nahm dann behutsam eine ihrer Hände, die sie so fest in die Decke geklammert hatte.

»Ich…« Ayleen schaute wieder nach oben und vermochte die Starre nicht zu lösen, die ihren ganzen Körper gefangen hielt. »Ich dachte… ich dachte, er kommt zurück, um mir zu verzeihen…« Betäubt blinzelte sie, als heiße Tränen über ihr Gesicht liefen.

Myral erwiderte nichts.

Ayleen schluckte. »Ich dachte nicht… ich hätte nie geglaubt, dass er… dass er es wirklich tun könnte… mich töten.«

Sie hörte, wie die Elfe neben ihr aufseufzte. »Was soll ich dazu  noch sagen«, sprach sie klanglos. Ayleen wandte ihr wieder den Blick zu. Die Elfe betrachtete sie mit einem schräg und irgendwie matt gehobenen Mundwinkel. »Es ist halt John… und John verzeiht nicht, Ayleen.«

»Ich glaube das alles nicht«, hauchte sie und legte sich jäh beide Hände auf das Gesicht. Sie versuchte, ihren bebenden Atem zu beruhigen.

»Immerhin sind wir jetzt in Sicherheit«, meinte Myral neben ihr und als sie die Arme wieder sinken ließ, sah sie, wie die Elfe aufstand und in der Hütte herum schritt. Auf der gegenüberliegenden Seite fehlte das Dach. Dichter Regen prasselte unaufhörlich hinein und tränkte die ohnehin schon morschen Holzdielen. In der ehemaligen Feuerstelle pulsierten noch Glut und ein paar kleine Flammen. Nero saß neben einem Berg aus Taschen und hielt ein großes, noch halb zusammengefaltetes Pergamentstück in den Händen, das er nun sinken gelassen hatte, um sie anzusehen. Als ihre Blicke aufeinandertrafen, lächelte er glücklich.

»Du hattest recht, Ayleen«, sagte er. »Myral hat mir alles erzählt. Na ja, die Kurzfassung… es war wirklich besser von dir, mir nichts von alldem zu verraten, denn wenn ich es gewusst hätte…« Er zog finster die dunklen Brauen zusammen. »Du weißt, ich hätte dir beigestanden. Ich hätte nicht einfach daneben stehen und zusehen können… ich… ich weiß ja, wie viel dein Vater dir bedeutet. Es ist… grausam, was er dir angetan hat.«

Ayleen konnte ihm darauf nichts entgegnen, es gelang ihr einfach nicht, doch sie nickte ihm leise zu. Sie war froh, dass er es verstand. Nun wurde ihr immer stärker bewusst, was eigentlich geschehen war, und immer weiter trat sie aus ihrem benommenem Zustand heraus.

Sie beobachtete Myral, wie sie sich gerade mit zugekehrtem Rücken an der Kochstelle zu schaffen machte.

»Wieso hat Johnathen mich nicht längst getötet?«, warf sie plötzlich kratzig in die Stille, als ihr auf einmal in den Sinn kam, dass sie ja doch die Fessel an ihrem Herzen trug.

Myral schien zu wissen, was sie meinte, denn sie hielt einen Moment inne und wandte sich halb zu ihr um. Verwirrt registrierte sie das begeisterte Funkeln in ihren Augen.

»Ach. Weil er nicht weiß, wo du bist.«

»Und… die réathénruín?«

»Jaa… die hast du schon seit meiner magischen Explosion damals nicht mehr in dir.«

Ayleen starrte sie an. »Was?«, bemerkte sie völlig perplex.

Die Elfe grinste leicht, ehe sie sich wieder dem Topf zudrehte.

In Ayleens Kopf ratterte es. Nach einer Weile richtete sie wieder das Wort an sie.

»Dann warst du das? Und dann war das der Grund, wieso Johnathen so wütend war und dich bestraft hat?«

»Ja.«

Ayleen fixierte irritiert ihren Rücken. »Wieso hast du das getan?« Warum nahm die Elfe einfach so ein solches Risiko auf sich? Nur für sie…?

»Das hab ich dir doch schon erklärt… und ihm auch.«

»Und ich habe es die ganze Zeit nicht gewusst…« Resigniert und finster dachte sie nach. Wie oft hätte sie die Gelegenheit gehabt zu fliehen. Und auf einmal machte es auch einen Sinn, warum Johnathen es damals in Minrìth scheinbar nicht mitbekommen hatte, dass sie sich in die Ratskammern und zu den Adligen geschlichen hatte. Wenn sie einfach nur schneller gewesen wären und sie nicht den Abstecher in Ismiras Palast gemacht hätte… wäre sie vielleicht mit Onhíon geflohen, ohne dass der König etwas dagegen hätte tun können. Aber… dann hätte sie Nero bei ihm zurücklassen müssen. Und das wäre keine Option für sie gewesen.

»Wird Johnathen uns denn nicht verfolgen?«, wollte sie dann doch in unverhohlen skeptischem Tonfall wissen.

»Och…«, machte Myral leicht grinsend ohne von ihrer Arbeit aufzusehen. »Ich glaube, John hat grade andere Probleme…«

Ayleen musterte sie schief. »Dann war das jetzt also dein nebulöser Plan?«

»Jaa, so im Kern jedenfalls, denke ich… es kamen noch ein paar glückliche Zufälle hinzu. So war es zum Beispiel ganz gut, dass Annei auf einmal aufgetaucht ist und diese ganzen Menschen umgebracht hat. Das hat die sowieso schon miese Stimmung im Heer zusätzlich in den Keller gerissen. Na ja. Und ich war schon seit längerem dabei, seine Leute gegen ihn aufzubringen… weißt du, diese Menschen mochten mich ganz gerne. Ich bin ja auch eine einnehmende Persönlichkeit. Und Menschen zu manipulieren ist einfach. Männer dazu noch doppelt. Schwierig an der ganzen Sache war’s eigentlich nur, das so hinzukriegen, dass John es nicht mitbekommt. Oh, und, den richtigen Moment abzuwarten… scheint mir diesmal ja wieder gerade noch rechtzeitig gewesen zu sein.« Myral warf ihr einen vielsagenden Blick von der Seite zu und zuckte kurz mit den Augenbrauen. Dann kam sie mit einem Teller Fleisch und Gemüse zu ihr hinüber. »Du solltest was essen.«

Ayleen nahm ihr schweigend den Teller ab und begann, sich die Speisen eilends zwischen die Lippen zu schieben. Ja, sie hatte tatsächlich ziemlichen Hunger.

»Mir war schon an jenem Morgen klar, was John tun würde. Ich wusste nur nicht wann. Aber es war eh offensichtlich, dass das alles nicht mehr lange gut gehen würde.«

»Für dich vielleicht«, murmelte Ayleen dumpf zwischen ein paar Fleischbrocken. Sie wusste nicht recht, ob Myral vielleicht ein paar andere Gewürze verwendet hatte, die sie nicht kannte, oder ob die elfische Küche damals einfach anders gewesen war – jedenfalls schmeckte es nicht so, wie sie es kannte. Sondern viel besser.

»Du kannst echt von Glück reden, dass dein Körper sich so wahnsinnig schnell selbst heilt«, sprach Myral schließlich in ernsterem Ton. »Jeder andere, selbst jeder Elf, wäre definitiv daran gestorben.«

»Sehr beruhigend«, entgegnete sie nüchtern.

»Auch wenn ich davon ausgehe, dass er eigentlich noch nicht mit dir fertig war.«

»Und du meinst wirklich nicht, dass er sofort die Verfolgung aufnimmt?«

Myral schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Nee, nee… wie gesagt, John hat jetzt ganz andere Probleme… es hat sich nämlich fast sein komplettes Heer von ihm verabschiedet. Die paar Männer, die noch loyal zu ihm stehen, werden das Ruder auch nicht mehr rumreißen können. Und in den Kämpfen wahrscheinlich eh draufgehen. Selbst wenn John es irgendwie schaffen würde, die Rebellion niederzuschlagen, was ich echt bezweifle, bringt ihm das nicht wirklich viel, weil niemand mehr sich ihm anschließen wird und er Verräter ja bekanntermaßen sowieso hinrichtet… ich glaube, er wird also jetzt erst mal intensiv damit beschäftigt sein, die paar Leutchen zusammenzukratzen, die noch übrig sind und sich zu überlegen, wie er ohne sein Menschenheer überhaupt noch eine Chance hat, mit seinem ganzen Plan weiterzumachen…«

»Oh Mann…« Ayleen biss sich auf die Lippe. »Also… wenn ich du wäre, würde ich zusehen, dass ich ihm lieber nicht mehr unter die Augen trete.« Kaum auszumalen, welche Wut nun in dem König tosen musste. Ja, mit seinem Heer hatte er alles verloren, alles, was ihm erlaubte, die ganzen verstreuten Elfen zu verfolgen und alle Siedlungen und Städte zu zerstören. Sein Zorn musste unvorstellbar sein.

»Jaa, ich glaube, das wäre nicht so gut«, lächelte Myral vergnügt und lehnte sich genüsslich mit im Nacken verschränkten Armen zurück. »Da er leider auch ganz genau weiß, dass ich das war. Ich werde wohl versuchen zu vermeiden, ihm nochmal zu begegnen… wäre auf jeden Fall nicht die schlechteste Idee.« Plötzlich erlosch ihr Lächeln und sie starrte ein wenig trüb hinauf zur Decke.

»Was ist?«, fragte Ayleen sie sofort.

»Ach… es ist kompliziert. Und auch nicht wichtig. Wichtig ist nur, dass du lebst und in Sicherheit bist.«

»Nein«, bestand sie entschlossen. »Nun sag es schon. Was hast du?«

»Na ja, es klingt für dich wahrscheinlich dumm, aber ein Teil von mir bedauert es irgendwie, dass ich ab jetzt nicht mehr bei ihm sein kann.«

Ayleen schlug die Augen nieder. Auch wenn sie noch immer völlig geschockt und erschüttert war über das, was Johnathen ihr angetan hatte, verstand das trotzdem niemand besser als sie.

»Warum? Nach allem, was er getan hat…«, meldete sich plötzlich auch Nero zu Wort.

»Ich bin aber anders als ihr«, erwiderte Myral ihm und ein missmutiger Unterton schwang in ihrer Stimme mit. »Ich denke nicht in euren moralischen Kategorien. Und ob ihr’s für möglich haltet oder nicht, John und ich sind alte Freunde. Ich hab seine Gesellschaft immer sehr genossen… wir haben damals viel Zeit miteinander verbracht. Wir kennen uns gut. Scheiße, ich glaube, ich kenne ihn besser als jeder andere… und er ist seinerseits einer der sehr, sehr Wenigen, die mich nicht verurteilen für das, was ich bin. Bei ihm kann ich sein, wie ich will… frei… und muss mich nicht dauernd zurückhalten oder dafür schämen. Und er hat mir früher aus so einigem, richtig großen Mist raus geholfen – nicht, weil er musste oder es ihm was genützt hätte – ich war bloß eine unadlige, junge Ishìternì, die es glücklicherweise zu extrem großer Berühmtheit geschafft hat, aber niemand, der für das politische und gesellschaftliche Beziehungsgeflecht irgendwie relevant gewesen wäre… nein, er hat es getan, weil er mich mag.«

Ayleen und Nero starrten sie gleichermaßen an.

Myral räusperte sich. »Zugegeben… nicht so, wie du Nero magst, Ayleen… wahrscheinlich nicht mal so, wie irgendwer irgendwen mag.« Sie lächelte schräg. »Es ist kompliziert.«

»Und du magst ihn auch?«, schloss Ayleen kritisch.

Myral sah ganz langsam zu Boden und legte ein Bein über das andere. »Reden wir nicht mehr darüber… wie gesagt, es ist nicht wichtig. Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, was wir als nächstes tun.«

»Dann… bleibst du bei uns?«, fragte sie forschend.

Myral zuckte mit den Schultern. »Denke schon. Ich bin schließlich gekommen, um dich zu beschützen.«

»Aber Johnathen ist jetzt keine Gefahr mehr für mich«, wandte sie ein. Zwar würde sie Myral tatsächlich ganz gern um sich behalten, doch sie bezweifelte, dass die Elfe bei dem, was Ayleen nun zu tun gedachte, wirklich mitmachen wollte.

»Schon, aber… ich hab doch sowieso nichts anderes mehr zu tun… nichts anderes, wo ich noch hin kann. Niemanden, zu dem ich wollte.« Myrals Stimme hatte sich jäh gesenkt. »Und ich hab gesagt, dass ich dir zwangsläufig beistehen werde bei was auch immer du vorhast. Also – was willst du tun, Ayleen?«

Ayleen ließ ihren Blick langsam von ihr zu Nero schweifen und wieder zurück.

»Nun, zuerst will ich die verbliebenen Elfen finden«, sagte sie und war selbst erstaunt, wie bestimmt es klang. Als wüsste sie auf einmal, was zu tun war. »Vielleicht können wir uns wieder etwas aufbauen… gewiss, ich bilde mir nicht ein, dass es jemals wieder so werden wird, wie es einmal war… denn da ist ja auch noch der Mensch, der sich bestimmt nicht aus dieser Welt zurückziehen wird. Eher noch weiter ausbreiten. Aber wenn wir es nur schaffen könnten, wenigstens einen kleinen Teil von uns zu bewahren und unser altes Selbst zurückzuerlangen… dann wäre das doch ausreichend… oder?« Sie wartete keine Antwort ab, sondern fuhr unmittelbar fort. »Außerdem hatte ich in Minrìth ein Gespräch mit Onhíon, bevor er getötet wurde. Er hat mir erzählt, dass es überall noch alte Stätten des einstigen Elfenreiches geben müsste und dort womöglich nicht nur ein guter Platz für einen Wiederaufbau wäre, sondern eventuell auch… der Ort darunter ist, an dem sich meine Mutter befinden könnte.«

Ayleen zögerte, als sie merkte, wie sich eine gespannte Stille ausbreitete und Myral sie nur schweigend anstarrte.

»Sobald ich also mein erstes Vorhaben erreicht habe, werde ich mich auf die Suche nach ihr machen.« Sie seufzte auf. »Leider… habe ich überhaupt keine Ahnung, wo sich diese alten Stätten genau befinden, und auch nicht, wohin die überlebenden Elfen geflohen sind.«

»Das kann ich dir sagen«, hörte sie Nero neben sich. »Als erster Offizier hat John mich natürlich von seinem Plan unterrichtet und wohin genau es gehen sollte. Was er von diesem Elfen da erfahren hat, war zumindest ihr letzter Aufenthaltsort. Ob sie sich nun dort noch befinden, wissen wir selbstverständlich nicht. Aber es ist eine Spur.«

»Hmm«, machte Myral nachdenklich. »Und was diese alten Stätten betrifft, kann ich dir sicher helfen. Allerdings sind sie so zahlreich, dass du mir schon präziser sagen müsstest, wonach genau du suchst.«

»Das weiß ich ja selbst nicht«, gab Ayleen nur frustriert zurück und legte sich erneut die Hände aufs Gesicht. Plötzlich war sie wieder müde. Und… leer. Diese ganzen Pläne klangen ja schön und gut, doch alles, worüber sie gerade wirklich nachdenken konnte, war er.

Myral schien das zu wissen. Denn sie verschwand mit den Worten: »Ich seh mal nach den Pferden. Du solltest schlafen.« Und auch Nero beugte sich wieder stumm über das Pergament, vermutlich eine Karte, nachdem er von ihr nur ein paar einsilbige Antworten bekommen hatte.

Sie war doch etwas Besonderes für ihn gewesen. Weil sie anders war. Das waren seine Worte gewesen, nicht ihre. Nur für sie hatte er eine Ausnahme gemacht, weil sie ihm etwas bedeutet hatte. Sie presste fest die Lider zusammen, damit die heißen Tränen nicht herauskamen, die ihr in den Augen brannten. Nun war auch der letzte Rest an Hoffnung, den sie noch für sie beide gehabt hatte, zerstört worden. All ihre Erinnerungen an ihre so glückliche Zeit mit ihm nährten nur noch den Schmerz in ihr und sonst nichts. Und das Glück verblasste, immer weiter. Nie wieder würde sie es haben können. Nie wieder würde sie ihn haben können… würde sie ihn jemals wieder sehen? Selbst wenn. Das würde dann wohl ohnehin ihr letzter Tag gewesen sein.

Sie dachte auch über Annei nach. Was war nur los mit ihr gewesen? Wann war sie denn so voller Wut und Hass geworden, dass sie zu so etwas fähig war? Das war doch nicht sie. Auch wenn es sich wie sie anfühlte… sie konnte sich doch nicht derart verändert haben. Der Gedanke, dass dieser dunkle Teil, der stetig und kaum merklich in ihr gewachsen war, tatsächlich sie selbst sein konnte, erschreckte sie und sie mochte sich gar nicht weiter damit beschäftigen.

Irgendwann schälte sie sich die Decke vom Oberkörper und richtete sich vorsichtig auf. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass Nero wohl ebenfalls nach draußen gegangen war. Um ihre Mitte war ein dicker Verband geschlungen. Sie ahnte, dass es ihr vermutlich dank Myrals geistiger Hilfe nicht weh tat. Johnathen hatte ihr ja damals auch die Schmerzen gelindert. Wahrscheinlich sollte sie sich dennoch lieber noch etwas zurückhalten.

Umsichtig setzte sie sich auf die Kante des Tisches, auf den sie gelegt worden war, und stellte erst jetzt fest, dass sie abgesehen von dem Knäul an Leinentüchern um ihre Rippen vollkommen nackt war. Ach ja. Sie hatte sich ja auch ausgezogen… und nicht wirklich eine Gelegenheit gehabt, sich anzukleiden. Da war ja was. Ayleen seufzte resigniert und schwankte dann zu den herumliegenden Taschen, um sich dort etwas Kleidung aus einem von Myrals Lederbeuteln herauszuziehen. Mit Hose und einem eng gefertigten Stück Stoff am Leib trat sie mit nackten Füßen hinaus in den Regen und suchte mit ihrem Geist flüchtig die Umgebung ab. Sie fand Nero, doch Myral blieb ihr verborgen.

Sie lief an den unter einem schiefen Vordach angebundenen Pferden vorbei über die durchweichte Erde, zwischen halbhohen Sträuchern, die inzwischen bereits Knospen an den Enden trugen, sowie wieder zum Leben erweckten Laubbäumen. Da tat sich ganz in der Nähe ein kleiner Teich vor ihr auf. Myral stand am Ufer zwischen dem Schilf; die hohe Feuchtigkeit in der Luft ließ dunstige Fäden um sie aufsteigen.

Ayleen kam näher und plötzlich kräuselten sich aus dem Nichts blau lodernde Flammen über der Wasseroberfläche. Hauchdünne Kristalle bildeten sich überall dort, wo sie herüber schwebten, bis schließlich der ganze Teich von einer glitzernden Eisschicht bedeckt war.

Fasziniert schob sie sich neben die Elfe und betrachtete ihr Werk. »Das ist… wunderschön… aber wieso lassen deine Flammen das Wasser gefrieren?« So etwas war doch völlig widersinnig.

Myral lächelte auf die Eisfläche hinaus, ohne sich zu ihr herum zu drehen. »Mein Feuer ist kalt… nicht heiß. Es ist… geradezu eisig. Es ist so kalt, dass es im Bruchteil einer Sekunde alles Leben vernichten kann… es ist so kalt wie die Weiten des Universums. So kalt, dass die innersten Teilchen darin sich so gut wie nicht mehr bewegen. Es ist das blaue Feuer, Ayleen. Es ist die materialisierte Kraft der Natur und dieser Welt. Und es ist eine Tür in eine andere.«

Ayleen musste an ihre Entdeckung auf Ardëiríth denken. Und an den Weltenschlüssel.

»Bist du die Einzige, die das kann, oder haben noch andere Ishìternì diese Fähigkeit gehabt?«

»Zumindest keiner zu meinen Lebzeiten und den Generationen davor. Wenn es mal jemand außer mir gehabt hat, so wissen wir nichts mehr davon.«

»Und wieso kannst dann gerade du den Weltenschlüssel nicht benutzen? Ich meine… es ist das blaue Feuer! Es ist das, was den Ishìternì ihren Namen gegeben hat… und in ihren Augen steht.«

»Na ja, ich weiß auch nicht. Wäre nicht das Erste, was an mir widersprüchlich ist. Und abgesehen hiervon halten sich meine Fähigkeiten und meine Macht in Grenzen… ich war nie die Schlechteste unter den Ishìternì, aber gehörte sicher auch nicht zur Elite.«

»Es ist jedenfalls wunderschön«, hauchte Ayleen und konnte sich gar nicht von dem Eis abwenden, von dem nun ebenfalls glänzender Dampf aufstieg, als der Regen darauf traf.

Myral nickte. »Es ist einzigartig. Und mächtig. Es kann Dinge zerstören, denen gewöhnliche Magie nichts anhaben kann… wie zum Beispiel auch deine Fessel, die du jetzt zum Glück los bist. Und ich meine.«

»Und diese fremdartigen Wesen«, meinte Ayleen leise. »Du kannst sie töten. Ich habe damals auch ein ähnliches zur Strecke gebracht… aber das hat mich sehr viel Mühe gekostet und ist mir auch nur gelungen, weil ich es irgendwie geschafft habe, die Klinge meines Schwertes mit dem blauen Feuer zu füllen… oder so was in der Art, glaube ich jedenfalls. Ich habe gesehen, dass du dasselbe mit Johnathens Schwert getan hast.«

»Ja, im Prinzip trifft deine Beschreibung es ganz gut«, stimmte die Elfe ihr zu und sah sie nun an. »Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?«

»Ich dachte, du würdest sie mir mit Magie gerade lindern.«

»Tue ich auch.«

»Nein«, antwortete Ayleen. »Im Moment nicht.«

»Aber du hast manchmal welche.«

Sie biss sich auf die Lippe und nickte. Ihr fiel der Zwischenfall wieder ein, als Myral sie damals angefasst hatte, als sie noch mit Veloron und Johnathen unterwegs gewesen waren.

»Weißt du, woher diese Schmerzen kommen? Und warum niemand in der Lage ist, sie mir zu nehmen?«

Myral blickte wieder abwesend auf den zugefrorenen Teich. »Na ja… ich kann’s nicht so wirklich erklären. Ich hab da so was gesehen in dir… als ich dich berührte, kurz, und du in diesem Zustand warst… aber ich bin mir nicht sicher und weiß nicht genau, warum das so ist. Was dann mit dir passiert.«

»Hast du denn eine Vermutung?«, hakte sie weiter nach, denn zum ersten Mal schien sie in dieser Sache weiterzukommen. Und eine leise, schwache Hoffnung keimte in ihr auf, dass sie vielleicht einen Weg finden würde, diese unerträglichen Schmerzen los zu werden, wenn sie ihren Ursprung nur kennen würde…

»Nicht wirklich«, meinte Myral jedoch nur ausweichend und ehe sie sie weiter bedrängen konnte, wechselte sie das Thema. »John hat mir erzählt, dass da eine Frau war. Kurz bevor ich bei euch ankam. Er sagte, sie hätte genauso ausgesehen wie du… und dir Anneis Schwert abgenommen.«

»Ja, sie ist auf einmal aufgetaucht aus dem Nichts… sie war plötzlich einfach da, und dann wieder weg. Sie war so schnell… ich konnte überhaupt nichts tun.« Ayleen ließ die feuchte Luft langsam aus ihrer Lunge strömen. Es war wirklich erstaunlich, wie schnell ihr wieder ungehindert das Atmen gelang. »Sie war mein Ebenbild, nur, dass ihre Haare feuerrot waren und nicht schwarz, wie meine. Und…« Sie fröstelte bei der Erinnerung so sehr, dass sie beinahe zu zittern anfing. »Und ihre Augen… die waren so unheimlich. Ganz anders.«

»Wirklich sehr seltsam. Keine Idee, wer das gewesen sein könnte?«

»Nein. Hatte Johnathen denn eine?«

»Nein. Der war genauso unwissend wie du. Aber er fragte sich, wieso sie das Schwert wollte.«

»Mhm.« Ayleen schlang die Arme um ihre Mitte und stand eine ganze Weile nur neben ihr im Regen. Sie beobachtete, wie die Tropfen an Myrals weißer Haut abperlten, ihr über die Wangen liefen und auch an ihren nackten Oberarmen herab flossen. »Weißt du«, begann sie irgendwann leise, »was mit mir geschehen ist? Ich meine… ich verstehe nicht, was ihr alle nur in mir seht… bedenk doch mal, was ich alles getan habe! Ich bin… in dieser Hinsicht nicht besser als Johnathen.«

»Doch, du bist ganz anders als er, Ayleen«, widersprach Myral ihr plötzlich so unterwartet scharf, dass sie ein wenig zusammenfuhr. »Ich bin nicht besser als John. Obwohl es mir ja echt widerstrebt, überhaupt in solchen Kategorien zu urteilen. Aber du bist ihm definitiv nicht ähnlich, nicht im Geringsten.«

»Und was stimmt dann nicht mit mir?«, krächzte sie halblaut. »Das bin doch nicht ich… aber auf der anderen Seite sind das meine Gefühle, meine Gedanken, meine Wünsche… aber es fällt mir so schwer, das zu glauben… und diese Seite an mir, woher auch immer sie gekommen ist, zu akzeptieren.« Vielleicht war sie auch schon immer da gewesen, nur war es nie so deutlich in Erscheinung getreten wie jetzt. Schließlich war sie in der letzten Zeit auch in eine Reihe von extremen Situationen geraten… vielleicht hatte das einfach einen Teil von ihr offenbart und an die Oberfläche getragen, der bisher weitestgehend in ihr geschlummert hatte. Aber sie wollte das nicht sein. Sie wollte es nicht. Es fühlte sich falsch und schlicht furchtbar an. »Ich… ich kann mir kaum ausmalen, wie du dich fühlen musst, ich meine… ich will nicht sagen, dass ich es ansatzweise nachvollziehen könnte, wie es ist, ein Ishìternì zu sein. Aber ich denke, du kannst mich gerade am ehesten verstehen.«

Myral seufzte tief und starrte eine ganze Weile nur ruhig auf den Teich hinaus, wo das Eis mittlerweile wieder fast geschmolzen war. »Es ist in der Tat etwas ganz anderes, aber ich kann dir sagen, wie es bei mir ist. Es ist, als würden in meiner Brust zwei Herzen schlagen. Keines kann mit dem anderen zusammengehen, denn es sind komplette Gegensätze. Wie zwei Pole, die sich abstoßen. Und wenn sie doch mal aufeinander treffen, endet das in völliger Selbstzerstörung und Chaos. Aber so unterschiedlich die beiden auch sind… sie sind beide ich. Das sind die beiden Teile von mir. Egal, welcher davon gerade stärker zutage tritt – der andere wird immer irgendwo im Hintergrund sein und nie ganz verschwinden. Und ein bisschen ist es auch bei dir so, Ayleen. Auf eine andere Weise. Aus anderen Gründen als bei mir.«

»Wie schaffst du es nur, damit zu leben?«, flüsterte sie und merkte, wie ihr verzweifelte Tränen aufstiegen, die aber rasch versiegten, weil eine bleierne Leere sie verschlang.

Zu ihrer Überraschung lachte Myral ein wenig, während sie sich das regennasse Haar aus der Stirn strich. Ein frischer Duft stieg Ayleen in die Nase und sofort musste sie sie wieder anschauen.

»Ehrlich gesagt… gibt es da glaube ich keinen Weg mit umzugehen. Ich hab mich einfach dafür entschieden, es gar nicht erst weiter zu versuchen und einfach zu leben… und Ayleen… es ist nichts, weswegen du dich zu schämen brauchst… auch wenn dich das noch so viele glauben lassen wollen.«

Wahrscheinlich meinte sie Annei. Und auch auf Gabriel würde das zutreffen. Ayleen war sich nicht sicher, ob sie das konnte. Ob sie wie Myral einfach so alles, was sie tat und empfand, gleichwertig als gut betrachten sollte. Ohne irgendetwas zu bereuen oder nicht zu akzeptieren. Denn sie konnte nicht einfach so vergessen, was sie getan hatte. Und sie wollte nicht, dass sie es irgendwann wieder tat… wer wusste schon, zu was sie sonst fähig sein würde – sie hatte Nero bereits ein Mal verletzt und hatte Angst, dass sie so etwas wieder tun könnte.

»Ich brauche dich, Myral«, sagte sie irgendwann leise. »Wenn ich die verbliebenen Elfen gefunden habe… weißt du, ich hatte einmal einen Traum. Ein Ziel. Für das ich gekämpft habe. Ich dachte, ich hätte es verloren und es wäre zu spät. Aber falls es uns nun doch noch gelingt, sie zu finden… dann könnte es vielleicht wahr werden. Denn du weißt so viel, Myral, du beherrschst so vieles, das unserem Volk abhanden gekommen ist. Du könntest uns all das zurückgeben und uns lehren. Ich weiß, ich weiß – du hältst dich gerne aus solchen Angelegenheiten raus. Und du hast keine Verantwortung irgendwem gegenüber und so weiter… ich bin mir nicht mal sicher, ob dich das Schicksal der Elfen überhaupt interessiert. Aber wenn du wirklich meinst, da irgendetwas in mir zu sehen, dann bitte ich dich, unserem Volk zu helfen. Denn ich würde mir nichts sehnlicher wünschen, als das zu können… und muss dabei einsehen, dass ich es selbst eben nicht kann. Ich… ich brauche dich dafür.«

Myral hob die Augenbrauen. »Das glaube ich nicht.«

»Bitte«, beharrte sie verbissen. »Du weißt nicht, wie ich zu ihnen stehe. Sie verachten mich… sie hassen mich. Aber dir würden sie zuhören. Dir würden sie folgen. Du hast einfach ein Talent dafür – wie Johnathen. Du könntest so viel bewirken.«

Sie sah, wie die Miene der Elfe immer dunkler wurde und ihre Züge sich verhärteten. »Ich will mich da eigentlich nicht einmischen«, kam es schließlich schlicht von ihr zurück.

»Wieso nur hast du solche Angst davor?«, knurrte Ayleen und merkte, wie sie wieder wütend wurde. Doch sie schaffte es, den Zorn zurückzudrängen.

Myral seufzte. »Ach, du wirst mich wahrscheinlich sowieso so lange damit nerven, bis ich es doch tue. Bleiben wir noch eine Nacht und machen uns dann auf den Weg. Da kannst du mich dann noch lang und breit damit bewerfen. Nachher gelingt es dir vielleicht sogar, mich von deinem hirnrissigen Traum zu überzeugen.«

Ayleen musste lächeln, als sie die jetzt schon übertrieben entnervte Miene der Elfe betrachtete.

»Ich werde mir alle Mühe geben.«

Die Elfe schnaubte. »Und du fragst dich, wieso…«

»Wieso was?«

»Ach, nicht so wichtig. Deine Hartnäckigkeit treibt noch alle in den Wahnsinn. Und sie hat dir fast das Leben gekostet. Mehrmals, wie ich hörte.«

Ayleen überging diese Bemerkung und sprach stattdessen etwas aus, was ihr schon eine ganze Weile auf der Seele brannte.

»Wie geht es… meinem Vater?«, fragte sie leise.

Die Elfe stutzte und hob dann leicht die Mundwinkel, während sie in den fernen Himmel schaute. »Es geht ihm gegenwärtig ganz gut, glaube ich…« Sie grinste leicht. »Und daran hab ich wohl einen wesentlichen Beitrag geleistet…«

»Myral!«, warf Ayleen erbost ein, bevor sie nun wieder weitere Ausführungen machen würde.

»Ich vermisse ihn sogar ein bisschen… ich meine, ohne das Geknurre und die bösen Blicke fühl ich mich ja gar nicht so, als hätte ich irgendwas falsch gemacht.«

Ayleen musste bei dem Gedanken daran lächeln. Ja, auch sie vermisste Veloron. Sie konnte immer noch nicht richtig fassen, dass er tatsächlich mit Myral… das wollte einfach nicht in ihren Kopf. Sie merkte nur, dass es sie nicht störte. Im Gegenteil – wenn sie Veloron glücklich gemacht hatte, in welcher Hinsicht auch immer, dann machte sie das auch irgendwie froh. Obwohl ein großer Rest von Kummer in ihr verhaftet blieb, dass es die Elfe war, die das tat, und nicht sie… aber sie war so wunderschön. Wenn es eine Frau gab, die ihren Vater in Ayleens Augen verdient hatte, dann war es Myral.

»Hmm…« Nero zog ein wenig den Kopf zurück und kratzte sich an der Stirn. »Also, soweit John uns mitgeteilt hat, wollten die verbliebenen Elfen sich in die Küstengegend hier zurückziehen. Ich weiß nicht genau, warum gerade dort. Aber von dem Geist dieses Adligen wurde wohl ersichtlich, dass man da schon einmal gewesen ist. Sie kennen sich anscheinend in dem Gebiet aus.«

Myral nickte wissend und starrte hinunter zu der Stelle, auf die er in der ausgebreiteten Karte gedeutet hatte. »Ja, und vermutlich, weil dort eine recht fruchtbare Region ist. Viele Wälder und Ebenen, viel Wasser, viele Fische. Wenn’s mit den Elfen so schlecht steht, wie du erzählt hast, würden die es ja nie überleben, im Winter hinauf in die Berge zu ziehen.«

»Warst du denn schon mal da in dieser Gegend?«

»Nee, nicht wirklich. Da gab es damals nicht besonders viel.«

Ayleen sah an den Beiden vorbei und hinaus aus der kleinen Höhle, in der sie Zuflucht gesucht hatten. Draußen regnete es monoton und ein Schleier zog sich wie ein trüber Vorhang über den schmalen Eingang. Ein kleines Feuer dicht daneben warf ab und zu flackernde Schatten auf den grauen Stein ringsum.

»Diese Tage sind irgendwie seltsam, nicht?«

Ihre Begleiter wandten ihr simultan den Blick zu und unterbrachen ihre Besprechungen.

»Wieso?«, wollte Nero schließlich in irritiertem Ton von ihr wissen. Ayleen versank nur weiter im Betrachten des Regenfalls, während sie langsam und irgendwie ganz abwesend antwortete.

»Na ja. Dieser Abend… an dem Johnathen zu mir kam… das war einer dieser Tage, an denen du morgens aufstehst und nichts ahnst. Nicht ahnst, was noch alles geschehen wird. Aber dann… passiert plötzlich so etwas. Was du nie erwartet hättest… dass der Tag so verlaufen würde… und am Ende liegst du da… und stirbst.« Sie blinzelte leicht und drehte sich zu Myral und Nero, die sie gleichermaßen entgeistert ansahen, so als würden sie sich gerade fragen, was auf einmal in sie gefahren war, dass sie mit solchen Dingen anfing. »Ich meine nur, es gibt doch immer wieder solche Tage. Die beginnen wie jeder andere auch. Und die dann… alles verändern. Einfach so. Scheinbar aus dem Nichts.« Kannten sie das etwa nicht?

Myral zuckte kurz mit den Schultern. »Jaa, kann schon sein.«

»Ich finde das jedenfalls seltsam…« Ayleens Aufmerksamkeit wurde wieder wie automatisch von dem herab prasselnden Tropfen angezogen. »Als wäre das ganze Leben… nichts anderes als ein grauer, unablässiger Regenschleier, der einen fernen Ozean füllt…«

Die dunklen Wolken am Himmel schoben sich jäh auseinander. Hinter den dickschichtigen Massen blitzten plötzlich einzelne Strahlen hervor, die schnell in glänzendem Licht zu ihnen herab brachen und die nassen Tropfen überall in der Luft aufglitzern ließen.

Ayleen senkte den Kopf. »… bis dieser eine Tag kommt, der alles verändert«, schloss sie leise. Nach einer Weile der Stille hörte sie, wie Myral hinter ihr einen missmutigen Laut ausstieß.

»Na toll – die Sonne. Im Frühling wird sie sehr schnell sehr übel. Wird wohl allmählich wieder Zeit für mich, meinen Mantel auszupacken.«

»Das ist aber sehr schade.«

Ayleen lugte zu den Beiden hinüber und bemerkte, wie Nero die Elfe leicht angrinste, die ihm ihrerseits mit kritisch verzogener Miene musterte und die feinen Augenbrauen zusammenzog.

»Ja, du bist immer noch kleiner als ich.«

»Und Johnathen hat also von Onhíon erfahren, dass die Elfen dorthin wollten?«, forschte Ayleen nach, ehe Nero noch etwas erwidern konnte.

»Zumindest in dieses Gebiet, ja«, gab der ihr zurück, nachdem er noch einmal nachdrücklich ein breites Lächeln zu der Elfe hinüber geschickt hatte. »Einen genauen Ort hat er allerdings nicht herausfinden können. Nur diese grobe Richtung. Aber immerhin… es ist eine Spur.«

Ayleen nickte und hielt ein gedrücktes Seufzen zurück. Nicht sonderlich konkret, diese Spur. Sie besah sich erstmals flüchtig die Karte, die er mitgebracht und auf einem flachen Stein in der Mitte ausgebreitet hatte.

»Hmm… ich glaube, ich war dort tatsächlich schon einmal. Myral – das ist ganz in der Nähe der Menschensiedlung, in der ich Julian damals begegnet bin.«

»Oh«, machte Myral und hockte sich umständlich auf einen Felsvorsprung. Daher dauerte es auch eine ganze Zeit, bis sie endlich eine Position gefunden hatte, in der sie nicht hinunter rutschte und ihr entgegnen konnte:

»Ja, also es sollte kein Problem sein, die Elfen zu finden, vorausgesetzt, sie sind noch einigermaßen in der Gegend. Wenn sie da irgendwo sind, kann ich sie bereits aus recht großer Entfernung wahrnehmen.«

»Na dann – sollten wir weiter, oder?« Nero strahlte bereits voller Tatendrang und rollte eifrig die Karte zusammen. Es war wirklich unnormal, wie gut gelaunt er war. Vielleicht lag das ja an Myrals Anwesenheit. Jedenfalls starrte er nun auch wieder ganz hingerissen zu der Elfe hin, die beim Versuch, in ihrer merkwürdigen Sitzhaltung die Arme zu verschränken, halb von dem Vorsprung fiel. »Und übrigens, wenn es nur an meiner Größe liegt – daran lässt sich bestimmt irgendwie was ändern.«

»Oh, du meinst, du willst noch wachsen?«, erkundigte Myral sich kühl. »Wenn du das schaffst, überlege ich es mir vielleicht sogar…«

Neros Züge glühten förmlich auf bei ihren Worten. »Wirklich?«, fragte er ganz begeistert und ignorierte die Tatsache geflissentlich, dass dies unmöglich war.

Myral warf ihm einen kurzen, prüfenden Blick zu, ehe sie ihre fruchtlosen Zurechtsetz-Versuche aufgab und von dem Stein herunter rutschte. »Ernsthaft… irgendwas stimmt doch nicht mit dir.« Und ohne ihn noch weiter zu beachten, stolzierte sie an ihm vorbei und verließ die Höhle, wo draußen bereits die Pferde warteten.

Da es nun in eine Region gehen sollte, in der Ayleen sich auskannte, beteiligte sie sich nun vermehrt an den Richtungsangaben. Ansonsten blieb sie jedoch weiterhin wenig gesprächig, daran konnte keiner ihrer beiden Begleiter etwas ändern. Obgleich sie nun frei war und endlich wieder das verfolgen konnte, wofür sie glaubte, dass ihr Herz schlug – irgendwie fühlte sie sich trotz allem nicht wesentlich besser. Die Schmerzen, unter denen sie jeden Tag mehr oder weniger stark litt, wichen nicht. Sie war bald die versteckten Blicke von Nero oder Myral leid, die sie ihr zuwarfen, sobald sie es nicht mehr vermeiden konnte, sich zitternd und flach atmend im Sattel zusammen zu krümmen. Wenigstens sagten sie nichts dazu. Wenn es ihr schon so elend ging, mussten nicht auch noch haufenweise Worte darüber verloren werden… und selbst Nero müsste inzwischen gemerkt haben, dass seine Fragerei wie »Ist alles in Ordnung?« in ihren Ohren wie blanker Hohn klang.

Wenn sie nicht gerade damit beschäftigt war, mit ihren Schmerzen fertig zu werden, war sie tief in anderen Gedanken versunken. Sie war ja nie übermäßig redselig gewesen, doch so still kannte sie sich selbst gar nicht. Womöglich lag es ja daran, dass sie jetzt endgültig von Johnathen getrennt war… ohne seine Nähe, sei es direkt oder indirekt, kam ihr jeder Tag noch glanzloser und trister vor als ohnehin schon. Hätte sie nicht dieses eine, alte Ziel gehabt, das sie nun voran trieb – sie hätte sich vermutlich einfach an irgendeinen Fluss gesetzt und wäre nicht mehr aufgestanden…

Es dauerte lediglich noch einige Tage, da hatten sie den Elfenwald hinter sich gelassen und betraten den weichen, mit Gräsern überzogenen Boden der Küstengebiete. Sie erinnerte sich noch an die Hügel, als sie damals zu Julian unterwegs gewesen waren. Eines Abends fiel ihr im Lager auf, dass Myral schon seit längerer Zeit abwesend war. Das beunruhigte sie ein wenig – denn die Elfe schaffte es, ihren Geist vollständig zu verbergen, sodass sie sie nicht in ihrer Umgebung spüren konnte, so wie alle anderen Lebewesen. Folglich würde sie sie nicht mehr wiederfinden können, wenn sie sich zu weit entfernte. Und außerdem war sie verrückt und wer wusste schon, was sie jetzt wieder für einen absurden Einfall hatte. Oder einen Anfall von plötzlicher Unlust, was ihr Vorhaben betraf.

Ayleen entschuldigte sich kurz bei Nero und verließ dann den Zeltplatz auf die mondbeschienenen, wippenden Grashügel. Die Spitzen der sanften, vom Nachtwind gestreichelten Halme reichten ihr schon bis an die Knie; und mit voranschreitender Jahreszeit würden sie sicher bis zur Hüfte anwachsen.

Als sie ein paar Anhöhen weiter hinunter sah, erblickte sie Myral. Sie hatte ihren weiten Mantel, den sie von jetzt an trug, abgelegt und stand nun fast nackt mit ihrer schimmernden weißen Haut da; sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte abwesend in den Himmel. Wahrscheinlich hatte sie sie längst bemerkt, doch schien sie nicht weiter beachten zu wollen. Vorsichtig schob Ayleen sich an sie heran.

»Was ist denn los?«, fragte sie gedämpft.

Myral antwortete nicht. Ihre blauen, gerade irgendwie ungewöhnlich blassen Augen schauten ungebrochen nach oben. Ayleen hob kaum merklich eine ihrer geschwungenen Brauen und ließ sich dann vorsichtig auf die noch warme Erde niedersinken. Heute hatte die Sonne den ganzen Tag geschienen und die Pflanzen zum Leben erweckt.

»Ach.« Myral verzog abfällig das Gesicht, nur flüchtig wie ein Windhauch zog es über ihre Züge hinweg, doch was blieb, war ein irgendwie bedrückter Ausdruck. »Es… geht mir nicht so gut. Und ich will nicht, dass das irgendwer sieht.«

Ayleen faltete ihre Beine. Grübelnd und verstohlen musterte sie die groß gewachsene Elfe, die sich noch immer dem Himmel zugewandt hielt.

»Du… hast erwähnt, dass du krank bist«, murmelte sie schließlich und starrte sie dann ein wenig nachdrücklicher an, in der Hoffnung, dass Myral sich ihr dann endlich zudrehen würde. Doch vergeblich. »Der Vorfall neulich, auf dem Fest…«

»Ja«, unterbrach Myral sie mit tonloser Stimme. »Genau das meine ich. Ich hasse es, wenn es jemand sieht.«

»Ich auch«, erwiderte Ayleen leise. Und sie verstand, was sie meinte.

»Ich kenne das Gefühl, Ayleen, ich weiß, wie ätzend es ist, wenn alle einem ständig diese Blicke zuwerfen… ich versuche, es so gut es geht zu vermeiden, aber verzeih mir bitte, dass ich besorgt um dich bin.«

»Ich komme schon klar…«, machte sie dumpf. »Wenn ich bisher nicht dran gestorben bin, was auch immer mir zusetzt, dann wird das bestimmt auch nicht mehr passieren.«

»Ich rede ja auch nicht davon«, meinte Myral ernst und fuhr jäh zu ihr herum. Verwirrt blinzelte Ayleen zu ihr nach oben.

»Schmerz«, begann die Elfe langsam, »verändert einen.«

Ayleen entgegnete nichts. Stumm fing sie an, ein paar Grashalme aus der Erde zu zupfen und senkte den Kopf.

»Aber… du brauchst nicht dauernd zu versuchen, das alles zu verbergen… so wie ich. Ist bestimmt auch nicht unbedingt der richtige Weg… falls es da einen gibt. Ich bin halt nicht so wie du. Du, Ayleen, du brauchst deine Kräfte noch, du solltest sie nicht ewig darauf verwenden zu versuchen, stark zu bleiben… denn stark sein bedeutet nicht, dass alles gut ist und das auch alle glauben können. Stark sein kann ja jeder, wenn’s einem gut geht… keine große Kunst. Du solltest das nicht immer alles in ein Loch kehren und verzweifelt hoffen, dass niemand merkt, wie tief es ist.«

»Wie schaffst du es nur, alles ständig in total kryptischen Gleichnissen auszudrücken?«

»Du kannst nicht dein Leben lang vor dem Schmerz davon laufen, Ayleen«, sagte Myral ernst und ihre Augen leuchteten wieder.

»Und… was tust du dann gerade?«, fragte sie stirnrunzelnd.

»Ich?« Die Elfe lachte und ein paar blonde Strähnen wellten sich nun über ihr glattes Gesicht, als sie dabei heftig den Kopf schüttelte. »Ich hab keine Ahnung, was ich tue. Und ich bin da ganz bestimmt kein gutes Vorbild. Nicht für irgendwas… jedenfalls… ich denke, ich kann ganz gut nachvollziehen, wie du dich fühlst. Nicht nur wegen meiner Gabe… sondern ich kenne das… was du durchmachst. Ich merke es gerade umso stärker, seit die Sonne wieder stärker wird. Der Mantel ist schon in Ordnung… aber ein gewisser Rest bleibt, den er nicht abhalten kann. Und der setzt mir zu, jedes Jahr mehr. Wird wohl auch nicht mehr besser werden. Ich weiß genau, wie es ist, solche Schmerzen zu haben und mit so vielen Einschränkungen klar kommen zu müssen.«

Und damit lebte sie bereits seit über fünfhundert Jahren? Ayleen mochte sich das gar nicht ausmalen, sollten die Qualen wirklich annähernd das treffen, womit sie zu kämpfen hatte.

»Ich weiß, das hilft dir jetzt auch nicht«, sprach Myral und verschränkte die Arme. »Mein Gejammere oder mein Zustand.«

»Nein«, wandte Ayleen entschieden ein und sah wieder zu ihr hinauf. »Nein, du… du jammerst bestimmt nicht. Es hilft mir zwar nicht, aber… es tröstet mich schon ein bisschen…« Denn tatsächlich kam sie sich jetzt wenigstens etwas weniger allein mit allem vor. Da war jemand, der nicht einfach so selbstverständlich und naiv, voller Unverständnis und Unwissen darüber, welches Glück er doch hatte normal zu sein, durch die Welt wandelte.

Myral lächelte ihr sanft ein wenig von der Seite zu. Ayleen erwiderte es schwach, ehe sie sich beide scheinbar einvernehmlich nach oben hinwandten und den Nachthimmel betrachteten. Glitzernde Sternenbänder waren dort nämlich zu sehen, tausende und Millionen von Galaxien, Haufen und Wolken. Es war so faszinierend und wunderschön, dass sie niemals müde werden würde, in diese Weiten eines wohl unendlichen Ozeans zu blicken – die so leer waren und schwarz; und doch voller Wunder und Leben, welche ihr allein beim Gedanken daran die Tränen in die Augen trieben. Und sie standen hier unten, in diesem Moment, und drehten sich in dieser unermesslichen Konstellation.

»Verstehst du das?«, hauchte Ayleen plötzlich andächtig und kaum vernehmbar. Myral war ein Ishìternì – wenn nicht sie, wer dann? »Ich meine, das alles… das Leben… und welchen Sinn das alles dort oben hat? Verstehst du diesen Plan?«

Es war ganz still. Aber als Myral ihr antwortete, war es ihr, als würde ihre Stimme von ganz fern zu ihr sprechen.

»Nein…« Im Winkel ihres Sichtfeldes sah sie, wie die Elfe ein wenig den Kopf schüttelte. »Ich weiß zwar vieles von den Ishìternì, doch… verstehen tun auch wir das nicht… was aber, wie ich denke, nur einfach daran liegt, dass es nichts ist, was wir mit unserem abgestumpften Geist und unserem Verstand je verstehen könnten. Vielleicht haben wir das mal, vor langer Zeit, als wir noch keinen Körper hatten. Aber manchmal… manchmal, so wie jetzt, wenn ich hoch zu den Sternen sehe, da spüre ich es…« Ihr Ton hatte sich ganz abgesenkt und war doch ungebrochen weich und klar. »Es ist ein Gefühl von… schmuckloser Schönheit. So mächtig… und da weiß ich, dass da etwas ist… dass da mehr ist als das, was wir imstande sind zu verstehen… wir können es nie begreifen, niemals erfassen… aber ich weiß, es ist da.«

»Aber wenn du das doch weißt«, murmelte Ayleen, während sie noch über ihre Worte nachdachte, »wie kann es dir da egal sein, was Veloron vorhat?«

Es hatte sie damals schon so stutzig gemacht, dass die Elfe bei seinem Plan so gar keine Reaktion gezeigt hatte. Sie war doch ein Ishìternì und musste diese Welt beschützen wollen… gewiss, sie war sehr eigen und irgendwie gar nicht so, wie Ayleen sich die Ishìternì vorgestellt hatte. Aber in diesem Moment konnte sie in ihren unendlich tiefen, blauen Augen sehen, wie viel ihr das alles hier doch noch bedeutete.

»Weil ich nicht glaube, dass er es damit zerstören wird«, gab Myral zurück und ließ sich plötzlich im Schneidersitz neben sie ins Gras sinken. Ayleen runzelte fragend die Stirn, doch ehe sie weiter nachhorchen musste, fuhr die Elfe bereits fort. »Dieses Gefühl, von dem ich rede… diese Macht… ist was, das über allen Welten steht. Beziehungsweise beiden, dieser hier, und der, die er sich wünscht. Es ist das, was sie erschafft, über sie wacht und ihre Gesetze vorgibt… und egal, welche von beiden nun existiert – es wird immer da sein. Deshalb fürchte ich mich nicht davor, Ayleen.«

»Aber wenn das wirklich so wäre, dann müssten ja auch alle anderen Ishìternì dieser Meinung gewesen sein – wieso haben sie sich dann gegen ihn gestellt? Warum versuchen dann alle zu verhindern, dass diese Welt zerstört wird?«

Auf Myrals Lippen zeichnete sich ein herrlich leichtes Lächeln ab. »Du glaubst mir noch nicht, was? Ich geb zu, ich stand mit meiner Meinung darüber nie unangefochten da. Und beweisen kann ich es nicht. Aber was meinst du denn, warum unsere Vorfahren den Weltenschlüssel erbaut haben? Wenn sie sich vor der Zerstörung dieser Welt gefürchtet hätten, wenn das wirklich das Ende von allem wäre – da hätten sie doch gewiss kein Tor zu der anderen Welt errichtet, oder?«

Das klang tatsächlich irgendwie logisch. »Heißt das, dass du diese Welt hier wie Veloron… zerstören willst?«

»Nein, nein!«, wehrte Myral sofort heftig ab. »Nein… bestimmt nicht. Ich würde es nie tun… dafür liebe ich sie zu sehr. Mit allem, was sie ausmacht. Sonst wäre ich ja wohl kein Ishìternì, oder? Auch wenn mir das manchmal selbst komisch vorkommt. Ich, eine Beschützerin der Natur, unserer Kraft, unserer Magie… eine Kriegerin des blauen Feuers. Bescheuert.« Myral sortierte ihre Beine ein wenig um. »Aber ich sag mal so: Wenn Veloron es tun will, werde ich ihn nicht davon abhalten. Es kommt alles so, wie es soll. Da greife ich nicht ein.«

»Ich…« Ayleen zupfte wieder die Halme aus der Erde und hatte ihren Blick krampfhaft abgesenkt. »So habe ich das noch nicht gesehen. Aber trotzdem. Wenn ich nur daran denke, was er tun will, sträubt sich einfach alles in mir dagegen.«

»Ja, das ist wohl das blaue Feuer. Obwohl du kein Ishìternì bist, ist es in dir und es ist sehr stark. Und das habe ich noch niemals erlebt und mir ist auch kein Fall bekannt außer dir. Das kann… kein Zufall sein, weißt du, denke ich zumindest…« Sie merkte, wie die Elfe sie eingehend studierte bei ihrem Versuch, sich irgendwie zu beschäftigen, damit es nicht so auffiel, wie sehr sie gerade vor sich hin grübelte.

»Wer weiß.« Myral erhob sich unerwartet neben ihr und blickte völlig gelöst, aber auch vollkommen ausdrucklos auf sie hinunter, als Ayleen ihr einen fragenden Blick zuwarf. »Vielleicht bist du ja die Eine, die alles verändern wird… entweder in die eine oder in die andere Richtung. An irgendeinem Tag.«

Ayleen fröstelte. Es gefiel ihr irgendwie nicht, dass Myral so von ihr sprach. Auf einmal kam sie sich so wichtig vor. Dabei wusste sie doch, dass sie das nicht war. Sie war genauso unbedeutend wie jedes andere Geschöpf in dieser Welt. Das Schicksal kümmerte sich nicht um Einzelne, das hatte die jüngste Vergangenheit ihr mehr als ein Mal gezeigt… und sie wollte nicht, dass andere sich für sie in Gefahr brachten. Aber jetzt war es wohl ohnehin schon zu spät.

Während sie Myral auf dem Rückweg begleitete, fragte sie sie doch noch einmal ein wenig über ihren Vater aus. Sie war äußerst neugierig, wann er denn nun Geburtstag hatte – denn das hatte er auch ihr niemals mitgeteilt. Noch nie hatte sie ihm ein Geschenk gemacht… oder vielleicht hatte sie es nur vergessen? Vielleicht konnte sie sich ja nur nicht mehr daran erinnern…

Ihre Miene wandelte sich jäh. Aber es gelang ihr, nicht wieder in allzu düstere Gedanken zu verfallen. Zumal Myral ihr nach einigem Hin und Her tatsächlich mitteilte, wann ihr eigener Geburtstag war.

»Erzähl mir von damals«, bat sie die Elfe schließlich später, als Nero sich schon schlafen gelegt hatte und sie wieder am Feuer saßen. »Und von meinem Vater… ich würde so gerne wissen, wie er da gewesen ist.«

»Ach, im Grunde nicht viel anders als jetzt«, grinste Myral und blickte ganz verschmitzt vor sich in die Flammen. »Er hat sich nicht sehr verändert.«

»Wie habt ihr euch kennengelernt?«

»Auf irgendeinem Bankett, glaube ich. Als ich schon relativ bekannt war und auch auf wichtigeren Anlässen auftreten durfte. Du weißt schon, wo diese ganzen adligen Typen herumlungern.« Sie schnaubte und trug zur selben Zeit ein seltsam verführerisches Lächeln auf den sinnlichen Lippen. »Jedenfalls… muss ich sagen, fand ich ihn schon damals ziemlich attraktiv… zumal es für mich sehr schwierig ist, Männer in meiner Größe zu finden. Da ist er wirklich perfekt. Aber er hatte ja immer nur Augen für Katrina. Von daher hat sich das Thema Veloron schnell von selbst erledigt. Und ich hatte Julian.«

»Und…«

»John ist erst später dazu gekommen. Aber der wollte ja nicht.« Myral kicherte. »Sein Pech. Jetzt muss er seinen Geburtstag halt alleine feiern.«

Ayleen grummelte etwas Unverständliches und drückte sich irgendwie angespannt auf den eigenen Handflächen herum.

»Was bist du eigentlich immer so verkrampft?«, warf Myral ihr mit blitzenden Augen entgegen. »Ich wette, du hattest in deinem Leben schon wesentlich häufiger Geburtstag als ich.«

Ayleen bedachte sie mit einem ermatteten Blick. »Geburtstag ist grade eine Metapher, oder?«

Myral grinste nur vielsagend. »Ich bin eben ein begeisterter Anhänger von kryptischen Gleichnissen… und ausgefeilten Theorien.«

»Und wie ist deine Theorie dazu, wo die geflohenen Elfen sind?«, hakte sie nach, größtenteils nur, um so schnell wie möglich das Thema zu wechseln.

»Ach, wo du davon redest… ich meine, in der Umgebung eine größere Ansammlung gespürt zu haben. Keine Menschen – ihr unverkennbar stumpfes Bewusstsein hätte ich definitiv genau bestimmen können. Vielleicht noch ein Tagesritt entfernt, wenn wir Glück haben.«

»Gut«, erwiderte sie nur noch und schluckte. Irgendwie machte es sie nervös, jetzt, wo alles so greifbar nah war, was sie sich vor so langer Zeit einmal ersehnt hatte.

»Keine Sorge, Ayleen, ich regel das schon«, lächelte Myral aufmunternd in ihre Richtung. Natürlich hatte sie ihre Bedenken bemerkt. Wieder einmal fragte sie sich, ob das nur an ihren Fähigkeiten oder an ihrem eigenen Unvermögen lag.

Sie verabschiedete sich nur ungern von der Elfe, deren nun an vielen Stellen nackte Haut so vereinnahmend von den Flammen in Farben getaucht wurde und ihre ganze Aufmerksamkeit auf sich zog. Immer wieder von Neuem jagte ihr Anblick ihr einen wärmenden, prickelnden Schauer über den Rücken. Wenn sie allein war, kam es ihr fortwährend vor, als hätte man sie aus der Sonne gerissen und in dunkle, leblose Wasser gestürzt. Nur Myrals Präsenz konnte irgendwie noch Strahlen zu ihr hinunter schicken… in ihrer Nähe fühlte sie sich halbwegs gut. Aber sie musste schlafen, wenn sie morgen bereit sein wollte, und schaffte es irgendwie, sich von ihr loszureißen.


Gephyra

»Da… da ist sie.« Mit einem zwiespältigen und recht mulmigen Gefühl verfing sich Ayleens Blick in den Zinnen und Dächern der menschlichen Häuser. Aus manchen Kaminschloten stiegen feine Rauchschwaden hinauf in die graue Luft. Wie schon bei ihrer Rückkehr nach Felèswyr und Minrìth war es merkwürdig, zu einem ihr vertrauten Ort nach so langer Zeit zurückzukommen. Hätte sie es damals nur gewusst… bei wem es sich um Julian gehandelt hatte. Vielleicht hätte sie dann viel früher viel mehr erfahren.

Sie linste unauffällig zu Myral hin. Sie war gespannt, ob sich an der Miene der Elfe irgendeine Gefühlsreaktion ablesen ließ, wo sie ihr doch erzählt hatte, dass dies der Ort war, an dem Julian seinen Tod gefunden hatte. Doch sie saß nur neben ihr auf ihrem Pferd und hielt sich geruhsam, ein wenig grüblerisch das Kinn, während sie gepflegt penetrant nach vorn zur Küstensiedlung sah.

»Gut. Die Elfen befinden sich noch um einiges dahinter. Aber nicht mehr weit. Wir sollten lieber einen Bogen da rum machen.« Sie zog die Zügel herum und setzte ihr Reittier in Bewegung. Nero und Ayleen folgten ihr. »Oh – und ich sollte unser menschliches Anhängsel mit meinem Geist verbergen. So wie der trampelt und atmet, bemerken die ihn doch schon von Weitem.«

Bevor man sie noch abfing, ehe sie die Elfen überhaupt erreichen würden, stellten sie auch die Pferde in einiger Entfernung ab, sobald sie nahe des Strandes und vor einem Wald ein befestigtes Lager ausmachten. Mit Myrals Unterstützung schafften sie es, bis an den Rand vorzudringen ohne bemerkt zu werden. Man war wohl schon seit Längerem an diesem Ort, denn auch hier hatten die Elfen sich der nahegelegenen Holzvorkommen bedient und überall Behausungen errichtet. Zelte waren da eher die Ausnahme. Ayleen kam jedoch nicht mehr dazu, sich das Ganze genauer anzuschauen, denn schließlich hatte man sie doch gesehen, wie sie da so zu dritt durch die erste Befestigungslinie spazierten; und sofort hallten erhitzte Rufe durch die Luft, während ein Ring von gut bewaffneten Soldaten sie einkreiste.

»Halt!«, donnerte die Stimme eines großen Mannes, der mit forschen Schritten herbei eilte. »Das ist Ayleen – sie ist gefährlich!«

Und da nun ausnahmslos alle um sie herum ihre Bögen auf sie richteten und ihre Waffen gezogen hatten, stellte Ayleen sich halb vor Nero und Myral verharrte regungslos.

Als der Elf bei ihnen angekommen war, hielt er sich zunächst im Schutz der Soldaten und zog argwöhnisch die feinen Brauen zusammen.

»So, so, Velorons Tochter… kehrt zurück ohne ihren Vater.«

Ayleen nickte knapp. »Ja. Und ich bin hier, um zu helfen.«

Der Mann stieß ein trockenes Lachen aus.

»Helfen…«, wiederholte er langsam und trat dann einen Schritt auf sie zu, die Hand an den verzierten Griff seines Ichían gelegt. »Ich kenne Euch wahrlich nur vom Hörensagen, meine Liebe, aber dass Ihr die groteske Vorstellung zu haben scheint, dass die Mörderin unserer Königin hier einfach so Einlass erhält, verwundert mich nach all dem, was Ihr Euch bereits angemaßt habt, nicht im Geringsten.«

Ayleen öffnete schon den Mund, um ihm zu antworten, doch da waren seine dunklen Augen bereits erregt zu ihren Begleitern gehuscht. Bei Myral blieb er einige Zeit hängen, doch er kommentierte ihre Erscheinung nicht, sondern fixierte stattdessen Nero.

»Und dazu besitzt Ihr noch die Frechheit, einen Menschen in unsere Mitte zu bringen… ich vermute, er gehört ebenfalls zu diesem Verräter. Nun, sagt mir – Ayleen í Elaner – seid Ihr gekommen, um uns eine Botschaft von ihm zu überbringen? Sicher ist er irgendwo in der Nähe und hat Euch geschickt.«

Ein flüchtiges, kaum ernsthaftes Lächeln flog über ihre Lippen. »Glaubt mir, wenn Johnathen in der Nähe wäre, würdet Ihr alle hier bereits nicht mehr leben. Niemand hat mich geschickt. Ich bin aus freien Stücken hergekommen. Ich weiß, wie das alles für Euch aussehen muss, und sicher habe ich viel Blut vergossen. Aber ich komme in friedlicher Absicht –«

»Wir verzichten auf Eure Absichten«, unterbrach der Mann sie ungerührt. »Und Ihr solltet sterben.«

Ayleen wollte nun doch recht beunruhigt und hastig etwas einwerfen – allerdings hatte er bereits seinen Soldaten mit der Andeutung eines Kopfnickens einen stummen Befehl gegeben.

Sie zuckte instinktiv zurück; obgleich sie einzelnen Pfeilen leicht ausweichen konnte, wusste sie dagegen genau, dass dies aus solcher Nähe und von allen Seiten unmöglich sein würde, und für einen kurzen Moment sprang das Herz wild in ihrer Brust.

Dann hörte sie Nero hinter sich merklich angespannt den Atem auspusten, als sich die Pfeile vor ihnen in der Luft drehten, ganz langsam und gleichmäßig. Zwar wurde ihr schnell bewusst, was hier gerade passierte, doch starrte sie nicht minder entgeistert auf die sich schleppend nähernden Geschosse wie die übrigen Elfen ringsum.

Myral, die sich bisher nicht ein Mal zu Wort gemeldet hatte, wickelte sich neben ihr mit recht gelangweiltem Gesichtsausdruck eine blonde Strähne um den Finger. Als hätte sie erst jetzt überhaupt Anteil an dem Geschehen genommen, riss sie den Blick herum und blinzelte mit ihren verschlingend farbgetränkten Augen zu dem elfischen Offizier herüber.

»Ja, guten Tag.« Gleichsam mit dem Klang ihrer weichen Stimme loderten die Pfeile in gleißend hellem Blau auf, ehe sie sich entweder als Asche auf die Erde niederlegten oder von einem leichten Windhauch zu Staub auseinander gepflückt wurden.

Wortlos musterte der Mann nun von Kopf bis Fuß den Körper der Elfe, den sie glücklicherweise zum größten Teil unter ihrem weiten Mantel verborgen hatte. Stimmengewirr kam ringsherum auf. Wohl konnte man sich nicht recht erklären, wie Myral das gerade so schnell geschafft hatte und wie es möglich war, die Zeit derart zu verlangsamen. Aber was Ayleen deutlich spürte, war neben der Wut und der Verachtung jetzt eine unterschwellige Furcht vor der groß gewachsenen Fremden, die sich wieder in Schweigen hüllte und es stattdessen vorzog, alle Soldaten – männliche wie weibliche – mit einem sinnlichen Lächeln zu beschenken, das auch Ayleen wieder kurz, wenn auch nur für einen unachtsamen Moment, in den Bann zog.

»Bitte«, versuchte sie es noch einmal. »Ich weiß, dass Ihr mir keinen Glauben schenken werdet… deshalb lasst mich bitte mit Breth sprechen. Sicher ist er irgendwo bei Euch.« Das hoffte sie doch zumindest sehr, denn ihr dämmerte, dass sie hier nicht sehr weit kommen würde.

»Ihr stellt hier keine Forderungen«, gab der Offizier ihr unnachgiebig zurück und stellte sich plötzlich vor sie. Mit einem geschmeidigen Ruck hatte er seine elfische Klinge aus der Gurthalterung gezogen und tippte ihr mit der Spitze gegen die Kehle. Ayleen rührte sich nicht, denn sie wusste, dass sie im Ernstfall schneller sein würde als er. Das schien auch ihm klar zu sein, denn er machte keine Anstalten, noch weiterzugehen.

Mit verengten Augen durchbohrte sie sein anklagender Blick. »Ich sollte… Euch töten für das, was Ihr getan habt… Ihr habt Euch diesem Verräter angeschlossen und den Elfen den Untergang bereitet… das ist Euer Werk, Ayleen.«

Sie biss sich kaum merklich auf die Lippe. »Ich will mit Breth sprechen«, sagte sie erneut. »Holt ihn bitte her, wenn er hier ist…«

»Ich werde hier gar niemanden herholen«, entgegnete er kalt ohne sich von ihr abzuwenden. »Ich werde diesen Menschen zuallererst töten und Euch sowie Eure ungewöhnliche Begleiterin festnehmen, da ich gerade nicht noch mehr Kameraden verlieren möchte, als Ihr ohnehin schon unserer Mitte entrissen habt.«

Eigentlich hatte sie sich fest vorgenommen, diesmal ruhig zu bleiben und nichts Unbedachtes zu tun. Aber als der Mann den Soldaten ein Zeichen gab, sich Nero anzunehmen, schlug sie mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung die Klinge von ihrem Hals und wandte sich in hitzigem Ton an ihn:

»Hört sofort auf damit! Wenn Ihr ihn auch nur anrührt, schwöre ich Euch, dass ich mich durch alle Soldaten hier durch kämpfe, die in diesem Lager noch vorhanden sind!«

»Das würde mich gar nicht überraschen!«, höhnte der Elf zurück. »Ihr wartet doch nur auf eine Gelegenheit, die Verbliebenen Eures eigenen Volkes auch noch auszulöschen!«

Ayleen merkte, wie sie wütend wurde. Es war derselbe, flammende Zorn, den Anneis und auch Gabriels Worte in ihr ausgelöst hatten. Doch da berührte sie plötzlich Myrals Hand ganz leicht an ihrem Arm. Eine beruhigende Wärme strömte in sie hinein und es gelang ihr schwer atmend, von dem Mann zurückzutreten. Und schließlich traf ihr Blick dann auf etwas, das sie endlich aus ihrer Lage befreien konnte. Es war seltsam – nie hätte sie erwartet, dass sie sich irgendwann freuen würde, ihn zu sehen. Und er sah gut aus. Er trug nicht seine Rüstung, sondern ein schlichtes weißes Hemd und einen breiten Hüftgurt.

»Breth!«, rief sie ihm schon zu, bevor er überhaupt ganz bei ihnen war. Stumm blieb Besagter neben dem Offizier stehen, seine hellen Augen betrachteten sie interessiert, aber auch abschätzend. Ayleen tat einen langen Atemzug. Es war wieder schlagartig still geworden. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sage, aber… du scheinst hier unter allen irgendwie der einzige Vernünftige zu sein.«

»Ayleen.« Seine Lippen zogen sich zu einem süffisanten Lächeln. »Ich habe mich bereits gefragt, wann du wohl hier auftauchen würdest… allerdings hatte ich dich in anderer Begleitung erwartet.«

Sie registrierte, wie sein Blick Nero streifte und dann bei Myral hängen blieb. Die Elfe hielt sich weiterhin im Hintergrund – hatte sie nicht eigentlich gesagt, sie würde das regeln? – und funkelte ihn nur ein wenig verschmitzt an.

»Ich… ich gehöre nicht mehr zu ihm«, meinte Ayleen und verschränkte die Arme. »Und er ist auch nicht in der Nähe. Aber ich würde das ganz gern irgendwo anders mit dir besprechen. Ich bin allein zurückgekommen, um euch zu helfen.«

»Zu helfen?« Breth wandte sich ihr wieder zu und nickte leicht. »Immerhin, du hast bei deinem Rache-Gemetzel ja ein paar von uns leben gelassen.«

»Jaa«, machte sie ungeduldig. »Können wir jetzt reden?«

»Wer ist das?«, fragte er und ignorierte ihre Bitte weiterhin; stattdessen hob er die Augenbrauen und deutete zu Myral hin.

»Sie will uns helfen«, vermeldete Ayleen als Antwort.

Zu ihrer Überraschung zuckte nun der Mundwinkel der Elfe schräg nach oben, als sie den Kopf zu ihnen herumwarf.

»Ach, will ich das?«, erkundigte sie sich neugierig.

»Ähm…« Ayleen wechselte einen eingehenden Blick mit ihr, doch ihre Miene blieb ausdruckslos. Was hatte sie denn nun wieder vor? Hatte sie das nicht gesagt? Irritiert drehte sie sich wieder zu Breth und entschied, dass es das Beste war, Myral vorerst aus dem Spiel zu lassen. Bisher war sie keine sonderlich große Unterstützung.

»Ja, jedenfalls, du kannst ja später immer noch entscheiden, was du mit uns machst… aber zuerst appelliere ich an deine Vernunft, vorher mit mir zu reden. Ich kann dir übrigens auch nicht ganz unerhebliche Informationen geben.«

»Insofern du die Wahrheit sagst, ja.«

»Das tue ich, Breth«, erwiderte sie ihm ernst und sah ihm eine Zeit lang nur fest entgegen. »…das weißt du.«

»Gut«, bemerkte er schließlich knapp und fand dann zu seinem üblichen, überheblichen Lächeln zurück. »Aber dieser Mensch da neben dir gefällt mir so gar nicht.«

»Er ist ein Freund von mir. Er ist auf meiner Seite.«

»Es ist mir völlig egal, auf welcher Seite er ist, Liebes. Nur ein Freund?«

Ayleen starrte ihn an und nickte dann leicht. »Ja. Nur ein Freund.« Sie reckte das Kinn. »Ein guter Freund.«

»Nehmt ihn fest«, befahl Breth und ließ sie dabei nicht aus den Augen. Sofort schoben sich gleich mehrere Soldaten um Nero, der zwar keine Anstalten machte, Widerstand zu leisten, dennoch ein wenig hilfesuchend nach ihr schaute.

Ayleen entgegnete nichts, doch sie bedachte Breth mit einem vielsagenden, stummen Blick.

»Kettet ihn irgendwo an und bewacht ihn, bis ich etwas anderes entscheide.« Er sah wieder zu Ayleen. »Also – du wolltest reden?«

Lautlos ließ sie die Luft aus ihrer Lunge weichen und verständigte sich wortlos mit Myral, aus deren Gesicht sie so etwas wie eine gleichgültige Bestätigung las. Dann verabschiedete sie sich noch von Nero, als er an ihr vorbei abgeführt wurde, indem sie ihm gedämpft zusprach:

»Keine Sorge… dir geschieht schon nichts.«

Dann brachen sie aus dem Ring aus und folgten Breth. Es war unangenehm und gleichzeitig vertraut, die misstrauischen und verachtenden Blicke in ihrem Nacken kleben zu spüren, während sie sich durch das Lager bewegten. Und wieder konnte sie es den Elfen tief in sich nicht verübeln… sie vermochte die Frage, ob sie tatsächlich Schuld an allem war, nicht aus ihrem Kopf zu drängen. War es wirklich ihr Werk, dass alles so gekommen war?

Ayleen war heilfroh, als Breth sie in eine größere Hütte hinein führte, sodass sie nicht weiter darüber nachdenken musste. Sie ging hinter ihm her in eine Art Verwaltungsraum, in dem ein beladener Schreibtisch und einige Schränke standen. Anscheinend hatte er sich bereits seit einer ganzen Weile hier eingerichtet. Myral stapfte irgendwo nach ihnen heran und widmete sich interessiert einer Vitrine, während Breth sich hinter den Schreibtisch setzte, die Hände im Schoß faltete und Ayleen sich vor ihm mit eisern verschränkten Armen platzierte.

»Gut. Ich höre.«

Wo sollte sie nur anfangen? »Minrìth ist zerstört«, äußerte sie sich dumpf. Auf seiner Miene war noch keine Reaktion darauf abzulesen, daher fuhr sie erst einmal fort. »Sowie auch nahezu alle anderen Siedlungen des Waldes… und die Elfen, die dort lebten, sind wohl alle tot. Johnathen hatte eigentlich als nächsten Schritt beabsichtigt, euch zu verfolgen und ebenfalls auszulöschen.«

»Dann sind Onhíon und die anderen Adligen tot? Die verbliebenen Ratsmitglieder?«

Ayleen nickte.

»Und dieser John kennt nun unseren Aufenthaltsort?«, forschte Breth weiterhin scharfsinnig.

»Ja«, bestätigte sie erneut. »Allerdings gibt es auch gute Nachrichten – er hat gegenwärtig sein Heer verloren und somit sind seine Möglichkeiten erst einmal eingeschränkt. Er ist also nicht auf dem Weg hierher. Trotzdem ist es wohl das Klügste, nicht ewig hier zu verweilen.«

»Und welche Rolle spielst du nun bei der ganzen Sache?«

»Ich musste diese Dinge tun«, erklärte sie ihm und merkte dann selbst, dass sie zögerte. »Na ja, ich gebe zu… ich wollte es ja auch. Zumindest… anfangs. Aber ich hatte einfach keine andere Wahl, als seine Befehle zu befolgen. Wenn Myral nicht gewesen wäre –« Sie wandte sich ein wenig um und deutete mit einem Kopfnicken zu der Elfe hinter ihr, die sich völlig abgekehrt hatte und neugierig ein paar Kelche in Augenschein nahm. » – wäre ich noch immer an ihn gebunden. Doch sie hat mir geholfen zu fliehen. Und sie kann uns auch weiterhin helfen.«

Sein wacher Blick glitt zu Myral hinüber. »Wer ist sie?«, wollte er zum zweiten Mal wissen.

»Sie ist ein Ishìternì, Breth«, erwiderte sie leise.

Breth schwieg. Er betrachtete die Elfe stumm und eingehend, vielleicht auch ein wenig ergriffen, weil sie ihm gerade eröffnet hatte, dass er sich einer Legende, einem Wesen aus alten Geschichten, gegenüber sah. Myral blieb dafür gänzlich unbeteiligt und untersuchte die Gegenstände auf der Vitrine, so als würde sie sie gar nicht hören. Dann irgendwann zog sie plötzlich die Hände von den Kostbarkeiten zurück und streifte sich den langen Mantel von den Schultern. Er fiel einfach auf den Boden und zeigte nun ihren wieder recht spärlich bedeckten Körper.

»Ist warm hier drin.«

Ayleen legte den Kopf schief und stellte fast ein wenig amüsiert fest, dass sich ein fassungsloser Ausdruck auf Breths Miene ausbreitete, als er bei diesem Bild jäh beide Brauen in die Höhe wandern ließ.

»Myral?«, machte Ayleen behutsam. »Ähm… könntest du dich vielleicht… an unserem Gespräch beteiligen?«

Myral wirbelte herum, eine mit Edelsteinen besetzte Uhr in der Hand, und blinzelte mit einem euphorischen Lächeln zu ihnen herüber.

»Oh, aber natürlich!« Ihre Augen loderten tiefblau, als sie sich Breth zuwandte. »Hübsche Dinge hast du hier übrigens… weißt du.« Sie hob das Kinn. »Ich mag hübsche Dinge.«

Breth lehnte sich betont langsam in seinem Stuhl zurück. »Ja… das sehe ich…«

Ayleen stand unschlüssig herum, während die Beiden einander anschauten. Myral gedachte zwar noch immer nicht, sich zu ihnen zu gesellen, doch sie stützte schließlich einen Arm auf ihre Hüfte, die lediglich von einem kurzen, dünnen Lederrock geschmückt wurde, und lächelte ihn an.

»Ich mag dich. Du bist ein interessanter Charakter.«

Breth runzelte erneut ein wenig die Stirn und tauschte einen stillen Blick mit Ayleen. Er fragte sie nicht, woher sie denn überhaupt etwas über seinen Charakter wissen konnte, sondern strich sich dagegen mit der Zunge über die Lippen.

»Und sie kann uns also helfen? Ein Ishìternì… ja… ich erinnere mich an diese Augen. Dieser Julian damals, der hatte auch solche. Ich war mir nicht sicher und habe mich natürlich nicht eingemischt. Aber mir war gleich klar, dass er kein Mensch sein konnte.«

»Richtig«, gab Ayleen nur zurück. »Er war auch ein Ishìternì… und Myral hier ist scheinbar der letzte. Ich denke, ich muss dir nicht erklären, wieso sie für uns so wichtig ist – sie hat enorme Kräfte, Breth. Und altes Wissen… sie könnte uns leiten und beschützen.«

»Jaa, Moment mal«, mischte sich die Elfe nun doch in ihre Unterhaltung, obwohl sie es nicht einmal für nötig erachtete, sich dafür zu ihnen herumzudrehen. Stattdessen starrte sie nachdenklich nach vorn, irgendwie ins Leere hinein. »Ich hab nicht gesagt, dass ich hier irgendwas leiten will. Ich hab’s nicht so damit.«

Ayleen überging ihre Bemerkung einfach und sagte ihm nun ernst: »Breth… es ist… nichts mehr da von unserem Volk. Johnathen hat alles, was wir hatten, zerstört… die meisten Elfen sind tot… es gibt keinen Staat mehr, keine Regierung… wir sind die Einzigen, die noch da sind.« Sie nagte an ihren Wangen. Natürlich hatte sie sich inzwischen ein wenig an diese Tatsache gewöhnt. Aber… die Dinge nun so auszusprechen, wie sie waren, schmerzte doch. »Du und ich, Breth – wir sind alles, was übrig ist. Und wir haben eine Verantwortung. Wir sollten versuchen, unser Volk wieder… aufzubauen… meinst du nicht?«

»Sicher«, gestand er ihr glatt und nüchtern zu. Sie sah in seinem Gesicht, dass auch er sich der Schwere und des Ernstes der Lage voll bewusst war. Doch er war zu besonnen, als dass er sich deshalb jetzt in Resignation und Trauer stürzen würde – ein guter Anführer eben… »Trotzdem nicht ganz korrekt. Was ist mit deinem Vater, Ayleen? Er wäre eigentlich der rechtmäßige und geeignete Kandidat für einen König, den wir dringend bräuchten.«

»Ich weiß nicht, wo er gerade steckt«, antwortete sie und seufzte kurz. »Aber ich glaube, wir brauchen nicht darauf zu hoffen, dass er hierher kommt und uns hilft. Ich weiß, er ist eigentlich ziemlich pflichtbewusst, aber… ich befürchte, seine wahren und persönlichen Interessen liegen woanders.«

»Ich habe mir das schon immer gedacht«, kam es zu ihrem Erstaunen von Breth zurück. »Ich ahnte, dass er eigene Ziele verfolgt, die nicht unbedingt dieselben sind, die Ismira hatte.«

»Aber gesagt haben sie dir davon nichts?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, und ich war klug genug nicht nachzufragen.«

Ayleen überlegte, ob es an der Zeit war, ihm von dem Weltenschlüssel zu erzählen. Aber dann entschied sie, dass sie später auch noch Gelegenheit dazu hatte – gerade gab es wichtigere Angelegenheiten zu klären.

»Also – dann liegt es, wie ich schon gesagt habe, nur an uns. Das heißt, insofern du meine Hilfe annimmst… und die Elfen mich hier akzeptieren… aber du musst zugeben, dass es wenig Alternativen gibt. Und Myrals Unterstützung wäre… eine so gewaltige Chance für uns, Breth… ich selbst habe auch einiges gelernt, ich kann die Elfen auch viele Dinge lehren. Ich beherrsche inzwischen das Fenhrì und könnte es ihnen beibringen. Denn wusstest du, dass unsere Fähigkeit zu magischen Handlungen untrennbar mit dieser Sprache verbunden ist? Wir könnten so vieles zurück bekommen, was uns verloren gegangen ist! Wir könnten unser Volk wieder aufbauen, wir müssen es vielleicht sogar – sonst werden wir alle sterben. Und die Elfen werden untergehen.«

»Das ist wirklich kurios, Ayleen.« Ein kaltes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen. »Ich bin zwar durchaus geneigt, dir zuzustimmen… andererseits steht trotz allem weiterhin die Frage im Raum, inwieweit du diese ganze Katastrophe nicht mit zu verantworten hast.«

»Spielt das denn am Ende wirklich noch eine Rolle?«, fragte sie an der Oberfläche trocken, aber darunter brüchig. Es gelang ihr in diesem Moment nicht, ihre Gefühle ganz zu verstecken. Und er hatte nun genau den wunden Punkt erwischt, der bereits die ganze Zeit so verbissen an ihrem Geist nagte.

»Nun… durchaus, zum Beispiel, wenn es darum geht, wie ich es vor den anderen hier verantworten soll, dass ich eine Feindin nicht nur frei herumlaufen lasse, sondern sie auch noch beim Wiederaufbau helfen soll. Ich habe so die Vorahnung, dass das den meisten nicht sonderlich behagen wird.«

»Ich bin nicht eure Feindin!«, knurrte Ayleen und fragte sich allmählich, was sie denn noch tun konnte, um das endlich zu beweisen. »Und das weißt du, Breth! Du kennst mich doch! Ich kann selbst kaum fassen, dass es so ist, aber da bist du von allen hier der Einzige! Der Einzige, der weiß, was wirklich passiert ist damals… wie es war… dass ich die ganze Zeit nur versucht habe, für unser Volk einzutreten und dafür zu kämpfen… du weißt, wie sehr mir das am Herzen liegt. Und was ich dafür alles auf mich genommen habe…«

Sie zog die Stirn zusammen, als sie ihn lachen hörte.

»Ja, Schätzchen, ich weiß das und ich hab auch deine unverkennbar rebellische und naive Art noch zu gut im Sinn… das Problem ist nur, dass die anderen hier wohl nicht so sehr von deinen Absichten überzeugt sind.«

»Dann überzeug du sie doch davon!«

»Das könnte eventuell Unmut hervorrufen und meine Position gefährden.«

Ayleen schnaubte entrüstet. »Dann geht es dir also nur darum, bloß nicht deine aktuelle Herrscherfunktion zu verlieren?!«

»Ich wüsste jedenfalls nicht, wieso ich sie deinetwillen aufs Spiel setzen sollte«, erwiderte er ungerührt und sah ihr gleichgültig entgegen.

»Nicht meinetwillen«, sprach sie leise und merkte, wie ihre Stimme zitterte. Myral könnte ihr jetzt auch einmal beistehen. Finster warf sie den Blick über die Schulter zu der Elfe hin, doch die war weiterhin nicht für eine Stellungnahme zu erwärmen. »Tu es für dein Volk, Breth. Und letztendlich auch für dich. Ich bestreite nicht, dass du der Anführer sein solltest. Nein, im Gegenteil – ich wüsste nicht, wer hier besser dazu geeignet wäre. Du bist klug und hast Erfahrung. Vor allem auch in militärischen Dingen. Und die Leute akzeptieren dich. Aber sieh es doch mal so – jetzt gerade leitest du nur ein kleines, spärlich befestigtes Lager irgendwo an einem Küstenstreifen. Wenn wir es dagegen schaffen, wieder einen Staat aufzubauen, irgendwo anders, könntest du über ein ganzes Volk herrschen. Meinetwegen sogar König werden. Das ist doch wesentlich reizvoller als das hier…«

Ayleens Augen wurden schmal, doch ihr Zorn legte sich einigermaßen, als Breth überraschenderweise – und nicht ohne ein herablassendes Lächeln – einlenkte:

»Wie ich bereits sagte, Liebes – ich bin durchaus geneigt, dir zuzustimmen. Ich teile ausnahmsweise mal deine Ansichten und Pläne… hättest du wohl auch nie gedacht, hm? Dass es mal dazu kommt?«

Ayleen schwieg nur missmutig.

»Trotzdem sehe ich es zumindest als Herausforderung, den anderen deinen Aufenthalt hier irgendwie schmackhaft zu machen. Und deine Hilfe.«

»Dafür haben wir ja sie«, warf sie sofort ein und blickte dann zum wiederholten Mal und inzwischen auch sehr nachdrücklich nach hinten zu Myral. »Na ja, das heißt – theoretisch. Myral?«

»Mhm«, kam es teilnahmslos aus der Ecke.

»Wirst du uns nun helfen? Du hast doch gesagt, du kennst noch einige der alten Stätten. Sicher weißt du auch, welche davon in erreichbarer Nähe ist und dazu noch geeignet für eine dauerhafte Niederlassung für die Elfen…«

Myral trat von der Vitrine zurück. Sie hatte beide Arme voll beladen mit Kelchen und anderen teuer aussehenden Habseligkeiten, von denen Ayleen sich sicher war, dass es sich um Erbstücke aus Breths Anwesen handelte, da sie ja dort gewohnt hatte und sie schwören könnte, dass sie einmal in der Eingangshalle gestanden hatten.

»Jaa, also, mir fallen da schon ein paar ein. Ich kann’s dir auf eine Karte drauf malen. Und macht euch keine Gedanken was die Leute angeht… ich kümmere mich darum.«

»Willst du mir nicht ein bisschen mehr über sie erzählen, Ayleen?«, bemerkte Breth nun doch in recht kritischem Tonfall, während er seine Augen hingegen unverhohlen genüsslich über den Körper der Elfe gleiten ließ. »Wo ist sie denn zu deiner Rettung hergekommen und wo hat sie sich all die Jahre versteckt?«

»Ähm«, begann sie zerstreut. »Weiß ich nicht genau und… keine Ahnung.« Sie wechselte einen ratlosen Blick mit ihm. »Es waren alle irgendwie recht überrumpelt von ihrem Auftauchen. Auf einmal war sie da.«

»Ich hab eine Weile Urlaub gemacht«, plauderte Myral und kam nun erstmals mit Breths Besitztümern im Gepäck zu ihnen herüber. »Sicher weißt du von der großen Schlacht, zumindest das sollte noch in euren Geschichtsbüchern stehen. Kannst dir ja denken, dass meine erheiternde Anwesenheit bei den Elfen danach nicht mehr sonderlich erwünscht war als Ishìternì.«

»Dann bist du also geflohen?«, erkundigte Breth sich und kommentierte es weiterhin nicht, dass sie sich gerade über seine Einrichtung her machte.

»Ja, ja«, nickte Myral. »Und du – du bist neuerer Adel, nicht? Und Ratsmitglied. Obwohl letzteres in Anbetracht der Umstände wohl nicht mehr viel wert ist. Erklärt aber, wieso ihr zwei euch offenbar so gut kennt. Wie lange eigentlich schon?«

Ayleen starrte zu Breth, während der lässig die Hände am Hinterkopf verschränkte.

»Bereits seit wir Kinder sind«, entgegnete er und lächelte dann ungezwungen. »Und Ayleen war mal meine Geliebte.«

»Ach, wirklich?« Myral hob ihre hellen, feinen Augenbrauen. »Wie interessant!« Ihre Miene glühte ehrlich begeistert auf. »Das hast du ja gar nicht erwähnt, Ayleen.«

»Das wundert mich nicht«, antwortete Breth prompt, bevor Ayleen überhaupt etwas sagen konnte. Dabei hatte sie den Mund schon geöffnet gehabt.

»Na ja – hättest es schlimmer treffen können.« Myral grinste ein wenig vor sich hin, während sie ihren Blick ungeniert über Breths Brust wandern ließ. »Ich meine, ein bisschen größenwahnsinnig. Ein wenig narzisstisch. Aber er hat definitiv einen Sinn dafür, wie man sich amüsiert. Ich finde, wir sollten mal zusammen feiern. So ein bisschen festliche Stimmung poliert auch bestimmt die Moral im Lager ein bisschen auf. Und du wirst feststellen – Breth – dass ich das ganz hervorragend beherrsche. Also. Das Polieren. Von Stimmungen.«

Auch Breths Lippen zogen sich nun immer weiter auseinander. »Ich weiß noch nicht, ob das eine so gute Idee wäre…«

Myrals Augen funkelten und sie beugte sich zu ihm über den Schreibtisch. Damit die ganzen Sachen auf ihrem Arm dabei nicht herunterfielen, umklammerte sie sie ein wenig fester. »Glaub mir, ich bin verdammt gut darin…«

»Hatten alle Ishìternì ein so ungewöhnliches Aussehen wie du?«, wechselte er entschieden das Thema und ließ damit ihre Beteuerungen beiseite.

»Nein, das besitze nur ich«, lächelte sie und Ayleen stieg plötzlich wieder ihr frischer Duft in die Nase. »Aber jetzt mal im Ernst, ich sollte mich diesen Elfen hier vorstellen, wenn ich bleibe. Und ihnen ein paar Dinge erklären. Die haben ja wirklich keine Ahnung von irgendwas!«

Breth nickte knapp. »Das klingt vernünftig. Allerdings habe ich doch gewisse Bedenken, einen Ishìternì in unseren Reihen zu haben… ich habe nie einen von euch gekannt, aber ich denke mir, dass ihr sehr mächtig seid.«

Myral warf sich das Haar zurück und lachte auf. »Keine Sorge, ich bin nicht auf deine Position aus. Wie gesagt, ich hab’s nicht so mit Anführen… mit Anführern dagegen schon.«

Breth blinzelte sie nur wortlos an, während sie ihm berauscht entgegen grinste. Ayleen stand nur unsortiert daneben und fragte sich, was in aller Welt hier gerade passierte.

»Ja«, kam es irgendwann nur aus ihm heraus. Ayleen musterte ihn unauffällig. Obwohl er sich um Fassung zu bemühen schien, merkte sie ihm an, dass er gerade ziemlich versteift in seinem Stuhl saß und dabei eingehend Myrals kaum bedeckten Körper betrachtete. »Und wir beide sollten uns vorsichtshalber auch besser kennenlernen.«

»Gern, aber ich sag dir gleich, dass ich nicht dein Typ bin.«

Breth schien irritiert. »Ach nein?«

»Nein«, lächelte die Elfe bestimmt und legte dann ihren Kopf schief, als sie tief und nachdenklich in seine hellen Augen hinein sah. »Ich bin dir doch viel zu unkompliziert… du brauchst vielmehr so was… was sich ein wenig sträubt. Was sich dir unterordnet, wo du bestimmst. Was aber auch Widerworte gibt. So was wie Ayleen!«

Was?!

Erbost setzte sie zu einem Proteststurm an, doch als sie Breths zufrieden-genüssliches Gesicht registrierte, verschlug das ihr glatt die Sprache und sie gab nur ein paar wütende, halb angebrochene Wortfetzen von sich.

»Gut, ich richte mich dann mal irgendwo ein… ich bin müde… und möchte gern die Sachen hier verstauen… ruft mich einfach, wenn irgendwas ist.« Myral fuhr herum und schritt an ihr vorbei – dabei sammelte sie noch ihren Mantel ein – und aus dem Raum. Ayleen blickte noch immer finster.

»Sie ist reizend«, warf Breth beiläufig in die Stille.

Ayleen murmelte düster etwas vor sich hin.

»Hat sie eigentlich immer so wenig an?«, hakte er dann interessiert ein.

»Das ist noch viel für ihre Verhältnisse«, gab sie matt zurück und tat lautlos einen tiefen, beruhigenden Atemzug. Dann musste sie die Lider schließen. Es ging alles so schnell.

»Weißt du, es ist so komisch, das alles.« Kraftlos legte sie sich die Hände aufs Gesicht und massierte sich ein wenig die Schläfen mit geschlossenen Augen. »Und du hast recht, natürlich frage ich mich, ob das alles nur meine Schuld ist… aber ich hoffe du weißt, dass ich das niemals wollte.«

»Ich weiß.«

»Und trotz allem bin ich irgendwie froh, dass du lebst.«

Als er schwieg, sah sie wieder zu ihm und ließ die Arme sinken. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, dich davon zu überzeugen, den Menschen frei zu lassen?«

»Im Moment ist es wichtiger, dass die anderen erst mal mit deiner Anwesenheit und der dieser Myral zurechtkommen. Wenn das funktionieren sollte, werde ich darüber nachdenken.«

Sie konnte wahrscheinlich auch nicht mehr erwarten. Aber sie kannte Breth gut genug und spürte, dass er sich um Kooperation zu bemühen versuchte.

»Du warst mit ihm zusammen, nicht?«, hörte sie ihn dann plötzlich sagen. »Mit diesem John.«

Ayleen riss sich aus den Gedanken und starrte ihn an. »Ja«, erwiderte sie leise und fragte nicht, woher er das wusste. »Das war ich.«

»Dachte ich mir.« Er verschränkte die Arme und ließ seinen Blick langsam im Zimmer umher schweifen. »Ich kenne dich, Ayleen.«

»Ich sollte dir vielleicht ein paar Dinge erzählen«, meinte sie kraftlos und bemerkte, wie müde sie geworden war. Flüchtig sah sie sich um und entdeckte einen weiteren Stuhl, der in einer Ecke stand. Sie zog ihn an den Schreibtisch heran und ließ sich darauf sinken. »Über… Johnathen… denn er gehört zur Illìas-Familie und ist Ismiras Halbbruder. Eigentlich hat er Anspruch auf die Krone. Und über Veloron… was er vorhat. Eventuell könnte das nämlich auch zu einem Problem für uns werden.«

Und sie erzählte ihm, was sie in den letzten Jahren erfahren hatte. Und bereits davor – denn was den Weltenschlüssel anging, so musste sie doch ein ganzes Stück in der Zeit zurückgehen und berichtete ihm ausführlich von ihrer Reise mit Viktor nach Ardëiríth, wie sie die uralte Anlage entdeckt und den Wächter bezwungen hatten. Dass es sich dabei um eine Vorrichtung handelte, die nur von Ishìternì verwendet werden konnte und nach deren Aktivierung Veloron sich so sehnte. Sie verriet ihm auch, dass ihr Vater wohl sie für diesen Zweck brauchte und ein Gelingen seines Plans das Ende aller Existenz wäre. Über die gegensätzliche, dunkle Energie, die Veloron wohl wirken konnte und die auch Johnathen kannte, wusste sie zwar wenig, doch sie teilte ihm dennoch mit, wie sie bereits mehrmals Bekanntschaft damit gemacht hatte. Nur bei der Erwähnung der unheimlichen Frau hielt sie sich dann doch zurück. Es fiel ihr irgendwie zu schwer darüber zu sprechen und sie bezweifelte, dass Breth irgendetwas mit diesem Erlebnis anfangen konnte.

»Mir gefällt der Gedanke nicht, gegen Veloron kämpfen zu müssen«, bemerkte der schließlich im Verlauf ihres Gespräches und legte dabei die Stirn in Falten. »Er ist ziemlich mächtig und ich glaube kaum, dass wir ihn besiegen könnten, alles andere zu glauben wäre dumm. Aber wenn es stimmt, was du sagst, bleibt uns vielleicht eines Tages keine Wahl.«

»Jedenfalls nicht, wenn wir auf dieser Welt weiterleben wollen«, pflichtete sie ihm bei, doch es klang trostlos. Auch sie wollte natürlich nicht gegen Veloron kämpfen. Das könnte sie nicht. Vor allem nicht nach dem, was sie jetzt wusste… über ihn… und über sich… und besonders wegen dem, was sie nicht mehr über sie beide wusste.

Nein – vor Breth durfte sie jetzt nicht weinen. Er hatte ihre Tränen zu oft gesehen. Sie hasste das.

»Deshalb ist Myrals Hilfe auch so wichtig«, redete sie stattdessen gefasst weiter. »Sie ist eine mächtige Verbündete. Das Problem bei ihr ist nur, dass sie… nun ja…« Wie ließ sich das am besten in Worte fassen? »…irgendwie verrückt ist. Und manchmal bin ich mir nicht ganz sicher, auf welcher Seite sie eigentlich steht. Obwohl ich nicht glaube, dass sie lügt.«

»Tja, wir werden sehen«, kommentierte Breth ihre Überlegungen tonlos. »Du hast recht, wir haben kaum Alternativen und sollten jede Hilfe annehmen, die wir bekommen können.«

Ayleen nickte dumpf und fand dann, dass es irgendwie angenehm vertraut war, sich so ungezwungen mit Breth zu unterhalten. Sicher, es handelte sich dabei zwar um Breth. Aber ihr war so ziemlich alles aus ihrem alten Leben genommen worden, alles, womit sie aufgewachsen war, was sie geliebt hatte, war ihr entrissen worden, und er war irgendwie die einzige Konstante. Jemand, der noch geblieben war. Der ihre Erlebnisse und ihre Jugendzeit teilte. Der dieselben Dinge gesehen hatte wie sie. Dieselben Leute gekannt hatte. Sie wusste selbst nicht, wieso ihr das so wichtig war und warum sie das gerade sehr tröstete. Und dabei fiel ihr noch etwas ein, das aus längst vergangenen Zeiten stammte…

»Breth«, begann sie zögernd und wagte es kaum, unter ihrer zusammengekauerten Haltung zu ihm hinzuschauen. Sie stützte den Ellbogen auf die Kante des Schreibtisches auf, hatte die Finger in ihr Haar gekrallt und spähte unter ein paar dunklen Strähnen zu ihm hin. »Ich möchte dich etwas fragen…« Als sie nur sein erwartungsvolles Schweigen traf, räusperte sie sich leicht. »Damals… als ich bei dir gewohnt habe… da hast du in den ersten Tagen mal so etwas zu mir gesagt. Über… Viktor. Du meintest, dass er ein Verräter sei… an mir.« Sie hielt inne. »Erinnerst du dich?«

»Ja.«

Ayleen biss sich wiederholt auf die Unterlippe. Es verunsicherte sie zusätzlich, dass er nichts weiter sagte als das. »Was hast du damit gemeint?«

Sie wusste nicht, wieso sie ihm diese Frage nicht schon früher gestellt hatte – vielleicht, weil sie einfach nicht viel auf seine ganzen Bemerkungen gegeben hatte und zudem in diesem Abschnitt ihres Lebens viel zu aufgewühlt gewesen war, um sich ernsthaft damit zu befassen.

Breth blickte sie ungewohnt hart und ernst an. »Willst du das wirklich wissen, Ayleen?«

Bei diesen Worten rumorte es sogleich heftig in ihrem Bauch. Das klang so… unheilvoll. Doch sie nickte entschlossen und ignorierte das ungute Gefühl, das in ihr aufstieg. »Ja, das will ich. Sonst würde ich dich nicht fragen.«

»Überleg es dir lieber, denn es wird dir nicht gefallen.«

Ayleen atmete schwer. »Ich will es hören.«

Breth verschränkte die Arme fester vor seinem weißen Leinenhemd. »Nun gut.« Auf seinem Gesicht war seltsamerweise noch immer nicht die Spur eines gönnerhaften Ausdrucks zu erkennen. »Viktor war nicht so, wie er dir gegenüber aufgetreten ist. Du weißt, dass er ein guter Freund von mir war. Zumindest bis er die ganze Sache mit dir anfing. Er war ja nicht gerade von sonderlich hohem Adel… und eigentlich hätte ich mich in solchen Kreisen ja nicht bewegt. Aber ich lernte ihn beim Militär kennen und wir verstanden und ziemlich schnell ziemlich gut. Und weißt du, warum? Weil wir uns sehr ähnlich waren und auch ähnliche Interessen hatten. Ayleen – Viktor hatte Frauen… viele Frauen. Wir hatten teilweise sogar dieselben. Teilweise sogar…« Nun flog doch ein kurzes, abgeklärtes Lächeln über seine Lippen. »… zur selben Zeit. Aber er hat nie lange eine behalten. Er war immer nett und charmant zu ihnen, hat sie auf Händen getragen… das war Teil seiner Masche, um sie herumzukriegen… und danach hat er sie meistens relativ rasch wieder fallen gelassen.«

Ayleens Brustkorb hob und senkte sich bei seinen Worten immer heftiger. Wie betäubt hörte sie ihre zitternde Stimme recht unkontrolliert herausbrechen:

»Du… du lügst doch«, hauchte sie kaum merklich.

»Nein, Schätzchen, das hat er getan. Und er war ziemlich gut darin. Ich habe ihn manchmal fast dafür bewundert, wie überzeugend ihm das gelang. Aber er wusste von Anfang an, dass ich dich wollte und du tabu für ihn bist. Dass er dennoch die Finger nicht von dir gelassen hat, hat unser Verhältnis dann gekippt.«

Ayleen richtete sich auf und fiel wie ein Stein nach hinten gegen die Stuhllehne. Sie ertrug kaum seinen Blick auf ihren Wangen, denn er brannte, genau wie die Tränen, die nun heiß in ihren Augen standen.

»Nein«, wiederholte sie leise. »Selbst… selbst wenn… das stimmt… was er vor mir getan hat…« Sie schluckte, denn der Kloß in ihrem Hals erstickte ihren Ton. »Das mit mir war etwas anderes. Was wir hatten… war echt. Sonst… sonst wäre er doch wohl kaum so lange bei mir geblieben…«

Sie starrte regungslos ins Leere, doch nahm trotzdem im Seitenwinkel wahr, wie Breth beide Augenbrauen hob.

»Hast du ihn denn jemals an dich… rangelassen?«

Ayleens Lippen zitterten. Eigentlich ging ihn das überhaupt nichts an. Aber es war ihr, als hätte er die Mauer zu ihrem Herzen eingerissen und hinein gestochen. Und das hatte eine solch lähmende Hitze in sie gefüllt, dass ihr alles egal geworden war.

»Nein«, antwortete sie und es war beinahe nur ein Schluchzen.

»Na, da hast du’s«, meinte er nur schlicht.

»Er wollte mich aber heiraten«, krächzte sie mechanisch. »Das passt alles nicht zusammen…«

»Wenn ihr euch niemals körperlich näher gekommen seid, war er wahrscheinlich einfach langsam frustriert und dachte, dass du es danach endlich mal tun würdest. Sag, hat er dir eigentlich auch diese herzzerreißende Geschichte über die magische Feder und die Zeichnung erzählt? Die kannte irgendwann fast jedes Mädchen, weshalb er sich irgendwas anderes ausdenken musste. Wie gesagt – nett sein war seine Masche. Aber ich verstehe natürlich, wenn du mir das jetzt nicht glauben willst, Ayleen. Du hast mir eine Frage gestellt. Ich habe dich gewarnt und dir wahrheitsgemäß geantwortet. Ich sehe keinen Grund, dich im Moment mit irgendwas zu demütigen oder zu verletzen. Warum auch? Ich werde also nichts weiter dazu sagen, wenn dir das lieber ist.«

Ihre Hand bebte, als sie sich beeilte, sich die Tränen aus den Augen zu wischen. »Nein, ich –« Sie zwang sich, sich irgendwie zu beruhigen. »Ich will die Wahrheit wissen. Ich… ich kann mir nicht vorstellen, dass alles, was er je getan und gesagt hat, gelogen gewesen sein soll…«

»Nun, vielleicht nicht immer gelogen und vielleicht nicht alles«, wandte Breth weiterhin erstaunlich schonend ein. »Aber du hättest fragen können, wen du willst – er hatte einen gewissen Ruf weg. Das hast du allerdings nie mitbekommen, weil du dich ja immer von allen ausgegrenzt hast. Ansonsten hättest du das gewusst.«

Ayleens Gedanken rasten. Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er zur gleichen Zeit taub und voller kribbelnder Zellen. Konnte es wahr sein? Hatte Viktor ihr etwas vorgespielt? Sie hielt das einfach nicht für möglich. Er hatte alles für sie auf sich genommen. Er hatte sie so unheimlich selbstlos behandelt, dazu wäre er nicht fähig gewesen, wenn er sie ausgenutzt hätte. Andererseits… erst jetzt fielen ihr so einige Dinge ein, die sie damals schon hatten stutzen lassen, doch die sie nie hinterfragt hatte.

Er hatte sie überhaupt nicht gekannt und trotzdem aus heiterem Himmel ein so wahnsinniges Interesse an ihr gezeigt. Das war ihr von Anfang an doch ziemlich übertrieben vorgekommen – aber irgendwann hatte sie sich erweichen lassen, einfach, weil ihr noch nie zuvor jemand derartige Aufmerksamkeit geschenkt hatte, und hatte es nicht weiter infrage gestellt, warum er sich so hartnäckig um sie bemühte, ohne vorher je mit ihr in Kontakt gekommen zu sein.

Dann ihre Reise. Er hatte einfach so zugesagt, mit ihr fortzugehen. Ohne irgendwelche Bedenken. Allein. Nur sie beide. Ohne jeden Hintergedanken?

Und wieso hatte er ihr nie gesagt, wo er wohnte? Nach ihrer Rückkehr hatte er sich immer nur irgendwo anders mit ihr getroffen, bis zu dem Tag, als sie von dieser Jaílin erfahren hatte, wo sich sein Haus überhaupt befand. Sie erinnerte sich noch an Viktors Gesicht, als sie plötzlich vor seiner Tür gestanden hatte und hörte seine Worte in ihrem Geist aufflammen: »Was machst du denn hier?«

Und nein, sie waren sich nie näher gekommen in ihren unzähligen, seligen Abenden, an denen sie eng umschlungen mit ihm da gelegen hatte. Sie wusste selbst nicht, wieso sie ihn immer rechtzeitig abgewehrt hatte. Es hatte keinen bestimmten Grund gehabt. Vielleicht war sie ein wenig traumatisiert von ihrem Erlebnis mit Breth gewesen… sie konnte es nicht recht erklären.

»Ich will auch gar nicht abstreiten, dass er irgendwie Gefühle zu dir hatte, Ayleen«, hörte sie wieder Breths Stimme, doch sie klang wie Welten entfernt. »…das kann ich schließlich nicht beurteilen. Dass ich ihn als Verräter bezeichnete, hatte eher einen anderen Hintergrund… nun, da du die Wahrheit hören wolltest… ich weiß, dass du nicht die einzige Frau warst, Ayleen.«

Sie führte sich erneut die Hände aufs Gesicht und verbarg es so vor ihm. Sie wünschte sich, er hätte das nicht gesagt.

War es das? War es das gewesen, was Viktor ihr hatte sagen wollen?

Es war eine Erinnerung, die sie schon damals beschäftigt hatte – aber sie war so voller Glück gewesen und kurz darauf so voller Schmerz, dass sie ihr keine Bedeutung mehr beigemessen hatte.

Es war an jenem Abend, kurz vor ihrer Hochzeit. Als Viktor gerade die Flöte für sie gespielt hatte. Seine Worte waren ihr noch so klar im Gedächtnis, so oft hatte sie sie schon in ihren Gedanken wiederholt.

»Ich sollte dir womöglich noch etwas anderes sagen. Etwas, das nichts mit der Sache mit Aedín zu tun hat… doch ich denke nicht… es wäre besser, wenn du es jetzt noch nicht erfährst. Gerade müssen wir über anderes nachdenken – aber ich sollte es dir sagen. Bald.«

»Was Schlimmes?«, hatte sie ihn gefragt.

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Wie du es aufnimmst… nein. Ich warte, bis du es verstehen kannst. Das wäre sonst unnötig und würde nur alles verzögern.«

War das etwa sein schlechtes Gewissen gewesen? Was hatte sie sich den Kopf zerbrochen… doch niemals hätte sie vermutet, dass etwas Derartiges dahinter stecken könnte.

Ayleen war auf einmal ganz ruhig und nahm die Hände von ihrem Gesicht. Ausdrucklos sah sie Breth an, der sie seinerseits stumm beobachtete.

Natürlich könnte er lügen. Aber sie wüsste eigentlich nicht, warum er das tun sollte. Und wenn er es ihr hätte auf die Nase binden und sie damit verletzen wollen, hätte er das ja wohl damals schon oft genug tun können… er hätte so viele Gelegenheiten dafür gehabt…

Würde sie jemals herausfinden, ob es tatsächlich stimmte? Oder zu welchem Grad?

Auf einmal fiel ihr noch etwas ein. Ja… vielleicht gab es da einen Weg… eine Möglichkeit, die Viktor selbst ihr einmal gegeben hatte, aber die sie – aus welchem Grund auch immer – bisher nicht hatte nutzen können. Es war ihr schlicht und einfach nicht gelungen. Sie hatte es nach seinem Tod oft genug versucht, aber dann festgestellt, dass ihre magischen Fähigkeiten dazu wohl einfach zu gering gewesen waren. Und später – als sie mächtiger geworden war – hatte sie es besonders in ihren anfänglichen, einsamen Tagen auf Johnathens Festung noch einmal probiert, ohne Erfolg. Das letzte Mal, als der König sie nach dem Vorfall mit Laeìla ignoriert hatte. Und danach hatte sie es schließlich vergessen. Es war nicht mehr wichtig gewesen.

Sie stand auf. »Danke, Breth«, sagte sie leise und in ehrlichem, respektvollem Ton. »Danke, dass du es mir erzählt hast – wie du es mir erzählt hast – und dass du es mir vorenthalten hättest, wenn ich dich nicht danach gefragt hätte.«

Er nickte knapp. »Wo willst du hin?«

»Ich will etwas versuchen«, gab sie zurück und war nun wieder vollkommen konzentriert. »Was mir aber allein nicht gelingt. Entschuldige mich bitte. Ich komme zurück, wenn ich fertig bin.«


Wahrheit und Lüge

Eine ungewöhnlich kalte Brise empfing Ayleen, als sie die Stufen hinaus trat. Hatte am Mittag noch die Sonne etwas trüb hinter dem dunstigen Schleier von ein paar grauen Wolkenfäden gehangen, so präsentierte sich der Himmel nun recht zugezogen und leer. Sie zögerte nicht lange und eilte mit schnellen Schritten durch das Lager. Wieder unterbrach man rechts und links von ihr jegliche Arbeit und Beschäftigung, sobald sie gesehen wurde, doch die Elfen ließen sie wohl vorerst in Ruhe. Sie fragte sich bei ein paar Soldaten durch, wohin Myral gegangen war – denn ihre Erscheinung war ja ziemlich auffällig, man müsste sie bemerkt haben – und tatsächlich war sie hier vorbei gekommen und man hatte ihr vorübergehend ein Zelt zugewiesen. Ayleen ließ sich von einem Mann eine mürrische Wegbeschreibung geben und fand sich wenig später vor den weit zurückgeschlagenen Planen von Myrals Unterkunft wieder.

Die Elfe stand inmitten des recht karg eingerichteten Zeltes und sortierte eifrig ihre neuesten Errungenschaften aus Breths Besitztum auf ein paar wackligen Ablagen ein. Sicher hatte sie ihr Herankommen längst bemerkt, doch wie so oft beachtete sie sie nicht weiter und war ganz in ihrer Tätigkeit versunken… oder tat zumindest so.

Daher hob Ayleen auch einigermaßen kritisch eine Augenbraue, als Myral in fast schon entsetzter Manier zu ihr herumfuhr, als sie sie mit einem leisen Räuspern auf ihre Anwesenheit aufmerksam machte.

»Ayleen! Wie toll, du hast her gefunden!« Myral strahlte und senkte dann ihren Blick auf den runengravierten Kelch in ihren Händen. Er glänzte silbrig blau, ein Zeichen des äußerst selten gewordenen Elfenstahls Tinuvrìel. Es gab nicht mehr viel, das aus ihm gefertigt war. »Weißt du, früher hat so was hier mal im Palast rumgestanden… ich weiß ja nicht, wie die Familie von diesem Breth da ran gekommen ist, aber diese besonderen Kelche hier waren damals schon rar. Und hübsch. Mann, was wäre die ganze Sammlung davon heutzutage wohl wert…?«

Ayleen entschied, dass sich eine Antwort ihrerseits dazu erübrigte.

»Myral – hast du jemals von so etwas wie einem athrilíth gehört?«

Die Elfe ließ den Kelch sinken. »Ein Herzgefäß? Sicher, aber das ist doch mehr was für hoffnungslos romantisch orientierte Liebespaare… wüsste nicht, was du damit zu tun haben solltest? Ich meine, die sind doch einfach wahnsinnig kitschig.«

Ayleen zuckte mit den Schultern und beobachtete sie, wie sie mit nachdenklichem Gesicht nun Breths Uhr in die Hand nahm und sich die Rückseite ans Ohr hielt.

»Ich habe keine Ahnung, Myral. Ich bin mir nicht mal sicher, was genau ein athrilíth überhaupt ist. Das gibt es bei uns nicht mehr… ich weiß nur, dass mir einmal jemand so eins gegeben hat. Es sah aus wie ein Ring, der sich wie in tausend Ranken um meinen Finger geflochten hat. Hell. Und ist dann wieder verschwunden. Man sagte mir, es sei ein Energiespeicher?«

»Energie…«, wiederholte sie gedehnt und schüttelte die Uhr. »Jaa… also, ich weiß nicht, ob ich das unbedingt so bezeichnen würde. Es ist vielmehr eine Art Splitter. Ein geistiges Fragment. Von der Person, die es dir gegeben hat. Und bei Aktivierung werden die Empfindungen von ihr freigesetzt und fließen in den anderen über, sodass er sie spüren kann. Manche sagen, dass das eine gewisse Energie verleiht, ja… da Herzgefäße aber eigentlich nur unter Liebespaaren ausgetauscht wurden – üblicherweise zur Verlobung – halte ich das mehr für Gefühlwäscherei als sonst was… jedenfalls nichts, was dir ernsthaft Macht einhauchen würde… oder Magie. Es ist mehr so was für Leute, die abends gelangweilt vor dem Fenster sitzen, hinaus starren und ihren Liebsten vermissen.«

Ayleen atmete tief. »Speichert es auch Erinnerungen?«

»Hmm… das kommt drauf an. Wie magisch versiert die Person ist, die es dir vermacht hat, oder wie magisch versiert du bei der Aktivierung bist.«

»Und funktioniert es auch noch, wenn die Person, die es mir gegeben hat, tot ist?«

Ein leises Klicken wie das eines Schlosses zuckte flüchtig durch das Zelt, als Myral die Uhr wieder ein wenig von sich weghielt und kurz darauf begeistert eine Platte an der Rückwand zurückschob.

»Ahaaa! Oh, und hoffentlich…« Mit blau glühender Iris nestelten ihre Finger im Inneren herum und zogen wenig später zwei winzige Phiolen heraus. Sie waren halb gefüllt mit einer smaragdfarbenen, fast durchsichtigen Flüssigkeit.

»Der Wahnsinn!« Sie hielt eine der Phiolen vor sich und schwenkte sie ein wenig, wohingegen die Uhr plötzlich achtlos in der Ecke des Zeltes landete. »Ich hab’s doch immer gesagt… ein besseres Versteck gibt’s nicht!«

Auch wenn sie schon irgendwie neugierig war, worum es sich denn bei Myrals Entdeckung handelte, war ihr ihr eigentliches Anliegen gerade dringlicher.

»Myral?«, erinnerte sie sie dunkel.

»Ach so, ja… ja, das funktioniert auch nach dem Tod noch. Und wenn du mich das schon fragst, gehe ich davon aus, dass den Entsprechenden bereits das Zeitliche gesegnet hat und du es noch nicht ausprobiert hast.«

»Nein«, bestätigte Ayleen tonlos. »Ich kann es nicht. Ich weiß auch nicht – es gelingt mir einfach nicht. Vielleicht sind meine magischen Fähigkeiten dafür ja zu gering oder es gibt da einen Trick, den ich nicht kenne.«

»Nee, einen Trick gibt’s da eigentlich nicht.« Myral ließ die Phiolen in einen kleinen Lederbeutel an ihrer Hüftkette wandern und blinzelte ihr nun erwartungsvoll entgegen. »Wenn du es nicht schaffst, das athrilíth zu benutzen, dann liegt das wohl wirklich eher an deiner… ähm. Mangelnden Kompetenz… in der Hinsicht.«

Ayleen biss sich auf die Wange. »Und du? Kannst du es für mich aktivieren?«

Ein heißer Schauer durchflutete sie, als die Elfe vor ihr langsam nickte.

»Na klar, kann ich tun.«

»Und kannst du… vielleicht auch gezielt nach Erinnerungen suchen?«

»Hm.« Myral kratzte sich aufwendig am Kopf. »Erinnerungen sind mehr so Johns Spezialgebiet. Da hättest du besser ihn gefragt… aber ich kann’s versuchen.«

»Danke.«

»Willst du was Bestimmtes rausfinden? Du musst bedenken, dass ich natürlich nur nach Dingen suchen kann, die sich bis zu dem Zeitpunkt ereignet haben, an dem er dir den Ring vermacht hat.«

»Ja, in Ordnung.« Ayleen hielt einige Momente inne, um sich zu sammeln. »Such einfach nach… Gefühlen, die mich betreffen. Welche Absichten er bezüglich mir hatte. Und nach seiner Vergangenheit… seinen… früheren Beziehungen.«

»Wie gesagt – ich kann dir nicht versprechen, dass ich das so hin kriege. John könnte dir das vermutlich innerhalb von ein paar Sekunden rausziehen. Insofern das athrilíth deines ehemaligen Freundes hier das hergibt. Wenn es mies gemacht ist, nützt auch die mächtigste Magie nichts.«

Ayleen war es vollkommen gleich, sie wollte einfach anfangen und verlagerte schon bei Myrals Ausführungen fortwährend ungeduldig das Gewicht aufs andere Bein. Natürlich bemerkte die Elfe dies und machte schließlich gelöst einen Schritt auf sie zu.

»Gut. Gib mir deine Hand, an der du es bekommen hast.«

Ayleen ging ebenfalls zu ihr hin und reichte ihr ohne Umschweife ihre Linke.

Myral umfasste sanft ihre Finger und bei dieser Berührung kribbelte es sogleich wohltuend unter ihrer Haut. Wie Millionen von winzigen, wärmenden Nadeln. Ihr war bis zu diesem Augenblick gar nicht aufgefallen, wie angespannt sie eigentlich gewesen war. Doch jetzt entkrampften sich jäh all ihre Glieder und Muskeln, als sich eine unerklärliche, wohltuende Ruhe in ihrem Inneren ausbreitete.

»Ja… ich kann ihn fühlen. Moment.«

Ayleen starrte auf ihre Hand, als sich dort aus dem Nichts unzählige, leuchtend silberne Verflechtungen um ihren Finger zu winden begannen. Sie waren einfach so in der Luft aufgetaucht und verströmten einen anmutigen Glanz, der ihr so vereinnahmend ins Gesicht schien, dass sie ein paar Mal heftig mit den Lidern schlagen musste. Es war noch viel heller als damals, als Viktor ihr dieses Geschenk vermacht hatte. Es blendete sie geradezu. Vielleicht lag es daran, dass Myral diejenige war, die das Geistfragment aktivierte und ihre Magie wesentlich stärker war als seine.

Gerade öffnete sie den Mund, um etwas anzumerken, als sie stockte. Denn da war etwas in ihr – wie eine fremde Macht. Es war wie eine Empfindung, die nicht von ihr stammte; die jedoch ganz und gar auf sie gerichtet war. Sie vermochte es kaum zu beschreiben: Das Gefühl war in jedem Fall äußerst intensiv. Geradezu heftig stach es in ihren Geist hinein, begehrlich… als wäre dort nichts anderes auf der Welt außer ihr. Als wäre nichts wichtiger. Als gäbe es kein anderes Streben, keinen anderen Wunsch, als in ihrer Nähe zu sein. Doch dieses Gefühl war nicht, wie sie immer geglaubt hatte, von reiner Zärtlichkeit und Aufopferung angetrieben. Es fühlte sich einfach nicht an, als wäre es von selbstloser Liebe getragen, die sich nur auf ihr Wohlergehen und ihre Seele richtete. Gewiss, ein bisschen was war davon auch zu spüren. Doch das meiste, das Ayleen in diesem Moment entgegenschlug, war etwas, das sie wohl am treffendsten mit purer Besessenheit für ihre Person bezeichnen würde.

Ihre Hand begann in der Myrals zu zittern. Noch immer leuchtete der gestaltlose Ring an ihrem Finger grell und stach nun fast in ihre Augen.

»Ich glaube, ich hab da was«, hörte sie Myral murmeln, als wäre es weit entfernt. Als hätte ihre liebliche Stimme es schwer, durch den Schein der Magie und der Fülle der Empfindungen, die sich wie eine Wand vor ihrem Geist aufbauten, zu ihr vorzudringen. »Warte… noch ein bisschen… da ist nicht sehr viel, was ich finden kann.«

Sie verharrten beide eine ganze Weile so, stumm. Ayleen befand sich ohnehin völlig im Griff der Dinge, die unablässig auf sie einströmten und konnte sich davon nicht losreißen. Es war ihr, als lähmte es ihren Körper. Irgendwann erfasste sie dann heftiger Schwindel. Und während der unerträglich gewordene Glanz des Ringes vor ihr verblasste und sich mit reinem Schwarz vor ihren Augen verband, drangen auf einmal schemenhafte Bilder in ihr Sichtfeld ein.

Sie sah sich selbst. Wie sie sich das schwarze, glatte Haar hinter das spitz zulaufende Ohr strich. Ihr Blick verfing sich an ihrer eigenen, weißen Haut. Sie war wie Kalk. Oder es hatte nur den Anschein, da es in so starkem Kontrast zu ihrer dunklen Korsage stand. In ihrer Hand eine dampfende Tasse; die Schwaden des heißen Kaffees schoben sich vor ihr in die Luft und vor ihr blasses, ernstes Gesicht. Sie saß an einem Tisch – war dies ihr siebzehnter Geburtstag?

Die Gefühle wurden stärker und türmten sich in ihr auf. Blätter rieselten von den bunten Baumkronen herab. Sie beobachtete sich. Wie sie da stand, im Wald, auf dem mit Frostkristallen gesprenkelten Erdboden. Ein Langschwert in der Hand, mit dem sie wohl trainierte. Ayleen erinnerte sich daran. Es war ein Tag in Felèswyr gewesen, als sie zum Abschluss ihrer Ausbildung dort gewesen war. Nicht eine Sekunde wandte Viktor sich von ihr ab. Und sie sah in einer wirren, undeutlichen Abfolge noch viele solcher Szenen. In denen er sie irgendwo einfach nur anstarrte. Sehr lange. Und dann hörte sie auch Worte. Sie erschrak zutiefst, als sie seinen vertrauten Tonfall wahrnahm, den sie seit einer Ewigkeit nicht mehr vernommen hatte, und der dieses Mal nicht zu ihr sprach.

»Sie ist anders. Sie ist nicht wie die anderen.«

Sie blickte zurück in Breths Gesicht. Auf seinem verhärteten Ausdruck zeichnete sich ein unterschwelliges Lächeln ab.

»Sie ist aber ein wenig zu hochgestellt für dich.«

»Es tut mir leid, Breth. Du hättest mich nicht mit auf ihren Geburtstag nehmen sollen. Seitdem habe ich sie jedes Mal im Blick.«

»Lass es gut sein, Viktor. Und schlag sie dir aus dem Kopf. Sonst muss ich das leider für dich übernehmen. Ayleen ist für mich bestimmt. Ich will nicht irgendwann feststellen müssen, dass du schon an ihr dran warst, verstanden?«

Die Stimmen dröhnten in ihrem Kopf. Sie war sich nicht sicher, ob sie überhaupt noch bei Bewusstsein war. Sie meinte plötzlich, nur noch schwer Luft zu bekommen.

»Sie ist allein… immer allein. Sie kennt dich nicht. Und du kennst sie nicht.«

Farben wirbelten vor ihr her und ihr wurde übel. Sie sah nichts mehr außer diesem rasenden Strom und hatte keine Ahnung mehr, wo sie sich befand.

»Sie ist anders… ich weiß jetzt, was du an ihr findest. Eigentlich hätte es ganz leicht sein sollen. Ganz einfach. Denn sie war allein. Aber sie tut nicht das, was man erwartet, nicht? Sie scheint von allem, was man will, immer das Gegenteil zu machen… irgendwie ist es fast unmöglich, zu ihr vorzudringen… du hattest recht, ich wusste nicht, worauf ich mich einlasse. Ich habe nicht geglaubt, dass es so schwer werden würde. Und je mehr Zeit verstreicht… desto weniger kann ich von dem Versuch ablassen. Sie ist… einzigartig.«

Ayleen keuchte ein wenig und war heilfroh, als sie wieder vor sich Myrals konzentrierte Miene ausmachte. Das silberne Leuchten war ein gutes Stück abgeebbt und die winzigen Ranken hingen nur noch halb durchsichtig um ihren Finger gewickelt.

»Hast du, was du wolltest?«, schnitt Myrals Ton sie nun vollends von den fremden Bildern in ihr ab und zerrte sie zurück ins Bewusstsein.

Ayleen nickte abwesend. »Denke schon…«, erwiderte sie schwach und leise.

»Gut!«, seufzte Myral und trat dabei auf der Stelle herum. »Mehr kann ich hier nämlich auch nicht draus ziehen. Ist nicht besonders gut gemacht, dieses athrilíth. Nicht sehr mächtig. Dieses zugegeben recht zusammenhanglose Zeug war das Einzige, was ich finden konnte.«

»Das… reicht.« Ayleen machte Anstalten, ihren Arm aus ihrem Griff zu ziehen und sie ließ sie gewähren. Einen Moment schloss sie nur ihre Lider und richtete ihre Aufmerksamkeit ganz auf das Stille Aus- und Einströmen der frischen, leicht salzigen Küstenluft in ihrer Lunge.

»Woher er das überhaupt konnte…?«, brach es dann unwillkürlich aus ihr heraus und sie schlug die Augen auf. Obwohl sie diese Frage mehr an sich selbst gerichtet hatte, war ihr Blick nun doch irgendwie erwartungsvoll auf Myral gefallen.

Die zuckte nur mit den Schultern. »Was weiß ich. Vielleicht hat er’s irgendwo aufgeschnappt. Wurde das denn zu deiner Zeit gar nicht mehr gelehrt?«

»Nein. Aber er war auch ein Stück älter als ich. Ich glaube, er hat erwähnt, dass Onhíon wohl sein Ausbilder war…« Vielleicht hatte er den Elfen ja danach gefragt, es ihm beizubringen. Als… hübsches Kunststück… für die Frauen? Wer wusste schon, wie oft er dieses Geschenk schon verteilt hatte.

»Jaa, kann dann wohl sein. Onhíon hatte schon immer irgendwie eine Schwäche für diesen Kram. Und war bestimmt auch innerlich ganz bestürzt darüber, dass solche Sachen offenbar keine Anwendung mehr gefunden haben.«

Ayleen hörte nur noch mit halbem Ohr hin. Sie war in tiefen Gedanken versunken und merkte gar nicht, wie Myral vor sich hin redete und dabei geschäftig im Zelt herumlief. Irgendwann sprach sie sie dann doch wieder an.

»Kannst du ihn zerstören?«

Myral hielt inne und drehte sich langsam zu ihr hin. Ihre blauen Augen glitten zu dem noch immer erkennbaren, aber ziemlich blass gewordenen Ring an ihrem Finger.

»Ja«, erwiderte sie schlicht und regte sich nicht. Als wäre sie plötzlich erstarrt. Auch ihr Ausdruck war auf einmal ein ganz anderer.

»Dann… tu es… bitte«, bat Ayleen sie gedämpft.

»Bist du dir sicher?«

Sie nickte entschlossen. »Ja.«

Sie dachte an Breths Worte. Sie wusste nicht, was sie dabei empfand. Aber sie wollte es nicht mehr. Sie wollte es los werden, wollte sich davon trennen. Es widerstrebte ihr, diesen letzten Rest, der ihr von Viktor noch geblieben war, irgendwo an sich zu haben. Auch wenn er scheinbar unsichtbar war. Aber alles in ihr sträubte sich dagegen und weigerte sich, ihn noch eine Sekunde länger zu tragen.

Selbst wenn nicht alles davon stimmte. Selbst wenn nicht alles zutraf, was sie vermutete oder sich gerade zusammenspann. Selbst wenn sie nicht wusste, was sie davon halten sollte, was sie gesehen und gehört hatte… und besonders: Selbst wenn sie sich damit jeder Möglichkeit beraubte, jemals noch einmal herausfinden zu können, ob Breth tatsächlich die Wahrheit gesagt hatte.

Sie wollte es nicht.

»Schön.« Myral kam erneut auf sie zu und fasste ihre Hand. Doch dieses Mal währte es nur kurz. Es kribbelte wieder, aber viel schwächer, und der Ring fiel vor ihren Augen leicht und schwebend von ihr ab, verflüchtigte sich in der Luft und wurde schließlich vom Wind davon getragen.

»Ich habe ihn jetzt von dir gelöst… faszinierend, wie einfach das geht.«

Sie ließ Ayleen wieder los und suchte nun ernst ihren Blick. Sie versuchte zunächst, der Elfe auszuweichen, doch diese ließ nicht locker.

»Weißt du, Ayleen«, begann sie einfühlsam, »diese Herzgefäße waren damals tatsächlich nicht sonderlich beliebt. Weit verbreitet, ja. Aber beliebt eigentlich nicht. Kannst du dir vorstellen, warum?«

Ayleen schüttelte leicht den Kopf; er war zu voll, als dass sie sich jetzt damit beschäftigen konnte.

»Na ja, es ist ganz simpel eigentlich. Ich meine, wenn dein Partner noch lebt und ihr glücklich seid, ist alles gut. Dann ist es ein nettes, kleines Anhängsel, das die Vorfreude auf euer nächstes Wiedersehen steigert. Oder, wenn es gut gemacht ist, an herzzerreißende, romantische Abende erinnert. Aber was tust du, wenn dein Liebster tot ist?«

Sie sagte nichts. Nun war ihr Kopf ganz leer.

»… darüber machen sich die Wenigsten, die diese Ringe verschenken, Gedanken. Deshalb ist das auch mehr was für die Naiven unter uns. Ein athrilíth ist kein Spielzeug. Auch wenn es so oft so leichtfertig und zahlreich verteilt wurde. Es ist in Wirklichkeit ziemlich mächtig und gefährlich und viele unterschätzten es. Denn es quält. Früher oder später. Es lässt einen nur noch dem Vergangenen nachhängen und je tiefer man in dem versinkt, was man einst gehabt hat, desto trister und unerträglicher wird einem das gegenwärtige Leben. Dauernd fühlt man nur noch das, was man verloren hat… Vernünftige Leute wussten das. Und jeder halbwegs Vernünftige hat diese Sache deshalb auch abgelehnt. Es war was für Narren. Für Schwache. Die nicht loslassen können und es auch nicht besser wissen.«

Auf einmal spürte sie Myrals Finger über ihre kühle Wange streichen. Obwohl sie am liebsten dabei zurückgezuckt wäre, blieben ihre Glieder doch still. Denn die Wärme, die in der Sanftheit ihrer Berührung lag, spendete ihr einen gewissen Trost.

»Weißt du, bei manchen Dingen ist es nicht zu bedauern, dass sie nicht mehr existieren.«

Ayleen hob das Kinn an und bemerkte, dass sie lächelte.

»Es zu zerstören war die richtige Entscheidung, Ayleen.«

»Ich weiß.« Sie wandte sich ab. »Ich… ich möchte allein sein… bitte entschuldige mich.«

Sie empfand nicht einmal Trauer, als sie mit gesenktem Kopf und die Hände in den Taschen ihrer Lederhose vergraben durch das Lager zurück zu Breth stapfte. Nein, dafür war sie viel zu erschöpft. Und irgendwie taub. Ja, es hatte etwas von einer nüchternen Taubheit, die sie umgab und ihr Denken besetzt hielt. Wie leichtgläubig sie doch gewesen war… wie naiv… und wie schlecht sie anscheinend darin war, einen Sinn für die Realität und die wahre Natur von den anderen um sie herum zu haben… vielleicht hatte sie einfach an etwas glauben wollen, ganz fest, hatte sich so danach gesehnt, dass es zumindest für sie wahr geworden war. Aber es war eine subjektive Wahrheit gewesen, das wusste sie nun. Wie hatte Breth doch damals passenderweise zu ihr gesagt…? Wahrheit ist subjektiv. Wie recht er gehabt hatte. Was hatte sie sich da für eine Welt zusammen geträumt? Ohne irgendeine Ahnung vom Leben zu haben… Sie musste aufhören. Aufhören damit, stets alles zu idealisieren.

Enttäuschung breitete sich in ihr aus wie eine stumpfe Welle, als sie Breths Unterkunft betrat und die Tür zu seinem Arbeitszimmer aufschwang. Aber dieses Gefühl richtete sich nicht auf irgendwen, sondern nur auf sich selbst.

»Da bin ich wieder«, meinte sie dumpf zur Begrüßung und musterte ihn, wie er über irgendwelche Protokolle gebeugt saß.

»Schön.« Er sah nicht einmal auf. »Dann ruf mal deine Freundin herbei, wir müssen die anderen von unserem Vorhaben unterrichten und welche Rolle ihr dabei einnehmen sollt. Sie sagte, sie würde das übernehmen?«

So sagte sie, ja. Ayleen nickte lustlos. Breth teilte auch ihr daraufhin eine vorübergehende Behausung zu, in der sie sich die nächsten Stunden über aufhalten sollte – offenbar wollte er nicht, dass sie sich draußen den Elfen zeigte und somit Missstimmung verbreitete – und so machte sie bald wortlos wieder kehrt und kam erst dann wieder aus ihrem Zelt heraus, als es dämmerte.

Nach einem kurzen Abstecher zu Myral sammelte sie die Elfe ein und hoffte, dass sie bei diesem Treffen ein wenig redseliger sein würde als noch am Mittag. Denn irgendwie hatte sie ein ungutes Gefühl bei der Vorstellung, dass sie wieder einmal notgedrungen das Ruder der Unterhaltung übernehmen musste. Sie vermochte selbst nicht recht zu ermessen, was mit ihr denn eigentlich nicht stimmte und woher dieser unbändige Zorn aus ihr herausbrach. Doch eines ahnte sie nach Gabriel und Annei – sie würde für nichts mehr garantieren können, was ihre Reaktionen betraf.

Aber Myral schien jetzt wesentlich besser aufgelegt zu sein als zuvor und plauderte unentwegt auf sie ein, während sie gemeinsam über die schwach erleuchteten Wege schritten. Sie verstummte erst, als sie auf Breth trafen und der sie dann in das warme Innere einer größeren Hütte führte – wohl eine Art Besprechungsraum. Drinnen wartete bereits das verbliebene Aufgebot an Offizieren und Ranginhabern der Elfen; dicht aneinander gedrängt füllten sie das gesamte Zimmer bis in die letzte Ecke aus, hatten entweder auf den langen Stuhlreihen Platz genommen oder standen ringförmig außen am Rande. Ihr fiel sofort auf, dass viele die Arme abschätzig vor der Brust verschränkt hielten. Und natürlich klebten ihre Blicke unablässig und mittlerweile bereits auch recht lästig an ihren Wangen. Sie würde ja fast so weit gehen, dass sie das vermisst hatte… fast.

»Verehrter Adel und Militärs.« Breth stellte sich vor sie und verbarg die Hände hinter seinem Rücken. Die Stimmen versagten augenblicklich und die Versammelten schauten voll angespannter Erwartung nach vorn, ja, zuweilen vielleicht sogar ein wenig gereizt. »Mit großem Bestürzen muss ich Euch verkünden, dass Minrìth gefallen ist. Der Rat wurde endgültig zerschlagen und wir können wohl nicht darauf hoffen, in absehbarer Zeit in unsere Heimat zurückzukehren.«

Ein aufgebrachtes Gemurmel stieg im Raum hoch. Ayleen bemühte sich betont, im Hintergrund zu bleiben. Diese Information schien die Gemüter ohnehin sehr zu erhitzen; da wollte sie es durch ihre Anwesenheit nicht noch schlimmer machen.

»Dennoch«, fuhr Breth mit ungebrochen festem Tonfall fort, »beabsichtige ich deshalb nicht, Euch meine vorübergehende Führung zu entziehen… nein, wir müssen uns nun alle vielmehr zusammensetzen, wir als die letzten Verbliebenen, und erwägen, was nun die vernünftigste und sicherste Vorgehensweise ist, um unser Überleben und Fortbestehen zu sichern. Dazu habe ich bereits einige Pläne in Aussicht, und ja – ich weiß – es ist berechtigte Skepsis angebracht, wenn ich Euch mitteile, dass diese – wie Ihr Euch vermutlich schon denkt – mit der Senatorentochter… Ayleen í  Elaner… zu tun haben. Aber –«

Er musste kurz innehalten und mit nachdrücklicher Gestik zur Ruhe mahnen, da bereits allein beim Fallen ihres Namens wieder wütend erregte Rufe herumgeworfen wurden.

»Nicht nur mit ihr. Ich habe mit ihr gesprochen und sie hat mir wesentliche Informationen zukommen lassen. Und wie Euch ebenfalls aufgefallen sein dürfte, ist sie nicht allein zu uns zurückgekehrt. Bitte…« Er wandte sich um und seine Augen suchten Myral. »Angesichts der äußerst widrigen Umstände sollten wir uns anhören, was sie zu sagen hat.«

Wie alle anderen starrte Ayleen nun zu der Elfe hin, die sich die ganze Zeit irgendwo hinter Breth herumgetrieben hatte. Vollkommen eingehüllt in ihren langen, schwarzen Mantel, fielen die weichen Wellen ihres Haar in noch hellerem Schein als gewöhnlich über den dunklen Stoff und sie blinzelte interessiert, so als wollte sie sich vergewissern, dass dies tatsächlich ihr Stichwort war. Ayleen sog kaum merklich die Luft ein; hoffentlich sagte sie jetzt auch endlich etwas…

Myral trat vor Breth, ein gutes Stück. Ihre Schritte waren so fließend, dass die Blicke sich ganz von allein an ihre Bewegungen hafteten, als trügen sie dabei einen himmlisch leichtfüßigen Zauber mit sich über den Boden. Doch statt einer Rede fasste die Elfe sich an die Schnürung vor ihrem Schlüsselbein und zog daran.

Der Mantel fiel ihr von den Schultern. Ihre Haut glomm matt im Halbdunkel zwischen dem Kerzenschein, welcher den Raum noch ringsum erhellte. Ein Raunen ging durch die Menge, als sie ihn in beide Hände nahm und dann beiseite legte. Kein Wunder – wie auch Ayleen, als sie ihr das erste Mal begegnet war, war ihre Rüstung den Elfen völlig fremd. Diese kunstvoll eingravierten Runen des Fenhrì, das raue, aber stabile Leder, das in einer so ungewöhnlichen Farbe aus braun und rot schillerte, wie sie es im Elfenwald noch nirgends gesehen hatte. Es wirkte so unfassbar alt… wie aus einer längst vergangenen Zeit. Und das war es ja auch.

All das veranlasste die Versammelten wohl dazu, ganz von selbst still zu werden und in erwartungsvoller Spannung zu verharren.

»Ja«, lächelte Myral und ließ dabei ihren Blick aufmerksam durch die Runde schweifen. »Ihr seht richtig – ich bin nicht wie ihr… nicht so ganz.«

Sie tat eine Pause und schien während dieser Zeit irgendwie jeden Einzelnen zu mustern.

»Ich bin ein Ishìternì… wie ihr vielleicht an meinen Augen erkennen könnt… oder halt auch nicht, weil ihr vermutlich nicht mehr wisst, wie einer von uns aussieht. Jedenfalls. Ich stamme aus einem anderen Zeitalter… einer anderen Generation.«

Es überraschte Ayleen, wie gewandelt sie plötzlich auftrat. Ihre Miene war so klar und hell. So durchdringend. Und obgleich sie mit ernst-gefasstem Gesicht ihre Worte vortrug, zeichnete sich auf ihrem Ausdruck stets eine beruhigende, anmutige Leichtigkeit ab.

Myral verschränkte langsam die Hände hinter dem Rücken. »Ismira hat damals alles ausgelöscht, aus diversen Gründen. Ihr fragt euch, wieso ihr nicht mehr so alt werdet? Wieso ihr so gut wie keine Magie mehr beherrscht? Ich brauche das nicht weiter zu vertiefen und ich weiß nicht, was Ismira euch erzählt hat… als Begründung. Aber ich kann dazu zumindest sagen: Es ist das Fenhrì. Ich hörte, ihr sprecht und beherrscht es nicht mehr. Außerdem, weil euch nichts mehr gelehrt wird… nun, das führt mich zu der Frage, wieso bin ich hier? Und wer in aller Welt bin ich überhaupt…?!«

Erneut flog ein Lächeln über ihre blassen Lippen. Die Blicke der Adligen und Militärs intensivierten sich, da dies nun wohl tatsächlich jener Punkt war, dem ihr ganzes Interesse galt.

»Tja, ihr müsst über mich nicht viel wissen. Auch ich habe natürlich meine Gründe, warum ich das hier tue und die braucht ihr gar nicht zu kennen. Sie sind unwichtig. Ich will nichts regieren und nichts leiten. Ich will mich nicht in eure Gesellschaft drängen, denn die ist mir genauso fremd wie ich euch fremd erscheine. Nein, es ist Ayleen, die will, dass ich euch helfe und euch all diese Dinge, die ihr verloren habt, beibringe.«

Ayleens Finger krampften sich in ihren Umhang, als sie wieder Unruhe zwischen den Elfen aufkommen spürte. Doch dann hörte sie den Klang von Myrals Stimme, der sich wie eine behutsame Hand durch das Tongewirr bahnte.

»Du!«, war alles, was sie laut im Raum erklingen ließ.

Verwirrung schien sich breit zu machen, als die Elfe ganz gezielt einen Offizier in der Mitte der Stuhlreihen mit ihren leuchtenden Augen ansah. Sie hob ihren Arm und deutete auf ihn. Die anderen starrten zwischen den Beiden hin und her.

»Du zweifelst noch, nicht wahr?« Myral hob das Kinn an und lächelte. Der Mann schwieg eisern, vielleicht war er auch zu überrumpelt, weil sie ihn einfach so direkt angesprochen hatte.

»Na los. Komm her!«

Sie winkte ihn beschwingt zu sich nach vorn und nach kurzem Zögern und Zuspruch seiner Sitznachbarn erhob er sich schließlich und schob sich mit mäßig begeisterter Miene durch die Reihen nach vorn. Er unterließ es auch nicht, Ayleen noch mit einem verachtenden Blick zu versehen, als er angekommen war und sich Myral zuwandte.

Zunächst schaute sie ihm bloß in die Augen. Auch wenn der Elf sich allem Anschein nach vorgenommen hatte, ihr in offenkundiger Abwehrhaltung entgegen zu treten, verflüchtigte sich sein Vorsatz ziemlich rasch. Man konnte förmlich beobachten, wie er sich Stück für Stück in den blauen Weiten ihrer Iris verlor.

Dann fuhr plötzlich ein Zittern durch ihn hindurch; und jäh erglühten alle Kerzen ringsum in hellem Schein, doppelt so gesättigt wie zuvor, und die Flammen tanzten und wuchsen überall, sodass ein regelrechtes Lichtermeer die Luft und Wände gelb und orange tränkte.

Und auch seine Augen leuchteten auf – die vorhin noch matt grünlich und grau gesprenkelte Farbe wurde so intensiv, dass sein gesamter Ausdruck sich dadurch veränderte – mit einem Mal hob er den Kopf an und blinzelte erst irritiert, ehe er sich mit schwer pumpendem Brustkorb umsah; gleichsam überfallen und ergriffen wich sein unverhohlenes Misstrauen bald einer ergebenen Faszination.

Doch das Schauspiel währte nicht lange. Die Flammen senkten sich rasch wieder nieder und das Leuchten wich aus seinen Augen. Der Mann atmete ruhiger und starrte nur noch wortlos – wie alle anderen im Zimmer – nach vorn.

Myral drehte sich mit einem erhabenen Lächeln herum.

»Trotz allem seid ihr noch immer Elfen – es steckt so viel mehr in jedem von euch. In jedem Einzelnen von euch, der in diesem Moment hier anwesend ist… verborgen in den Tiefen eures Geistes… und wenn ihr erfahren wollt, was das ist… dann solltet ihr auf Ayleen hören. Außerdem.«

Sie löste sich von dem Mann, der sich noch immer etwas sortieren musste, und begann, vor den totenstillen Leuten auf und ab zu gehen.

»…braucht ihr gerade dringend Hilfe. Und nicht irgendeine… denn ein alter Feind der Elfen hat bereits alles, was ihr noch gekannt habt, vernichtet und wird früher oder später auf dem Weg hierher sein… John, mit dem ihr ja jetzt schon Bekanntschaft gemacht habt, ist niemand Geringerer als Ismiras Halbbruder und somit Thronfolger der Illìas.«

Sie hielt inne, als sie die Unruhe vor sich wahrnahm.

»Jaa, ich kann mir schon denken, dass eure ehemalige Königin euch das verschwiegen hat. Jetzt wisst ihr es. Und er hasst die Elfen mehr als alles andere und wird nicht ruhen, bis alle von euch tot sind. Das ist alles ein alter Krieg und ein langer Kampf, der schon seit einer Zeit im Gang ist, an die ihr euch nicht erinnern könnt. Aber das müsst ihr auch nicht: Denn die Folgen davon bekommt ihr ja so oder so zu spüren, wie ihr merkt… Deshalb empfehle ich euch auch als erste Maßnahme, die Zelte hier so schnell wie möglich abzubrechen… und noch etwas. Es ist eben ein alter Kampf ist zwischen alten Mächten, und wie mächtig John ist, sollte euch inzwischen zumindest annähernd klar geworden sein… und um gegen ihn zu bestehen, braucht ihr nun mal auch mächtige Verbündete. Also. Zu diesem Zweck hat Ayleen mich hier angeschleppt.«

Sie blieb stehen und musterte die Menge.

»Ihr könnt meine Hilfe annehmen oder sie, wenn sie aus irgendeiner Art Prinzip wegen Ayleen wenig schmackhaft für euch ist, ausschlagen. Es ist eure Entscheidung. Ich bin nur hier, um sie euch anzubieten.« Ihre Züge lösten sich etwas und ihre Augen funkelten leise. »Aber denkt vielleicht jetzt nicht zu lange drüber nach… denn wenn John hier aufläuft, hoffe ich, dass ihr eure Testamente geschrieben habt. Ähm. Obwohl ihr ja wahrscheinlich sowieso keine Nachfahren habt. Trotzdem. Ihr wisst, was ich meine. Es wäre sinnlos, gegen ihn kämpfen zu wollen. Wenn er hier ist, ist es zu spät. Ihr seid nicht mehr viele… das Lager ist nicht allzu groß… den Laden hier wird er quasi mit einem Fingerschnippen ausgelöscht haben.«

Es war noch immer still. Aber die Stimmung, so meinte Ayleen zu fühlen, hatte sich geändert.

»Ein Ishìternì?«, warf schließlich jemand ein.

Myral nickte betont. »Jaa.« Und aus dem Nichts zuckte kurz eine eisig blaue Flamme neben ihr in der Luft, verschwand wieder und hinterließ lediglich einen kalten Hauch an der Stelle, der nun in feinen Kristallen umher schwebte.

»Da. Blaues Feuer. Davon solltet ihr zumindest gehört haben.«

»Also was die Bedrohung durch diesen John angeht«, mischte sich nun auch wieder Breth dazu, »sollten wir, denke ich, die Warnungen ernstnehmen… über alles andere möchte ich mich mit euch besprechen. Wir müssen nun baldigst entscheiden, was wir tun werden. Aber um unsere verbliebene Gemeinschaft nicht auch noch vollends zu zerschlagen, müssen wir die Dinge dafür gemeinsam angehen. Ich biete mich weiterhin für die Führung an. Und was meine persönliche Meinung zu der ganzen Sache angeht… kann ich bereits verraten, dass ich es für unersetzlich halte, gegen einen so gewaltigen und auch fremdartigen Feind annähernd mächtige Verbündete zu haben, und eben solche, die das vermögen – denn nichts ist so fatal wie die Unfähigkeit, seinen Gegner einzuschätzen.«

»Ja, wir sollten uns darüber beraten«, pflichtete ihm nun jener Mann bei, der Ayleen bei ihrer Ankunft so bedroht und angeklagt hatte.

»Gut.« Breth nickte und wandte sich dann zu ihnen um. »Ich bin ja jetzt über die wichtigsten Neuigkeiten im Bilde, also werde ich mich zuerst allein mit den anderen besprechen. Ich lasse es euch wissen, wenn wir zu irgendwelchen Ergebnissen gekommen sind.«

Ayleen und Myral tauschten einen Blick und machten dann zeitgleich kehrt. Draußen empfing sie ein luftiger Abendwind.

»Du hast es ja tatsächlich hinbekommen«, stellte Ayleen fest und fasste sich dumpf an die Schläfe.

»Natürlich! Das hab ich doch gesagt«, meinte Myral nur und lief neben ihr her.

»Na ja. Aber ich war mir nicht sicher, ob du es auch wirklich tun wirst.«

»Wieso denn das?«, knurrte die Elfe und bedachte sie mit einem irgendwie tadelnden Gesicht. »Was ihr immer alle von mir denkt…! Wenn ich was sage, dann mache ich das auch… ähm. Meistens jedenfalls. Wenn mich dabei nicht plötzlich ein Anfall von Unlust überkommt.«

»Ich glaube, sie werden deine Hilfe annehmen«, murmelte sie und hielt den Kopf gesenkt. Wieder einmal wünschte sie sich, dass andere ihr doch auch nur so zugeneigt wären und ihr zuhören würden… aber, solange das Ergebnis dasselbe war… war sie auch froh, wenn Myral diejenige war, die die Initiative ergriff.

»Wie stellst du das nur immer an?«, fragte sie sie abwesend. Die Elfe schien zu wissen, was sie meinte.

»Ach, das ist ganz einfach. Erst mal bin ich anders, das finden die interessant. Also zuerst zeigen, was man hat, und dann!« Sie riss die Arme in die Luft. »Hast du schon ihre Aufmerksamkeit. Und Taten bewirken viel mehr als Worte. Zeig ihnen was, das sie beeindruckt. Und es ist wichtig, dass sie einen Sinn und Wert darin erkennen. Für sich selbst. Deshalb jeden Einzelnen ansprechen und was es ihm persönlich nützt. Gib ihnen ein Ziel, stell ihnen was in Aussicht. Oh – und ebenfalls wichtig – aus irgendeinem merkwürdigen Grund stehen die Leute drauf, wenn sie das Gefühl haben, sie könnten selbst irgendwas entscheiden und hätten die Kontrolle. Tu so, als hätten sie allein die Macht und den freien Willen zu tun, was auch immer ihnen beliebt, und zu denken, was auch immer sie mögen… und das war auch schon das ganze Geheimnis. Ist kein großes Mysterium.«

»Wenn es so einfach wäre, könnte ja jeder andere so leicht überzeugen«, gab sie nur ernüchtert zurück.

»Jaa… gut… hast recht. Ein bisschen Charisma gehört auch dazu. Und wie dein hübscher Freund Breth vorhin sagte: Es ist unersetzlich, deinen Gegner einschätzen zu können. Da ich in deren Geist so wie durch offene Fenster schauen kann, ist das für mich kein Thema, sie zu steuern.«

»Du… weißt schon, dass das alles ein bisschen unheimlich klingt?« Stirnrunzelnd beäugte Ayleen sie von der Seite, wie sie da so aufmerksam und gewichtig voran stapfte. »Als wären das für dich keine fühlenden Wesen, sondern einfach nur Spielfiguren.«

Myral stieß ein halblautes Seufzen aus. »Tja, nun… ich… ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Außer, dass du recht hast.«

Und sie fügte auch tatsächlich nichts weiter an. Auch Ayleens Stimmung war getrübt. So verabschiedete sie sich von Myral und zog sich allein in ihr Zelt zurück, das irgendwo in der Nähe von ihrem stand.

Sie wollte jetzt allein sein. Es war alles so anstrengend gewesen. Sie fühlte sich nicht gut. Um nicht zu sagen elend. Denn bereits während der Versammlung hatten wieder ständig heiße Schmerzen an ihr gezerrt. Sie hatte sich zusammen nehmen müssen, um es sich nicht anmerken zu lassen, und nun war sie furchtbar erschöpft davon.

Ayleen ließ sich mitten auf die in der Ecke ausgebreiteten Decken fallen und begann zu zittern. Umsichtig legte sie sich die Hände auf die Wangen, verbarg somit ihr Gesicht und fragte sich, wie lange das wohl noch so weitergehen würde. Wahrscheinlich würde sich nichts an ihrem Zustand ändern, wenn sie nicht irgendetwas fand… irgendwen… der ihr helfen konnte, und der vielleicht mehr darüber wusste, warum sie nur unter diesen Schmerzen zu leiden hatte… und wieso es einfach nicht aufhörte.

Und da wusste sie – sie konnte das hier nicht. So sehr sie es auch wollte, es fehlte ihr die Kraft. Das Einzige, was sie jetzt noch wollte, endlich, das waren Antworten. Aber wer könnte sie ihr geben?

Nachdenklich rollte sie sich unter ein paar Decken zusammen und presste sich den Stoff um die Finger. Selbst zum Weinen war sie zu resigniert. Nun kam ihr doch wieder die Sache mit Viktor in den Sinn, auch wenn die Schmerzen den Großteil ihrer Aufmerksamkeit forderten.

Veloron. Er hatte es gewusst. Das war ihr nun klar. Sie hatte den Traum – oder was auch immer es war – noch im Hinterkopf gehabt, doch da sie ohnehin unsicher darüber gewesen war, ob das alles überhaupt jemals passiert war oder irgendeiner Bedeutung oblag, hatte sie es beiseite geschoben, weil sie sowieso zu keinem Ergebnis gekommen wäre. Aber jetzt stand ihr das Gespräch zwischen ihnen, das vielleicht einmal stattgefunden und an welches sie sich bloß nicht mehr erinnern konnte, ganz klar in ihrem Gedächtnis. Als sie zu Hause gesessen hatten, in der Küche, und er so plötzlich unheimliches Interesse daran gezeigt hatte, ihr den Umgang mit Viktor auszureden. Und stur und dickköpfig wie sie war, außer Stande ihm auch nur im Ansatz Gehör zu schenken, hatte sie es ignoriert. Sie hatte immer gedacht, es wäre ihm einfach egal gewesen, was sie tat. Aber irgendwie glaubte sie jetzt, dass das nicht stimmte. Und aus welchen Gründen könnte er nicht gewollt haben, dass sie mit Viktor zusammen war…? Oder ihn gar… heiratete?

Nun kamen ihr doch Tränen auf und brannten in ihren Augen. Er hatte es gewusst. Hatte er sie beschützen wollen? Er hatte auch gewusst, dass sie seine Worte nicht würde hören wollen. Er kannte sie ja. Und sie hatte es nicht gewusst.

Ismira war es zwar gewesen, die Viktor hingerichtet hatte, aber dass Veloron es ebenso befohlen hatte, war stets sicher gewesen. Und es war doch merkwürdig, dass das alles tatsächlich so kurz vor ihrer Vermählung passiert war… fast wie im letzten Moment. Ihr Vater… er hatte es verhindern wollen. Das erschien ihr die einzige Antwort zu sein. Und sie wollte es glauben. Und jetzt kam ihr auf einmal alles ganz anders vor. Erleichternd. Ja, sie war plötzlich sehr froh, dass es nicht passiert war – dass sie nicht geheiratet hatten. Oder sonst irgendwas… und sie wurde das Gefühl nicht los, dass dabei die ganze Zeit jemand über sie gewacht hatte. Still. Ohne, dass sie es bemerkt hatte. Weil sie es nicht hatte bemerken sollen?

Ayleen setzte sich schlagartig auf. Es war seltsam, es war ihr, als wüsste sie, was sie zu tun hatte.

Bedächtig schlug sie den Stoff zur Seite und suchte ihre Sachen zusammen. Da sie ohnehin so gut wie nichts besaß, war ein Lederbeutel mit den wichtigsten Dingen rasch geschnürt. In der Finsternis verließ sie das Zelt und huschte wie ein Schatten durch das Lager. Jeder einzelne Schritt tat ihr weh. Doch sie lief weiter. Immer weiter, bis sie vor einer schwach erleuchteten Ecke stand. Dort saß Nero, angekettet unter einem Vordach, auf einigen Decken. Er wirkte müde, aber es schien ihm gut zu gehen. Neben ihm stand eine geleerte Schüssel und ein großer Krug mit Wasser.

Sie betrachtete ihn eine Weile stumm, wie eine Jägerin in der unbemerkten Schwärze, doch sie riss sich bald von ihm los. Breth würde ihn nicht schlecht behandeln und bestimmt auch frei lassen, sobald sich die Wogen geglättet hatten. Sie brauchte sich keine Sorgen um ihn zu machen.

Sie setzte ihren Weg fort und fand sich schnell vor Myrals Unterkunft wieder. Die Elfe kam schon zwischen den Planen hervor gehuscht, da sie wohl bereits gespürt hatte, dass sie im Ankommen war.

»Ayleen – was ist los?«, nahm sie sie sofort mit hochgezogenen Brauen in Empfang.

»Ich muss mit dir reden.« Ayleen ließ den Beutel fallen, den sie geschultert hatte. »Jetzt. Es muss was passieren. Ich kann das nicht mehr…« Sie biss sich auf die Lippe, als sie Myrals kritisch verzogene Miene im Blick hielt. Die Elfe schwieg. Ihre Augen malten blaue Punkte in die Nacht. »Ich. Ich bin so anders. Ich fühle, dass da etwas ist. Ich kann es nicht erklären. Was mit mir geschehen ist. Es kann nicht nur Johnathen gewesen sein. Ich habe das Gefühl, dass er lediglich das in mir weiter hervor gebracht hat, was sowieso schon da war… und was das ist, das muss ich einfach wissen. Und ich habe die Ahnung, dass du mehr darüber weißt, als du zugeben willst – du bist mir damals an dem See schon so komisch ausgewichen, als ich dich nach meinen Schmerzen fragte und dass sie so in mir explodiert sind, als du mich angefasst hattest in dem Zustand.«

Sie wartete ein wenig ab, ob sie sich bereits dazu äußern wollte, doch Myral starrte sie nur weiterhin still an.

»Myral«, fing sie noch einmal an, in schärferem Ton. »Was war da mit Veloron? Wo ist er mit dir hingegangen?«

»Ich bin von ihm weg, Ayleen, er hat mich nicht mehr gebraucht«, erwiderte Myral beschwichtigend. »Ich weiß nicht, wo er jetzt ist oder was er macht…«

»Und wo wollte er hin? Nach Ardëiríth?« Zwar war das der ursprüngliche Plan ihres Vaters gewesen, doch ohne sie an seiner Seite oder jemand anderen, der den Weltenschlüssel verwenden konnte, war dieses Unterfangen doch vermutlich sinnlos. Aber vielleicht gab es dort ja noch etwas anderes neben der Vorrichtung des Eises, was ihn interessierte.

»Nein«, sagte sie kopfschüttelnd. »Nicht nach Ardëiríth…«

»Und wohin dann?«

Sie bekam keine Antwort. Ayleen wurde wütend.

»Gut. Wenn du es mir nicht sagen willst – meine Mutter. Myral, ich muss sie finden. Ich bin mir sicher, dass sie noch lebt. Irgendwo. Onhíon hat mir erzählt, dass mein Vater sie vermutlich an eine dieser alten Elfenstätten gebracht hat… die auch du erwähnt hast.« Sie nahm tief Luft, fest entschlossen, sie solange zu bedrängen, bis sie bekam, was sie wollte. »Du weißt noch, wo sie sich befinden. Ich behaupte gar nicht, dass du ihren Aufenthaltsort kennst… oder dass du überhaupt irgendwas von ihr weißt… aber wenn du irgendeine Vermutung hast, an welcher dieser Stätten sie am wahrscheinlichsten sein könnte, dann bitte ich dich inständig, es mir zu sagen, oder besser noch, zu zeigen. Denn ich muss sie finden, Myral.«

Starr sah sie ihr in die Augen. Ihr Gesicht war unergründlich, aber tatsächlich recht angespannt und sie hatte die Stirn irgendwie sorgenvoll zusammengezogen. Natürlich musste sie ihr jetzt antworten, so fordernd, wie Ayleen sie fixierte. Doch man merkte deutlich, wie unangenehm ihr das war.

»Ayleen…«, begann sie unüberhörbar widerwillig. »Ich… ich verstehe das, nur… ich halte das wirklich für keine gute Idee. Und… ich würde das nicht sagen, wenn es nicht so wäre. Glaub mir.«

»Das ist mir egal«, tat sie es ohne Umschweife ab. »Glaub du mir, Myral, dass ich jetzt schon so viel eiskalt erfahren und akzeptieren musste, dass es darauf nun auch nicht mehr ankommt, was auch immer du meinst, vor mir verheimlichen zu müssen.«

»Ich verheimliche dir nichts, Ayleen, ich will dich bewahren«, wandte die Elfe nun in ebenfalls ansteigendem Tonfall ein. »Bewahren vor etwas, das du nicht…« Sie brach ab und stand einfach vor ihr, die Züge erschlafft.

»Ich denke, ich kann ganz gut selbst entscheiden, was ich zu verarbeiten in der Lage bin«, zischte sie und verschränkte die Arme.

»Du weißt nicht, worauf du dich da einlässt, Ayleen«, sagte Myral leise. »Du… du bist sowieso in keiner besonders guten Verfassung. Dir auch das jetzt noch zuzumuten, das wäre… abgesehen davon… nein, es geht nicht, verstehst du? Ich bitte dich, lass es sein – vertrau mir dieses eine Mal. Ich weiß, wovon ich rede. Jedenfalls mehr, als du es tust.«

»Dann begleitest du mich also nicht?«, fragte sie kühl und dann ohne noch etwas von ihr abzuwarten: »Ich dachte schon, dass du mir nicht hilfst. Es ist sowieso besser, wenn du hier bleibst und das alles mit Breth übernimmst… ihr zwei, ihr schafft das schon, auch erst mal ohne mich. Im Moment steh ich doch sowieso nur im Weg.«

»Sag das nicht!«, warf Myral ein und schüttelte heftig den Kopf. »Das legt sich wieder – du weißt gar nicht, wie sehr sie gerade dich hier brauchen.«

»Ich werde auch zurückkehren – teilt mir einfach mit, wohin ihr umsiedeln werdet und ich komme zurück. Aber ich muss zuerst das Andere erledigen. Könntest du mir also –« Sie riss sich kurz los, um in ihrem Lederbeutel zu kramen und eine von den Karten hervorzuholen, die Nero von Johnathen mitgenommen hatte. »…hier einzeichnen, welche der Stätten du im Sinn hast und an welchen meine Mutter sein könnte?«

Sie hielt ihr Pergament und Feder hin. Doch Myral regte sich nicht. Ayleen spürte den Zorn in jeder ihrer Adern brennen.

»Nein«, hauchte die Elfe schlicht und auf ihrem bekümmerten Ausdruck bildete sich der Ansatz eines traurigen Lächelns. »Versteh mich bitte… ich kann das nicht. Ich will nur dein Bestes. Und nicht der Grund sein, wieso was passiert. Wieso was angestoßen wird…«

Ayleen schnaubte. »Jaa, richtig! Dein dämliches Prinzip von wegen nicht einmischen!«

»So einfach ist das nicht, Ayleen«, widersprach sie ernst. »Es ist… gefährlich. Ich weiß, ich bin vielleicht nicht die vertrauensseligste Person auf dieser Welt. Aber was das angeht, kannst du mir ausnahmsweise wirklich vertrauen.«

Die Elfe schloss für einen Moment die Lider und tat einen tiefen Seufzer.

»Bitte, du musst jetzt erst mal hier bleiben… du kannst jetzt nicht einfach so verschwinden! Vergiss auch nicht, dass ich das hier bloß wegen dir mache. Sonst wäre ich längst weg. Ayleen, du darfst nicht gehen, hörst du?«

Sie schwieg.

»Ayleen.«

»Jaa«, machte sie gedehnt und zog ihre Hand mit der Karte zurück. Es klang vollkommen tonlos. »Na schön.«

Myral schien nicht überzeugt. Sie legte den Kopf schief und musterte sie forschend.

»Versprich es mir. Versprich, dass du nicht gehst.«

Ayleen zögerte und schaffte es nicht, ihr in die Augen zu sehen. Sie hielt den Blick krampfhaft auf die Erde gesenkt und nagte an ihren Wangen. Ein kurzer Kampf tobte in ihr, doch dann wurde sie ruhig und sah wieder auf, ausdruckslos.

»Ich verspreche es.«

Ein dumpfer Schmerz pochte in ihrer Mitte. Myral sah sie unentwegt an, als hoffte sie, dadurch klarer ermessen zu können, was sich in ihr abspielte.

Dann blinzelte sie. »Gut.«

Ayleen wandte sich ab. »Gute Nacht.«

Der Weg zurück zu ihrem Zelt war nicht lang. Sie huschte hinein, verstaute die Karte in der Tasche und ließ sich mechanisch auf das Lager sinken. So blieb sie sitzen, halb eingesunken, die Hände in ihrem Schoß gefaltet, und wartete. Wartete, dass der Schmerz leichter wurde. Ertrug ihn. Wartete, bis es tiefste Nacht geworden war und Myral hoffentlich eingeschlafen, sodass sie nichts mitbekommen würde.

Ayleen stand auf, packte den Lederbeutel und verließ das Zelt. Draußen wartete auf sie nichts als Dunkelheit.


Ayleens Schatten

Winzige, abertausende Nadelspitzen lagen kahl und nur mit einer hauchdünnen Kristallschicht weißen Frosts überzogen unter ihren Knien. Auf dem Waldboden war es kalt. Die Luft dicht darüber dagegen schwelte vor Hitze und presste sich um ihren Kopf.

Ein paar schmale Blutrinnsale schlangen und wanden sich zwischen die Nadeln wie der rote Bachlauf einer geschrumpften Welt. Auch einzelne Tropfen glänzten matt auf den Laubblättern ringsum.

Ayleens Hände tasteten zitternd nach dem weichen Fell, das sich ganz verklebt an ihre Finger schmiegte. Der kleine Körper erschauderte unter ihr. Sie konnte dem Kätzchen kaum in die Augen schauen, die es nur noch halb geöffnet hatte. Sie fürchtete, dass es ihr nicht gelingen würde, den Anblick zu ertragen.

»Töte sie«, hörte sie dann die vertraute Stimme ihres Vaters neben sich sagen.

Sie zuckte zwar kurz mit dem Kopf, als wollte sie sich schon zu ihm umwenden, doch sie zögerte und verharrte schließlich in betäubter Starre.

»Ich kann nicht«, hauchte sie kaum merklich und starrte hinab.

Veloron schwieg. Sie fühlte seinen dunklen Blick auf sich ruhen.

»Sie wird ohnehin sterben«, sprach er weiter. »Und so verlängerst du lediglich ihr Leiden.«

Ihr Herz klopfte. Tränen hingen bewegungslos an ihren Wimpern.

»Ich kann nicht«, wiederholte sie.

Ayleen fiel nieder in ein Meer aus wirbelnden Strömen. Einer war hell, glitzerte irgendwie sogar, und voller Leid. Er riss überall an ihrem Körper und schien ihn mit aller Kraft auseinander zerren zu wollen. Wie oft meinte sie, unter ihm zerbrechen zu müssen, während sie hilflos mit Armen und Beinen ruderte, um nicht unterzugehen auf diesem endlosen, schwarzen Ozean. Doch jedes Mal, wenn sie bereits von ihm in die Tiefe gezogen zu werden drohte, peitschte sich von unten ein anderer, mächtiger Strom empor und schleuderte sie wieder durch die Oberfläche. Er war kalt, düster und still. Aber er trug sie, und er rettete sie, jedes Mal. Er brachte Ruhe in das Chaos des Meeressturms. Doch das Gefühl, das sie dabei erfüllte, war äußerst mulmig. War es Furcht? Es war so anders, so fremd. Sie konnte es nicht beschreiben… aber sie merkte, dass es mit der Zeit immer ruhiger auf dem Wasser wurde.

»Es ist merkwürdig, wie hartnäckig sich deine Gefühle für Veloron gehalten haben.«

Ayleen erschrak heftig. Sie kannte diesen Ton; sie würde ihn überall erkennen, es war auch ganz und gar unmöglich, ihm zu entkommen oder sich ihm zu entziehen. Wie ein spitzer Nagel schlug er jäh in ihren Kopf ein.

»Jene für diesen Viktor habe ich schließlich ebenfalls erfolgreich auf ein sehr geringes Maß reduzieren können. Doch nicht so bei Veloron, habe ich recht?«

Sie spürte deutlich, wie Johnathen sie beobachtete. Sie hatte Angst, ihm zu antworten. Aber er erwartete es. Und sie würde sich ihm nicht widersetzen.

»Nun… was soll ich sagen? Er ist… immerhin mein Vater. Ich… kann das nicht so einfach vergessen… und ich… könnte ihn auch niemals töten.« Ihre Lippen zitterten. »Trotz allem nicht. Egal, was jemals passieren würde. Nein, ich kann nicht meinen eigenen Vater töten.«

»Warum nicht?«, warf Johnathen ungewohnt kühl ein. Sie sah zu ihm auf. Seine Augenbraue zuckte. »Ich habe meinen Vater auch getötet.«

Ayleen biss sich auf die Lippe. »Nun, dann… unterscheiden wir uns da wohl.«

»Im Gegenteil.« Das goldene Glitzern erschien wieder in seiner Iris und verlieh seinem ganzen Gesicht einen gefährlich dunklen Ausdruck. Sofort fühlte sie sich unangenehm beklommen. Langsam trat Johnathen ganz dicht an sie heran.

Es war die Art, wie er sie nun ansah: So intensiv, wie er sie gerade in diesem Moment fixierte und förmlich von innen zu durchleuchten schien, hatte er es noch nie getan.

Dann sagte er:

»Ich glaube sogar, dass wir uns da ziemlich ähnlich sind.«

Ayleen war verwirrt. Ein paar Mal atmete sie ein und aus, um es zu begreifen. Doch sie verstand nicht.

»Warum?«, fragte sie leise.

Doch er antwortete ihr nicht.

Ayleen starrte zurück in das eisige Blau ihrer eigenen Augen. Sie hingen wie zwei leuchtende Flecken auf der Wasseroberfläche und spiegelten sich im Licht des Morgens, das den kleinen See sanft berührte.

Seit sie fort gegangen war, hatten auch ihre Träume wieder zugenommen. Vielleicht lag es daran, dass sie nun ständig allein war, nur mit der Natur um sich herum und dies ihre elfischen, magischen Sinne wie immer zunehmend schärfte und forderte. Und leider verstärkten sich auch ihre Schmerzen damit erneut. Es hing wohl wirklich mit der Aktivität ihrer geistigen Fähigkeiten zusammen. Aber selbst wenn sie versuchen würde, sich vor allem zu verschließen und nichts mehr an magischen Handlungen vorzunehmen, es würde ihr nicht gelingen. Zudem konnte sie es bis auf gezielte Aktionen auch gar nicht steuern – sie war nun einmal mächtiger geworden, nicht zuletzt durch die Kenntnisse des Fenhrì, und das ließ sich nunmehr nicht rückgängig machen. Und sie brauchte ja auch ihre Fähigkeiten, um überhaupt mit so geringen Mitteln und ohne Schutz hier draußen überleben und reisen zu können. Ansonsten würden allein schon Kälte und Hunger sie umbringen. Und verlaufen würde sie sich bestimmt auch noch.

Sie tat einen ausgedehnten Seufzer und schöpfte mit ihrer Handfläche etwas kaltes Wasser aus dem See, um es sich über die Lippen träufeln zu lassen. Trotz aller Widrigkeiten tat das gut.

Sie, Johnathen ähnlich? Vielleicht… wenn sie bedachte, was sie mittlerweile alles getan hatte. Auch wenn sie es gemusst hatte. Hatte sie es wirklich gemusst? Hatte sie wirklich keine Wahl gehabt, oder hatte Johnathen im Grunde einmal mehr recht? Wenn sie bedachte, zu was sie bereits früher fähig gewesen war… gewiss, Elisa hatte bloß genervt und sie hatte sie abgrundtief gehasst, doch… was sie ihr ohne jegliche Skrupel, ohne das geringste Zögern angetan hatte… ihr einfach das Messer in die Stirn zu werfen, und diese Tat nicht im Geringsten zu bereuen… und wie weit war sie bereit, für ihre Ziele zu gehen? Und wie weit ging er für seine?

Sie, ihrem Vater ähnlich? Vielleicht. Nur war das Problem, dass sie ihn überhaupt nicht wirklich kannte. Das machte sie wieder traurig, als sie durch lebendige Wälder und luftige Bergketten zog.

Sie wusste selbst nicht, was sie tun wollte. Geschweige denn, sollte. Nur ein Wunsch brannte nach wie vor in ihr, den sie sich in den Kopf gesetzt hatte: der Drang nach einer Antwort. Myrals Warnungen diesbezüglich ließen sie kalt. Und sie war sich im Klaren, dass sie sie angelogen hatte. Bewusst. Mit voller Absicht.

Ayleen hatte beschlossen, es zunächst auf Ardëiríth zu versuchen. Myral hatte sich ja geweigert, irgendwelche Orte auf ihrer Karte einzuzeichnen – noch nicht einmal den, an den sie die Elfen zu führen gedachte – und somit hoffte sie zum Einen, auf der Anlage andere Kartographien des Alten Reiches zu finden, wo die vergangenen Stätten verzeichnet waren. Die einstige Hauptstadt war so riesig… es konnte dort nicht alles verloren gegangen sein. Sie zweifelte nicht an der Gründlichkeit der beiden Kommandanten, unter denen sie zerstört worden war. Aber andererseits war dies ihr einziger Anhaltspunkt und sie wusste noch den Weg, wie sie hinkam. Auch wenn sie eine ganze Weile unterwegs sein würde… wie lange hatte sie damals mit Viktor gebraucht? Auf jeden Fall waren sie über ein halbes Jahr zusammen fort gewesen.

Zum Anderen kam ihr der Gedanke, dass sie auf Ardëiríth auch noch anderen Spuren nachgehen könnte. Vielleicht gab es neben den Karten ja dort auch noch viel mehr Verborgenes, das sie beim letzten Mal übersehen hatte – sie hatte das Fenhrì ja noch nicht beherrscht und ihre geistigen Fähigkeiten waren sehr begrenzt gewesen, bescheiden ausgedrückt. Womöglich tat sich ihr bei einem zweiten Besuch etwas auf, das sie zuvor nicht hatte entdecken können. Dass sie Veloron antreffen würde, hatte Myral ja schon als unwahrscheinlich deklariert. Und da es auch Ayleen unlogisch in der aktuellen Situation erscheinen würde, schenkte sie ihr einfach mal Glauben.

Ayleen hielt sich schlicht daran, nach Westen zu reisen. Im Prinzip musste sie ja bloß über das gewaltige Gebirge hinüberkommen, welches das Land von Norden bis Süden durchzog und teilte. Allerdings hoffte sie, da sie sich ja nicht weiter auskannte, noch einmal jenes Menschendorf wiederzufinden, in dem sie mit Viktor gelandet war, da sich in dessen Nähe ja auch der Pass über die Berge befand. Immerhin war es Sommer, also würde sie es wohl auch schaffen, selbst wenn ihr dies nicht gelingen sollte… sie würde sehen müssen. Sie hatte ja Zeit.

Es tat so unendlich gut, in seinen starken, beschützenden Armen zu liegen. Sie fühlte sich so sicher hier an seiner breiten Brust, in der, wie sie ahnte, ein unglaublich mächtiges Herz schlug. Aber gerade das faszinierte sie so. Derart, dass sie alles andere darüber hinweg nur zu gern vergaß. Er berührte etwas in ihr. Entfachte etwas, das ihr einerseits fremd und falsch vorkam, ihr andererseits aber so wohltuend prickelnd die Seele streichelte und sie heilte. Jedes Mal, wenn seine Finger über ihren nackten Arm strichen. Jedes Mal, wenn er ihr einen Kuss in den Nacken hauchte. Jedes Mal, wenn seine eingehende Stimme ihr etwas zuflüsterte.

Sie ließ sich sinken und lehnte sich zurück, um sich noch näher an seinen Körper zu pressen. Sie fühlte seine Wärme. Und seine Nähe. Sie betäubte sie. Lähmte ihre Muskeln, sodass sie sich nicht mehr bewegen konnte. Fast, als wäre er ein Raubtier und sie nur irgendein Opfer, dem er sein trügerisches Gift einflößte, das sie in diesen so unfassbar angenehm berauschten Trancezustand versetzte. Aber sie war nicht irgendein Opfer für ihn. Sie war etwas Besonderes…

Ayleen drehte sich herum und ihr Geist fuhr zusammen, als er auf sein Gesicht traf. Diese Augen… sie waren so dunkel… und wie sie sie ansahen… das war nicht normal. Es kam ihr vor, als würde dieser Blick von ihm sie ausziehen. Als könnte er alles von ihr erkennen, mehr, als sie es selbst vermochte. Sie hatten die Fähigkeit, sich so intensiv in sie hinein zu bohren, als wollten sie sie verschlingen. Ayleen zitterte vor diesen Augen und das war ihr nicht einmal klar.

Dann leuchteten dort in seiner Iris einzelne, goldene Punkte auf. Sie glitzerten so rein und wunderschön, dass ihr der Atem versagte. Im Gegensatz zu dem reißenden Sog der schwarzen Farbe rund herum waren sie ganz still, sanft; behutsam und gleichsam bestimmt funkelten sie zu ihr herüber und sie meinte, auf seinen Lippen den Ansatz eines subtilen Lächelns zu entdecken.

Sie konnte nicht mehr hinschauen; ihr war ganz schwindelig geworden. Als sie seufzend ihre Lider schloss, fing er sie auf und bettete sie tiefer in seine Arme. Sie legte den Kopf an seine Schulter und kostete dort von dem leichten, betörenden Duft an seinem Hals. Die rauen Härchen drückten sich auf ihre glatte Haut. In ihrem Kopf stand nur noch ein einziges, großes Rauschen. War das Glück…?

Schwarz. Seine Augen. Ayleens Brustkorb pumpte heftig, doch das verschlimmerte nur das erstickte Husten, das verzweifelt versuchte, aus ihrer Lunge zu springen.

Sie würgte heftig das Blut heraus, während ihre Hände sich taub an seinen Lenden festkrallten, auf die dunkelrote Tropfen hinab fielen und seine glatte Haut besprenkelten.

Panik machte sich in ihr breit, da sie nun inzwischen doch begriff, was geschehen war – hatte sie zuvor noch der Schock überhaupt nicht bewusst werden lassen, was passierte. Und als sie so auf ihn hinunter sah, erschien mit einem Mal wieder das Gold inmitten seiner Augen. Geradezu euphorisch strahlte sie zu ihr hinauf und beobachtete sie. Glitt über jeden Winkel von ihr. Sie vermochte sich nicht davon abzuwenden und bald konnte sie in ihnen etwas lesen. Es war unheimlich selten, überhaupt irgendeine Art von Regung in seinen Augen zu erkennen, aber in diesem Moment trat sie so deutlich hervor wie nichts anderes – wohl nicht zuletzt, weil er es genauso wollte.

Der pure Genuss. Er stand so offenkundig in seinem Blick, mit dem er nun über ihren bebenden Oberkörper strich. Ayleen wollte schreien, vor Schmerzen und auch, weil ihr dieser Blick so weh tat, er ihr Herz auseinander riss, doch ihre Stimme gurgelte nur von dem ganzen Blut in ihrer Kehle und sie merkte, wie sie Stück für Stück auf ihm in sich zusammen fiel.

Er fing sie auf und bettete sie tiefer in seine Arme.

Ayleen brüllte auf und fuhr heftig aus dem Schlaf. Vollkommen nass von dem eiskalten Schweiß auf ihrem Rücken setzte sie sich auf ihrem Deckenlager auf und rang gehetzt nach Luft. Ganz so, als hätte man ihr gerade tatsächlich noch einmal jene blausilberne Klinge zwischen die Rippen gestoßen. Es hatte sich so echt angefühlt.

Sie gab sich Mühe, sich zu beruhigen, doch es gelang ihr nicht. Es war ihr, als hätte Johnathen sie noch aus ihren Träumen heraus gepackt. Als könnte er sie selbst aus so großer Entfernung und ohne jede körperliche Berührung anfassen… und sie in dunkle Tiefen zu sich hinab reißen. Gerade kam es ihr wirklich so vor, als wäre er da. Direkt bei ihr. Sie konnte noch seine bedrohliche Aura um sich herum stehen fühlen.

Es dauerte eine ganze Weile, bis dieser Eindruck sich verflüchtigt hatte. Und sie sich so weit sammeln konnte, um weiterzuziehen. Er war wirklich… äußerst mächtig. Anders konnte sie sich dieses Erlebnis nicht erklären, genauso wenig wie sie wohl von den Dingen Ahnung hatte, die er in ihren Geist gebrannt hatte. Und was er alles mit ihrem Verstand und ihrer Wahrnehmung angestellt hatte… sie würde es ja auch gar nicht bemerken können… wie sollte sie – hilflos, wie sie war.

Irgendwie hatte ihr letzter Traum von Johnathen ein ungutes Gefühl in ihr gesät. Es wuchs stetig an und steigerte sich, als sie eines Tages hinter einer bemoosten Hügelkuppe die Ausläufer des Hochgebirges ausmachte. Unheilvoll zackten sich ihre Umrisse über den Horizont und ihre Spitzen wurden von wabernden Nebelbänken verhangen, die sich an diesem lauen Abend erhoben und fahl durch die Landschaft krochen.

Mit flauem Magen schlug sie einen Tag später ihr Lager direkt am Fuß der mächtigen Berge auf, in einem kleinen Waldstück. Ihr war unwohl, obwohl sie nicht einmal bestimmen konnte, warum. Fröstelnd legte sie sich auf die Decken, die sie über dem Laubboden ausgebreitet hatte, und rollte sich unter dem Stoff zusammen. Als sie die Lider zur Ruhe schloss, fühlte sie sich plötzlich beobachtet.

Ayleen starrte zwischen die Bäume. Eigenartig… irgendwie meinte sie fast, dieses Gefühl schon einmal gehabt zu haben… wann war das nur gewesen? Da fiel es ihr ein – als sie damals ihr Zuhause Richtung Híemreth verlassen hatte. In jener Nacht, als es so dicht zu schneien begonnen hatte. Sie würde sich an diesen wundervollen Moment ewig zurückerinnern.

Vorsichtig richtete sie sich auf und tastete fieberhaft mit ihrem Geist die Umgebung ab, doch wie bereits vor so vielen Jahren fand er auch dieses Mal nichts zwischen den dunklen Reihen der Stämme, obgleich er so viel schärfer geworden war.

Sie schlief unruhig in der Nacht. Immer wieder riss sie sich hoch, rastlos, als wäre dort irgendetwas in ihrem Hinterkopf, das ihr ständig in die Gedanken stach. Es war wie ein stumpfes, latentes Piksen und auch am nächsten Tag nicht verschwunden, als sie sich an den Aufstieg machte, der ihr entgegen ihrer Befürchtungen machbar erschien.

Aber gerade als sie fast die Baumgrenze erreicht hatte, war da etwas in ihr.

Ayleen stoppte. Sie stand mitten auf einem Geröllberg in einem steil abfallenden, felsigen Abhang.

Eine Stimme. Sie könnte schwören, sie war gerade durch ihre Gedanken gezuckt wie ein flüchtiger Blitz. Sie wusste nicht einmal, was sie gesagt hatte. Ob sie etwas gesagt hatte.

Erneut warf sie Blicke umher, doch eher halbherzig, da sie schon ahnte, dass dort nichts war. Das eigenartige Gefühl in ihr bäumte sich auf und plötzlich fühlte sie sich stark an etwas erinnert: Als sie damals unterwegs gewesen war, nach Viktors Tod, da war es ähnlich gewesen. Auch jetzt spürte sie dieses Ziehen wieder in ihrem Geist, fast wie früher, als Annei sie scheinbar mit dem seinen berührt hatte… oder, lediglich wahrgenommen, wie er es auszudrücken gepflegt hatte. Und irgendwie schien es ihr auch diesmal eine Richtung zu weisen, als würde es sie an einem unsichtbaren Band ziehen.

Aufgewühlt verharrte sie noch eine Weile so und versuchte angestrengt, sich ganz auf dieses Gefühl zu konzentrieren und genauer zu erforschen, wohin es leitete. Dann machte sie kehrt und stieg den Abhang wieder herunter. Sie merkte, dass es auf keinen Fall über die Berge führte… sondern nach Norden.

Ayleen hatte keine Bedenken, der fremden Empfindung zu folgen. Zwar fragte sie sich schon, von wem sie kam und wie weit es noch bis zu ihrem Ursprung war – denn das vermochte sie überhaupt nicht einzuschätzen – doch sie war viel zu aufgeregt, als dass sie darüber in so etwas wie Angst verfiel. Nein, ihr Herz pochte immer schneller und ihre Schritte wurden stetig ungeduldiger, während sie die Hügelkuppen überquerte und spärliche, aber grüne Wälder durchkämmte. Sie musste jetzt herausfinden, was das war. Es konnte kein Zufall sein, dass es ihr gerade zu diesem Zeitpunkt begegnete. Einfach so aus dem Nichts. Das musste etwas bedeuten… war dies das, worauf sie so lange gewartet hatte? Was auch immer das war.

Das Gefühl zog sie bereits nach wenigen Tagen so stark an, dass in ihren Gedanken kaum mehr Platz für etwas anderes war. Ihr Kopf fühlte sich auf einmal unheimlich schwer und befüllt an; es rauschte und flimmerte vor ihren Augen und ihr Bewusstsein entwich in Schwindel immer mehr der Realität vor ihr.

Das Glas war kühl. Um nicht zu sagen, eiskalt. So kalt, dass es auf ihrer Haut brannte wie Feuer, jedes Mal, wenn sie mit der Faust dagegen schlug, noch immer in dem verzweifelten Versuch, es zu zerbrechen. Doch vergeblich.

Auf der anderen Seite des Spiegels starrten sie sie noch immer ungewöhnlich ruhig an. Interessiert. Bemessend. Was in aller Welt sie denn da trieb, so angstvoll und panisch auf den hohen, länglichen Spiegel einzuhämmern, auf dessen anderen Seite sie stand. Diese Augen…

Ayleen keuchte und schleuderte sich selbst mit einem Ruck vornüber. Es war Nachmittag und sie hatte sich nur kurz ins Gras gegen einen Stein sinken lassen, um sich ein wenig zu sammeln. Da musste sie einfach weg geknickt sein… ohnmächtig.

Bebend erhob sie sich und hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben. Sie schmerzten. Wie auch alles andere an ihr. Aber sie war es ja inzwischen gewöhnt und das Blut schoss ihr gerade so heiß durch die Adern, dass sie schaffte, es kurzzeitig zu verdrängen.

Eilig, geradezu gehetzt erklomm sie den nächsten Berg – als sie fast am Gipfel stand, bot sich ihr eine atemberaubende Aussicht. Unten im länglichen Tal schlängelte sich ein Fluss durch die üppige Landschaft. Direkt auf der gegenüberliegenden Gebirgsseite erhoben sich schneebedeckte Spitzen bis in die Wolken hinein. Und die Sonne schickte über alles ein so herrliches Licht, dass Ayleen nur einige Minuten lang stumm und in Ehrfurcht da stand und das Schauspiel betrachtete, diese erhabene Weite, die fernen Seen, die unzähligen Farbenspiele der Wälder, die weiter hinten die warme Erde überzogen.

Sie blinzelte. War das dort unten… eine Straße? Es hatte ganz den Anschein. Ihre geschärften Sinne lieferten ihr ein solch scharf gestochenes Bild, dass es ihr gelang, einzelne, wohl verfallene Pflaster- und Mauerreste auszumachen, selbst von hier oben, aus mehreren hundert Metern Entfernung. Stand dort am Ufer des Flusses nicht sogar ein efeuüberwucherter Wagen…?

Ayleen rannte völlig abrupt los und stürzte den Berg hinab. Wäre sie nicht eine so exzellente Kletterin – schon immer gewesen – würde das sicher böse ausgehen. Aber sie gelangte sicher und schnell über das Wasser und untersuchte ihre Entdeckung. Ja: Es handelte sich offenbar um eine alte Straße. Sie folgte parallel ihren Überbleibseln und dem drängenden Gefühl in ihrem Geist. Denn es wies beides in dieselbe Richtung…

Wo jedoch die Straße irgendwann vollends verfiel und es nicht mehr erkennbar war, wohin sie einmal verlaufen war, leitete die fremdartige Berührung in ihr sie weiter. Sie führte sie zunächst am Rande des steil, zuweilen senkrecht ansteigenden Fels entlang, bis sie irgendwann auf einmal ziemlich versteckt einen schmalen Pfad ausmachte, der sich in ausladenden Linien zwischen dem strauchgespickten Geröll hinauf wand. Ayleen stieg hastig über die grauen Stufen, die an unwegsamen Stellen das Vorankommen erleichterten, hinauf – doch wähnte sie sich zunächst bald am Ziel, musste sie nach einer Stunde feststellen, dass sie den Weg unterschätzt hatte. So war es bereits dunkel geworden, als sie endlich die letzte Anhöhe gemeistert hatte und aufgewühlt keuchend die übrigen Meter über die Kuppe lief.

Und was sie dort erblickte, versetzte ihr einen tiefsitzenden Schlag. Hier war es – eine Stadt.

Sie blieb stehen und stützte sich kurz an einer abgebrochenen Säule und ließ ihre Augen wandern. Ja, hier war einmal etwas gewesen, es war wohl zerstört, doch wie Ardëiríth viel zu weitläufig und gewaltig, als dass man es vollständig hätte aus der Landschaft tilgen können. Ja, es war eine Stadt des Alten Elfenreiches, da war Ayleen sich vollkommen sicher, während sie ihren Blick fasziniert und ergriffen über die weit verzweigten Ruinen schweifen ließ, die sie selbst in der Dämmerung noch ganz gut erkennen konnte. Die Stätte war mitten auf und an dem Berg erbaut worden, in luftiger Höhe. Die grauen Wolken standen ganz dicht über den unwirklich scheinenden Steinresten. Sicher war sie im Winter durchgängig mit einer Schneeschicht eingemantelt gewesen…

Doch ehe Ayleen zu sehr in Träumereien verfallen konnte, wie es hier wohl vor fünfhundert Jahren noch ausgesehen hatte, riss sie sich los und drängte weiter. Denn sie spürte plötzlich überdeutlich, dass hier der Ursprung des anziehenden Gefühls irgendwo verborgen lag.

Sobald sie anfing, sich durch die teils unwegsamen, dunklen Ruinen in die Stätte hinein zu schieben, fiel ihr ein gewaltiger Umriss immer wieder in den Blick: Es war wie eine riesige, schwarze Kuppel. Das Gebäude hing so zentral halb im Gebirge verbaut über der alten Stadt, dass es von überall zu sehen war, wie es glatt, ohne jede Verzierung und seltsamerweise auch mit geringen Zerstörungsspuren zentral über allem zu thronen und zu wachen schien. Wie eine Art Festung. Ayleen steuerte gezielt auf sie zu. Sie merkte, dass sie dort richtig war.

Zwischen zwei Säulen eines äußeren, kreisförmigen Rundgangs schlüpfte sie hinein in die Schwärze. Ihre Augen vermochten zwar selbst in der Dunkelheit noch deutliche Bilder zu liefern, doch was sie hier drin empfing, war eine totale Finsternis. Sie musste stehen bleiben und sich mithilfe ihres geistigen Tastsinns orientieren, um sich überhaupt mit den Armen voran rudernd weiterbringen zu können. Sie hatte absolut keine Ahnung, wohin sie lief, doch sobald der Hauch eines Lichtscheins auf ihre Sinne traf, meinte sie zu erkennen, dass es in der Mitte in die Tiefe ging.

Beinahe auf allen Vieren kroch sie eine Wendeltreppe hinunter. Sie hätte damit gerechnet, dass es noch viel finsterer werden würde, je weiter sie vordrang, aber tatsächlich fiel ab und an etwas Licht in ihr Gesicht. Und dann bemerkte sie Gänge. Sie führten auf jeder Etage von der Treppe weg. Aber sie musste nach ganz unten; dort verfestigte sich der Kern des fremdartigen Gefühls, das sie noch immer betastete.

Ayleen richtete sich allmählich auf und nahm die letzten Stufen. Zögernd. Denn sie registrierte einen langen Korridor, in dem sie nun stand, und der ihr allzu bekannt vorkam. Sie… sie konnte es sich nicht erklären, doch sie war sich sicher, dass sie ihn schon einmal entlang gerannt war. Nicht hier. Sondern in einem Traum…

Und da war ein heller Schein an seinem Ende. Er fiel schwach durch einen schmalen Torbogen hinein auf den staubigen Boden. Kurz hielt sie inne, doch ihre Zurückhaltung währte nicht lange. Sie lief weiter; setzte einen Schritt vor den anderen entschieden auf das Licht zu.

Es war zunächst sehr grell und schmerzte in ihren Augen, als sie den Bogen passierte. Ayleen blieb nach wenigen Metern stehen und erstarrte, sobald sich vor ihr die ersten Umrisse verfestigten. Eine erschütternde Erkenntnis erwischte sie eiskalt und strich ihr wie ein spitzes Messer von oben bis unten den Rücken herab.

… denn auch hier war sie bereits einmal gewesen. Sie erinnerte sich sofort.

Es war ganz still. Als sie langsam und wesentlich zurückhaltender ein paar Schritte tat, hallten diese unnatürlich laut in dem riesigen Saal wider. Sie legte den Kopf in den Nacken, um bis zur schier unendlich weit entfernten Decke zu schauen – es handelte sich dabei um helles Gestein, das sich nur zu ihrer Seite hin mit einem wohl einst kunstvoll verzierten Teil verband. Das Licht kam von draußen und fiel durch einige Spalten im Fels von oben hinein: Wie ein leuchtendes Geflecht überströmte es die Halle, doch Ayleen konnte nicht verstehen, warum es so taghell war. Denn die Sonne war längst untergegangen. Aber dieses Phänomen erklärte zumindest etwas anderes:

Überall herrschte eine üppige Vegetation. Ayleen lief zunächst zwischen zwei friedlich daliegenden Becken hindurch. Das Wasser schimmerte leicht grünlich, in einer ungewöhnlich satten Farbe, die lediglich von dem warmen Mooston des Efeus an Intensität übertroffen wurde, welcher sich an der Oberfläche entlang wand, zu ihr über den weißgrauen Steinboden kroch, um sich dann an den runden Wänden empor zu ranken… so hoch, dass die Spitzen seiner äußersten Blätter bereits in die hellen Deckenspalten hinein wuchsen.

So sehr das aufgeregt hämmernde Herz in ihrer Brust sie weiter drängte, sie musste einfach anhalten, um mit geöffnetem Mund auf die sich kaum sichtbar kräuselnden Wellen im Becken zu starren. Winzige Blättchen trieben auf der Oberfläche und sammelten sich an den Ecken. Sie wurden abgelöst von breiten, ausladenden Seerosen, die so groß waren, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte.

Es war so friedlich hier. Und ruhig. Vollkommen idyllisch. Ja, eine unberührte Idylle, die dazu einlud, sich an den Rand des Beckens zu setzen und sich seinen Träumen hinzugeben… Das letzte Mal, dass Ayleen ein derartiges Gefühl empfunden hatte – das diesem gleich kam – waren die Momente, in denen sie früher zu Hause an ihrem Bachlauf gesessen hatte. Wie viele Stunden hatte sie dort verbracht… selig, und in Stille.

Aber dann schaffte sie es schneller als erwartet, sich davon loszureißen und musterte wieder die Halle. Und abermals traf sie fast der Schlag, als sie erst jetzt wahrnahm, was dort in ihrem Zentrum auf einem halbhohen Podest aufgestellt stand:

Ein Spiegel. Nein… es war der Spiegel.

Zitternd entwich ihr der Atem. Es war derselbe. Jener, vor dem sie in ihren Träumen gestanden, auf den sie so oft und verzweifelt eingeschlagen hatte, in Angst und Furcht. Und auch jetzt kroch bei seinem Anblick das beklommene Unbehagen eisig in ihre Glieder zurück.

Und plötzlich fielen ihr Myrals Warnungen wieder ein. Es sei gefährlich, sagte sie. Ayleen hatte nicht damit gerechnet, dass es diesen Ort tatsächlich gab… natürlich, ihre Träume waren immer schon ungewöhnlich gewesen und hatten sich teils mit Erinnerungen gemischt. Mit wahren Erlebnissen. Aber… nein, sie hatte es sich nicht vorstellen können… geschweige denn, sich ausmalen können, ihn so einfach zu finden, falls er wirklich existierte, so unverhofft, als wäre er plötzlich wie ein flüchtiger Windstoß an sie heran getragen worden.

Ayleens Beine verkrampften sich, während sie weiterhin nur so da stand und auf die steinerne Erhöhung starrte. Das konnte kein Zufall sein… sie glaubte nicht mehr daran. Und irgendwie tröstete sie das, dass sie nach so langer Zeit sich endlich wieder einer Sache sicher wähnte – sie war sich sicher, dass das Schicksal sie in diesem Moment hierher geführt hatte und sie nirgendwo anders sein sollte. Als hätte es sie wieder in seinen schützenden Schoß gebettet und sie auf ihren Weg zurück geleitet, den sie einmal vor so langer Zeit eingeschlagen hatte…

Aber wieso beschlich sie dann diese ungute Vorahnung immer stärker? Myrals Worte standen ihr weiterhin fest im Gedächtnis. In Gedanken wiederholte sie sie immer wieder. Doch dann entschloss sie sich doch dazu, weiterzugehen.

Vorsichtig trat sie die steinernen, nur sporadisch gebröckelten Stufen des Podestes hinauf. Als wären ihre Stiefel mit Blei behangen, fiel es ihr mit jeder Sekunde schwerer, sie zu dem Spiegel hinzutragen, je weiter sie sich ihm näherte. Unsicher stoppte sie, als sie nur noch einen Meter davor stand, und betrachtete ihn scheu… auch aus Angst, dass sie plötzlich – wie in ihren Träumen – etwas anderes als ihr eigenes Bild darin sehen könnte…

Doch dem war nicht so. Glatt und stumm schimmerte die Oberfläche und warf einfach seine Umgebung zurück. Wie ein Spiegel es immer tat. Ayleen wagte es bald, näher zu kommen und streckte ihre Finger nach dem wunderschönen, kunstvoll gearbeiteten Rahmen aus, der ihn einfasste. Er war weiß, und wie auch die Saalwände ringsum mit einer leichten, graubräunlichen Staubschicht überzogen. Sie wusste nicht, aus welchem Material er bestand, aber es schien äußerst fest zu sein und wand sich in Ranken- und Rosenmotiven um den gesamten Spiegel herum, der beinahe doppelt so groß war wie sie selbst und hoch über ihrem Kopf empor ragte.

Ayleen hielt kurz inne, nahm Luft und wagte es, ihre Hand weiter wandern zu lassen, um das Glas zu berühren. Sofort bereute sie es, denn in einem jähen Aufschrei musste sie ihren Arm zurückreißen, um nicht von dem Schmerz ohnmächtig zu werden, welcher in dieser Sekunde in ihren Körper hinein strömte.

Keuchend zog sie die Hand vor Augen und besah sich fahrig ihre Finger. An der Stelle, wo ihre Haut auf das Glas getroffen war, hatte sich eine pechschwarze Schicht gebildet – so dunkel, dass sie alles Licht um sich herum zu verschlingen schien. Es war zum Glück nicht viel, aber es bot einen entsetzlichen Anblick und Ayleen saß der Schock darüber tief. Was… war das?

Sie ließ den Arm wieder sinken und blinzelte in den Spiegel. Erneut trat sie an ihn heran, doch dieses Mal wesentlich umsichtiger. Sie hob ihre Rechte und hielt sie flach, ganz dicht vor das Glas, ohne aber es dabei anzufassen. Und da spürte sie sie – die Kälte. Wie eine unsichtbare Schicht flimmerte sie hauchdünn davor. Sie konnte sie nicht sehen, aber jetzt fühlte sie sie. Vielleicht hatte sie sich ja gerade nur daran verbrannt? Schließlich war es ihr bei der Vorrichtung auf Ardëiríth genauso ergangen… als sie es dort gewagt hatte, das zerbrochene Eis zu berühren. Auch damals hatte es so unsäglich geschmerzt, wie Feuer auf ihrer Haut, doch es war sofort wieder verflogen. Wie auch jetzt – von den geschwärzten Stellen abgesehen, empfand Ayleen überhaupt nichts mehr an den entsprechenden Punkten ihrer Finger. Nun ja – wahrscheinlich lag das daran, dass alles dort abgestorben war.

Sie verzog das Gesicht und stellte dann nach einer minutenlangen Untersuchung des Spiegels fest, dass sich darin tatsächlich nichts weiter abspielte, und so wandte sie sich schließlich davon ab, um auch den dahinterliegenden Teil der Halle zu erkunden.

Ayleen stieg vom Podest und um den Spiegel herum, an dessen Rückseite sich wilder Efeu hinaufzog und alles überwucherte. Gerade als sie nur ein paar Schritte weit gekommen war und den Kopf wieder herumgedreht hatte, traf ihr Blick völlig unerwartet auf etwas vor sich.

Sie blieb wie angewurzelt stehen und vermochte nicht mehr zu atmen. Dort drüben, an einem der Wasserbecken, saß jemand.

Eine heiß kribbelnde Beklommenheit behängte ihre Glieder und krallte sich daran fest. Wie gelähmt konnte sie nur zu ihr hinstarren, wie sie da so abgeneigt und ganz versunken am Rande saß und mit der zarten Hand feine Kreise auf die Oberfläche tupfte.

Es war eine Frau. Ihr langes, weißes Kleid bettete sich in kleinteiliger Spitze auf den Steinboden um sie herum. Sie sah nur ihren Rücken und das weit gelockte, goldblonde Haar, das ihr in so vielen weichen Strähnen noch bis über die Hüfte fiel. Die hellen Spitzen reichten vereinzelt ebenfalls bis zum Boden und legten sich auf die Spitze ihres Kleides.

Ayleen konnte nur regungslos auf der Stelle verharren und sie anschauen. Ihr Herz raste. Ihre Sinne waren wie betäubt. In ihren Augen brannte es. Ihre Lippen öffneten sich schwach, als wollten sie etwas sagen…

Sie kannte ihre Beschreibungen… Onhíon und Aedín… sie hatten es ihr gesagt…

Ayleen blinzelte heftig und ihr Brustkorb zog sich kurz zusammen, als sie mehrmalige, vergebliche Versuche brauchte, um irgendetwas aus ihrer trockenen Kehle heraus zu bringen.

»Mutter?«, hauchte sie so leise, dass man es kaum hörte. Ihre Stimme klang vollkommen erstickt.

Das Blut sprang ihr fast aus den Adern, als die Frau sich dennoch zu regen begann. Sie setzte sich auf und erhob sich, strich sich dabei eine goldene Locke hinter das spitze Ohr und wandte sich zu ihr um. Ihre Blicke trafen sofort zusammen und hielten einander fest.

Ein Leuchten überflutete das Gesicht der Elfe, als sie ebenfalls den zarten Mund aufriss und ein Ausdruck der Fassungslosigkeit sich auf ihre anmutigen Züge legte.

»Ayleen!«, rief sie ausgelassen und der weiche Tonfall ihrer Stimme drang in sie ein.

Ayleen bebte nur am ganzen Körper, unfähig, irgendetwas zu erwidern, und konnte sich nicht bewegen. Das Einzige, was sie noch wahrnahm, war die Hitze in ihren Augen, während sie sie nicht eine Sekunde von der Frau abwandte.

Die kam nun mit schnellen Schritten auf sie zu, ganz aufgelöst, und ehe Ayleen irgendetwas begriff, hatte sie sie in ihre Arme geschlossen.

Ayleen löste sich aus ihrer Starre und ließ sich mit einem Mal hinein fallen. Sie weinte. Sie fühlte nur noch, wie ihr Oberkörper heftig hin und her zuckte, als sie schluchzte und die Tränen über ihre Wangen liefen. Sie brachen so zahlreich aus ihr heraus, dass sie ihr Sichtfeld völlig verschleierten.

Da waren nur diese Hände, die sich plötzlich in ihre krallten, als sie auf dem Boden zusammenbrach. Liebevoll hielten Arme sie fest und bewahrten sie davor, auf dem Stein aufzuschlagen. Ayleen schlang sich um den Körper der Elfe und bettete heftig nach Luft ringend das nasse Gesicht in die Locken auf ihrer Schulter. Sie wusste nicht, wie ihr geschah – sie stand so unter Schock, dass sie überhaupt keine Kontrolle über ihr Denken hatte, denn in ihrem Kopf rauschte und raste es ohnehin nur wild.

Nur ein einziges, unterschwelliges Gefühl war es, das in diesem Moment zwischen all den wirbelnden Empfindungen unter allem vergraben lag… Freude. So hoch und überschwänglich, dass es sie schlichtweg überforderte.

»Du… du bist es wirklich!«, hörte sie dann wieder diese wunderschöne Stimme dicht an ihrem Ohr sagen. Sie klang nicht minder aufgewühlt, als sie sich fühlte. »Oh… lass dich ansehen!«

Ayleen strich sich mit der Zunge hastig ein paar salzige Tränen von den Lippen, als die Frau sie sanft ein Stück von sich weg nahm, ihren Kopf in ihre Hände legte und so vor ihr eigenes Gesicht hielt.

In diesem Augenblick stockte Ayleen kurz der Atem, denn ihr Ausdruck war so überwältigend.

Die Frau lachte auf, selig, als sie sie glücklich funkelnd betrachtete.

»Du… du siehst aus wie dein Vater!«

Erneut konnte Ayleen nur ein geräuschvolles Schluchzen als Antwort zurückgeben – und auch ein kratziges Lachen mischte sich dieses Mal dazu. Plötzlich überströmte sie das Glück. Eine einzige, euphorische Welle.

Ayleen sank an ihre Schulter zurück und atmete dort immer ruhiger. In ihren Armen zu liegen versetzte sie in eine Behaglichkeit, von der sie nicht wusste, wann sie sie zuletzt gespürt hatte – als würde sich ein heftiger Sturm auf See mit einem Mal legen und nun ihr Boot in stille Gewässer gezogen werden.

Sie war es, sie hatte sie gefunden… sie war es, ihre Mutter… Leeyana…

Endlich… sie konnte es nicht begreifen.

Da sie gerade nichts weiter sagen zu wollen schien, schaffte Ayleen es schließlich irgendwann doch, sich zu äußern. Nachdem sie ihre Gedanken ein wenig gesammelt und geordnet hatte, flüsterte sie an ihrer Schulter liegend:

»Hast du mich gerufen…?«

Es verwirrte sie, dass sie nicht sofort antwortete, war sie doch eben noch so bewegt auf sie zu gestürmt.

»Ich wusste nicht, dass du kommst«, erwiderte sie nach einer Pause und sagte dann: »Ich wusste nicht, wo du bist… aber ich habe so gehofft, dass ich dich eines Tages wiedersehe und nochmal in meine Arme schließen kann…«

Ayleen wurde bei diesen Worten unfreiwillig erneut von einem Weinkrampf geschüttelt.

»Wie –«, würgte sie hervor, »wieso… hast du mich verlassen?«

Stille.

»Das ist eine lange Geschichte.«

Ayleens gehetzte Atemzüge beruhigten sich etwas.

»… jetzt will ich dich erst einmal ansehen.«

Sie sank von Ayleen zurück, die noch immer unsortiert und kraftlos auf dem Boden herumsaß, und drückte noch einmal ihre Hände, die ihr schlaff im Schoß hingen.

Dann richtete sie sich auf. Wie sie angekündigt hatte, blieb Leeyana vor ihr stehen und hielt ihren Blick zärtlich, aber gleichzeitig seltsam regungslos auf sie hinab gerichtet. Stumm.

Ayleen zögerte und wagte es nunmehr, sich wieder ein wenig zu bewegen und flüchtig in der Halle umzusehen.

»Was… was ist das hier?«, fragte sie zurückhaltend, da sie ja weiterhin schwieg. »Wo sind wir?«

Wieder ließ sie sich Zeit mit einer Entgegnung.

»Das ist eine alte Anlage.«

Ayleen sah zu ihr auf. Erst jetzt vermochte sie ihre Mutter richtig anzuschauen. Sie war groß – ein wenig mehr als sie, aber vielleicht lediglich ein paar Zentimeter. Es war jedoch etwas anderes, das sie kennzeichnete und ihr ganz ungewöhnlich vorkam.

Sie studierte ihr Gesicht. Die Haut war makellos glatt und schimmerte anmutig im Licht. Ayleen kannte zwar durchaus diese erhabene, herausragende Schönheit vieler Elfen, die wohl nicht zuletzt der Magie in ihnen geschuldet war – und natürlich kannte sie Myral, die einfach einen perfekten Körper zu haben schien – doch selbst das reichte irgendwie nicht an Leeyanas Erscheinungsbild heran. Da… da waren ja nicht einmal die winzigsten Poren auf ihrer Haut zu erkennen… sie war wie Porzellan.

Dann verlor sie sich in ihren Augen, in die sie jetzt zum ersten Mal richtig hineinsah. Ihre Farbe war nicht minder außergewöhnlich. Ayleen erforschte sie in stiller Bewunderung – sie glänzten so und passten so gut zu dem Farbton ihres Haars. Sie funkelten gleichsam hell und zur selben Zeit oblag ihnen eine tiefere, dunklere Farbe. Es war die Farbe von Bernstein.

Plötzlich war es wieder da – dieses unwohle Gefühl irgendwo in ihrer Magengegend… das sie zu warnen schien und welches sie im Übersprudeln ihrer Gefühle ganz ausgeblendet hatte. Denn… irgendwie… war es ihr, als kämen ihr diese Augen bekannt vor.

Ayleen wandte sich von ihr ab und biss sich auf die Lippe.

Im Seitenwinkel bemerkte sie, wie Leeyana zu lächeln begann.

»Was ist?«

»Ich…«, begann sie zögerlich, »… ich weiß es nicht.« Sie schluckte. Ihre Mutter erwiderte erneut nichts mehr, und so kreisten ihre Gedanken schnell wieder um die tausenden von Fragen, die sie ja eigentlich hatte, schon seit so langer Zeit, und von denen ihr jetzt plötzlich keine mehr einzufallen schien.

»Was machst du hier?«, wollte sie dann wissen. »Hat Veloron dich hierher gebracht?«

»Ja.«

Ayleen hob ein wenig das Kinn, ohne sie richtig anzublicken.

»Hält er dich… hier fest?«

Leeyana seufzte. »Ja.«

Ayleen nagte an ihrer Wange und versuchte weiterhin, wieder klarer denken zu können.

»Ist das der Grund, wieso du nie… nie zurück gekommen bist zu mir?«

Sie traute sich kaum, zu ihr aufzusehen, doch als sie ihr antwortete, war ihr Tonfall so weich und beinahe bekümmert, dass sie einfach das Kinn heben musste.

»Ja. Ich war hier… die ganze Zeit.«

Und mit einem Mal begann ihre Mutter zu weinen. Sie schlug ihre Hände vor das zarte Gesicht und schluchzte.

»Es… es tut mir so leid, Ayleen… ich wäre so gern bei dir gewesen… ich habe dich vermisst…«

Ayleens Lippen begannen zu zittern und sie zog angestrengt die Stirn zusammen, um nicht wieder mit ihr in Tränen auszubrechen. Sie… sie hatte sie auch vermisst… obwohl sie sie niemals kennengelernt hatte… obwohl sie sich an keine einzige ihrer Berührungen erinnern konnte, als sie ein Kind gewesen war… obwohl ihr kein einziger Tag mehr im Gedächtnis war, eine der wenigen, die sie mit ihrer Mutter verbracht hatte.

Und obwohl sie niemals eine Zeit mit ihr gehabt hatte, in ihrem Leben, hatte sie sie immer vermisst… hatte sie sich so gewünscht…

»Du fehlst mir«, kam es weiter von ihr. »Das hast du immer sehr, Ayleen…«

Sie wollte es nicht – doch wieder musste sie weinen und heiß brannten die Tränen auf ihrer Haut, während sie Leeyanas Worte in sich aufsog.

»… Ich habe mir die ganze Zeit gewünscht, dass du da wärst… jeden einzelnen Tag.«

Ayleen schloss die Lider. Sie hatte sie gefunden. Es brachte nichts von dem zurück, was sie nie gehabt hatte. Es machte nichts ungeschehen, was ihr immer gefehlt hatte. All die Jahre hatte sie sich so nach ihrer Mutter gesehnt, damals als Kind weniger, denn da hatte sie Veloron gehabt, obgleich sie sich an diesen Abschnitt ihres Lebens so gut wie nicht erinnern konnte. Aber als sie älter geworden war – das wusste sie noch – und zu Hause immer alles schlechter wurde, da hätte sie sie so gebraucht. Da hatte sie sich so gewünscht, sie hätte eine Mutter, die sie liebte und ihr beistand, ihr all die Fragen in sich beantwortete oder einfach nur da war, wenn sie weinte. Die ihre Hand hielt und sie beschützte, die sie an der Hand nahm und mit ihr in die Welt hinaus trat. An ihrer Seite. Damit sie nicht alleine wäre, niemals allein. Damit sie immer wüsste, dass dort jemand war, zu dem sie zurückkommen konnte, der sie wirklich und wahrhaftig liebte, bedingungslos, der auf sie aufpasste, auch wenn sie fort war, und der sie in seine Arme schloss, wenn sie nicht mehr konnte…

Und sie hatte so oft nicht mehr gekonnt. Und es war niemand da gewesen.

Ayleen strich sich heftig die Tränen von den Wangen. Denn nun war neben dem aufgewühlten Freudentaumel ein zweites, mächtiges Gefühl in ihr aufgestiegen. Und es breitete sich gerade unwillkürlich aus wie eine Welle.

Zorn. Sie war nicht freiwillig gegangen, nein, ihre Mutter hatte sie nicht einfach so verlassen, wie sie natürlich doch schon hin und wieder überlegt hatte… aber aus den spärlichen Erzählungen von Onhíon und Aedín wusste sie, dass das nicht stimmte – und sie hatte es ihr ja auch gerade selbst offenbart, wer dafür verantwortlich war – dass ihr all die Tage, all die schönen Momente, all die Liebe die ganze Zeit vorenthalten, ja, geradezu grausamst entrissen worden waren…

Veloron. Er hatte ihre Mutter einfach von ihrem Zuhause weg geführt, als sie wie alt gewesen war – ein Jahr? Zwei? Oder sogar gleich direkt nach ihrer Geburt…? Und… und wie sehr auch offenkundig ihre Mutter darunter gelitten haben musste, so sehr, wie sie jetzt weinte…

Vor Wut fingen ihre Hände an zu zittern. Er hatte kein Recht dazu gehabt… das einfach so willkürlich zu entscheiden und sie zu trennen…

»Dann… hat mein Vater dich also die ganze Zeit hier gefangen gehalten?«, fasste sie dann noch einmal zusammen, um sich der Lage zu vergewissern.

»Ich muss hier bleiben, ja«, nickte Leeyana trüb.

Ayleens Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich betont ruhig an die Stirn fasste und halb eingekauert so vor ihr sitzen blieb.

»Er…«, brachte sie erhitzt hervor und musste zuerst abbrechen. »Das… das werde ich ihm nie…« Ihre Stimme hatte sich gesenkt und war ganz leise geworden. »… niemals… verzeihen…«

Als sie dies gesagt hatte, registrierte sie, wie sich etwas an Leeyana veränderte. Ayleen war irritiert, da sie nicht recht erkennen konnte, was. Als sie daher den Blick schließlich zu ihr hob, starrte ihre Mutter mit versteinertem Gesicht auf sie herab. Als wäre es mit einem Mal eingefroren.

»Doch!«, rief sie aus, und klang dabei… erschrocken? Erbost…? Ihr Ton hatte sich so gedreht, dass sie zu verwirrt war, um ihn einordnen zu können.

»Doch«, wiederholte sie, »das musst du, Ayleen!«

»Was…?« Sie schüttelte mechanisch den Kopf und konnte nicht aufhören, ihrer Mutter verständnislos entgegen zu blicken. »Wieso? Er hatte kein Recht dazu…«

»Aber du darfst ihm dafür nicht die Schuld geben!«, wandte Leeyana nachdrücklich ein und aus ihren Zügen war der sorgenvolle Ausdruck, den sie eben noch vor sich her getragen hatte, gänzlich gewichen. »Du darfst nicht wütend auf ihn sein, Ayleen, hörst du?«

Ayleen blinzelte, da ihre Stimme nun regelrecht unwirsch auf sie einprasselte.

»Das darfst du nicht… er trägt keine Schuld…«

Ayleen ließ langsam eine Augenbraue in die Höhe wandern.

»Er trägt keine Schuld? Wer sonst soll die Schuld daran dann bitte tragen…? Er war es doch, der dich einfach fort gebracht hat, ohne einen von uns überhaupt zu fragen!«

»Ich merke, dass du wütend auf ihn bist«, kam es unerwartet hart und nüchtern von Leeyana zurück. »Aber das solltest du wirklich nicht. Er allein weiß, was zu tun ist und was richtig ist. Du solltest das nicht infrage stellen.«

»Was redest du da bloß?«

Ayleen spürte, wie die Wut sie mit einem Mal erfasste und sprang auf die Beine. Fast fiel sie wieder hin dabei, da sie vom verkrampftem Sitzen ganz taub und wacklig geworden waren.

»Ist dir denn nicht klar, was er getan hat? Und doch, ich stelle es infrage, denn der Grund, wieso er einfach… mir ein ganzes Leben weg genommen hat, muss wirklich schon verdammt gut sein, dass ich den verstehen kann…!«

Leeyana stand nur vor ihr und blinzelte nicht. Ayleen starrte ihr voller Unverständnis entgegen, wie sie sich überhaupt nicht rührte – ihre eigene Stimme dagegen schallte nun immer lauter und erregter über den steinernen Boden der Halle hinweg.

»Ich«, stammelte sie nur noch, da es ihr so schwer fiel, in ihrem Zorn überhaupt noch irgendetwas herauszubringen und ihre Fassungslosigkeit beiseite zu lassen. »Ich… weiß nicht, wieso du das sagst… aber… was auch immer der Grund dafür ist… ich will einfach… Antworten, und ich will…« Sie schluckte kurz. »Ich will bei dir sein… und… all das erfahren, all das zurück, es ist einfach unfair, dass das alles so passiert ist.«

Sie schloss die Augen und sah anschließend ganz ruhig zu ihr hin.

»Mutter«, sprach sie gedämpft, »was auch immer dich hier gehalten hat, ich bin jetzt da… deine… deine Tochter… bitte… komm mit mir…«

Ihre Finger krallten sich kaum merklich in die Innenseiten ihrer Hände, als sie nun schon recht verzweifelt das Gesicht verzog. Sie hoffte, dass ihre Mutter jetzt vielleicht wieder zu weinen anfangen würde und sie in den Arm nahm… doch dem war nicht so.

Wie ein dumpfer Stein sackte das Gefühl der Enttäuschung in ihren Magen, als Leeyana noch immer eigenartig ausdruckslos ihren Kopf mit den goldenen Locken schüttelte.

»Ich kann hier nicht fort, Ayleen.«

»Du kannst nicht?«, zischte sie abrupt, noch ehe sie den Satz richtig beendet hatte. »Oder willst du nicht?«

»Dein Vater hat mich hierher gebracht«, erzählte sie bemessen. »Und hier werde ich bleiben. Er will es so.«

Ayleen war so entgeistert, dass ihr im ersten Moment dazu nichts einfiel.

»Und… und deshalb bleibst du einfach so hier? In Gefangenschaft? Weil er es so will?«

»Nein!« Ihr Kopfschütteln wurde heftiger. »Er hält mich nicht gefangen. Ich bin selbst an seiner Seite. Für immer. Und ich werde davon auch nicht weichen, bis er etwas anderes von mir verlangt… obwohl…« Ihr Ton erstickte mit einem Mal und Ayleen betrachtete sie schief, als sie beobachtete, wie zwei helle, silbern funkelnde Tränen über ihre samtmatte Haut liefen. »… es mir… jedes Mal das Herz bricht, wenn er mich verlässt… und mich allein lässt… aber wenn er mich darum bittet, tue ich es. Ich tue alles, worum er mich bittet. Das werde ich immer und ich werde nie anders können, Ayleen. Denn er ist so… wundervoll. Ich liebe ihn… so sehr…«

Ayleen bebte am ganzen Körper.

»Und was ist mit mir?«, presste sie gefährlich leise hervor. »Deiner Tochter? Liebst du mich?«

»Natürlich tue ich das!« Mit einem Mal war das liebevolle Lächeln auf Leeyanas Lippen zurückgekehrt. »Du bist ein Teil von mir, Ayleen, und ich habe dich so vermisst… und du bist auch ein Teil von ihm… und es macht mich so glücklich, dich anzusehen.«

»Und trotzdem ziehst du ihn mir vor?« Ihre Stimme brach erneut mit zügelloser Wut aus ihrer Kehle heraus, doch es war ihr egal. Als sie wieder nicht antwortete, steigerte sie sich in unbändige Rage. Die ungeheure Enttäuschung und der Schmerz über ihre Worte fraßen sich darunter in ihre Mitte. »Was… was hat er nur mit dir gemacht, dass du so denkst! Was hat er getan, dass du ihm einfach so blindlings folgst und nichts infrage stellst – bloß weil du ihn liebst?!« Ayleen erschrak selbst vor sich, als sie in heiseres Lachen ausbrach. »Stell dir vor – das tue ich auch! Aber ich würde niemals meine eigene Mutter für ihn im Stich lassen…!«

Ihr Gebrüll hallte weiter durch den Raum. Leeyana verharrte nur vor ihr, mit starren Zügen, und ihr Blick schien irgendwie immer leerer zu werden und regelrecht durch sie hindurch zu gleiten.

Unterdessen fing Ayleen nun an, hitzig vor sich hin zu rasen.

»Bestimmt hat er irgendwas mit dir gemacht – wer weiß, was er dir angetan hat… vielleicht hat er dich ja irgendeiner Magie unterworfen, dass du all das für ihn machst! Deinen Geist irgendwie benebelt… wer weiß schon, zu was er alles fähig ist… und er hatte kein Recht dazu, überhaupt keins…« Das Leid, das sie in diesen Momenten überströmte, brach qualvoll aus jeder Faser ihres Geistes hervor. »Ich habe eine Mutter, ich hab sie gefunden, und jetzt… jetzt muss ich feststellen, dass er mir selbst das noch kaputt machen kann! Ich… ich…«

Zitternd wischte sie sich die Zornestränen von den Wangen und rechnete schon gar nicht mehr damit, dass Leeyana sich zu ihren Ausbrüchen äußerte.

»… dafür wird er bezahlen… er hatte kein Recht, mir das anzutun…« Sie sah auf und in das Gesicht ihrer Mutter. Ihre Augen umgab ein seltsam ruhiger Schimmer.

»Rede nicht so über ihn«, sagte sie dann plötzlich.

Ayleen schnaubte und legte die Stirn in Falten.

»Was«, flüsterte sie, »was hat er mit dir gemacht?«

Leeyana schwieg.

Ayleen riss das Kinn nach oben.

»WAS?!«, donnerte sie jäh in dreifacher Lautstärke und hatte unbewusst einen Schritt auf sie zu gemacht.

Mit verengtem Blick funkelte sie sie an und hatte kaum wahrgenommen, wie sich dabei ihre rechte Hand an den Griff ihres Kurzschwertes gelegt hatte, das an ihrem Gürtel festgebunden war.

Doch ehe sie sich sicher sein konnte, was sie als nächstes tun würde, bemerkte sie etwas an ihrer Seite.

Langsam drehte Ayleen sich nach links und erstarrte. Kurz vergaß sie sogar ihre Wut.

Dort stand Veloron. Sie hatte ihn überhaupt nicht kommen gesehen.

Ihre Finger krampften sich in den Stahl und ihr Atem beschleunigte sich betäubt, als sie ihn anschaute. Die eisigen Augen ihres Vaters blickten dagegen kalt und regungslos zu ihr hinüber, wie seine Gestalt dort irgendwo auf der Höhe des Podestes in der Halle empor ragte, so groß gewachsen, wie er war; und er hatte die Arme vor seinem breiten, dunkelblauen Brustharnisch verschränkt.

»Vater…«, brachte Ayleen hervor, nachdem sie sich vom ersten Schrecken etwas gelöst hatte. In ihrem Kopf raste es – er war hier… sie hätte damit rechnen müssen.

Trotz aller Beklommenheit, in die sie sein unerwartetes Auftauchen versetzte, war es nunmehr lediglich die Wut, die in ihr tobte und sich erneut aufbäumte.

»Du bist also hier.«

Veloron sagte nichts, sondern hielt sie still und unentwegt in seinem durchdringenden Blick. Wie lange er wohl schon so dort stand und sie beobachtete? Vielleicht hatte ihr ganzes Herumschreien ihn auf den Plan gerufen.

Ayleen legte ihre Hand fester um den Griff. »Ich glaube das alles nicht…« Sie war noch zu erschüttert, um sich von dem Punkt zu bewegen, an dem sie war. »Du… was hast du getan?«

Das Herz sprang unangenehm in ihrer Brust, als sie in einem befreienden Stoß die Luft aus ihrer Lunge weichen ließ und dann begann, auf ihren Vater zu zu gehen. Langsam. Bedächtig. Entschlossen.

»Ich will jetzt endlich… Antworten…«, forderte sie leise von ihm, während sie auf ihn zu schritt.

Noch immer erwiderte er ihr nichts, doch er reckte nun allmählich prüfend das Kinn in die Höhe, je näher sie kam.

»Die bist du mir schuldig… ich hab keine Lust mehr, ich bin es satt, dauernd im Unwissen gelassen zu werden, von allen und ganz besonders von dir! Also… sag mir jetzt, Vater… sofort… warum du mir meine Mutter weg genommen hast… und was, was in aller Welt du mit ihr gemacht hast!«

Sie blieb vor ihm stehen – in einigem Abstand, trotz des rasenden Drangs in ihr, sich sofort auf ihn zu stürzen – und ihre Brust pumpte schwer. Das Blut schoss heiß in ihre Beine.

Veloron ließ das alles völlig unbeeindruckt an sich abprallen. Seine Miene war gänzlich unlesbar, als seine Augen nur mit einem recht kühlen Ausdruck zu der Hand an ihrer Hüfte hinunter schweiften.

Sein Schweigen wühlte sie nur weiter auf – was dachte er sich dabei, ihr jetzt, jetzt immer noch so gewissenlos auszuweichen? Und sich nicht im Geringsten einer Antwort oder Rechtfertigung schuldig zu fühlen…? War es ihm alles so gleichgültig, was er ihr angetan hatte…? Dass er nicht einmal jetzt bereit war, ihr irgendeine Erklärung zuzugestehen?

»Rede endlich mit mir!«, fauchte sie los und riss das Schwert in einer fließenden Bewegung von ihrem Gürtel. »Oder ich… schwöre, ich werde…«

»Ayleen, nein!«, wallte es plötzlich aufgebracht von hinten zu ihnen. Leeyana. Sie klang vollkommen panisch und ihre Stimme war auf einmal voller Angst. »Nein, bitte, hör auf damit! Bitte, rede nicht so mit ihm!«

Ayleen drehte sich nicht einmal zu ihr um, obgleich sie doch flüchtig ihren Blick zur Seite zucken ließ.

»Das ist… einfach unglaublich«, zischte sie ernüchtert und blitzte Veloron an. Jede Sekunde, in der er sie so kalt und regungslos ansah, mehrte die Empörung in ihr. »Ich weiß, du bist das schuld, dass sie so… sie so ist… Ich weiß zwar noch nicht wie und warum und was genau du mit ihr gemacht hast, aber ich schwöre, du wirst das bezahlen…«

»Ayleen…!«, rief Leeyana erneut verzweifelt hinter ihr. »Tu das nicht! Lass ihn… in Ruhe!«

Ayleen hob die Klinge; jegliche Gedanken waren wie aus ihrem Kopf gefegt. Als würde das, was sie nun steuerte, ihr gar nicht recht bewusst sein. Es war vielmehr wie ein Instinkt. Ein tauber, lebloser… erbarmungsloser Instinkt. Natürlich war ihr irgendwo auch klar, dass sie wahrscheinlich gar keine Chance gegen ihn hatte. Aber auch das war ihr gerade gleichgültig. Sie hatte nur ein Ziel.

Sie schrie auf, voller Schmerz, und wollte sich ihm nur noch entgegen werfen. Doch bevor es ihr gelang, das Schwert in ihrer Hand überhaupt in die Luft zu bewegen, traf sie etwas am Rücken und mit einem heftigen Ruck wurde sie von den Beinen gerissen.

Ayleen traf hart mit dem Kinn auf dem Steinboden auf und merkte sofort, wie es aufplatzte. Der Schlag war so gewaltig gewesen, dass ihre Sicht verschwamm und nur noch ein stumpfes Rauschen in ihren Ohren ertönte.

Benommen stützte sie die Ellbogen auf und rappelte sich auf; sie entdeckte die Klinge, die ihr aus der Hand gefallen war und ein Stück weit von ihr entfernt lag – um genau zu sein, gleich neben Veloron, auf dessen kniehohe Stiefel sie von hier unten nun einen ganz guten Blick hatte.

Ayleen hob den Kopf und sie traf auf das Leuchten seiner eisblau stechenden Augen, mit denen er unbeteiligt auf sie herab sah. Sie war direkt vor seine Füße gefallen.

Sie setzte sich auf und versuchte, aufzustehen und zu ergründen, was in aller Welt sie da getroffen hatte... und als sie ihren Oberkörper bereits halb nach hinten gedreht hatte, wünschte sie sich, das doch nie gewagt zu haben.

Der Anblick raubte ihr den Atem. Die Luft blieb ihr einfach im Halse stecken und brannte sich dort hinein, weil es ihr einfach nicht gelang, zu entfliehen. Es kribbelte in ihren Fingern, ihren Armen, ihren Beinen, einfach überall und die Hitze, die das erzeugte, fegte wie ein Gift durch ihre Adern und lähmte alles, was sie imstande war, von ihrem Körper noch zu spüren.

Bernsteinfarbene Augen. Es brach wie ein Blitzschlag auf sie ein. Dunkle, feine Wimpern, die das unheimliche, manische Glühen in ihnen umrahmten. Ein Gesicht, das dem ihren bis ins kleinste Detail vollkommen glich. Das wenige Gold, das noch in der Farbe des hüftlangen Zopfes verborgen lag, der ihr über die nackten, kalkweißen Schultern und das dunkle Korsett fiel, wich bald vollends einem feuerroten Ton.

»Du…«, hauchte Ayleen kaum merklich und war unfähig, sich zu regen. Wie eingefroren hockte sie auf dem Stein und starrte auf ihr Ebenbild. »Nein…«

Schwindel erfasste sie. Diese Augen, sie raubten ihr den letzten Fetzen von Verstand.

Sie lächelte. Die dunkelroten Lippen zogen sich auseinander, nicht einmal kalt oder herzlos. Nein… da war nichts auf ihren Zügen… obwohl sie zur gleichen Zeit vor Emotionen doch zu glühen schienen… aber da war nichts… gar nichts.


Phantom

Rot wirbelte auf, als sie nach hinten wich, während Ayleen mit einem Satz auf die Beine sprang; ihr langer Zopf peitschte wie ein feuriger Schweif durch die dicke Luft. Das Herz pochte ihr bis in die Kehle hinauf und schien ihr das Blut aus dem Kopf abzuschnüren, doch ihr Denken hatte ohnehin völlig ausgesetzt.

»Nein!«, schrie Ayleen abermals und hastete zur Seite, um das Kurzschwert vom Boden aufzuklauben. »Nicht du!«

Sie fuhr wieder herum, aber da war niemand mehr.

Mit hämmernder Brust warf sie ihren Blick herum und wollte sich nun wieder auf Veloron stürzen, der sie nur unbeteiligt mit starren Augen bemaß. Gerade setzte sie den ersten Schritt – doch mit einem Mal erschien wieder die Andere aus dem Nichts und stellte sich vor ihn. Ihre Iris flackerte inzwischen erstmals bedrohlich.

Ayleen hob die Klinge und biss sich fest auf die Lippen, während sie ungebrochen entschlossen auf sie zu trat.

»Lass ihn in Ruhe«, schnitt die Stimme der Frau ihr eisig ins Ohr. Ihr Ton war so eigenartig, dass sie zunächst etwas verunsichert innehielt. Doch ihre Zurückhaltung währte nicht lange.

Ayleen stieß in ihrer unbändigen Rage ein zorniges Knurren aus, ehe sie mit einer blitzschnellen Bewegung um sie herumtänzelte und das Schwert nach ihr schwang. Das Nächste, was sie noch spürte, war ein heftiger Schmerz an ihrem rechten Unterarm und den harten Steinboden unter ihren zitternden Knien, als sie irgendwie – von den Beinen gerissen – erneut darauf aufprallte.

Wieder fauchte sie wütend, aber noch bevor sie sich herumdrehen konnte, beförderte sie ein Stiefel an ihrem Rücken gänzlich hinab und sie lag plötzlich ausgestreckt auf allen vieren und vermochte sich nicht mehr zu regen. Erst mit Verzögerung wurde ihr auch bewusst, warum.

»Soll ich sie festhalten?«

Die Frau hatte sich auf sie gebeugt und hielt sie fest auf den Stein gepresst – Ayleen machte zwar einen Versuch, mit ihren Armen zu rudern und sich aufzustützen, doch sie wurden beide eisern niedergedrückt… und die Kraft, mit der das geschah, war schier unglaublich.

»Nein«, hörte sie irgendwann die dunkle Stimme ihres Vaters sagen. Sie konnte ihn nicht sehen, da ihr Kopf genauso hoffnungslos bewegungsunfähig fixiert lag. »Das wird nicht nötig sein.«

»WAS?!«, brüllte sie so laut sie es in ihrer eingequetschten Haltung herausbringen konnte und bereute es sofort, da ihr nun auch der letzte verbliebene Rest an Luft aus der Lunge entwich.

Wie sie bereits geahnt hatte, ignorierte man ihr Toben auch diesmal. Als Ayleen eine ganze Weile nichts mehr wahrnahm – weder von Veloron noch von ihr – begann sie sich zu fragen, was denn nun passieren würde und eine bleierne Panik wallte in ihr auf. Was hatten sie mit ihr vor…?

Sie schloss die Lider – sie bekam ja sowieso nichts mit – und lauschte ihrem wilden, rasenden Herzschlag, der sich einfach nicht beruhigen wollte. Als würde er von einer brennenden Glut in ihrem Innern ständig neu befeuert werden.

»Hier.«

Den Ton ihres Vaters plötzlich wieder zu hören ließ sie schließlich aufschrecken.

»Hiervon kann sie sich nicht befreien.«

Ayleen öffnete die Lippen, um ihm einen hitzigen Einwurf entgegen zu schleudern, doch sie brach ab, als erneut ein beißender Schmerz – jetzt an ihren Handgelenken – ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Sie konnte nicht anders, als einen Moment qualvoll aufzustöhnen – es war ihr, als ätzte etwas ihr die Haut von den Knochen. Sie erzitterte, als sie merkte, dass das Gewicht über ihr sich lockerte. Jemand packte sie am Oberarm und zog sie auf die Beine. Dann wurde ihr klar, dass man ihre Hände auf dem Rücken gefesselt hatte.

Sie blinzelte erschöpft – das Brennen an ihren Gelenken ließ ein wenig nach. Dann sah sie sie wieder. Diese Augen.

Jene trat vor sie, ganz gemächlich, und hielt dabei eine Art schwarzes Seil umklammert. Sie war sich nicht sicher, was genau es war – es war seltsam, so finster, dass es alles Licht um sich herum einzusaugen schien. Als Ayleen nur kurz ihren Blick darauf lenkte, wurde ihr davon so schwindelig und übel, dass sie völlig ermattet dastand und trüb nach vorn starrte.

»Ich muss noch einige Vorbereitungen treffen, bevor wir nach Ardëiríth aufbrechen können«, sprach Veloron dann wieder. Seine Stimme verhallte weit in dem riesigen Saal – was Ayleen verriet, dass er sich wohl ein gutes Stück von ihnen entfernt hatte. Wohin auch immer, denn sie konnte ihn nirgends ausmachen.

Ihr Gegenüber nickte nur knapp, ohne dabei ihre bernsteinfarbenen Augen von ihr abzuwenden. Dann huschte jäh wieder ein flüchtiges Lächeln über ihre dunklen Lippen, ehe sie eine Hand an ihre Schulter legte und sie wohl voran treiben wollte.

Ayleen knurrte finster und machte Anstalten sich loszureißen; ein sinnloses Unterfangen, wie sie schnell feststellen musste, denn die Fessel saß fest und sie gab ihr wenig Freiheit. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als mit ihrem Ebenbild in Richtung des Eingangsbogens zu gehen. Da sie dort Halt machte, fuhr Ayleen  herum und funkelte sie eine Zeit lang nur stumm und wütend an, ehe eine müde Taubheit ihre Glieder befiel und sie sich schließlich dazu entschied, sich einfach an der bröckelnden Wand auf den Stein niedersinken zu lassen… es hatte ja auch keinen Sinn, mit zittrigen Beinen neben ihr herumzustehen und sich abzumühen… da konnte sie genauso gut im Sitzen ausharren… und abwarten, was in aller Welt nun geschehen würde.

Schwer atmend hob sie den Blick und sah auf. Dort stand sie, direkt vor ihr, selbstbewusst und mit diesem euphorischen Glänzen in den Augen, die ihr mit jeder Sekunde noch unbehaglicher vorkamen.

»Wer bist du?«, fragte sie gedämpft und konnte nicht aufhören, sie immer wieder zu mustern… denn es war alles so gleich… es war so seltsam, sie anzuschauen, weil es ihre eigenen Arme waren… ihre eigenen langen Beine. Sie hatte früher auch oft diese hohen Schnürstiefel getragen… jedes Detail, das sie an ihr entdeckte, kannte sie von sich selbst… und das beklommene Gefühl, das diese Erkenntnis in ihr ausstreute, wuchs von Minute zu Minute.

Die Andere lächelte ihr zu – überraschend sanft – und erwiderte behutsam:

»Ich bin du… zumindest im Moment.« Sie reckte das Kinn. Obwohl sie ihr bis aufs kleinste Haar glich, war der Ausdruck auf ihrem Gesicht doch ein völlig anderer. Ein fremder. »Allerdings besitze ich eine andere Gestalt, als du sie hast… sie ist… anders beschaffen.«

Ayleen schluckte. Anders beschaffen… was sollte das heißen? Das Unbehagen in ihr wuchs, obgleich sie ja nicht einmal wusste, was sie damit meinte… aber irgendwie… irgendwie hatte sie plötzlich eine dumpfe Vermutung… aber daran wollte sie jetzt nicht denken…

Sie zuckte fast zusammen, als sie sich unwillkürlich in einer unnatürlich raschen Geschwindigkeit zu ihr hinunter beugte, indem sie vor ihr in die Hocke ging.

»Ayleen, du kennst mich«, flüsterte sie ihr zu. »Du hast mich schon gekannt, bevor du von mir geträumt hast…«

Ayleen biss sich auf die Wange. Dann wusste sie von ihren Träumen?

»Ich war immer schon ein Teil von dir… von Anfang an. Nur hast du mich damals noch nicht so wahrgenommen… aber ich war nie fort. Erinnerst du dich nicht?«

Ayleen schloss die Augen. Ihre Gedanken waren wie gelähmt. Irgendwie wusste sie, was sie meinte. Aber es erschreckte sie zu sehr. Sie wollte das nicht hören. Auch wenn sie es geahnt hatte. Sie verstand im Grunde noch immer nicht, was gerade passierte und wovon genau sie eigentlich sprach… aber eines wusste sie noch ganz genau: dass dort eine Seite in ihr war – gewachsen war – die sie wohl schon lange in sich trug.

Dann, beim Klang ihrer letzten Worte, wurde es ihr schlagartig klar. Und sie bebte, als sie die Lider wieder öffnete und ihr mit verkrampften Lippen entgegen sah.

»Ich weiß, wer du bist«, hauchte sie und merkte, wie sich ihre Augen mit Tränen füllten. Sie hatte es nicht wahrhaben wollen und konnte sich nicht erklären, wie das möglich war. Aber ihre Stimme war dieselbe. Dieselbe, die sie vorhin noch so liebevoll und sanft gestreichelt hatte. Dieselbe, die vor wenigen Momenten noch ihren Namen erstmals gerufen und damit einen wahren Sturm in ihrem Herzen ausgelöst hatte. Und dieselbe, die dann auf einmal eine vollkommene Wandlung getan hatte, als Veloron gekommen war. Und das bernsteinfarbene Glänzen – es war dasselbe, sicher… sie hatte es im Grunde sofort erkannt, aber… das durfte nicht sein… sie wollte das nicht, sie verstand das nicht…

»Mutter…« Ayleen musste all ihre Kraft aufbringen, um nicht in erneutes Schluchzen zu verfallen. »Warum… wie… wieso…«

»Du solltest dich ausruhen.« Ihre tonlose Antwort verklang dumpf in ihren Ohren. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«

Ayleen tastete, während sie irgendwann vor sich hin dösend den Kopf auf die Schulter fallen ließ, mit ihrem Geist vorsichtig nach der Fessel an ihrem Rücken. Da ihre Versuche, sie mit reiner Muskelkraft und der Verstärkung durch Johnathens Vorrichtungen zu lösen, ja kläglich scheiterten. Doch sie musste feststellen, dass sie dort überhaupt nichts finden konnte… genauso wenig wie sie Leeyanas Präsenz irgendwo fühlte. Diese Entdeckung verstörte sie so sehr, dass sie sofort krampfhaft an etwas anderes denken wollte. Doch so recht gelang ihr das nicht; alles schien ihr ohnehin vollkommen überladen. Als würden die Konturen der Realität vor ihr verschwimmen. Das erklärte wohl auch, wieso ihr unterdessen jegliches Zeitgefühl abhandenkam. Sie konnte nicht sagen, wie lange es dauerte, bis Veloron zurückkehrte. Irgendwann war er einfach da, kam bemessenen Schrittes durch die Halle und ließ seine stechenden Augen flüchtig zwischen ihr und Leeyana hin und her wandern, die sich offenbar noch immer in ihrer Spiegelgestalt hielt.

»Wir brechen auf«, war alles, was er vermeldete und er blieb wie eine ewige Statue mit verschränkten Armen vor ihnen stehen, während seine Miene befehligend auf Ayleen ruhte.

Ihr entging sein penetrant fordernder Blick natürlich nicht und auch Leeyana begann irgendwann ähnlich erwartungsvoll auf sie herabzusehen, und so erhob sie sich schließlich mit missmutigem Gesicht. Als sie sich vor Veloron stellte, legte sie absichtlich so viel Trotz wie sie konnte in ihren Ausdruck hinein, ohne etwas dabei zu sagen. Ihr Vater zuckte daraufhin nur mit einer Augenbraue und wandte sich ab, um voran zu schreiten. Ayleen bohrte zunächst rein aus Prinzip die Beine in den Boden, wurde aber natürlich sofort mitgerissen, als Leeyana sich in Bewegung setzte, und so blieb ihr keine andere Wahl, als hinter den beiden her zu gehen und die weiße, in grün gekleidete Halle zu verlassen.

Als sie den schwarzen Korridor betraten, wurde dieser jäh von einem angenehm gedämpften Licht durchflutet, das sie die lange Wendeltreppe bis nach oben begleitete. Es verschwand erst wieder, als sie zwischen den Säulen heraustraten und das Gebäude hinter sich ließen. Ayleen stellte fest, dass es Tag geworden war – die Sonne schimmerte milchig hinter verschleiernden Dunstfäden am Himmel, der hier so tief direkt über ihren Köpfen hing.

Veloron hatte in der Nähe ein Pferd in einer verfallenen Ruine untergestellt, auf welches er sich zog, während Leeyana und Ayleen neben ihm her liefen. Auch wenn die Fessel nicht besonders lang war, nutzte sie jeden Zentimeter Spielraum aus. Auch wenn sie ahnte, dass ihr das überhaupt nichts nutzen würde – es war unheimlich, wie aufmerksam Leeyana war… jede kleinste Regung von ihr provozierte sofort einen Blick ihrer intensiv glänzenden Augen, die einen so ganz anderen Ausdruck hatten als alles, was sie bisher angesehen hatte.

Sie durchquerten die Stätte in eine andere Richtung als die, aus der Ayleen hergefunden hatte. Sicher… um nach Ardëiríth zu gelangen, mussten sie schließlich westwärts…

Während sie über Geröll und Mauerreste stieg, stellte sie fest, dass das schmerzhafte Brennen an ihren Handgelenken bereits wieder versiegt war. Der Weg war wegen der Zerstörung unwegsam und da sie mithalten musste, bot sich ihr kaum mehr die Gelegenheit, die Anlage einmal im Tageslicht zu betrachten. Somit beschloss sie irgendwann nach einigem fieberhaftem Hin- und Herüberlegen, das Wort diesbezüglich an ihren Vater zu richten.

»Was ist das hier überhaupt für ein Ort?«, räusperte sie sich und bemühte sich starrköpfig, einen ärgerlichen Ton anzuschlagen, doch so recht schaffte sie das nicht.

Denn als sie das Kinn empor zu Veloron hob, versetzte ihr sein Anblick einen leisen Stich. Und sie merkte, dass sie ihn trotz allem Zorn, den sie jetzt gegen ihn hegte, vermisst hatte. Wie er da so auf seinem Pferd saß, scheinbar teilnahmslos, wie immer… und seine forschen Augen stets nach vorn gerichtet hielt.

Natürlich erhielt sie keine Antwort. Er war nicht unbedingt gesprächiger geworden seit ihrem letzten Aufeinandertreffen. Ayleen verstand einfach nicht, wieso sie sich mal wieder etwas anderes erhofft hatte… immer noch.

Am anderen Rande der Stätte bot sich ihnen ein atemberaubendes Gebirgspanorama. Die gewaltigen Bergketten erhoben sich schier in unendlichen Reihen über den Horizont hinweg, ihre Spitzen mit samtenem Schnee bedeckt, die dunstigen Wolkenfäden waberten beruhigend darüber hinweg. In den Senken schlängelten sich azurblaue Flüsse und Wasserfälle stürzten gefährliche Klippen hinunter. Die Täler waren gefüllt mit dunkelgrünen Nadelwäldern.

Veloron schien sich gut auszukennen, denn er steuerte auf einen verborgenen Pfad zu, der sicher den Berg hinunter führte. Alle anderen Zugänge schienen, soweit Ayleen das beurteilen konnte, versperrt, zerstört oder einfach mit den Jahren verschwunden.

Am Abend hatten sie bereits alles hinter sich gelassen und von unten war überhaupt nicht mehr zu erahnen, welch gewaltige Ruinen sich dort oben unter den Wolken befanden. Veloron hielt einfach irgendwann abrupt an und stieg aus dem Sattel, um sein Pferd an einem nahegelegenen Baumstamm anzubinden. Leeyana stand stumm daneben und hielt sowohl ihn als auch Ayleen dabei stets aufmerksam im Blick. Das wurde ihr jetzt schon lästig…

»Du kannst sie loslassen«, sagte ihr Vater dann ganz unerwartet zu ihr, während er sich an den Satteltaschen zu schaffen machte.

Ayleen linste verstohlen zu Leeyana hinüber, die nämlich plötzlich einen anderen Gesichtsausdruck bei seinen Worten annahm – ihre so gefährlich wachen Züge schienen irgendwie ganz blass und weich zu werden.

»Seid… seid Ihr sicher?«

Auch ihre Stimme klang nun wieder viel sanfter.

Veloron nickte kaum merklich ohne sie anzusehen oder seine Arbeit zu unterbrechen. »Sie wird nichts tun.«

Ayleen las die Skepsis und den Widerwillen in den Augen ihrer Mutter, doch sie blinzelte nur ein paar Mal schwach, ehe sie sich schließlich ihr zuwandte und ihre Miene sich sofort wieder verhärtete, ganz so, als wollte sie ihr damit eine stumme Warnung aussprechen.

Und mit einem Mal fiel die Fessel von ihr ab. Leeyana hatte sie so schnell zu sich gezogen, wie sie es kaum mitverfolgen konnte. Nun stand sie da, nur wenige Meter von ihr entfernt, das schwarze Material locker in den Händen haltend, und fixierte sie unablässig.

Ayleen tat ein Mal einen tiefen Atemzug. Wie kam ihr Vater darauf, dass sie nicht fliehen würde? Aber dann wurde ihr klar, dass er recht hatte. Sie hatte ja jetzt schon das Gefühl, dass ihr Ebenbild sich sofort auf sie werfen würde, sobald sie nur ein bisschen in seine Richtung oder woanders hin zuckte. Und dass sie schneller und stärker war als sie, hatte sie nun oft genug bewiesen… nein, so würde sie keine Chance gegen sie haben… so schwer es ihr auch fiel, das einzusehen. Es war verrückt. Und nicht normal. Nein, definitiv nicht… aber wenn Veloron geglaubt hatte, dass sie hier einfach so mitmachen würde bei seinem Plan, hatte er sich genauso sicher getäuscht. Denn sie wusste ja, was er vorhatte. Noch immer.

War es das gewesen, weshalb Myral sie gewarnt hatte? Dass es gefährlich war? Und sie nichts anstoßen wollte, was nicht mehr ungeschehen gemacht werden konnte…?

Wenn Veloron es schaffte, sie irgendwie zur Benutzung des Weltenschlüssels zu zwingen…

Ayleen seufzte ermattet und zog damit sofort Leeyanas Aufmerksamkeit auf sich. Doch sie ignorierte es und stapfte finster zu einer Fichte in der Nähe, um sich an ihrem Stamm hinab sinken zu lassen. Die Erde war kalt und feucht; es hatte geregnet und selbst ihre robuste Lederhose half da nur bedingt. Sie sah es aber auch nicht ein, sich irgendwie beim Aufbau des Lagers zu beteiligen – denn das übernahm, wie sie bald feststellte, sowieso jemand anderes. Und sie wurde erstmals Zeuge davon, wie ihre Mutter sich wandelte:

Sie musste zugeben, es war ein schlichtweg faszinierender Vorgang. Nachdem Leeyana sie noch einmal kurz eingehend beäugt hatte und dann wohl zu dem Schluss gekommen war, dass sie keine Gefahr darstellte, funkelte der Bernstein in ihren Augen auf – wunderschön hell und rein – ehe ihr Körper sich veränderte. Es ging so schnell, dass es ihr nur wie ein schemenhaftes Wirbeln schien, als sich das weiße Kleid, das sie schon von ihr kannte, sich erneut wie aus dem Nichts gekommen an ihren Leib schmiegte. Das glühende Rot wich von oben nach unten aus ihrem Haar und wurde durch die hüftlang fallenden, goldenen Locken ersetzt. Auf einmal fühlte Ayleen sich bei ihrer Erscheinung an eine Gestalt erinnert, der sie in ihrer Zeit bei Johnathen und den Menschen öfters begegnet war… an einen Engel. In seiner Festung, aber auch in London, hatte sie so vielen Zeichnungen und Darstellungen davon gegenübergestanden. Und irgendwie schien ihr ihre Mutter in diesem Moment genau so: Wie ein unberührter, unschuldiger und reiner Engel stand sie da bei ihrem Vater, und in ihrem Blick lag nichts als Hingabe und Liebe, mit dem sie ihn beim Zeltbau betrachtete.

Und dann fiel ihr noch etwas ein – was hatte Titus ihr berichtet, wie die Menschen sie genannt hatten? Den Dämon mit den blauen Engelsaugen… als hätten sie von ihrer Verbindung zu Leeyana gewusst. Was natürlich Unsinn war. Aber in diesem Moment kam ihr dieser Zufall so seltsam vor, dass sie sich sicher war – es konnte keiner sein… es war so merkwürdig… als wäre es alles so vorherbestimmt gewesen, ihr ganzes Leben… als würden sich winzig kleine Teile auf einmal alle zusammenfügen…

Ayleen fasste sich an die Stirn und senkte den Kopf. Er fühlte sich unheimlich überladen an. War Leeyana der Engel und sie der Dämon?

Ein Schauer lief über ihren Rücken und sie schloss die Augen. Auf einmal fühlte sie sich unendlich müde und zu allem Überfluss machten sich auch wieder die altbekannten Schmerzen in ihr breit. Obwohl sie am liebsten immer noch laut herum gebrüllt und auch geweint hätte, blieb sie still; zu erschöpft und zu aufgewühlt, um irgendetwas zu unternehmen… das Einzige, was sie von Zeit zu Zeit ein wenig beruhigte und das wilde Tosen in ihr dämpfte, war die Anwesenheit von Veloron, die ihr so schmerzvoll und so heilend vertraut war, wenn er vom Feuer ab und zu prüfend zu ihr herüber schaute und dabei kein Wort sprach. Wenn sie dagegen zu Leeyana sah, die nicht von seiner Seite wich, lagen ihr Verwirrung und Beklommenheit, Wut und Verzweiflung gleichermaßen im Magen.

Die Tage verstrichen und Ayleen fühlte sich einsamer als je zuvor. Irgendwie war ihr Zorn auf Veloron weitestgehend verebbt, da sie noch immer irgendwie unter Schockstarre stand, was ihre Mutter betraf. Die anfängliche Freude darüber, sie endlich gefunden zu haben, war längst verflogen. Natürlich wünschte sie sich noch all dieselben Dinge wie zuvor… und natürlich nagten noch immer Kummer über das vergangene Alleinsein und Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft gleichermaßen an ihrer Seele… doch sobald sie zu der Frau dort hinsah, wie sie nunmehr immer in ihrer ursprünglichen, anmutigen Gestalt vor ihr herlief, breitete sich ein höchst zwiespältiges Gefühl in ihrer Mitte aus.

Sie konnte sie überhaupt nicht einschätzen, zumal sie kaum ein Wort mit ihr sprach. Es war, als hätte Velorons Anwesenheit sie so komplett vereinnahmt, dass sie sich nicht mehr und öfter als nötig von ihm lösen wollte. Ayleen fragte sich wirklich, was er nur mit ihr gemacht hatte. Von ihr selbst konnte dieses Verhalten doch nicht kommen…

Und sie hatte nun doch irgendwie Angst. Angst, was weiter passieren würde. Angst, dass sie mit ihrer ganzen Weglauf- und Suchaktion nun alles verschlimmert hatte – dass sie nicht nur ihre Pläne für die Elfen aufgeben musste, sondern dass sie nun ihr aller Schicksal endgültig besiegelt hatte. Denn wenn ihr Vater bekam, was er wollte, war alles verloren. Und sie selbst war schuld daran. Weil sie nicht hatte hören wollen. Weil sie einfach blind mit dem Kopf durch die Wand gerannt war. Hatte Veloron das eigentlich geplant? Dass sie zurück kommen würde? War dieser Ruf, den sie gespürt hatte, eine Falle gewesen?

Nachdenklich saß sie in einigem Abstand zum Feuer und betrachtete ihren Vater, der gerade beim Essen war und dabei dunkel zwischen die Baumreihen sah. Leeyana saß unweit neben ihm und besah ihn dabei liebevoll. Sie blinzelte nicht und sprach auch nicht mehr als er. Es schien ihr zu reichen, ihn einfach anzuschauen, irgendwie verträumt… fast so, wie Ayleen es auch manchmal tat… als ihr das bewusst wurde, breitete sich wieder Unbehagen in ihr aus.

In einem Moment, in dem Veloron einmal kurzzeitig in seinem Zelt verschwunden war, nutzte sie schließlich die Gelegenheit, sie in ein Gespräch zu bringen.

»Hast du mich eigentlich gerufen?«, fragte sie leise und sofort richteten sich Leeyanas glänzende Augen auf sie. Die tänzelnden Flammen tauchten ihr Gesicht in einen lebendigen Farbton.

»Gerufen?«, wiederholte sie freundlich.

»Jaa…« Ayleen legte den Kopf schief. »Als ich auf Reisen war… da spürte ich plötzlich so ein Gefühl in meinem Geist. Einen Punkt, eine Richtung… und irgendwie war da eine Stimme. Warst du das?«

Leeyana starrte sie an, als wüsste sie gar nicht, wovon sie da überhaupt redete. Ayleen schwieg.

»Ich weiß nicht«, gab sie schließlich langsam zurück.

Ayleen hob eine Augenbraue.

»Wie kannst du das nicht wissen?«

Leeyana schaute sie noch ein paar Sekunden lang an, dann schlug sie den Blick plötzlich nieder und schien nur noch die züngelnden Flammen zu beobachten. Ihr Ausdruck war irgendwie traurig geworden. Sie antwortete nicht mehr.

Verwirrt musterte Ayleen sie und hatte schon die nächste Frage auf der Zunge liegen, verstummte jedoch, als die Zeltplane wieder aufschlug und Veloron dahinter erschien. Missmutig sah Ayleen zu ihm hin und machte ein schlecht gelauntes Gesicht. Bestimmt hatte er gehört, dass sie mit Leeyana gesprochen hatte, und bestimmt passte ihm das nicht. Warum sonst sollte er jetzt wieder so ungelegen dazu kommen…

Veloron zog seinerseits nicht minder düster die Stirn zusammen und trat ganz langsam in die Runde. Als er endlich vor ihr stehen blieb und die Arme vor seinem Brustharnisch verschränkte, blies Ayleen sich eine schwarze Haarsträhne von der Wange und reckte das Kinn.

»Willst du uns eigentlich nicht mal einander vorstellen?«, erkundigte sie sich kühl. »Ich meine… irgendwie gehört sie ja zur Familie, nicht?«

Veloron blickte ausdruckslos auf sie herab, doch sie meinte, dass in seinen eisigen Augen kurz ein erregtes Leuchten aufgelodert war.

»Ayleen…«, zischte er.

Ein warmer Schauer fuhr durch sie hindurch, da es das erste Mal seit langem war, dass er sie überhaupt ansprach. Und das war auch wohl wieder schon alles, was er dazu zu sagen hatte.

»Was ist?«, fauchte sie zurück.

Veloron schien einen Moment nur zu überlegen, ob er jetzt wirklich antworten oder sich erneut abwenden wollte. Doch dieses Mal schaffte er Letzteres nicht.

»… dir ist immer noch klar, dass ich nicht in der Stimmung für Sarkasmus bin.«

»Ja«, entgegnete sie nachdrücklich knapp. »Aber da du nie in der Stimmung dafür bist, wüsste ich nicht, wieso ich mich zurückhalten sollte. Außerdem –«, fuhr sie rasch fort, da sich bei ihren Worten seine Miene gerade wieder bedrohlich verfinstert hatte, »meine ich es ernst. Sie ist also… meine Mutter, ja?«

Veloron hob langsam den Blick.

»Ja«, vermeldete er nach einiger Verzögerung.

Ayleen nahm tief Luft. »Aha. Und… wieso genau… kann sie sich in mich verwandeln?«

»Sie verwandelt sich nicht in dich«, erwiderte er nur ungerührt und auf ihre fragende Miene hin hüllte er sich nur in eisernes Schweigen.

»Und warum genau noch durfte ich sie niemals kennenlernen? Wieso hast du sie an diesen Ort dort gebracht?«, versuchte sie es weiter.

Ihr Vater betrachtete sie nun eine ganze Weile lang still. Es war wie früher, als er sie fortwährend mit diesem prüfenden Blick bedacht hatte, wenn sie wieder einmal etwas vorgehabt hatte, was sie nicht sollte; und er insgeheim schon genau gewusst hatte, dass sie wieder etwas ausheckte, und dann einfach nur resigniert bei sich zu überlegen schien, ob er sich nun darüber aufregen oder wie so oft kopfschüttelnd die Küche verlassen sollte.

Ayleen lächelte.

Veloron bemerkte es sofort und wieder hob er eine Augenbraue. Fast würde sie sagen, sie hatte ihn gerade irritiert.

Ihr Vater schüttelte den Kopf, dachte selbstverständlich nicht daran, sich ihren Fragen zu widmen, und wandte sich ab.

Ayleen grübelte angesichts ihrer Lage bald regelrecht fieberhaft darüber nach, welche Optionen sie hatte. Dummerweise musste sie sich schnell eingestehen: nicht viele. Sie würde weder gegen Veloron noch gegen ihre ominöse Doppelgängerin, sollte Leeyana wieder ihre Gestalt annehmen, ankommen. Da machte sie sich keine Illusionen… andererseits… wie hatte Johnathen noch zu ihr gesagt? Zuweilen war sie zu erstaunlichen Dingen fähig. Auch er hatte sie unterschätzt. Und sie hatte ihn überrascht. Inzwischen konnte sie sich ganz gut vorstellen, dass es ziemlich schwierig war, Johnathen zu überraschen. Und auch Annei hatte anscheinend irgendwie an sie geglaubt, zumindest bis… nun ja.

Ayleen stocherte gedankenverloren mit einem Ästchen in der aufgeweichten Erde herum. Nur hatte sie zu ihrem Leidwesen keine Ahnung, was genau und wie genau sie denn etwas unternehmen konnte… und sie fürchtete sich nebenbei vor den Folgen des blauen Feuers, sollte sie es tatsächlich noch einmal in ihrem Geist hervorholen können. Wollte sie das wirklich? Sie würde vielleicht wahnsinnig werden von den Schmerzen, die sie anschließend heimsuchen würden… oder sterben, weil sie sie nicht mehr aushielt und ihrem Leben ein Ende bereiten. Aber wenn sie nichts tat… würde alles verloren sein. Alles zerstört. Niemand mehr da… nicht Nero, nicht Johnathen… vielleicht würde sie ja nicht einmal ihren Vater wiedersehen, in dieser anderen Welt oder was auch immer. Vielleicht würde sie das Ganze ja nicht einmal überleben. Falls man das dann so bezeichnen konnte. Sie hatte ja keine Vorstellung, was für eine zweifelhafte Art von Existenz sie dann erwartete. Aber ihr Vater schien ja auch keine Ambitionen zu haben, ihr irgendetwas in der Richtung zu erklären.

So kam sie während ihrer Reise nicht wirklich weiter mit ihren Fluchtplänen; und je mehr Zeit verstrich, desto hilfloser fühlte sie sich. Am liebsten würde sie einfach aufspringen und aus dem Lager rennen, einfach nur, um irgendetwas unternommen zu haben, irgendeinen Versuch zu machen. Auch wenn es sinnlos war. Aber dieses stille Dasitzen, Abend für Abend, und dabei mit Velorons und Leeyanas Anwesenheit fertig zu werden, das zermürbte sie. Das Einzige, was sie halbwegs tröstete, war die Tatsache, dass ihre Schmerzen ein klein wenig nachgelassen hatten. Doch das würde vermutlich sowieso – wie sie inzwischen aus Erfahrung wusste – nur eine Phase sein.

Veloron schien sich weiterhin bewusst von ihr fernhalten zu wollen – das war ja nie so richtig ungewöhnlich gewesen, allerdings war es nun selbst für seine Verhältnisse auffallend. Wann immer sich ihm die Gelegenheit bot, zog er sich in sein Zelt zurück und überließ es Leeyana, sie zu bewachen. Ayleen fing noch einige Male damit an, sie erneut zu einer Unterhaltung zu bewegen – und tatsächlich ging sie auch meist darauf ein – doch noch bevor sie mehr als ein paar Sätze gesprochen hatten, stand ihr Vater auch schon wieder vor ihr und verbot ihr eindringlich jegliche Versuche dieser Art allein mit seinem tödlich stechenden Blick.

Aber sie wäre nicht sie, wenn sie das nicht getrost ignorieren würde. Erst als es Veloron irgendwann endgültig reichte und er sie heftig an der Kehle gepackt gegen einen Baumstamm stieß, setzte sie ihre Gesprächsbemühungen vorläufig aus. Wenigstens für ein paar Tage.

Da Ayleen immer draußen am Feuer die Nacht zu verbringen pflegte, folgte Leeyana ihrem Vater nie bis in sein Zelt. Aber sie las in ihren Augen, dass sie das zu gern gewollt hatte – so sehnsuchtsvoll, wie sie ihm dabei stets nachblickte. Doch auch an diesem Abend blieb sie bei Ayleen sitzen, um auf sie Acht zu geben. Sie konnte kaum einschlafen, weil sie sich dabei so beobachtet fühlte. Als sie schließlich doch einnickte, träumte sie unsagbar schlecht und wälzte sich hitzig auf ihren Decken hin und her.

Sie hastete durch die schwarzen Korridore, als würde sie vor etwas weglaufen. Die Zimmer standen alle auf, doch sie waren leer. Sie keuchte, weil sie vor Schmerzen kaum atmen konnte. Irgendwann geriet sie auf jenen langen Gang, an dessen Ende ein Licht über die Schwelle kroch. Es schien wie ein Ausweg. Sie rannte darauf zu und als sie durch den Bogen trat, brach das gleißende Licht über sie ein und brannte sich wie die Strahlen der Sonne in ihre Augen, so stark, dass sie erblindete und nichts mehr sehen konnte.

Fahrig tastete sie sich nach vorn, bis ihre Fingerspitzen endlich etwas sehr Kaltes berührten. Eisig und glatt lag es unter ihren Handflächen, die sie dagegen presste. Dann fühlte sie, wie sich von der anderen Seite ebenfalls Hände gegen die ihren drückten. Warme, zarte Hände.

»Hilf mir«, würgte sie hervor und meinte, ohnmächtig zu werden.

»Ich bin du«, hörte sie sie sagen. Und dann sah sie wieder.

Sie sah in die Augen eines Mädchens, die weit aufgerissen waren und auf bebende Lippen, die ein paar Mal hellrote Blutwellen herausspuckten, ehe es schnell ganz leer zu ihr hinauf starrte. In ihrer Faust zitterte der Griff des blausilbernen Dolches. Als sie den Blick wieder hob, traf er auf Johnathen, der mit subtil gehobenen Mundwinkeln seine Klinge von ihr zurück im Empfang nahm.

Seine Augen waren schwarz. Auch die seiner Schwester waren schwarz.

»Ayleen… verstehst du denn nicht…«

Und von da an passierte es. Sie schaute in all ihre Augen…

In Elisas unschuldige, nun vor Wahnsinn glühende, als sie das Messer in die Stirn traf.

In Astarys giftgrüne, als sie von ihrer Schulter auf die durchweichte Erde sank.

In Gabriels grau wirbelnde Tiefen, als sein blutüberströmtes Gesicht vor ihr auf dem Boden lag.

In Anneis stilles Blau, als sein letzter, fassungsloser Blick sie zerriss.

In ein paar unnatürliche, bernsteinfarbene Augen.

Sie schrie.

»Du musst sterben.«

Ayleen hob das Katana und durchtrennte Ismiras Kopf mit einer einzigen, fließenden Bewegung.

Sie weinte.

Sie blickte zurück in die seegrünen Augen des kleinen Kätzchens. Es zerfetzte ihre Seele, so sehr schmerzte es, die Leere darin ertragen zu müssen. Die Tränen rannen ihr so heftig über die Wangen, dass sie alles nur noch wie durch einen weißlichen Schleier wahrnahm.

Nur noch die Augen des Wolfes stachen deutlich in ihrem Sichtfeld hervor, während ihre Hände sich gehetzt und verzweifelt in sein weiches, dichtes Fell krallten, blind. Mit all ihrer Kraft hielt sie sich so an ihm fest und erlebte seine Augen.

Sie wusste nicht einmal, welche Farbe sie hatten. Sie hatte es vergessen. Aber sie konnte sich nicht daran erinnern, jemals etwas so klar und deutlich vor sich gesehen zu haben. Und sie weinte weiter und es schüttelte sie heftiger, weil sie sich nicht an etwas erinnern konnte, das je so schön gewesen war.

Ayleen fuhr aus dem Schlaf und brüllte auf. Sie keuchte und rang nach Luft, weil ihre Kehle vollkommen zugeschnürt war. Zitternd richtete sie sich auf und merkte, dass ihr die Tränen über die Wangen liefen.

Ihr war schlecht. Sie beugte sich schnell zur Seite, weil sie sich übergeben musste. In ihrem Kopf raste und pochte es nur noch, sodass sie überhaupt nichts um sich herum mitbekam. Das Herz stieß sich so unangenehm hämmernd gegen ihre Rippen, dass ihr ganzer Brustkorb schmerzte. Noch immer meinte sie, nicht richtig Luft zu bekommen und sie steigerte sich in ein panisches Hyperventilieren… wohl auch, weil ihre letzte Erfahrung mit Atemnot einen schwerwiegenden Grund gehabt hatte…

Sie wusste nicht, wie sie es schaffte, sich wieder zu beruhigen. Vermutlich, weil sie irgendwann bemerkte, dass etwas anders war.

Leeyana saß nicht mehr am Feuer und starrte sie an. Als Ayleen, bebend wie Espenlaub, den Kopf hob und scheu umher spähte, konnte sie sie nirgends im Lager entdecken. War sie etwa im Zelt?

Noch während ihr Blick herum glitt, erstarrte sie – denn er fand nicht ihre Mutter, sondern Veloron. Beinahe hätte sie ihn gar nicht erkannt, wie er da so düster hinter den Flammen stand und sich nicht regte.

Ayleen kämpfte sich auf die Knie und setzte sich auf. Völlig ermattet ließ sie ihre Stirn gegen ihren aufgestützten Arm fallen und lugte nach ein paar befreienden Atemzügen vorsichtig zu ihm hin. Entweder war es nun Zufall, dass er im selben Moment auch zu ihr hinüber sah, oder es war einfach ihr lautstarkes Gewürge, das ihn nun doch lieber überprüfen ließ, was mit ihr nicht stimmte.

Denn tatsächlich war die Art, mit der er sie musterte, seltsam gelöst… erstmals waren seine Züge aus ihrer Verhärtung getreten. Eingehend schien sein alles durchbohrender Ausdruck sich nun vergewissern zu wollen, dass sie nicht gleich… umkippen würde oder etwas in der Richtung.

Ayleen biss sich auf die Lippe. Es war ihr nicht recht, dass er sie in diesem Zustand erwischt hatte. Sofort hatte sie auch aufgehört zu weinen, sobald sie ihn entdeckt hatte.

Sie schwieg wie auch er. Aber sie registrierte, dass er ihr zuweilen, in wiederkehrenden Abständen, einen kurzen, kaum merklichen Blick zuwarf… ganz so, als wollte er von Zeit zu Zeit nach ihr sehen.

Ayleen fragte sich ihrerseits bald, was eigentlich los war. Gewiss, sie konnte Leeyana ohnehin nicht mit ihrem Geist spüren – vielleicht war sie also im Grunde ganz in der Nähe – doch dass Veloron noch immer so dastand, Minute für Minute, und nur irgendwie abwartend in die Dunkelheit hinaus schaute, kam ihr ungewöhnlich vor.

»Was ist?«, warf sie daher doch irgendwann einfach in die Stille hinein. Es war ihr immer wieder seltsam zu reden, weil sie es in letzter Zeit so selten getan hatte. Als ihr Vater nichts erwiderte, fügte sie an: »Wo ist… sie?«

Velorons eisblaues Augenpaar zuckte flüchtig zu ihr hin.

»Ich habe sie auf die Suche geschickt.«

Ayleen starrte seine Seite an.

»Suche… wonach?«

»Jemand verfolgt uns.«

Ayleen fiel zurück. Schmerzen peitschten dabei wieder durch ihre Adern. Ein Verfolger? Sofort begann es in ihrem Kopf zu arbeiten. Der Erste, der ihr jetzt in den Sinn kam, war Johnathen; und dieser Gedanke wurde jäh gepaart mit einer stillen Panik. Unwillkürlich versteiften sich ihre Glieder, als sie vorsichtshalber damit anfing, misstrauisch die Baumreihen hinter ihrem Rücken zu kontrollieren. Als sie sich wieder nach vorn drehte, raschelte es von gegenüber.

Sie sah, wie ihr Vater erwartungsvoll das Kinn anhob und die Arme verschränkte, ganz so als sei er bereit, den Eindringling nun intensiv zur Rechenschaft zu ziehen; und tatsächlich tauchte bald Leeyana in der Finsternis auf – wieder in Ayleens Form und mit feuerrot leuchtendem Haar – und sie zerrte dabei hinter sich eine Gestalt mit aus dem Wald, die sich hartnäckig daran versuchte, sich noch irgendwie an den Büschen rund herum festzukrallen.

Aber Leeyana riss sie unbarmherzig am Arm mit sich mit, sodass sie schließlich Veloron vor die Füße stolperte.

»Ich habe sie gefunden«, verkündete sie kühl und ihre Augen streiften die Elfe neben sich recht verächtlich. »Sie war dabei, das Lager von einem Felsen aus zu beobachten. Als ich kam, versuchte sie mich mit Grasbüscheln zu bewerfen und wollte mir… ein Ohr abbeißen.«

Veloron starrte nach vorn. Ayleen tat es ihm gleich. Zum zweiten Mal in ihrem Leben zeichnete sich dieser unfassbar perplexe Ausdruck auf seinen sonst so gefassten Zügen ab. Das blau stechende Leuchten seiner Augen verstärkte sich.

Myral dagegen lächelte betont würdevoll und legte den Kopf schief, während sie ihn erst nur betrachtete und dann leise anblinzelte.

»Heía nethrà«, sagte sie sanft zu ihm und schmunzelte. »Tíven íníh fëhra.«


Episode VII


Antikörper

Veloron sah sie an.

»Was… tust du hier?«, sprach er schneidend, mit Verzögerung, und der Blick seiner eisigen Augen nahm ein unangenehm durchbohrendes Stechen an. Als würde er gerade schon wieder wütend werden.

Myral musste sich ein Grinsen verkneifen, doch dann hing ihr bei seinem Gesichtsausdruck trotzdem bald ein leichtes Schmunzeln schief auf den Lippen, während sie seine sich dramatisch verdüsternde Miene recht interessiert betrachtete.

»Ach, na ja…«, begann sie nachdenklich. Schließlich war ja auch eine ganze Menge passiert in der Zwischenzeit. Das musste erst einmal alles geordnet werden. »Ich hab irgendwie aus dubiosen Gründen, die mir selbst nicht so richtig klar sind, damit angefangen, Ayleen zu belagern. Aber sie ist irgendwie ausgebrochen… du kennst das ja sicher schon. Und sie war schnell. War selbst für meine Verhältnisse schwierig, sie zu verfolgen, und du weißt ja, man wird alt.« Sie hielt inne und beobachtete, wie er langsam eine Augenbraue in die Höhe wandern ließ. »Äh, das mit dem Beobachten tut mir übrigens leid… aber ich wollte jetzt auch nicht einfach so in eure vereinte Familienkulisse hier reinplatzen.«

Ehe Veloron, der ihre Ausführungen bisher stillschweigend vernommen hatte, etwas entgegnen konnte, drang hinter dem knisternden Feuer plötzlich Ayleens ziemlich aufgewühlt klingende Stimme herüber.

»Du… du wusstest es?!«

Myral wandte sich ihr vorsichtig zu und musterte sie. Wieso hockte sie denn da so seltsam verkrampft auf diesen Decken herum?

»Du wusstest von ihr? Und wer sie ist?« Ihre Augen funkelten und blitzten ihr zu. Sie hatten dieselbe eisblaue Farbe wie die ihres Vaters und waren doch so anders. Aber der Zorn, der darin lag, war auch in ihnen unverkennbar. Und sie konnte ihren aufgebrachten Herzschlag spüren. Ganz im Gegensatz zu dem dieser Anderen, die ihr so ähnlich sah und sie neben sich noch immer an ihrem rechten Oberarm gepackt hielt.

Myral rieb sich grüblerisch das Kinn.

»Tja, wissen nicht… aber ich dachte mir so etwas… in der Richtung…«

Sie behängte Ayleen mit einem letzten, nachdrücklichen Blick, ehe sie sich wieder zu Veloron drehte, der sich noch immer mit fest vor der Brust verschränkten Armen vor ihr aufbaute und sie intensiv fixierte.

Myral legte ein Lächeln auf ihre Züge und sah ihm still dabei zu.

»Was ist mit John?«, forschte er kalt.

Sie konnte die ungeheure Spannung in ihm durch seine Augen erkennen, die dieses Thema dort auslöste. Sie ließ sich Zeit.

Umständlich sortierte sie sich ein paar helle Haarwellen aus der Stirn, indem sie sie sorgfältig mit ihrem freien Arm weg strich und hinter das Ohr heftete. Mit dem Ergebnis, dass sie sogleich wieder zurück nach vorn fielen. Und sie wieder neu damit anfangen musste. Während dieses Schauspiels wurde Velorons Miene mit jeder Sekunde finsterer.

»John! Tja… ist gegenwärtig sehr wütend…« Sie grinste. »Und wird zumindest vorläufig keine Gefahr darstellen.«

Veloron sah sie sehr lange an. Myral erwiderte dies schweigend und blinzelte dabei nur hin und wieder.

Irgendwann löste er dann seine Arme. Es beeindruckte sie immer wieder, wie mächtig allein seine Statur war. Und wie bedrohlich, ohne dass er groß etwas dafür tun musste.

Mit einem Mal waren seine Züge aus ihrer Verhärtung getreten.

»Du… hast ihm widerstanden«, stellte er fest und sein Ton war dunkel und gedämpft. »…wie hast du das geschafft?«

Myral schlug die Augen nieder. Sie starrte eine ganze Weile nur wortlos auf die Erde. Alles, was noch im Lager zu hören war, war das stetige Knistern der Flammen und ein irgendwie monotones Rauschen im Hintergrund. Dann begann sie zu lachen. Leise, wie für sich, und irgendwie gleichzeitig heiter und trocken.

»Ich hab… absolut keine Ahnung«, gab sie zurück und hob wieder den Kopf, um zu ihm aufzuschauen. Sie lächelte schwach.

Velorons Brustkorb hob und senkte sich ein Mal still und tief. Zu gern hätte sie jetzt gewusst, was in ihm vorging. Auch wenn ihre Gabe ihr gerade einiges verriet. Aber sie spürte auch, dass ihn das in diesem Moment nicht einmal wirklich störte.

Myral tat ebenfalls einen Seufzer, wesentlich geräuschvoller und theatralischer, ehe sie ihre Linke in die Höhe hielt und eingehend gestikulierte:

»Wirklich. Ich schwör’s dir… ich weiß es nicht.« Und zur Bekräftigung schüttelte sie lieber noch einmal vehement den Kopf.

Für Veloron schien die Sache erledigt.

»Und wie stellst du dir nun deinen Aufenthalt hier vor, sollte ich dir erlauben zu bleiben?«, wollte er in nüchternem Tonfall von ihr wissen.

»Komisch, dasselbe hat mich John auch gefragt«, bemerkte sie und verzog das Gesicht. Das Velorons verdüsterte sich schlagartig. »Ach, keine Sorge, ich werd dir nicht im Weg rum stehen… oder mich in ihn stellen… das hab ich dir doch schon gesagt… ich hab halt nur irgendwie damit angefangen, auf Ayleen Acht zu geben. Warum auch immer. Verdammt, ich glaube, ich mag sie. Und außerdem hab ich eh nichts anderes zu tun und John trete ich besser auch nicht mehr unter die Augen. Ich bin also nur hier, um sie ein bisschen davon abzuhalten, sich wieder mal selbst weh zu tun… oder…« Sie ließ skeptisch ihren Blick von der Besagten zu ihm hin schweifen. »Ihr euch gegenseitig.« Sie rümpfte die Nase. »Scheint mir hier nämlich doch eine recht explosive Stimmung zu herrschen, wenn ich das mal so anmerken darf.«

»Du kannst sie loslassen«, sagte Veloron trocken an die Frau gerichtet, die noch immer ihren Arm umklammert hielt. Wenn auch gelockert.

Sie gehorchte ihm sofort, doch Myral merkte, wie widerwillig sie das tat… wahrscheinlich hätte sie es lieber, wenn er ihr den Befehl gegeben hätte, ihr auf der Stelle die Kehle durchzuschneiden.

Myral räusperte sich und warf ihr einen vorsichtigen Blick zu. Man konnte ja nie wissen. »Ähm… vielen Dank. Und das mit dem Ohr tut mir leid. Mich hat’s auf einmal so überkommen. Passiert manchmal.«

Als Antwort erhielt sie nur ein wildes Funkeln in ihrer glänzenden Iris zurück. Anschließend verfolgte sie still, wie sich ihr Haar plötzlich golden färbte, sich löste und in wunderschön sanften Locken bis über ihre Hüfte hinab fiel; eingebettet in den Spitzen-Falten ihres weißen Kleides. Als Myral verstohlen die Augen zu Ayleen zurückwarf, las sie auf deren Gesicht eine tiefe Erschütterung. Obwohl sie ahnte, dass sie diesen Vorgang nicht zum ersten Mal mitangesehen haben musste. Auch das erfuhr sie ohne weiteres aus ihrem Geist, der ja mal wieder für die ganze Welt offen zu stehen schien…

»Wow«, kommentierte sie schließlich das Ganze schlicht und warf sich mit hochgezogenen Brauen das Haar über die Schultern zurück.

Veloron bemaß sie nun mit ernster Miene.

»Nun. Wir sollten uns einmal… unterhalten«, meinte er langsam und seine Augen zuckten kurz zu Ayleen hinüber.

Myral tat es ihm gleich und nickte. »Gut.«

»Sieh nach ihr«, befahl er der Frau, die Myral nun fortwährend anstarrte, aber nicht mehr so, wie sie es bei ihrem letzten Aufeinandertreffen getan hatte – interessiert, neugierig, kühl – sondern einfach ausdruckslos. Ausdruckslos feindselig. So kam es ihr zumindest vor. Sie war sich nicht sicher, da es so war, als würde sie durch Luft hindurch sehen, wenn sie einen Versuch machte, etwas durch ihre Augen von ihr zu erkennen.

Veloron machte kehrt, doch schien sie nicht aus seinem Sichtfeld lassen zu wollen und wartete, dass sie voran ging. Als Myral an Ayleen vorbei schritt, beäugte sie kritisch ihr Deckenwirrwarr neben dem Feuer.

»Äh – hast du da irgendwie dich auf dein Bett übergeben?!«

Ayleen starrte sie an mit diesem übellaunigen Gesichtsausdruck, der ihr sofort verriet, was dahinter in ihr vorging.

»Wieso hast du mich verfolgt?!«, fauchte sie ihr statt einer Erklärung zu. »Du solltest da bleiben und die Dinge für mich übernehmen… und auf Nero aufpassen… du hast mir das zugesagt! Warum kommst du mir jetzt hinterher?«

Myral hielt an. Eigentlich wollte sie das ja nicht. Aber jetzt konnte sie nicht anders, als mit zusammengezogener Stirn auf sie hinunter zu schauen, wie sie da so offenbar vor Schmerzen verkrampft auf ihrem Lager kauerte.

»Was meinst du denn!«, erwiderte sie ernst, keineswegs ärgerlich. Dann wurden ihre Züge wieder weich. »Du… du hast mich angelogen. Ayleen. Damit hatte ich nicht gerechnet… na ja.«

Als sie nichts weiter sagte, sondern sich nur verbissen der Betrachtung des Feuers widmete, wandte auch Myral sich wieder ab und ging nach einem flüchtigen Blickwechsel mit Veloron gemeinsam mit ihm in das etwas abseits gelegene Zelt. Sobald die Plane hinter ihnen zugeschlagen war, atmete sie hörbar auf und stoppte, während Veloron vor ihr her bis in die Mitte hinein lief und dort stehen blieb; ihr halb den Rücken zugekehrt.

»Ich bin immer noch nicht an ihren komischen Akzent gewöhnt«, merkte sie im Plauderton an.

»Sprich nicht mehr mit ihr im Fenhrì«, entgegnete Veloron tonlos. »Es tut ihr nicht gut.«

Myral hielt kurz inne, dann fiel es ihr ein und sie nickte. »Ja. Gut.«

»Außerdem«, begann er unwirsch und legte nun seinen langen Umhang ab, den er an der Zeltwand befestigte, »klingst du nicht besser.«

Sie grinste schief. »Ach jaa, stimmt. Für dich Hochadligen aus Ardëiríth muss ich mich anhören wie ein Bauerntrampel… oh, Moment mal, da fällt mir ein.« Sie kicherte. »Ich bin ja ein Bauerntrampel!«

Veloron kommentierte dies nicht, drehte sich jetzt aber wohl ein wenig zu ihr um. Er sah sie bloß an, bis er schließlich sein Kinn anhob und sagte:

»Danke, dass du sie beschützt hast. Vor ihm.«

»Mhm«, machte sie und ließ ihre Augen blitzen. »Dafür kannst du dich auch mehr als nur bedanken, denn das war verdammt harte Arbeit… hat mich echt all meine Fähigkeiten und vor allem Nerven gekostet… ich meine, sie wurde von ihm fast gevierteilt! Du kannst von Glück reden, dass sie noch lebt!«

Veloron zuckte mit einer Braue.

»Gevierteilt…?«, zischte er.

»Hey – niemand anderes außer mir hätte das noch überhaupt hinbekommen, ja… das weißt du!«

»Ja«, bestätigte er ungehalten, »das weiß ich wohl – ansonsten hätte ich nämlich gewiss auch jemand anderes darum gebeten.«

Myral schwieg. Sie beobachtete Veloron still, wie er irgendwie unschlüssig seinen forschen Blick durch das Zelt wandern ließ, ehe seine intensiven Augen schließlich die ihren fanden.

»Sie hat dich also angelogen?«, wollte er wissen.

»Ja. Eiskalt. Mitten ins Gesicht.«

Sie sah, wie seine Aufmerksamkeit wieder zur Seite und irgendwie ins Leere glitt. Er sagte nichts mehr und stemmte nur einen Arm in die Hüfte. Myral studierte währenddessen erst seine muskulöse Gestalt unter dem dunkelblauen Brustharnisch, den sie in ähnlicher Ausführung bei so vielen Mitgliedern der Elaner gesehen hatte, ehe sie sich schlussendlich dem Zeltinnern zuwandte.

Nicht sehr aufwendig. Ein paar Decken. Ein paar Taschen. Kleidung. Waffengurt.

»Gemütlich…«, rutschte es ihr schließlich heraus und fing sich daraufhin Velorons bedrohlichen Gewitter-Blick ein.

Sie grinste leicht. Jaa… Sarkasmus…

»Und – soll ich dir jetzt lang und breit erzählen, was sich in der Zwischenzeit alles so Weltbewegendes ereignet hat?«

»Da solcherlei Ausführungen wohl viele Passagen mit John enthalten, würde ich lieber darauf verzichten«, erwiderte er kühl. »Ayleen ist sicher und sie ist in meiner Gewalt. Das ist alles, was wichtig ist.«

»Na ja, schon… allerdings sind echt ein paar interessante Dinge passiert… Zum Beispiel ist Annei plötzlich aufgetaucht.«

Veloron fuhr regelrecht zu ihr herum.

»Annei?«, wiederholte er unter zusammengezogener Stirn.

Myral nickte eifrig. »Genau der.«

»Warum in aller Welt hat er das getan? Ich vermute, John hat ihn sofort getötet.«

»Hmm… nee… also eigentlich…« Sie seufzte auf. Wie sollte sie ihm das jetzt schonend beibringen? »Eigentlich war Ayleen es, die ihn umgebracht hat. Sie ist wirklich ganz schön schnell… und er hat es wohl auch nicht kommen sehen.«

Veloron starrte sie einen Moment lang an. Wieder meinte sie, eine Leere in seinen Augen wachsen zu sehen.

»Aber –«, beeilte sie sich hinzuzusetzen, »ich muss auch dazu sagen, dass sie nicht unbedingt viel dafür konnte… ich meine… John hat sie echt fertig gemacht… und überhaupt, was Annei ihr so alles an den Kopf geworfen hat. Das hatte sie nicht verdient.«

Veloron reckte das Kinn empor. »Ach ja?«

»Jaa, also, für den stoischen Elfen als den ich ihn kannte ist er ganz schön dramatisch geworden!«

Er wandte sich ab, ganz langsam. Sie beobachtete, wie er eine Weile lang schweigend die seitliche Wand fixierte und dann – wie sie meinte, nach einer Art finsterem Laut des Seufzens – seinen linken Arm in die Hüfte stemmte und den Blick wieder nachdrücklich auf sie richtete.

Myral lächelte. »Also…« Bedachtsam tat sie ein paar kurze Schritte nach vorn, als würde sie gemächlich irgendwo vorbei schlendern. »…willst du denn überhaupt nichts davon wissen, mit welchem genialen Masterplan ich es geschafft habe, mit ihr vor John zu fliehen? Äh, und nur so nebenbei erwähnt, ihn auch von seinen gesamten Streitkräften zu entledigen?«

Sie blieb vor ihm stehen und blinzelte hinauf in seine stechenden Augen.

»Nein«, meinte er kühl und dann, nachdem er sie flüchtig gemustert hatte: »Und ich bezweifle, dass ein solcher Plan tatsächlich existiert hat.«

Myrals Gesicht erhellte sich vielsagend. Sie warf das helle Haar zurück und sah zu ihm empor, ein erhabenes Lächeln auf den Lippen tragend.

»Na ja…! Doch, durchaus…« Sie nickte gewichtig. »Nicht immer… nicht… durchgehend derselbe…« Sie senkte lächelnd den Blick auf seine Brust, als sie behutsam eine Hand auf seinen vollkommen glatt verzierten Harnisch legte. »Aber… immer mal so zwischendrin.«

Sie hörte ihn leise knurren. Sie hielt für einen Moment inne, in welchem sie nur still vor sich hin schmunzelte, ehe sie abermals zu ihm aufsah. Seine Miene war unergründlich, höchstens unterschwellig aufgebracht, weil sie ihn gerade einfach so anfasste. Da war nämlich bereits wieder dieses zornige Glühen in seiner eisblauen Iris. Aber sie ließ sich nicht davon aus der Ruhe bringen, denn sie konnte seinen Herzschlag unter ihrer Handfläche spüren.

Myral schloss die Lider, als ein seliges Prickeln wie ein Sternenschauer durch ihren Körper fuhr. Dann lehnte sie sich zu ihm hin und küsste ihn sanft.

Seine Lippen waren überhaupt nicht kalt, aber rau. Immer wieder berührte sie sie zärtlich, und da er sie zumindest nicht abwies, legte sie irgendwann sein Gesicht in ihre Hände und drückte sich dichter an ihn heran, um ihre ganze Hingabe in den Kuss zu legen – welche dann plötzlich mit einem Mal in ein begehrliches Drängen umschlug, als ihre Finger rasch von seiner Wange glitten und stattdessen an den Knöpfen seines Kragens herum zupften.

Nun legte Veloron seinerseits die Hände an ihre Schultern und löste sie mit bestimmtem Druck von sich.

Myral wartete daraufhin schweigend.

Veloron schien unschlüssig – das irritierte sie – bis er sich nach einer Weile dunkel räusperte.

»Ayleen«, war alles, was er zur Erklärung gab.

Auf Myrals Lippen breitete sich von Sekunde zu Sekunde ein größeres Grinsen aus.

»Ach, Ayleen… keine Sorge«, erwiderte sie mit unbeschwerter Frische in ihrer Stimme. »Sie weiß es.«

Veloron starrte sie ein wenig an und zuckte dann sichtlich erregt mit einer Augenbraue.

»Sie weiß es?«, wiederholte er zischend.

»Jaa«, bestätigte sie und lehnte sich wieder nachdrücklich zu ihm an seine Brust. Da er doch noch ein Stück größer war als sie, musste sie nun den Kopf in den Nacken legen, um sich ganz genau an seinem verfinsterten Gesichtsausdruck erfreuen zu können. »Und John weiß es auch.«

Myral wusste, dass Veloron sich niemals etwas anmerken lassen würde. Doch ihr entging nicht das kurze Funkeln, das für einen winzigen Augenblick auf seinen verhärteten Zügen erschien. Er sagte nichts. Aber er mahlte verdächtig mit seinem Kiefer; und sie konnte schwören, dass ihn diese Information durchaus beschäftigte.

Ihr Grinsen wurde breiter, wich dann jedoch einem verführerischen Ausdruck, als sie ihre Hand wieder weiter über seine Brust wandern ließ, den Harnisch löste und zu Boden fallen ließ, ehe sie sich erneut mit fließenden Bewegungen seinem dunklen Hemdkragen widmete.

Sie hielt ihre Lippen nah an seinem Hals, als sie fortfuhr.

»Und er war darüber…« Myral lächelte schief. »… ein wenig… verstimmt.«

Veloron verharrte, als sie seine Haut küsste. Dann fühlte sie seinen Arm an ihrer Taille und wie er sie an sich zog.

Eigentlich hielt sie ja ganz viel von einem langsamen, aufbauenden Vorgehen. Nur nicht jetzt.

Myral hatte sich bei seinem Hemd rasch bis nach unten gearbeitet und zerrte es ihm nun wie den Harnisch vom Körper. Sie merkte, wie Veloron allmählich wieder stutzte, doch ignorierte es und drängte ihn stattdessen zu dem wenig bequem aussehenden Deckenlager. Er ließ es noch zu, aber sie registrierte die ziemlich kritisch anmutende Falte auf seiner Stirn, als er sie prüfend beaufsichtigte, wie sie ihn mit leuchtender Miene auf den Rücken drückte und sich über ihn beugte.

Myral erzitterte, als ihre Lippen endlich wieder auf seine trafen. Ihre Finger hatten sich inzwischen an seinen Hosenbund gekrallt. Sie war äußerst kreativ, wenn es darum ging, sich möglichst schnell auszuziehen – sie brauchte nur eine Hand, um sich selbst die Schnüre ihres Lederrocks zu lösen. Leicht und sanft schlüpfte sie heraus und schmiegte anschließend sofort ihre weichen, nackten Schenkel an seine Seiten. Nur mit ihren Beinen streifte sie dann ziemlich elegant seine Hose ab und benetzte währenddessen seinen Hals weiter mit betörenden Küssen. Veloron ließ sie; und sie spürte jetzt, dass wieder ein kleiner Kampf in ihm zu toben begann. Aber Myral war gerade übermächtig.

Sie griff nach seiner Rechten und legte sie langsam an ihre Taille, wo ihre Haut matt schimmerte. Dann führte sie sie an ihren Rücken, während sie sich dichter vorbeugte, und schließlich weiter an ihrem Körper herab. Hier ließ sie sie los.

Als Veloron sie berührte, erbebte sie erneut am ganzen Leib und rang schon fast nach Luft, als sie sich nicht mehr zurückhalten konnte und sich mit einem Mal – wohl auch für ihn irgendwie unerwartet – ganz auf ihn setzte und ein wahrhaftiger Schwall an leidenschaftlicher Erregung aus ihr herauszubrechen schien. Nein, so hatte sie das selten gefühlt wie in diesem Moment… und sie wusste, dass sie gar nicht erst zu versuchen brauchte, das jetzt wieder in irgendwelche Ecken von sich hineinzustopfen. Und das wollte sie auch nicht mehr – musste sie ja nicht mehr… denn sie hatte ihn ja schon beschenkt… dieser Gedanke stimmte sie erleichtert und wehmütig zugleich.

Veloron machte dann jedoch Anstalten, sie zu packen und herumzudrehen. Als Myral das merkte, schrie sie auf.

Er war so irritiert von der Lautstärke dessen, dass er jäh innehielt und sie erklärungsfordernd besah.

»Nein!!«, maulte sie mit gefährlich blitzenden Augen und musste trotz ihrer Aufgebrachtheit ein Stöhnen unterdrücken. »Lass mich jetzt bloß, oder ich explodiere und zerlege dieses Zelt! Und das bekommen dann alle mit!«

Veloron hob beide Brauen und überlegte vielleicht, ob es wohl besser wäre, sie jetzt zu fesseln, bevor sie noch irgendwas in die Luft sprengte, doch ehe er sich zu einer Entscheidung durchringen konnte, war sie bereits wieder ganz vertieft und er ließ sie schließlich einfach. Es dauerte ja auch nicht mehr besonders lange, bis sie sich erhitzt aufrichtete und nun ein wenig verlegen auf ihn herab blinzelte.

»Was?«, machte sie in missmutigem Ton, setzte dann aber sogleich ein begeistertes Lächeln auf. Veloron starrte sie nur ein wenig an. »Es hat sich halt in der Zwischenzeit was angestaut!«

Sie sah, wie er leicht den Kopf schüttelte.

»Wirklich, ich sag’s dir… und du kannst raten, wer daran die Hauptschuld trägt… Mann… du kannst dir nicht im Entferntesten vorstellen, wie hart das war.« Sie blickte mit vollkommen ernstem Gesicht auf ihn hinunter. »Zumal er von dir wusste und das ihn wahrscheinlich zu Höchstleistungen angestachelt hat. Ich hab wie gesagt keine Ahnung, wie ich das überstanden habe… jetzt bin ich… traumatisiert! Und aufgestaut!«

Veloron ließ nur ein finsteres Knurren hören, ehe er sie nun doch packte, mit einer einzigen, kraftvollen Bewegung herumriss und ihren Körper in die Decken hinein drückte.

»Ich hätte dich doch bewusstlos schlagen und auf das Pferd binden sollen.«

Er hielt ihre Handgelenke so unbarmherzig fest, dass es bereits ein wenig schmerzte. Das hielt sie aber nicht davon ab, ihm als Antwort ein bezauberndes Lächeln ins Gesicht zu werfen, das er direkt über sie hielt. Dann erschlafften ihre Züge plötzlich wieder und wurden ganz sanft.

Wortlos sahen sie einander eine Zeit lang an. Irgendwann unterbrach Myrals Stimme leise und liebevoll die Stille.

»Hast du mich vermisst?«

Sie schaute in seine Augen. Ihr intensives, durchbohrendes Stechen hatte abgenommen, war geradezu erloschen.

Er blinzelte und senkte den Blick, sodass sie nicht mehr recht hineinsehen konnte.

»Ich… gestatte es mir nicht mehr, irgendwen zu vermissen, Myral.«

Da war sie wieder, die Leere. Sie konnte sie fast nicht ertragen. Nein – nicht sie… er.

Myral lächelte und sagte nichts. Sie wartete, weil sie merkte, dass ihm das zwar auffiel, er aber zu sehr in anderen Dingen versunken war, als dass er ihr eine Reaktion zukommen lassen konnte. Doch irgendwann, da hob er wieder den Kopf und schaute sie an.

»Dann freu dich einfach, dass ich wieder da bin«, meinte sie ruhig und lehnte sich vor, um ihn zu küssen. Er erwiderte es, so bestimmt und regelrecht forsch, wie sie es überhaupt nicht erwartet hatte. Sie rüttelte probeweise mal ihre Handgelenke, doch er packte sie weiterhin eisern und beugte sich nun energisch über sie.

Regen prasselte auf die Decke des Zeltes nieder und nährte die wohlige Schläfrigkeit, die Myral durch und durch erfüllte. Sein warmer Körper unter dem Stoff; sie musste sich einfach immer wieder neu und dichter daran pressen, ganz so, als könnte sie dadurch etwas von seiner Wärme abbekommen. Nein, nicht nur abbekommen, sondern vielmehr in sich aufnehmen.

Gedankenverloren strich sie mit ihrer Hand hingebungsvoll über seine Brust und grübelte vor sich hin. Woher diese Wärme wohl kam, wo seine Augen doch kalt und blau waren. Und über die Tatsache, dass wohl kaum jemand jemals davon gewusst hatte. Dass sie überhaupt da war. Und wie schön sie war. Wer wohl alles je in ihren Genuss gekommen war? Und das bestimmt auch nicht vollständig. Es war ja auch gar nicht zu erwarten, nicht von ihm. Zumindest nicht für die Welt. Nicht für die meisten, die darin herumliefen. Aber für sie. Und das vielleicht nicht nur wegen ihrer Fähigkeiten. Hoffte sie wenigstens. Eigentlich war sie ja immer noch… und viel zu…

Myral schloss die Lider und seufzte.

»Also, ich will ja nichts sagen…«, begann sie und schaute zu ihm hoch, wie er da so stumm an die Decke gesehen hatte, sich nun aber tatsächlich zu einem flüchtigen Blick in ihre Richtung herabließ. »… zumal du ja ständig in Begleitung dieser hübschen Frau bist. Ehrlich, sie ist ganz hinreißend. Aber irgendwie drängt sich mir doch der Eindruck auf – in Anbetracht der, ähm, jüngsten Ereignisse – dass sich da auch bei dir einiges… aufgestaut hat.«

Velorons eisige Augen zuckten erregt zu ihr hin.

»Ach ja?«

Myral grinste. Fast tat er ihr leid, wie er, sich abwendend, einen lautlosen, tiefen Atemzug tat.

»Wie ist eigentlich dein Zustand?«, fragte er sie plötzlich.

Myral wusste nicht, wieso er sich auf einmal danach erkundigte – vielleicht hatte er ja noch ein schlechtes Gewissen, weil er unwissentlich zur rapiden Verschlechterung ihrer körperlichen Verfassung beigetragen hatte? Als hätte das Schicksal sich darauf abgestimmt, breitete sich sogleich wieder ein übles, schmerzendes und fiebriges Gefühl in ihr aus. Sie hatte sich wohl etwas übernommen. Oder es kam einfach so, wer wusste das schon.

»Ach«, setzte sie recht lustlos an, da sie gerade zu beschäftigt damit war, ganz selig ihr Bein um seins zu schlingen und seinen Herzschlag unter sich zu hören, als sie ihre Wange auf seine Brust legte. »Ich sterbe.«

Es blieb still. Sie hörte wieder nur den Regen. Erst nach einer Weile hob sie ihren Kopf, um nachzusehen, ob er überhaupt und wie er nun reagierte. Als sie das tat, stellte sie fest, dass er sie fortwährend im Blick gehalten hatte; mit einem Ausdruck in seinem Gesicht, den sie so noch nicht bei ihm erlebt hatte.

Sie war ruhig, als sie behutsam mit ihrer Hand seinen Körper hinauf strich, an seinem Kinn Halt machte und lächelte.

Als Myral am nächsten Morgen die Zeltplane aufschlug, saß dort Ayleen hinter den verkohlten Resten des Feuers auf ihrem Deckenwirrwarr und starrte sie hinter ein paar Rauchkringeln an.

Zögernd blieb sie stehen und starrte zurück.

»Ähm«, fing sie an und musterte sie vorsichtig, aber sie regte sich keinen Zentimeter. »Sag einfach nichts.«

Das tat Ayleen auch nicht, aber ihr Blick sprach Bände, als sich ihr Brustkorb einmal weit hob und senkte, als müsste sie sich zur Beherrschung zwingen.

Myral zuckte nur mit den Schultern und grinste ihr verschmitzt entgegen. »Und ja, es ist das, wonach es aussieht…«

Sie ließ die Plane arglos hinter sich zurückfallen und trat selbstbewusst heraus, nur um nach dem ersten Schritt einen abrupten Stopp einzulegen, da an ihrer Seite plötzlich diese Leeyana aufgetaucht war und sie nicht minder penetrant mit ihrem Blick durchbohrte. Und dabei nicht einmal blinzelte mit ihren glänzenden, wunderschönen Augen.

Myral zögerte und bemaß sie gründlich – schließlich konnte man bei der nie wissen, was sie tat. Seltsam, genau das sagte man doch ständig auch über sie…

»Mann«, murmelte sie vor sich hin. »Das ist ja noch schlimmer als damals, als ich mich von Julian raus schleichen musste…«

»Myral.«

Als sie ihren Namen hörte, fuhr sie nur zu gern herum, um sich nicht weiter Leeyanas mittlerweile zu äußerster Intensität angestiegenem Gestarre aussetzen zu müssen.

Veloron war hinter ihr aus dem Zelt erschienen und wirkte nicht sonderlich glücklich mit der Gesamtsituation.

»Wenn du schon hier bist«, sprach er dunkel, »kannst du dich auch einmal nützlich machen.«

»Ach so, ich dachte, das hätte ich schon«, gab sie ihm arglos zurück.

Nun starrte auch noch Veloron sie an. Nur deutlich düsterer als die anderen beiden. Wenn das noch möglich war.

Myral hob zufrieden die Mundwinkel. »Was möchtest du?«

»Du kannst beim Zeltabbau helfen«, erwiderte er knapp.

Sie nickte. »Ja, gut.«

Dass Veloron unter helfen verstand, dass er sich entfernte und sie stattdessen Leeyana als Unterstützung bei sich hatte, erwähnte er nicht.

Die Frau mit den goldenen Locken sagte nichts zu ihr, aber wenn ein Lächeln töten könnte, würde Myral ihre Gegenwart hier keine Sekunde länger überleben. Es erinnerte sie ein bisschen an das Ismiras, wenn sie wieder mal was geplant hatte und sich schon innerlich auf die Gesichter freute. Und sie ließ es ihr zukommen, wann immer sich ihre Blicke trafen. Es erschien eigentlich ganz unschuldig, stellenweise richtig nett. Aber Myral erkannte ganz genau die eigentliche Botschaft dahinter. Und die lautete ganz klar: Er ist das Einzige, was mich davon abhält, dir auf der Stelle die Kehle durchzuschneiden.

Myral verzog das Gesicht und lächelte bloß zurück. Normal. Und weniger… ich-werde-mit-deinem-Blut-die-Zeltwände-schmücken-artig.

Da Veloron auch nach Beendigung ihrer Arbeit noch nicht zurückgekehrt war, schlenderte sie schließlich zu Ayleen hinüber, die inzwischen ebenfalls ihre Sachen gepackt hatte – die paar, die sie dabei hatte und mit sich in dem Lederbeutel herumtrug.

»Also ich reite jetzt mal nicht länger darauf rum, dass du mich angelogen hast«, eröffnete sie beiläufig und blieb bei ihr stehen. Sie lehnte an einem Baum, offenbar bereit loszugehen, und hielt die Arme verschränkt. Obwohl sie ein bemüht ausdrucksloses und kühles Gesicht machte, entgingen Myral die Spuren nicht, die die vergangene Nacht und vermutlich auch die Schmerzen bei ihr hinterlassen hatten.

»Ehrlich. Ich nehme es dir nicht übel. Ich weiß irgendwie sogar, weshalb du es getan hast… deshalb… es war einfach so, dass ich das nicht erwartet habe…« Sie hielt inne. »Aber du überraschst einen ja immer wieder.«

Ayleen sah sie nicht an. »Was ist mit Nero? Und Breth und den anderen? Hast du sie einfach so alle im Stich gelassen?«

»Natürlich nicht«, gab Myral zurück. »Ich hab ihnen detailliert verzeichnet, wo ich eine gute Stelle für den Aufbau einer Stadt sehe. Klar, so einfach kommt man wohl mittlerweile nicht mehr hin, wenn’s da auch so aussieht wie bei den ganzen restlichen Stätten. Aber ich hab ihnen eine ganz gute Wegbeschreibung mitgegeben. Und ein paar Tipps, wie sie am besten reisen und sich verhalten, wegen John und so. Wenn er sie verfolgt. Wird er früher oder später. Jedenfalls, sie haben das Lager innerhalb weniger Tage abgebaut und ich bin noch geblieben, bis sie abgezogen sind.«

»Aber dir ist schon klar, dass sie dich brauchen?«, entgegnete Ayleen spitz. »Ich habe dich um Hilfe gebeten in dieser Sache, Myral… was ist mit den ganzen Dingen, die du ihnen versprochen hast, hm? Ein sicherer Unterschlupf, schön und gut… aber das ist nicht das, was ihnen in Aussicht gestellt wurde.«

»Die brauchen mich nicht«, wehrte sie ab. »Die brauchen dich. Und du bist diejenige, die weg gerannt ist. Aber ich will mich nicht mit dir streiten… ich kann verstehen, dass dieses Mutterding wichtig für dich ist. Nur hatte ich gehofft, dass du meine Warnungen vielleicht doch nicht ganz so dickköpfig ignorierst. Aber eigentlich war ich naiv und hätte damit rechnen müssen. Es ist nicht deine Schuld.«

»Wie nett«, kam es nur kühl von Ayleen zurück, als sie ihr Kinn empor reckte und sie finster ansah. Aber Myral machte einen tiefen Kummer dabei hinter ihren Augen aus. »Und was ist mit Nero?«

»Ach, jaa... Stell dir vor, ich hab bei deinem ehemaligen Liebhaber –«

»Er war nicht mein Liebhaber!«

»… erwirkt, dass dein Freund freigelassen wird… natürlich unter Beaufsichtigung. Aber es geht ihm gut. War aber auch ziemlich traurig darüber, dass du einfach so abgehauen bist, ohne dich zu verabschieden. Ein Lob an meine Überzeugungskraft, bitte. Und meine Argumente!«

Ayleen biss sich auf die Lippe und hob irgendwann den Blick zu ihr, ihre Züge nun deutlich weicher.

»Danke«, sagte sie leise.

Myral zuckte mit den Achseln. »Na ja. Er ist ganz in Ordnung. Für einen Menschen.«

»Sag ihm das bloß nicht. Sonst wittert er wieder eine Chance.«

»Bist du verrückt, würde ich nie.« Sie straffte die Schultern und wandte sich ein wenig um. In ihrem Rücken stand Leeyana, etwas entfernt und scheinbar unbeteiligt, doch beobachtete sie natürlich ganz genau, wie sie da so irgendwo bei Velorons Sachen verharrte und sich geradezu verträumt eine Locke zwischen den Fingern herum strich.

Sie drehte sich wieder zu Ayleen, die ebenfalls schweigend zu ihr hinüber geschaut hatte.

»Tja… du hast dir die ganze Sache wohl auch anders vorgestellt.« Myral deutete mit halb erhobener Hand über ihre Schulter hinweg.

Ayleen tat einen kaum merklichen Seufzer und schlug den Blick auf die durchweichte Erde nieder. »Allerdings.«

Myral schwieg abwartend, denn sie spürte, dass sie eigentlich schon ganz gern das, was ihr auf der Seele brannte, mit ihr teilen wollte. Aber es war eben Ayleen und da war so etwas grundsätzlich eine schwierige Angelegenheit.

»Ich meine«, brach es dann endlich aus ihr heraus, »nicht nur, dass ich das nicht erwartet habe… dass sie… so ist… ich weiß nicht mal, was sie ist. Du hast es auch gesehen… gestern… ich… ich bin mir nicht mal sicher, ob sie überhaupt eine richtige Elfe ist.«

Sie hatte den Ton gesenkt – sinnlos, wie Myral wusste, denn ihre Mutter hörte sie sowieso, ganz gleich, wie weit sie dahinten entfernt stand. Aber das störte sie im Moment nicht. Allenfalls mit Veloron würde sie sich damit ein bisschen Ärger einhandeln – aber wie lange glaubte er denn, konnte er das Ganze jetzt noch einfach ignorieren und vor seiner Tochter verheimlichen? Wo Leeyana doch so offensichtlich und direkt vor ihr auf dem Präsentierteller herumlief? Irgendwann würde Ayleen doch sowieso nur in ihrem Zorn auf ihn losgehen und ihn zur Rede stellen. Und dann würde das nur ausarten und sie musste hinterher die Reste weg wischen. Nein, dann lieber so.

»Hm«, kommentierte Myral und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Na ja, sie hat die Form einer Elfe… aber du hast irgendwie recht. Sie ist keine.«

Sie registrierte sofort, was diese Worte bei Ayleen auslösten. Aber das war ja bereits gewusst und sie sah nun ohnehin keinen Grund mehr, sie weiterhin zu schonen.

»Was ist sie dann?«, kam es prompt von ihr zurück und ihre eisblauen Augen hefteten sich auf sie.

Myral nahm tief Luft. »Tja, so ganz genau weiß ich das auch nicht. Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte mir das irgendwer erzählt, Veloron schon gar nicht. Ich kann dir nur sagen, was ich erkennen kann und welche Schlüsse ich daraus ziehe.«

»Dann tu das bitte«, drängte Ayleen sie bereits mitten in ihrer Rede.

»Ja, ja! Aber halt mir hinterher nicht vor, ich hätte es dir doch bloß nicht verraten sollen.«

»Das werde ich nicht«, erwiderte sie entschlossen.

Myral blinzelte sie an. Nein, das würde sie nicht. Sie war nicht so. Sie war… stark.

»Also. Diese Form, die sie annimmt – diese Form von dir – das bist quasi du. Aber nicht ganz – es ist wie dein Gegenstück. Ihr Körper und ihr Geist mögen in ihrer Erscheinung der deinen bis ins kleinste Detail gleichen – aber er ist in seinem grundlegenden Aufbau ganz anders beschaffen, als du es bist. Diese Gestalt – dieser Schatten von dir – ist wie eine… bessere, stärkere, angepasstere und unglaublich viel mächtigere Version von dir. Sie kann diese Gestalt wohl annehmen, weil sie in Fleisch und Blut mit dir so eng verbunden ist… ich glaube, dass sie die Fähigkeit hat, dein ganzes Wesen mitsamt deinen Eigenschaften zu übernehmen – auf ihre Art und ihre Beschaffenheit übertragen und abgestimmt. Scheinbar funktioniert das aber nur bei dir, weil du aus ihr entstammst.« Myral hielt inne, aber Ayleen fragte sie nicht, woher sie das wusste. Beziehungsweise, annahm. »… und ich denke, sie ist jemand, der nicht aus dieser Welt entspringt, sondern aus einer anderen heraus erschaffen wurde.«

Es war wenig überraschend, dass in Ayleens Miene nun eine bestürzte Entgeisterung geschrieben stand. Auch wenn sie selbstverständlich klug genug war, um solches oder ähnliches bereits geahnt zu haben.

»Und… das ist… meine Mutter?«, flüsterte sie, kaum noch hörbar. Und mit einem Mal fühlte auch Myral sich unsagbar schlecht, als sie auf ihre starr gewordenen Züge sah. »Bin… bin ich denn dann… überhaupt eine richtige Elfe…?«

Myral schluckte, denn sie konnte die heißen Tränen kaum zurückhalten, die ihr gerade aufstiegen und brannten. Sie hätte ihr nicht in die Augen sehen dürfen. Die tobenden Wellen an Empfindungen waren so hoch und gewaltig in ihrem Geist, dass sie Mühe hatte, sich auf dieser stürmischen See über Wasser zu halten.

»Du bist… sicher eine Elfe, Ayleen«, sprach sie bemüht ruhig und es gelang ihr weitgehend. »Aber du hast auch… eine andere Hälfte.«

Ayleens Lippen begannen zu zittern und sie wandte sich nicht von ihr ab.

»Dann bin ich zur Hälfte so ein Ding?«, fragte sie gezielt und ihre Augen nahmen ein forderndes Stechen an.

Myral fiel es schwer, sie weiterhin anzusehen. Wie hielt Ayleen das bloß aus?

»Du bist… einzigartig… das ist alles, was ich dazu sagen kann.«

Ihre Kehle drückte unangenehm, als sie sah, wie Ayleen sich ganz langsam von ihr weg drehte und ihre Hände sich schwach in den Stamm hinter sich krallten. Das schwarze, glatte Haar fiel ihr wie ein abschirmender Vorhang ins Gesicht, als sie ihren Oberkörper nach vorn lehnte – oder kippte er? – und sie daran hinab sank.

Zuerst hockte sie einfach so da, wie erstarrt, und regte sich nicht. Sie weinte auch nicht. Ihre Augen waren vollkommen bewegungslos vor ihr auf den Boden gerichtet. Irgendwann löste sie bebend ihre Hände von der Rinde, in die ihre Finger sich so fest gebohrt hatten, dass es ihr vermutlich nicht einmal aufgefallen war, welche Striemen sie jetzt zierten. Dann wanderte ihre Rechte hinab und griff nach einem Stein, welcher auf der mit Regen überzogenen Erde lag. Er war ganz verdreckt, aber spitz.

Ayleen führte ihn über die Oberseite ihrer anderen Hand; und sie zog ihn mit viel zu festem Druck und erschreckend langsam über die kalkweiße Haut. Hellrotes Blut trat hervor und vermischte sich mit dem braunen Matsch, der in den Ritzen des Steins klebte. Dann warf sie ihn fort und hielt ganz still. Wie Myral, die ja schon ahnte, was jetzt geschehen würde.

Beide beobachteten stumm, wie sich die Wunde innerhalb kurzer Zeit schloss. Ayleen brauchte bloß noch die verkrusteten Reste abzuwischen, um offen zu legen, wie makellos sich bereits neue Haut darunter gebildet hatte.

Sie begann zu lachen. Und Myral lief eine Träne über die Wange. Wie gut, dass Ayleen gerade halb nach vorn fiel – in einem sich überschlagenden Gemisch aus Wein- und Hustkrämpfen – sodass sie es nicht bemerkte.

»Wie bei diesen Wesen!«, würgte sie hervor, als sie sich wieder einigermaßen gefangen hatte, ihren Rücken heftig gegen den Baumstamm nach hinten warf und sich fahrig über die Wangen strich. »Jetzt verstehe ich… wieso diese Regenerierung… wieso man keine normale Magie auf meinen Körper wirken kann… sondern nur auf meinen Geist…«

»Ja«, meinte Myral dazu nur matt.

»Ist das auch der Grund für meine Schmerzen?«

»Ich… vermute, ja.«

»Warum?«

Myral entschied, dass sie sich vielleicht auch setzen sollte.

»Na ja, also…« Ein wenig ächzend ließ sie sich neben Ayleen in den Matsch fallen. »Ich glaube, das erfordert eine ausführlichere Erklärung… und ich weiß nicht, ob sie so ganz zutrifft. Wie gesagt… alles, was ich dir hier erzähle, hab ich mir selbst zusammengereimt. Von dem, was ich in dir und was ich in ihr sehe. Und was ich so aus dem, was Veloron gesagt und vor allem aus dem, was er nicht gesagt hat, interpretieren konnte. Aber nur dass wir uns nicht falsch verstehen – mir hat er diesbezüglich auch kein einziges Wort verraten. Scheint wohl nicht sein Lieblingsthema zu sein.«

Ayleen nickte nur matt.

»Du weißt ja schon ein bisschen was. Also. Wir leben in dieser Welt. In diesem Universum. Du merkst schon, ich muss ein bisschen weiter ausholen, um dir zu erklären, wieso du so bist. Ähm, wo war ich? Hier existieren eben bestimmte Kräfte. Gesetzmäßigkeiten. Ordnung. Zeit. Raum. Alles. Und auch etwas, das aus dem Ursprung kommt, der all das hier erzeugt hat und in gewisser Weise steuert. Zumindest glauben das Einige – und nennen es Schicksal. Oder auch Magie. Oder auch Natur. Gibt viele Namen und Facetten davon. So ist es jedenfalls im Moment. Aber du hast natürlich jetzt längst gehört, dass es auch noch etwas anderes gibt und dass alles hier auch ein Gegenstück hat – wie du und Leeyana. Wie Licht und Schatten. Wie, wenn man vor einen Spiegel tritt.« Sie machte eine Pause und sah in Ayleens Gesicht. Sie wusste, sie verstand. »Auch die geistige Kraft dieser Welt, das Blaue Feuer, hat ein Gegenstück. Eine Gegenkraft. Deine Mutter wurde von ihr erschaffen, von deinem Vater. Diese Armee, die du gesehen hast, wurde von ihr erschaffen. Und du hast am eigenen Leib erlebt, wie mächtig sie ist. Dasselbe gibt es übrigens nicht nur auf der Ebene der Magie, sondern auch auf der Ebene der Materie – auch alles Materielle in dieser Welt hat ein Gegenstück – Antimaterie, gewissermaßen. Weißt du, was passierte, als dieses Universum entstanden ist? Die Ishìternì wussten noch davon, weshalb ich davon weiß. Beides ist aufeinander geprallt. Und weißt du, was das bewirkt? Es zerstört sich gegenseitig. Und zwar nicht einfach so: Hach, Materie und Antimaterie verschwinden jetzt, nein – es ist ein unglaublicher Akt der Zerstörung, so mächtig und gewaltig, wie du es dir niemals, nie vorstellen könntest… ja, und so verhält es sich auch bei der geistigen Variante dieser zwei grundverschiedenen Kräfte-Arten. Oder, wie viele es nannten – natürliche und unnatürliche Magie. Das Blaue Feuer und seine Gegenkraft. Wenn diese zwei aufeinandertreffen… willst du nicht in der Nähe sein, so desaströs ist das Ergebnis.«

Myral nestelte ihre Beine zurecht und steckte sie umständlich ineinander zu einem Schneidersitz. Sie merkte, dass Ayleen ihr nun ganz gebannt an den Lippen hing.

»So. Und nun zu dir: Dadurch, dass Leeyana deine Mutter ist, existiert in dir beides – die zwei mächtigsten Kräfte, die der Ursprung aller Existenz jemals erschaffen hat. Beides hat sich in dir vereint.«

»Moment mal – beides? Auch das Blaue Feuer…?«

Myral nickte ernst. »Ja, Ayleen, die Gegenkraft – die aus der anderen Welt – hast du von deiner Mutter, und das Blaue Feuer hast du wohl, weil du eigentlich – wenn du als normale Elfe das Licht der Welt erblickt hättest – ein Ishìternì geworden wärest. Tja, und… zu deinen Schmerzen… wenn diese zwei Kräfte durch irgendeinen Auslöser in dir aufeinandertreffen und miteinander kollidieren, wundert es mich ehrlich gesagt noch, dass du noch heil und am Stück vor mir sitzt. Die innerliche Zerreißung muss unermesslich sein… deshalb hast du auch so empfindlich auf meine Berührung reagiert, als du eh schon mit diesen Schmerzen zu kämpfen hattest. Ich, ein Ishìternì – das Blaue Feuer hat dich in diesem Moment gewissermaßen angefasst, als die beiden Kräfte sowieso schon in dir einander bekämpften. Das hat das Fass dann wohl zum Überlaufen gebracht…«

Ayleen saß ganz ruhig da. Sie weinte nicht mehr, sondern schien intensiv nachzudenken über das, was sie gerade gehört hatte.

»Wieso aber habe ich davon so lange nichts gemerkt?«, wollte sie schließlich recht brüchig von ihr wissen. »Wieso hat das alles erst so spät angefangen und warum hatte ich diese Schmerzen dann nicht schon von Anfang an als Kind?«

»Ich vermute, weil es zuvor noch keinen Auslöser dafür gab. Wann genau hat das denn angefangen mit den Schmerzen? Bei John, richtig?«

»Ja«, bestätigte sie.

»Dann denke ich, liegt es daran, dass du vorher in deiner Kindheit und bei den Elfen kaum mit Magie in Berührung gekommen bist. Oder mit dem Fenhrì, das nämlich eine ganz tragende Rolle bei der Stärkung und Entfaltung der magischen Kräfte jedes Elfen spielt. Erst als du bei John warst, hast du das Fenhrì gelernt, wenn ich recht informiert bin. Du erwähntest ja, dass man es bei euch schon seit geraumer Zeit nicht mehr spricht. Du warst bis dahin also quasi einfach zu unwissend, zu schwach, zu… äh – jungfräulich. Magietechnisch.«

Ayleen hatte sich nach vorn gelehnt und zupfte mit den Fingern an den Schnürungen ihrer Stiefel. Sie wirkte völlig versunken darin. Ihr Ausdruck war ganz glatt, überhaupt nicht mehr so schreckverzerrt wir vorhin. Aber da waren ihre Augen. Und die verrieten Myral eine ganze Welt.

»Und… das kann man nicht rückgängig machen?«, fragte sie irgendwann gedämpft.

Myral fühlte sich furchtbar, denn sie kannte das Gefühl nur zu gut. Wenn man Hoffnung hatte. Und diese dann kaputt gemacht wurde. Manchmal durch ein einziges Wort.

»Nein«, entgegnete sie regungslos. »Ich fürchte nicht. Weißt du, es ist vor allem auch das Fenhrì. Selbst wenn du es komplett vergessen würdest, alles, was du gelernt hast – es löst Prozesse in einem Elfen aus, setzt Dinge in Gang, festigt sie und baut sie in deinem Inneren auf – in deinem Körper wie in deinem Geist, untrennbar verbunden – die nicht mehr rückgängig gemacht werden können, wenn sie einmal da sind. Sie erlöschen erst wieder, wenn du stirbst.«

Ayleen seufzte nun laut. Myral bewunderte irgendwie, wie gefasst sie das doch aufnahm. Sie selbst hätte sicher viel länger damit gehadert. Und sich in viel größere Untiefen gestürzt. Aber als sie in diesem Moment in Ayleens scheinbar kraftlose Augen sah, traf sie etwas wie ein mächtiger Schlag zurück und ihr Licht blendete sie geradezu.

»Ob Johnathen wohl davon wusste«, murmelte sie schließlich mehr zu sich selbst.

Myral zog die Lippen zu einem halbherzigen Lächeln. »Nee, das glaube ich nicht… woher hätte er es auch wissen sollen? Sicher hat er vermutet, dass du irgendwie anders bist. Nicht ganz gewöhnlich. Bestimmt hat er ja auch das mit deinen Regenerationsfähigkeiten herausgefunden, und dass er deinen Körper nicht mit Magie beeinflussen kann, hat er ja selbst sofort gemerkt. Aber dass deine Mutter ähm… so ist und du diesen Teil in dir trägst – das hab ja auch ich nicht erkannt. Ich hab auch viel gerätselt, was mit dir los ist, wie John. Wir haben uns schon drüber unterhalten hin und wieder. Erst als ich deiner Mutter begegnet bin – und ich wusste ja eigentlich nicht mal, dass sie das ist – wurden mir so einige Dinge klar. Weil sie einfach logisch erschienen. Nein, er kann es nicht gewusst haben – aber seien wir ehrlich, selbst wenn er es hätte… es wäre ihm vermutlich ziemlich egal gewesen. Dafür auf eine hervorragende Kämpferin verzichten? Sicher nicht.«

»Du… du hast von Licht und Schatten gesprochen«, wechselte Ayleen erstaunlicherweise jäh das Thema, ohne weiter auf die Sache mit John einzugehen. »Ich weiß ja, dass mein Name im Fenhrì Licht bedeutet… und wenn sie mein Gegenstück ist… aber… Leeyana ist doch nicht das Wort für Schatten im Fenhrì.«

»Nein, das ist richtig«, pflichtete Myral ihr bei. »Allerdings ist Leeyana auf andere Weise der Schatten deines Namens. Hmm, sieh mal, ein Schatten ist ja immer auch eine Art der Spiegelung, nicht? Er bildet etwas ganz genauso ab, wie es ist, aber auf andere Weise. Moment – hier, ich zeig’s dir.«

Und sie drehte sich ein paar Mal hin und her, um sich umzusehen, nahm dann die Büsche hinter ihnen in Augenschein und brach unwirsch ein kleines Ästchen aus einem von ihnen heraus. Ayleen verfolgte ihr Treiben mit kritisch zusammengezogener Stirn.

»So.« Sie beugte sich nach vorn und begann, in der aufgeweichten Erde mit der Spitze des Stöckchens herum zu malen. »Wenn ich eure Namen so aufteile und anordne, siehst du, was ich meine.«

Und Myral schrieb in den nassen Boden hinein, den der Regen so tief abgetragen hatte:

lee ay nAn ya lee

»Siehst du, wie eure Namen sich spiegeln? Sie bestehen aus denselben Lauten. Liest du es: den ersten von links, den zweiten von rechts, die in der Mitte von links bis zum Zentrum, ergibt es den deiner Mutter. Liest du es dagegen andersherum, die, die übrig bleiben: den zweiten von links, den ersten von rechts, den letzten aus der Mitte von rechts… deiner.«

Ayleen starrte förmlich auf das Ästchen in ihrer zarten Hand. Und auf den Schriftzug, der inzwischen schon von Wasserrinnsalen hinfort gespült wurde.

»Ich glaube«, raunte sie, »mein Vater ist ein Genie…«

Myral grinste leicht. »Wenn er es war, der deiner Mutter ihren Namen gegeben hat. In jedem Fall hat er dir deinen gegeben, in dieser Schreibweise.«

»Aber«, setzte Ayleen dann nachdenklich an und sah noch immer ganz fasziniert auf den Matsch herab, »die äußersten Teile spiegeln sich nicht völlig, oder? Die eingeschlossenen ja. Aber die außen liegenden lee-Teile nicht.«

Myral zauberte sich ein geziertes Lächeln aufs Gesicht. »Jaa, richtig… wie könnte dir das entgehen? Du bist echt klug. Sicher kannst du dir diese Frage selbst beantworten.«

Amüsiert musterte sie Ayleen dabei, wie sie ein wenig zurücksank und konnte geradezu beobachten, wie es in ihrem Kopf ratterte.

»Außen«, meinte sie dann zusammenhanglos, schob aber bald schon eine Erklärung hinterher: »Diese Teile liegen außen, äußerlich bedeutet: Es geht um unser Aussehen, unsere Körper. Und die ähneln sich nicht völlig, nicht wahr? Sie hat anderes Haar als ich.«

»Jaa, aber vor allem: andere Augen!«

Ayleen zuckte mit einem Mundwinkel. Es freute Myral, sie lächeln zu sehen, auch wenn es schwach wirkte. Denn sie wusste, das war es nicht.

»Mein Vater ist tatsächlich ein Genie.«

»Nicht?«, nickte Myral begeistert. »Hätte auch nie gedacht, dass er so eine künstlerisch gestaltende Ader hat!«

»Mhm«, murmelte Ayleen nur zurück und schien auf einmal wieder ganz abwesend.

Myral streckte ihren Arm aus und berührte sie sanft an ihrem. Sofort riss sie den Blick herum und schaute ihr schroff entgegen unter ihren schwarz geschwungenen Augenbrauen. Myral musste auflachen.

»Du bist in dem Bereich schließlich auch sehr begabt, wie man mir erzählt hat… scheinbar hat er das an dich weitergegeben. Du… du merkst das vielleicht nicht, aber… du bist ihm so unglaublich ähnlich, Ayleen.«

Ihr war bewusst, dass sie das nun freudig und bekümmert zugleich stimmte – im Moment wohl überwiegend bekümmert. Aber sie wusste genauso, was es ihr bedeutete, und deshalb hielt sie sich mit diesen Worten nicht zurück.

Myral ließ ihre Hand weiter wandern, strich behutsam damit über ihren Arm hinweg und merkte, wie sich dabei auf ihrer Haut alle Härchen aufstellten. Dann stoppte sie bei ihren Fingern und drückte sie einmal fest, ehe sie sie wegzog – denn sie bemerkte, dass da nun jemand zurückzukehren gedachte.

Ayleen warf ihr einen kurzen Blick zu, wohl weil sie sich fragte, wieso sie das tat. Als ihr dann auch irgendwann Veloron auffiel, der gerade aus dem nahegelegenen Waldstück erschien wie eine mächtige, dunkle Festung, richtete sie noch rasch ein paar gedämpfte Worte an sie:

»Und dir ist das mit den Namen einfach so… aufgefallen?«

Myral grinste. »Ach, Schatz… ich bin nicht umsonst von einem Bauernmädchen zur einer der bekanntesten und reichsten Personen im gesamten Elfenreich aufgestiegen… ich bin nicht ganz auf den Kopf gefallen.«

»Und du sprichst wohl auch nicht umsonst schon die ganze Zeit nicht mehr im Fenhrì mit mir«, schloss sie trocken.

Myral nickte leicht.

»Danke.«

Als Veloron im Lager ankam, gesellte sich auch Leeyana wieder eilends dazu und schob sich mit zärtlichem Ausdruck in seine Nähe. Bestimmt würde sie ihm bei Gelegenheit von ihrem Gespräch mit Ayleen berichten. Aber das hatte Myral ja schon eingeplant.

»Wir brechen auf«, eröffnete Veloron knapp und ließ seine Augen prüfend über sie beide hinweg gleiten, wie sie da so simultan nebeneinander auf der matschigen Erde hockten. Doch er kommentierte es nicht.

»Wunderbar!«, rief Myral dagegen aus und sprang mit einem motivierten Satz auf die Beine. »Darauf freue ich mich schon den ganzen Tag.«

Veloron gab im Abwenden nur etwas Unverständliches von sich und schritt schwungvoll zu seinem Pferd hinüber. Leeyana dagegen kam zu ihnen und trug dabei ein liebevolles Lächeln auf den Lippen. Sie trat an Ayleen heran und hielt dabei etwas in den Händen, das Myral noch sehr bekannt vorkam.

»Bitte, Ayleen«, sprach sie mit ihrer sanften Stimme.

Ayleen verzog das Gesicht – anscheinend kannte sie die Prozedur schon – denn sie ließ sich tatsächlich widerstandslos die schwarze Fessel um die Handgelenke legen. Anschließend wurden sie wieder Zeuge von Leeyanas einzigartiger Gestaltwandlung. Daran würde sie sich wohl nie ganz gewöhnen.

Myral entfernte sich lieber ein Stück, während Leeyana nun in Ayleens Gestalt und mit feuerrotem Zopf das Seil an ihrer Hüfte befestigte.

Wortlos und in beängstigender Geschwindigkeit fuhr sie herum und ging Veloron entgegen, der bereits auf dem Pferd heran kam. Ayleen folgte ihr mit schlecht gelauntem Gesicht. Irgendwie waren diese Frau und sie die Einzigen,  die hier noch lächelten. Und da das bei Leeyana in dieser ihrer Form einfach nur unheimlich war, fand sie, dass es dringend nötig wurde, die Stimmung ein wenig zu heben.

Als der Zug sich in Bewegung setzte, beeilte Myral sich, mit den anderen Schritt zu halten und drängte sich dicht neben Veloron, der über ihr im Sattel saß, nicht ohne sich dabei ein intensives Funkeln von Leeyana einzuhandeln.

»Wie komme ich eigentlich zu der Ehre, dass die Fessel mir diesmal erspart bleibt?«, erkundigte sie sich in interessierter Tonlage bei ihm.

Velorons Augen huschten flüchtig zur Seite. Offenkundig hatte er gar keine Lust ihr zu antworten, aber Myral legte wieder eine solch nervtötende Penetranz in ihren Blick, dass er irgendwann resignierte.

»Nun«, zischte er ziemlich harsch. »Das liegt lediglich daran, dass ich nur diese eine besitze und die sichere Verwahrung von Ayleen gerade wichtiger ist. Daher bekommt sie die Fessel.«

»Na ja, sie kann aber weniger Unsinn machen als ich!«, gab sie zu bedenken.

»Das sagst du so leicht«, erwiderte Veloron reserviert.

Myral grinste verschmitzt zu ihm auf. »Ja, in meinem jugendlichen Leichtsinn.«

Seine Miene verdüsterte sich.

»Du hättest jetzt auch sagen können: Myral, ich fessle dich nicht, weil ich dir irgendwie vertraue.«

Veloron brummte nur wieder irgendwas vor sich hin, vielleicht waren es auch leise Flüche oder innerliche Verwünschungen oder stille hätte-ich-doch-besser-Überlegungen.

Myral war jedenfalls zufrieden und entschied, ihn jetzt vorerst in Ruhe zu lassen. Mit heiterer Miene ließ sie sich ein Stück zurückfallen und genoss den Regen, der aus dicken, dunkelgrauen Wolkentürmen vom Himmel hinab träufelte und auf ihre Haut prasselte.

Das Wetter hielt zu ihrem Leidwesen nur noch ein paar Tage so an. Als Myral eines Morgens neben dem Lagerfeuer wach wurde, begrüßten sie schon ein paar wärmende Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht. Unter übellaunig klingenden Lauten wälzte sie sich einige Male hin und her, ehe sie sich aufraffte und sich aus den Decken heraus rollte. Sie wollte schließlich nicht wieder darauf warten, dass Veloron sie zum Aufstehen zwang. Trotz allem ahnte sie, dass er keine Verzögerung dulden würde und auf sie zumindest in größerem Umfang keine Rücksicht nehmen konnte.

Ihre Glieder schmerzten, während sie sich so dick wie möglich einkleidete – viel hatte sie nicht dabei in ihrer Tasche – als würden ihre Knochen in Flammen stehen. Bei jeder Bewegung könnte sie aufbrüllen. Aber sie schleppte sich dennoch voran. Sie musste an Ayleen denken. Die lief da gerade sowieso ähnlich windschief vor ihr her und dabei Leeyana fast in die Füße. Wahrscheinlich hatte sie gerade auch wieder Schmerzen, obwohl sie ja schon das Fenhrì-Reden eingestellt hatte. Aber na ja. Was blieb, das blieb eben. Und die verflucht herrliche Naturkulisse um sie herum, mit ihren malerisch verschneiten Bergketten und den flussdurchsiebten Tälern. Die trug mit ihrer ruhigen Kraft nur weiter dazu bei. Wozu war sie überhaupt gut, sie tröstete sie nicht mehr und wann hatte sie ihr zuletzt mit ihrer ach so heilenden Präsenz geholfen? Das war doch alles ein epischer Betrug. Heuchelei.

»Ahh«, entfuhr es ihr plötzlich und sie verzog unwillentlich das Gesicht.

Sofort drehten sich alle zu ihr herum und durchlöcherten sie mit ihren stumm fragenden Blicken. Myral seufzte ernüchtert.

»Schon gut, nur das Übliche«, tat sie ihren unbewussten Ausbruch ab und ahnte gleichzeitig, dass es zu spät war, noch irgendwas verschleiern zu wollen. Sie musste ohnehin wieder ziemlich rot geworden sein, dort, wo die Sonne auf ihre Haut traf, also vorwiegend im Gesicht. Sie sollte das vorsichtshalber mal mit Magie in Ordnung bringen, solange sie noch die Kraft dazu aufbringen konnte.

»Sollen wir anhalten?«

Es war natürlich Ayleen, die fragte. Ein Lächeln bildete sich auf Myrals Lippen. Und das war tatsächlich auch so schwach, wie es aussah.

»Nein, nein«, meinte sie nur und warf einen Blick auf Veloron, der sich gerade wieder nach vorn wandte. »Ich halte euch ja nur auf, er will ja voran kommen… ich schaffe das schon.« Ihre Augen leuchteten einen Moment lang auf. »Das heißt, solange es niemanden stört, wenn ich einfach ein paar Schmerzgeräusche zwischendurch mache. Das lenkt mich ab.«

Und so wurden die Anderen für den Rest des Tages von ihren ausgiebigen, sich hin und wieder aufbäumenden und teils sogar singartigen Lauten begleitet, mit denen sie immer dann anfing, wenn ihr die Belastung zu viel wurde und sie meinte, sich kaum mehr auf den Beinen halten zu können. Denn tatsächlich half das irgendwie und brachte sie auf andere Gedanken, jedes Mal, wenn sie in Velorons aufgebrachte Miene schaute. Dann musste sie auch leise vor sich hin kichern. Das entging ihm nicht und verwandelte sein ganzes Gesicht schließlich in eine einzige, finstere Gewitterwolke – aber weil er nichts dagegen sagte und es ihr nicht verbat, verriet er ihr, dass er merkte, wie ihr das half. Sie fragte sich aber doch, wieso er ihr nicht – wie damals – ganz einfach mit geistiger Kraft die Schmerzen linderte. Das konnte er ja, dazu war er mehr als imstande. Dann kam ihr der Gedanke, dass er es womöglich nicht tat, weil da noch jemand anderes war, dem ihr doch sehr ekstatisches Schmerzbekämpfungsgeräuschgemache helfen mochte… und vielleicht tröstete, weil sie sich so weniger allein mit ihren eigenen Schmerzen fühlte.

Und am Abend schien es zumindest Ayleen besser zu gehen. Sie saß recht munter am Feuer und hielt sich einen Spieß mit Fleischstücken über die pulsierende Glut. Myral betrachtete sie dabei freudig. Ihr selbst hatte der sonnige Tag leider äußerst zugesetzt. Aber daran hatte sie sich mittlerweile gewöhnt. Sie hoffte nur, dass sie die Reise einigermaßen heil überstehen würde.

Während sie still grübelnd in die Flammen sah und sich irgendwann auszumalen begann, was in aller Welt Veloron denn schon die ganze Zeit allein in seinem Zelt trieb, traf sie fast der Schlag, als plötzlich Leeyana vor ihr wie aus dem Nichts auftauchte und der Saum ihres weißen, mit Spitze besetzten Kleides vor ihrem Sichtfeld zu Boden fiel.

Myral hob betont langsam das Kinn empor und schaute sie an. Unglaublich, wie frisch und hübsch ihre goldenen Locken über ihre Schultern fielen. Als würden Wind und Wetter einfach an einem unsichtbaren Schild an ihr vorbei ziehen. Sie fragte sich, ob Veloron sie überhaupt je öfter als zu Ayleen-Zeugungs-Zwecken angefasst hatte.

»Schon merkwürdig«, sagte Leeyana und lächelte sanft, »dass ihr Wächter von dieser Welt so zerbrechlich seid… und schwach. Ich überlege die ganze Zeit, wieso das so ist?«

Myral starrte zu ihr hinauf. Und sie zurück. Ohne sich auch nur einen Hauch zu bewegen.

»Tja«, antwortete sie gedehnt und setzte sich ein wenig zurecht. »Keine Ahnung, ist anscheinend einfach so.«

Sie hatte wenig Lust ihr zu erklären, dass nicht alle Ishìternì so übel vom Schicksal getroffen worden waren wie sie.

»Hm«, meinte Leeyana nur, beließ es aber nicht lange dabei. »Interessant. Nun, ich kam nicht umhin festzustellen, dass es sich da bei uns ganz anders verhält.«

Myral hob eine Augenbraue. »Uns?«

Nun spähte auch Ayleen wenig unauffällig zu ihnen hin. Dafür dass John sie angeblich für Aufträge eingesetzt hatte, bei denen es darauf ankam, unbemerkt zu bleiben, waren ihre Lausch- und Beobachtungsversuche nicht sonderlich dezent.

»Ja. Solche wie ich.«

»Es gibt noch mehr von euch?«

Leeyana lächelte nur. »Die Art wie ich beschaffen bin, ist doch wesentlich besser als die eure… höher entwickelt. Oder nicht? Schließlich habe ich nie so etwas wie Schmerzen. Und ich sterbe auch nicht, werde nicht verletzt… ich bin also in meiner Erschaffung wesentlich stärker und vorteilhafter.«

Anscheinend erwartete sie eine Antwort.

Myral zuckte nur mit den Schultern. »Jaa, kann schon sein.«

»Du dagegen hast gerade Schmerzen, hab ich recht?«

Nun setzte auch sie ein Lächeln auf und strich sich eine hellblonde Welle hinter das spitze Ohr.

»Ja, hab ich. Worauf willst du hinaus?«

»Hast du nie darüber nachgedacht… zu wechseln?«

Myrals Züge gefroren schlagartig.

»Zu wechseln?«, wiederholte sie erneut.

Leeyana nickte ganz langsam. »Ja... so sagte ich.«

»Was genau sollte ich wechseln?«, fragte sie bestimmt.

»Nun, deine Art… deine Art der Existenz.«

Myral erwiderte nichts. Aber sie konnte es nicht vermeiden, ihr eingehend in die Augen zu blicken, die in so vielen herrlichen, unterschiedlich glänzenden Tönen von Bernstein zu ihr hinunter blitzten.

»Weißt du…«, fuhr Leeyana nun in gesenktem Ton fort. Ihre Stimme war so glatt und hallte weit in ihrem Geist zurück. »… du bist zwar aus den Kräften dieser Welt berührt und erschaffen worden, aber gerade du als ihre Wächterin könntest so viel mehr sein… so viel freier… und so viel größer… ganz anders als hier, wo dich nur an jeder Ecke Dornen zurückhalten.«

Myral starrte sie nur an. Sie konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen.

»Ach, ich bin eigentlich ganz zufrieden«, gab sie ihr schließlich mechanisch zurück und ließ ihr dabei ein abgeklärtes Lächeln zukommen.

Leeyana dagegen verzog nur beinahe mitleidig ihre Lippen. »Das glaube ich dir nicht.« Und als sie noch immer keine Antwort gab, ging sie plötzlich zu ihr in die Hocke, bis ihr makelloses Gesicht genau vor ihrem war, und legte anmutig die Hände in den Schoß ihres fließenden Kleides. »Eine Seite von dir ist das sicher… aber du bist ein zwiespältiges Wesen, nicht wahr? Wie ich… durchaus anders. Aber auch… zweigeteilt.«

Sie bemaßen einander stumm. Sie erinnerte sich daran, als sie ihr das erste Mal in die Augen gesehen hatte. Und an das Gefühl, das sie von innen zerfressen hatte, bei ihrem Versuch, ihr Wesen zu übernehmen. Sie hatte keine Angst vor ihr. Nein, es war nicht Furcht, die ihre Gedanken gerade besetzte und ihr Herz zum Rasen brachte.

Leeyana erhob sich wieder und musterte sie mit liebenswürdig schräg gelegtem Blick.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet«, stellte sie fest und trat bedachtsam einen Schritt zurück, um sich zum Gehen abzuwenden. »… doch ich bin mir sicher… du hast darüber nachgedacht.«


Essenz des Lebens

Leeyana saß hoch oben auf einer scharfkantigen Felsformation und hielt ihr Gesicht in die Sonne. Da der Platz, den sie sich ausgesucht hatte, senkrecht in die Tiefe abfiel und sie ganz nah an der Kante thronte, ließ sie eines ihrer langen Beine locker herab baumeln und stieß nur ab und an mit ihrem Stiefel gegen den Stein. Sie beachtete weder sie noch Ayleen, die sich inzwischen ohnehin aus ihrem Sichtfeld gestohlen hatte – Myral hatte nur noch wahrgenommen, wie sie mit grimmigem Ausdruck an ihr vorbei und ihrem Vater hinterher gerauscht war. Wohin auch immer Veloron zu verschwinden beabsichtigt hatte – vielleicht zu einer der nahegelegenen Wasserquellen oder um sonstige Dinge zu erledigen – er kam mittlerweile nicht mehr dazu, es unbehelligt zu tun, denn Ayleen hatte sich offenbar jetzt in den Kopf gesetzt, ihn einfach unablässig mit Fragen zu bewerfen, wohl in der Hoffnung, ihn so endlich zur Rede stellen zu können. Myral beschloss, sich das noch eine Weile anzuschauen und sie dann doch lieber davon abzubringen, bevor das noch eskalierte und Veloron sie bewusstlos schlagen und auf sein Pferd binden würde. Außerdem hatte sie keine Lust, dass Ayleen irgendwann noch im Zelt auftauchte, während sie eigentlich andere Sachen mit Veloron geplant hatte als diese ewige Diskutiererei. Denn das würde selbst sie irgendwie verstören…

Myral grinste in diesen stillen Gedanken ein wenig vor sich hin, als sie sich Ayleens schockiertes Gesicht vorstellte. Ihre Erheiterung wich jedoch jäh einer leichten Starre, weil sie bemerkte, wie Leeyana über ihr auf dem Felsen etwas aus der großen Tasche heraus zog, die sie neben sich abgelegt hatte.

Sie lächelte und klopfte vor sich hin summend wieder mit ihrem Stiefel gegen den Stein, während sie sich das Schwert vor Augen hielt. Myral sog die Luft ein, denn sie erkannte allein schon den lederumwickelten Griff und die schwarzrote Holzscheide, welche Leeyana nun ganz behutsam ein Stück zurückschob.

Der Glanz der Klinge erfüllte die Umgebung sofort mit erhabener Ruhe. Und da nun auch noch die Sonnenstrahlen darauf trafen, schien sich diese Helligkeit geradezu zu verstärken.

Myral schluckte, als Leeyana ganz verzückt die Klinge herauszog und sie ins Licht hielt, um sie zu betrachten. Sie berührte sie zu keinem Zeitpunkt, sondern umfasste die Waffe stets nur an ihrem wunderschön gearbeiteten Griff.

Natürlich merkte sie irgendwann, wie Myral sie anstarrte. Ganz umsichtig wandte sie sich schließlich ab und richtete ihren Blick nach unten auf sie; das rote Haar fiel ihr dabei über die Schulter. Nun lag ihr Gesicht nicht mehr im goldenen Licht der Sonne, sondern ein Schatten war darüber gefallen. Das Einzige, was nun dort noch in unnatürlichem Schein glänzte, waren ihre bernsteinfarbenen Augen. Myral fühlte sich plötzlich ganz elend.

»… und es ist mir auch ganz egal, wie lange es dauert, und wenn ich den ganzen Weg nach Ardëiríth damit verbringen muss, dich immer wieder zu fragen, was in aller Welt du denn vorhast, wenn wir da sind. Ich meine, willst du mich wieder umbringen, wenn du das von mir bekommen hast oder wie stellst du dir vor soll das alles weitergehen? Lebe ich dann überhaupt noch, wenn ich diesen Weltenschlüssel benutzt habe? Mal davon abgesehen, dass ich das unter keinen Umständen tun werde…«

Myral besah sich gelangweilt ihre Fingernägel, als sie Ayleen mit ihrem Vater zurückkommen hörte. Oh, Ayleen… sie würde es nie lernen…

Leeyana hatte das Schwert längst wieder verschwinden lassen und blickte nun erwartungsvoll auf die Herannahenden hinab. Veloron schritt einfach nur mit übellaunigem Ausdruck voran und gab sich alle Mühe, seine Tochter zu ignorieren, die ihn konsequent umlagert hielt.

Schließlich genügte ein einziger Blick seinerseits, dass Leeyana mit einem geschmeidigen Satz vom Felsen sprang und scheinbar gemächlich zu ihm hinüber schlenderte. Ayleens Augen huschten zwar kurz zu ihr hin, doch es hielt sie nicht ab, mit ihren Versuchen weiterzumachen.

»Du benutzt mich doch wieder nur, hab ich recht? Als du mich damals hast umbringen lassen, während der Schlacht – da hast du mich nicht mehr gebraucht, um den Weltenschlüssel zu benutzen, weil du dachtest, dass sie es könnte, nicht? Sie hat ja meine Gestalt angenommen. Und Myral hat mir erzählt, dass sie auch mein Wesen und meine Fähigkeiten irgendwie übernommen hat – aber anscheinend hat es dann doch nicht funktioniert, offensichtlich, sonst wäre ich ja überflüssig, oder? Also was – aah, lass mich los!«

Ayleen fuhr zurück, doch ihr Schatten war natürlich schneller und hatte sie mit geringem Aufwand an beiden Armen gepackt, herumgerissen und ihr die schwarze Fessel angelegt. Das andere Ende befestigte sie an ihrem Gürtel.

»So, hat Myral dir das erzählt?«, antwortete Veloron dann doch noch ganz unverhofft und ließ seinen Blick nun dunkel zu ihr hin gleiten.

Myral sah von ihren Nägeln auf und blinzelte verwirrt.

»Hey, Veloron, magst du eigentlich Rehschenkel?«

Veloron starrte sie an. Seine üble Laune schien einen Moment lang eingefroren zu sein. Wirrgefroren.

Myral lächelte und ließ ihre Hände in den Schoß sinken. Dann griff sie zur Seite, wo über der Glut des Lagerfeuers noch ein paar Essensreste lagen.

»Was siehst du mich so an? Hier. Rehschenkel.«

Sie zog Besagtes am Knochen heraus und wedelte damit in der Luft. Veloron verschränkte die Arme und trug nun wieder ein gefährlich kaltes Leuchten in den Augen.

Myral sortierte sich umständlich auf die Beine – sie fühlte sich noch immer nicht besonders gut – und flanierte mit dem herabbaumelnden Stück in der Hand zu ihm hin.

»Du weißt doch, dass ich so was nicht essen kann und meine Mutter hat immer gesagt, Essen wirft man nicht weg. Und außerdem weiß ich ja inzwischen, wie sehr du Fleisch magst. Also…«

Sie machte erst ganz dicht vor seiner Brust Halt und war selbst überrascht, wie wenig sie sich gerade von seinem bedrohlich schmal gewordenen Blick abhalten ließ.

»Hier.« Sie drückte ihm bestimmt den bereits etwas angekohlten Schenkel gegen die Brust. Sie registrierte ein zorniges Funkeln. Und auch in ihr regte sich auf einmal eine aufgebrachte Hitze:

»Ich versuche gerade nett zu sein, ja… das kommt so oft nun auch nicht vor… also nimm jetzt gefälligst… meine Nettigkeiten!!«

Myral war gar nicht bewusst, dass sie gerade mit dem Fleisch auf seinen Harnisch einhämmerte.

Betreten hielt sie inne und beobachtete, wie sich von dem Knochen aufgrund der Erschütterungen bereits ein paar Stücke ablösten und auf die Erde fielen.

»Ähm…«, begann sie zögernd und lugte unter einer blonden Strähne zu ihm auf. Sein Gesicht glich einer einzigen, düsteren Wolke. »Schlägst du mich jetzt, wenn ich versuche, dir das in den Mund zu stecken…?«

Veloron gab nur noch ein Zischen von sich, riss ihr den mitgenommenen Schenkel aus der Hand und schritt damit wortlos von dannen.

Bis zum Abend hatten sie das Gebirge weitgehend überquert und gerieten nun in deutlich flachere Regionen. Das Lager wurde am Ufer eines lang gezogenen Sees aufgeschlagen und Myral war schon wieder sehr versucht, sich nackt in die still daliegenden Fluten zu wagen, doch Ayleen kam ihr mit dieser Idee tatsächlich zuvor.

Obwohl es ja nicht das erste Mal war, dass sie baden ging, und sie die entsprechenden Sicherheits- und Bewachungsmaßnahmen schon kannte, lamentierte sie dennoch wieder erst solange herum, bis Leeyana sie einfach am Arm packte und vor sich her am Ufer entlang schob. Als die beiden außer Reichweite waren, spähte Myral zu Veloron hinüber, der gerade ein neues, frisch erbeutetes Reh neben das Feuer warf und anschließend seinen Waffengurt daneben ablegte.

»Was ist das eigentlich für eine Sache mit dem Schwert?«, bemerkte sie beiläufig zwischen zwei lustlosen Bissen an einem Apfel.

Veloron drehte ihr nur langsam seinen Blick zu und musterte sie schweigend. Wahrscheinlich erwartete er weitere Ausführungen zu ihrer Frage.

Myral lehnte sich auf ihrer Decke zurück. »Ich meine, deins kenn ich ja.« Ein euphorisches Leuchten gesellte sich zu ihrem einnehmenden Lächeln. Veloron blickte finster. »… aber ich meine vielmehr das andere, das deine liebe Frau mit sich herum trägt.«

»Sie ist nicht meine Frau«, entgegnete er schroff.

»Echt?« Myral hob beide Augenbrauen. »Hast du sie nicht geheiratet?«

»Doch«, gab er kühl zurück und hob dabei das Kinn an. »Aber das ist lange her. Und danach hat sich anderes ergeben.«

»Du meinst, jemand anderes.«

»Meinetwegen.«

»Obwohl du verheiratet warst?«

»Das war ich nicht mehr. Sie galt offiziell als vermisst und somit stand es mir zu, eine neue Frau zu nehmen.«

»Schon wieder eine neue?« Myral zog die Lippen zu einem schrägen Lächeln. »Ich will ja nichts sagen, aber du heiratest ziemlich inflationär, kann das sein?«

»Myral«, sagte er nachdrücklich und auch ein wenig leidwesend. »Das bringen mein Alter und meine Position zwangsläufig mit sich.«

»Jaa, früher vielleicht, aber jetzt ist doch sowieso alles hin und das wie ich hörte nicht erst seit gestern, also was hat dich dazu bewegt? Ayleen?«

»Ich werde dieses Thema nicht weiter vertiefen.«

»Leeyana war bestimmt eifersüchtig.«

»Myral…«

»Was ist mit ihr passiert?« Neugierig funkelte sie ihn an. »Hast du sie wieder mal umgebracht?«

»Nein«, knurrte Veloron unwirsch.

»Aber sie ist tot, ja? Muss sie ja jetzt spätestens, oder hat sie Johns Wüten tatsächlich überlebt?«

»Was genau wolltest du nun über das Schwert wissen?«

Myral lächelte geziert. Na also.

»Na ja, ich frage mich einfach, wie sie in die Hände von Anneis Klinge gekommen ist… John hatte das Schwert ja noch bei unserem ersten Treffen, aber als ich bei ihm ankam, meinte er nur, es befände sich nicht mehr in seinem Besitz. Er wird es aber bestimmt nicht friedlich ihr ausgehändigt haben, oder? Und wann soll das Ganze denn überhaupt passiert sein, hab ich da irgendwas nicht mitgekriegt?«

»Sie hat es nicht ihm abgenommen, sondern Ayleen, als sie es kurzzeitig trug«, erklärte Veloron nur knapp.

»Wann? Wo?«

»Als sie auf meine Armee getroffen ist.«

»Moment mal, da war ich aber auch anwesend!«

Veloron ließ sich langsam an das Feuer sinken und atmete tief. »Kurz bevor du eintrafst, ja.«

Myral besah ihn nur eine Zeit lang mit offenem Mund. »Soll das etwa heißen, dass sie mitgekommen ist…?«

»Ja.«

»Wieso denn das?«

»Sie musste sie anleiten. Sie sind leider weniger komplexe Schöpfungen, als sie es ist.«

»Dann war sie also während des ganzen Weges immer irgendwo in der Nähe? Bei mir? Die ganze Zeit…?« Das war ihr gar nicht aufgefallen. Aber die Vorstellung, dass Leeyana ihr fortwährend und unsichtbar im Nacken gesessen hatte, war nicht sehr behagend.

Veloron nickte leicht.

Myral schnaubte. »Und das erzählst du mir jetzt?«

»Ich hätte es dir überhaupt nicht erzählt.«

Ja, warum auch. Myral schüttelte den Kopf.

»Wieso hast du sie dann eigentlich nicht gleich auf John angesetzt?«

»Weil ich wenig Lust dazu verspürte, dass er nach Ayleen und… sich auch noch sie… und er besaß Anneis Schwert. Eine Ishìternì-Waffe. Ich konnte das nicht riskieren. Ich brauche sie. Daher sollte sie ihn nicht anrühren, und sie handelt nur, wenn sie den Befehl dazu erhält.«

»Aber Ayleen hat das Katana geführt, nicht er?«

»Offenbar, und sie nutzte wohl die günstige Gelegenheit, sich dessen zu bemächtigen.«

»Sie nutzte wohl die Gelegenheit…?«, wiederholte Myral und riss ungläubig die Lider auseinander. Veloron entging das nicht, doch er reagierte nicht mehr als mit einem flüchtigen Blick in ihre Richtung.

»Du weißt aber schon, wonach das klingt, oder?«

Er sah sie nicht an und antwortete auch nicht. Myral verzog das Gesicht.

»Nur, dass ich das richtig verstehe… du sagtest, sie handelt nur auf Befehl.«

»Ja«, gab er nun mittlerweile wieder unwillig zurück.

»Aber sie hat aus eigener Initiative entschieden, dass sie Ayleen das Schwert abnimmt…«

»Nun, wäre ich dort gewesen, hätte ich ihr das sicherlich auch befohlen.«

»Hast du aber nicht«, wandte sie ohne zu zögern ein. »Veloron… du weißt ja. Ich will dich nicht kritisieren… aber das… ist ziemlich beunruhigend. Ich meine, mag ja sein, dass sie dich als ihren Erschaffer vergöttert und immer in deinem Interesse handelt… nur… wenn ich mal so bedenke, zu was sie alles fähig ist… dann finde ich die Tatsache doch ein bisschen, ähm, alarmierend, dass sie offenbar trotzdem über einen eigenen Willen verfügt… im Gegensatz zu diesen anderen Wesen… und wenn ich mir mal so ausmale, was das bedeuten würde, wenn sie anfängt, auch nach eigenem Willen zu handeln… Veloron?«

»Was«, zischte er.

»Das ist nicht gut… das musst selbst du zugeben.«

»Sie wird nichts tun, was ich nicht wünsche«, sagte er energisch und seine Augen nahmen ein bedrohliches Stechen an, das sie unmissverständlich dazu anhielt, das Thema nun fallen zu lassen. »Und sie wird alles dafür tun, um jeglichen Schaden von mir abzuwenden. Doch sie tut nichts ohne meine ausdrückliche Anweisung.«

Myral wandte sich von ihm ab und betrachtete ein wenig nickend den Boden. »Mhm…«

Was sie wohl sonst noch alles aus eigenem Antrieb unternommen hatte? Wer sagte denn, dass das mit dem Katana wirklich das erste Mal gewesen war… hoffentlich hatte Veloron sie wirklich so unter Kontrolle, wie er behauptete.

Nach einer Weile sah sie wieder auf und stellte fest, dass er sich an die Zubereitung des Abendessens gemacht hatte. Sie selbst hatte seit Tagen nicht mehr zu sich genommen als jenen Apfel vorhin. Aber es ging auch nicht mehr. Sie seufzte lautlos, ehe sie aufstand und am Feuer vorbei lief – dabei hatte sie sich in erstaunlicher Schnelligkeit alle Kleidung abgestreift.

So blieb sie vor ihm stehen und überging dabei seine kritisch verzerrten Züge.

»Was wird das?«, fragte er forsch.

»Ich gehe baden. Kommst du mit?«

Erheitert vernahm sie seine wachsende Resignation.

»Erstens…«

»Ja, ja, ich weiß, Ayleen«, tat Myral seine Bedenken mit einer Handbewegung ab. Anschließend landete dieselbe Hand irgendwie auf seinem Kopf und strich ihm durch das schwarze Haar. Das hatte sie noch nie getan und anscheinend auch sonst nicht viele vor ihr, denn sofort riss er ziemlich erbost anmutend den Blick nach oben und schien sie damit schier zu durchbohren.

»Was hast du denn dauernd solche Angst davor? Ich wette, sie hat schon ganz andere Sachen gesehen in ihrem Leben…«

»Ich habe keine Angst«, knurrte er.

»Oh, gut«, lächelte sie und sank neben ihm herab. Sie küsste seinen Hals und kletterte nach und nach auf seinen Schoß, sortierte ihm dabei den Fleischspieß aus der Hand und schlang ihre nackten Oberschenkel um seinen Körper. »Denn weißt du, auch wenn du das nicht gern hörst, ehrlich gesagt glaube ich, dass sie in ihrem kurzen Leben schon ziemlich oft Geburtstag gefeiert hat.«

Veloron verharrte einfach nur ein wenig verwirrt, während sie ihn weiter küsste.

»Was?«, kam es dann schließlich doch recht matt von ihm zurück und Myral erkannte bereits an seinem gedämpften Tonfall, dass er eigentlich gar nicht wissen wollte, was das nun wieder heißen sollte.

»Öfters als ich«, fuhr sie munter fort. »Na ja, obwohl, das kommt vielleicht drauf an, wie genau man Geburtstag definiert…« Sie nahm seine Hand. »Denn dann bin ich eventuell sogar älter als du.«

»Du redest wirr«, kommentierte er trocken und ließ sich tatsächlich von ihr hochziehen.

Myral hob die Mundwinkel. »Nein, überhaupt nicht.«

Sanft zog sie ihn hinüber zum Ufer, wo sich still ein paar Wellen unter dem dunklen Himmel kräuselten. Es war wieder kalt geworden. Der Herbst nahte.

Rückwärts trat sie bis zu den Knien in das Wasser, während Veloron noch vor ihr stehen blieb. Liebevoll wanderten ihre zarten Hände über seinen Körper und zogen ihn aus. Obgleich er wohl genauso wie sie spürte, dass zumindest Ayleens Geist sich noch in ausreichender Entfernung befand, huschten seine Augen doch immer wieder zur Seite weg.

Myral legte ein sinnliches Lächeln auf ihre Lippen, mit denen sie bald begann, seine Brust zu küssen und von dort ließ sie sie immer weiter auf seiner Haut hinab gleiten. Das lenkte rasch seine Aufmerksamkeit zurück.

»Weißt du, unser Treffen jährt sich bald, glaube ich…«

Sie umfasste seine Hände und merkte, wie er ihre ebenfalls mit leichtem Druck ergriff. Dann tauchte sie gemeinsam mit ihm nach hinten in den See ein.

»Oder sollte ich sagen… der Tag, an dem ich dich und John davor bewahrt habe, euch gegenseitig zu zerteilen.«

Veloron gab einen finsteren Laut von sich, als sie arglos ihre Arme um seinen Nacken schlang.

»Könntest dich ruhig mal dafür bedanken. Sowieso, allgemein.«

»Ach ja?«, kam es unerwartet eisig von ihm und seine Stimme klang ebenso ausdruckslos wie sein Gesicht es war, das nun ganz regungslos vor ihrem in der Dunkelheit stand. »Wofür sollte ich mich sonst noch bei dir bedanken, Myral?«

Sie legte den Kopf zurück und fuhr sich einmal aufwendig durch das Haar, das nun bereits zur Hälfte nass geworden war.

»Na ja«, begann sie vollkommen ernst. »Wegen dir hab ich mir John zum Feind gemacht… das ist übel! Und zwar so richtig!« Sie sah ihn wieder an und lächelte ein wenig schräg. »Könntest mich jetzt ruhig ein bisschen vor ihm beschützen im Gegenzug.«

»Das brauche ich nicht«, erwiderte er nur abfällig, während sie sich wieder dichter an ihm festhielt. »Er würde dich trotz allem nicht töten. Nicht dich.«

Myral legte langsam ihre Wange an seine und schloss die Lider. Es war so herrlich, wie die Schwerelosigkeit des Wassers sie schweben ließ.

»Nein…«, sagte sie leise. »Das wäre keine Strafe für mich.«

»Wirklich nicht?«, fragte er sie plötzlich überraschend schneidend.

Myral zog ihren Kopf zurück und blinzelte ihn an. Seinen eisig stechenden Augen so nah zu sein raubte ihr fast den Atem. Auf zweierlei Weise.

»Ja«, bestätigte sie nachdrücklich.

»Und du bleibst dabei, dass du dich meinem Vorhaben nicht in den Weg stellen wirst – nicht einmal als Ishìternì?«

Myral lächelte abgeklärt. »Warum sollte ich? Es wäre sowieso sinnlos, du bist viel mächtiger als ich und da ist ja auch noch sie. Ich bedaure den Tod nicht, ich bin irgendwie ganz froh, wenn er da sein wird. Aber ich muss ihn ja jetzt auch nicht provozieren, oder? Das wäre auch für Ayleen nicht schön anzusehen. Also. Wenn ich so in Teilen herum liege.«

»Nun, Myral, es fällt mir dennoch schwer zu glauben, dass das Ende dieser Welt dich überhaupt nicht interessiert.«

»Interessieren, doch, schon…«, murmelte sie und hatte sich mittlerweile ganz abgewandt. Das hatte sie jetzt wahrscheinlich davon, dass sie ihn mit dem Schwert gelöchert hatte. Jetzt fing er mit etwas an, über das zu sprechen sie unwillig war. »Aber ich hab ein Prinzip, und danach lebe ich auch. Ich werde mich nicht… einmischen… ich werde für nichts verantwortlich sein. Ja, ich werde einfach zusehen und die Dinge geschehen lassen. Denn es geschieht immer so, wie es muss. Ist doch diese Schicksalsache, von der die Ishìternì ja so viel verstehen.«

»Und ohne dieses… Prinzip, würdest du zulassen wollen, dass es geschieht, wenn du entscheiden müsstest?«

»Warum stellst du mir solche hypothetischen Fragen?«, erwiderte Myral und ihre Stimme hatte einen ärgerlichen Klang angenommen. Das passierte selten, denn für gewöhnlich hielt sie solche Empfindungen aus ihrem Tonfall heraus. Dass ihr diese Beherrschung misslang, kam eigentlich so gut wie niemals vor.

»Warum weichst du ihnen aus?«, konterte er nur ungerührt.

Myral legte die Stirn in Falten und betrachtete ihn nun wieder.

»Na schön. Wenn du unbedingt eine Antwort willst. Es wäre mir egal.«

»Das glaube ich dir nicht, Myral… und deswegen schenke ich auch deiner Behauptung, du würdest dich mir nicht in den Weg stellen, keinen Glauben. Weshalb ich dir diese hypothetischen Fragen stelle.«

»Veloron«, sprach sie nun eindringlich und merkte, wie ihre Augen in jenem unverwechselbaren Blau zu glühen begannen. »Du hast recht mit dem, was du sagtest, ich bin nicht wie die anderen Ishìternì, das war ich nie. Ich hab nicht dieses… Pathetische… und diese Ergebenheit gegenüber dieser Welt.«

»Und doch liebst du sie.«

Myral zitterte plötzlich und begann von einem Moment auf den anderen heftig zu weinen. Selbst Veloron schien das zu irritieren, obgleich sie schwor, dass er etwas in der Art beabsichtigt hatte.

»Das tu ich nicht!«, presste sie unter Tränen hervor und spürte, wie er sie vorsichtig an der Taille umfasste, doch seine beruhigende Maßnahme war bereits nicht mehr nötig. Genauso schnell, wie es über sie gekommen war, war es versiegt. Die Tränen waren versiegt.

Sie schluckte noch ein Mal bestimmt und blickte ihm dann wieder vollkommen ernst und gefasst entgegen.

»Glaub mir… das tu ich nicht.«

Sie verzog das Gesicht, als sie bemerkte, wie hellrotes Blut aus ihrer Nase und zwischen ihren Lippen heraus tropfte und sich in die trüb daliegende Oberfläche des Sees mischte.

»Entschuldige«, murmelte sie und wischte es sich mit dem Handrücken ab. Überflüssig, weil bereits neues Blut nachfloss. Aber das würde nur noch ein paar Sekunden anhalten.

Als es vorüber war, schüttelte sie ihren rot getränkten Arm im Wasser aus. Veloron starrte sie an und hatte seinen Griff ein wenig gelockert.

»Aber du liebst ihre Schönheit«, fuhr er fort und sie nahm wahr, wie er seinen Blick nun ganz leicht und überhaupt nicht durchbohrend über ihren Körper wandern ließ.

»Schon, aber… jemand sagte mal zu mir, dass sie eine Illusion ist.«

»Und du bist hier… wegen Ayleen.«

»Ja.« Myral schloss ihre Augen. »Irgendwie bin ich das. Nicht zu fassen.«

Sie fühlte nur noch dieses Schweben. Es war so leicht. Sie wünschte, sie könnte es mehr genießen, aber es ging nicht. Sie fühlte sich zu schlecht. Ihr Körper zerfiel, immer mehr, innerlich. Und es tat weh.

In diesem Moment bahnte sich, wie schon damals, sein Geist zu ihrem. Ohne überhaupt um Erlaubnis zu fragen oder wenigstens behutsamer vorzugehen, durchbrach er all ihre mentale Abwehr und drang in ihr Bewusstsein ein; Myral völlig hilflos, aber sie machte auch gar keine Anstalten sich zu wehren, denn es dauerte nicht lange bis sie spürte, wie die Schmerzen und das ganze elende Gefühl in ihr verebbten.

Sie lächelte sanft. Es würde nur für eine Zeit sein. Aber diese Zeit gehörte ihr. Und sie wusste schon, wem sie sie schenken wollte.

Sie schlug wieder die Lider auf und blinzelte ihn an. Sie atmete ein paar Mal tief, ehe sie die Arme fester um ihn legte und sich ganz nah an ihn heranzog, um ihn zu küssen. Immer dichter umschlang sie nun auch seine Mitte mir ihren Beinen.

»Ich bedaure es wirklich nicht zu sterben«, flüsterte sie ihm zu und konnte kaum ihre Lippen von ihm lösen. »Aber davor werde ich noch Momente wie diesen, gerade weil ich es immer seltener kann, definitiv… bis zu ihrem Ende genießen…«

»Und wenn sie kein Ende haben könnten?«, entgegnete Veloron dunkel und hielt sie fest.

Myral erstarrte wieder, denn sie wusste, was er meinte. Und sie wollte ihm darauf keine Antwort geben.

»Aaaah! Neeein! Nein…« Entsetzt schlug Ayleen sich beide Hände vors Gesicht und stolperte zurück.

»Nein!«, brüllte sie weiter auf. »Ich… will das nicht sehen… aaah, nein!!«

»Bleib mal ruhig, Ayleen. Ihr habt jahrelang in einem Haus zusammengelebt.«

Betont gelassen hob Myral die Decke, um sich damit ihren nassen Körper abzutupfen. Sie grinste aufmunternd zu Ayleen hinüber, die das Ganze aber nach wie vor sehr zu verstören schien, wie sie sich da so übertrieben abgewandt hielt und es erst nach einer ganzen Weile wagte, vorsichtig zwischen ihren Händen hervor zu blinzeln, ganz so, als wollte sie sich vergewissern, dass der jüngste Anblick sich auch auf jeden Fall verflüchtigt hatte. Doch selbst als offensichtlich wurde, dass Veloron sich längst ins Zelt verdrückt hatte, brachte sie es noch nicht fertig, die Arme sinken zu lassen und sich zu ihr umzudrehen.

Veloron. Myral warf sich lächelnd das Haar nach hinten und trocknete auch das mit dem Stoff ab. Es war ihr gelungen, ihn so zu beschäftigen, dass es ihm irgendwann wichtiger geworden war, sich bis zum erwähnten Ende ihr zu widmen, obwohl er gespürt hatte, dass Ayleen im Begriff war, von ihrem Bad zurückzukommen. Und das wollte was heißen, er war da ja nicht viel weniger von Skrupeln durchsiebt wie seine Tochter. Obwohl die ihr jetzt schon ein bisschen leid tat, wie sie da wie ein gelähmtes Häufchen Elend herumstand und nicht mehr wusste, wo sie hinschauen sollte. Na ja. Ein bisschen. Fast.

»Du kannst ruhig die Hände runter nehmen«, schmunzelte sie und warf die Decke in hohem Bogen fort. »Dein Vater ist schon verschwunden, du hast ihn anscheinend verscheucht.«

»Myral!«, empörte Ayleen sich und fuhr mit einem Mal zu ihr herum. Ihre Augen blitzten ihr aufgebracht entgegen. Aber dann regte sich auch in ihnen etwas, da Myral immer noch nackt vor ihr stand, ihre Haut gerade samtig matt im Mondlicht schimmerte und auch das Farbenspiel der pulsierenden Glut sich darauf abbildete.

»Hör… auf… Dinge… mit meinem Vater… zu machen!«, stammelte sie und Myral war ganz fasziniert über die Mischung aus Zorn und Hingerissenheit in ihrer Stimme.

»Verstehe. Wäre es dir also lieber, wenn sie Dinge mit ihm täte?« Myral nickte kurz zu Leeyana deutend hin, die sich wieder einmal irgendwo still beobachtend im Hintergrund aufhielt.

Erhitzt strich sich Ayleen eine schwarze Strähne hinters Ohr.

»Nein!«, fauchte sie. »Ich will nicht, dass irgendwer irgendwelche Dinge mit meinem Vater tut!«

»Lass ihn doch, wenn’s ihm gefällt«, grinste Myral weiterhin ungebrochen. »Und was soll er denn bitte über dich sagen? Was hast du denn alles gemacht? Und vor allem – mit wem?«

»Das ist was ganz anderes! Du…« Ayleens Augen verengten sich, während sie sie düster über Myrals nackten Körper schweifen ließ. »Er macht so was normalerweise gar nicht. Hat er nie. Das bist nur du schuld! Hör auf ihn zu verführen!«

Myral kicherte. »Dazu sage ich nur ein Wort. John.«

Ayleen starrte sie missmutig an, dann wandte sie sich irgendwann ab und verzog sich schweigend auf ihr Lager. Sie wirkte bedrückt. Myral beobachtete sie stumm, während sie sich anzog. Sie hätte es wissen müssen, das hatte sie nicht beabsichtigt. Eigentlich hatte sie gehofft, dass sie Ayleen etwas klar machen konnte, was ihr im Grunde sowieso schon bewusst sein sollte… jedenfalls irgendwo unter diesen ganzen anderen Schichten in ihrem Geist, Verzweiflung, Trauer, Zorn, Hass, Verleugnung, Zerbrechlichkeit, Angst, Einsamkeit. Und sie hoffte, es auf diese Weise zu erreichen, da sie Veloron ja etwas versprochen hatte. Dass ihre Worte nun etwas ganz anderes in ihr ausgelöst hatten, war nicht geplant gewesen.

Myral seufzte hörbar auf und bemerkte, wie Leeyana sie fortwährend im Blick hielt. Irgendwie anklagend. Sie beschloss, möglichst weit entfernt zu schlafen, damit ihr das nicht bald schon auf die Nerven fiel.

Und irgendwie setzte diese ganze Reise ihr doch sehr zu. So viel umhergezogen war sie zuletzt auf dem Höhepunkt ihrer Karriere. Und das war ein angenehmes und luxuriöses Umherziehen gewesen. Da hatte sie auch nicht selbst laufen müssen, sondern hatte es sich in protzigen Gefährten bequem gemacht. Waren doch keine so üblen Zeiten gewesen.

Myral verzog angewidert das Gesicht. Seit wann hing sie denn bitte wehmütig irgendwelchen Erinnerungen nach? Das verabscheute sie doch. Das musste alles dieser schlechte Einfluss um sie herum sein, der von Ayleen ganz besonders.

Diese schien nicht minder schlecht gelaunt zu sein als sie – wobei es das wohl nicht treffend bezeichnete. Es war vielmehr ein unauflöslicher Kummer, der still auf ihrem Ausdruck hing, bei jedem Schritt, den sie durch die karger werdende Landschaft tat. Es war ja allen durchaus klar gewesen, dass es so enden würde. Dass Ayleen so enden würde. Aber zumindest Myral war noch immer der Überzeugung, dass sie es dennoch schaffen könnte – als Erste und Einzige vielleicht.

Veloron dagegen schien da wesentlich pessimistischer zu sein als sie. Ayleen fiel das vermutlich nicht einmal auf, aber er ging bald dazu über, seine Tochter immer öfter in den Blick zu nehmen, während sie irgendwo neben oder hinter ihm und an Leeyana gekettet voran schlurfte. Myral jedenfalls entging das nicht und auch nicht die Leere in seinen Augen, die sie nun von Tag zu Tag häufiger darin stehen sah.

Eigentlich hätte sie ja gern etwas gegen diese üble Stimmung unternommen, doch sie hatte gerade selbst genug mit sich und ihrem dahinscheidenden Körper zu kämpfen, sodass selbst sie sich dazu nicht aufraffen konnte. Und das war wirklich eine Seltenheit und zeigte ihr selbst, wie schlimm es geworden war. Dabei wünschte Myral sich doch so sehr, sie hätte die Kraft dazu. Sie zu heilen. Denn sie wusste, sie könnte das. In einer Weise zumindest. Sie bräuchte Ayleen nur in ihre Arme zu nehmen und sie würde eine Wärme in sie fließen lassen, die ihr die Schmerzen und den Kummer nehmen konnte. Nicht für immer, nicht völlig, und es würde nicht dieselbe sein, die John ihr gegeben hatte. Aber sie würde ausreichen, um sie wieder ins Leben zu bringen.

Und Veloron. Myral war nun wirklich nicht der sentimentale Typ. Nur befand sie sich gerade wohl in so hoffnungslosen Tiefen, dass sie jedes Mal in Tränen ausbrechen wollte, wenn ihr Blick auf seine starren Augen traf. Sie könnte ihm so gut tun. Sie könnte auch ihn in ihre Arme schließen und so vieles davon verblassen lassen, was seinen Geist einst abgetragen hatte, Stück für Stück, so viele Tage lang, so viele Jahre. Sie hatte diesen Stein, den sie von Katrina bekommen hatte. Sie umklammerte ihn fester und schloss ihn in ihre Faust ein, die sie eisern in ihren Hosentaschen vergraben hielt. Er hatte ihn nicht mehr gewollt. Sie trug ihn nun für ihn. Aber sie würde gern mehr für ihn tun als das… nur konnte sie nun nicht mehr… es war einfach alles zu spät und sie zu schwach. Wieder einmal eine Ironie des Schicksals. Myral verfluchte dieses Leben. Und sie hielt sich auch nicht mehr damit zurück, ein entnervtes Gesicht zu machen bei jedem Schritt, mit dem sie sich durch die Gegend schleppte.

Es wäre wahrscheinlich das Beste, wenn sie sich einfach an irgendeinem Ort niederlassen und sich schonen würde. Vielleicht geriete sie dann noch einmal an einen Punkt, wo sie ihre restliche Zeit noch halbwegs in Ordnung verbringen konnte und ohne dass sie sich ständig wünschte, jemand möge sie doch einfach von hinten erschlagen und somit dieses ganze elende, üble Herumgesieche beenden. Sie kam den anderen kaum hinterher und schaffte es immer weniger, sich mit Magie dem Einfluss der Sonne zu entziehen oder die Schmerzen zu lindern, die sie allmählich schier wahnsinnig machten. Und das Schlimmste an der ganzen Sache war eben, dauernd Veloron und Ayleen vor ihrer Nase zu haben und zu schwach zu sein, um ihnen zu helfen. Nicht in der Lage zu sein, sie glücklich zu machen; und dabei wäre das so leicht für sie – es würde so wenig erfordern. Aber sie konnte es nicht.

Myral wurde über diese Tatsache immer wütender, je länger sie unterwegs waren. Sie erreichten irgendwann die Küstenregion. Sie merkte das schon, bevor sie überhaupt das Meer sahen, denn es hing der Geruch von Salz im Wind, der rau über die Hügelkuppen fegte. Tatsächlich empfingen sie neben der Brise des Ozeans auch erste, vereinzelte Schneeflocken.

Die Einzige, deren Stimmung noch gut war, insofern man das bei ihr so nennen konnte, war Leeyana. Myral war sich nicht sicher, ob sie es sich einbildete, aber irgendwie hatte sie den Eindruck, dass auch sie damit anfing, sie häufiger als sonst in den Blick zu nehmen, so wie Veloron es bei Ayleen tat.

Finster stocherte Myral vor sich in der Glut herum. Wäre sie doch einfach nicht zu Annei gegangen. Oder bei John geblieben. Dann würde sie sich jetzt nicht so elend fühlen. Sie hätte einfach so weitermachen können und wäre zufrieden damit gewesen.

»Myral«, sprach Veloron sie dunkel an und trat neben sie an das Feuer. Ayleen saß auf einem quer gelegten Baumstamm gegenüber und starrte sie hinter einem köstlich duftenden Fleischspieß heraus an. »Mir ist dein Zustand durchaus bewusst, doch dir ist wohl klar, dass ich darauf keine Rücksicht nehmen kann. Wenn du es nicht schaffst, uns zu begleiten, solltest du –«

Myral war aufgesprungen und er hielt inne. Wahrscheinlich irritierte ihn das wilde Leuchten ihrer tiefblauen Augen, das sich gerade zu äußerster Intensität sättigte. Auch Ayleen hörte auf zu kauen und die Anspannung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Vielleicht auch Furcht. Nur Leeyana betrachtete sie weiter hinten recht interessiert und wickelte sich eine goldenen Locke um den Finger.

»Weißt du, ich hatte ja eigentlich gehofft, den ganzen Mist hier vermeiden zu können…« Sie fixierte Veloron ausdruckslos. »Und sie auch von dir irgendwo fernzuhalten, denn ganz ehrlich, hier ist sie jetzt auch nicht wesentlich besser dran als bei John.«

Und ehe er etwas einwenden konnte, entfuhr ihr ein abschätziges Schnauben und sie verschränkte fest die Arme vor ihrem knappen Lederbrustteil.

»Mann, ich hätte mich da einfach raus nehmen sollen und mich mit Breths Kostbarkeiten verdrücken! Und die dann verkaufen. Und dann Reichtümer anhäufen. Und damit dann irgendwohin abhauen, wo es schön ist. Weg. Entspannen. Ganz weit weg. Aber nein!«

Sie weitete die Augen und Ayleen zuckte tatsächlich ein Stück zurück, als sie mit einem manischem Lachen, das sich fast überschlug, heftig den Kopf schüttelte.

»Nein!«, wiederholte sie theatralisch. »Scheinbar ist es nämlich zu meinem Lebensinhalt geworden, dauernd irgendwem nachzulaufen, obwohl es mich nicht interessiert. Ich meine, was bitte mach ich überhaupt hier?«

Und als würde sie sich das gerade ernsthaft fragen, ließ sie ihre Arme wieder sinken und blickte vollkommen nüchtern in Velorons und Ayleens Mienen zurück, die ihr immer noch schweigend dabei zusahen.

»Wisst ihr, was das ganze Problem an der Sache ist?«

Veloron reckte bloß das Kinn und bemaß sie kritisch, während Ayleen einfach nur ein wenig eingeschüchtert, gleichzeitig aber auch abwartend dasaß.

»Ihr seid das Problem!«, rief Myral nun schlagartig wieder hitzig und aufgebracht aus. »Jaaa, ganz genau, ihr zwei! Genau wie ihr da vor mir seid und mich anstarrt! Du bist das Problem –« Energisch und wiederholt deutete sie auf Veloron und rammte ihm dabei fast den Zeigefinger in die Brust. »… und du bist ganz besonders das Problem!«

Wild gestikulierte sie jetzt in Ayleens Richtung, die langsam eine Augenbraue in die Höhe wandern ließ.

»Und jetzt hab ich auch mal Hunger und werde mir aus lauter Frust was zu essen machen – und wenn es Fleisch ist!«

Mit diesen Worten wirbelte sie herum und schritt davon. Leider geriet ihr Abtreten nicht so effektvoll wie sie beabsichtigt hatte, da der Beutel mit den Vorräten nur ein paar Meter entfernt lag und sie zu allem Überfluss auch noch damit zum Feuer zurückkehren musste. Aber dort angekommen ließ sie es sich dann nicht nehmen, ihre Blicke extrem giftig zu den beiden hinzuwerfen, sodass sie sich irgendwann ganz von selbst und vorsichtig entfernten.

Es dauerte nicht lange, bis Myral ihr Ausbruch irgendwie leid tat. Und das lag hauptsächlich an Ayleen – ja, sie war definitiv das Problem. Denn sie merkte, dass es dieser auch immer schlechter erging. Nicht nur, dass auch sie ständig mit den Schmerzen zu kämpfen hatte, die die beiden gegenteiligen Kräfte in ihr hervorriefen – nein, da war ja auch noch die andere Sache, und sie war so allein, seit auch Myral es nicht mehr so recht schaffte, ihr beizustehen. Und sie sprachen ja auch kaum miteinander.

Halb im Dämmerzustand stolperte Myral am nächsten Tag während ihres Marsches gegen einen Dornenbusch. Jäh riss sie den Kopf hoch und sich aus den Gedanken. Nein, sie musste sich zusammenreißen. So kraftlos sie sich auch fühlte. Und so gern sie einfach hier und jetzt fort gelaufen und die ganze Sache fallen gelassen hätte. Die sie ja eigentlich weder etwas anging noch interessierte. Aber das konnte sie doch nicht, sie konnte Ayleen nicht einfach aufgeben und sie hier zurücklassen…

Sie stöhnte hörbar auf und zog damit sofort rundum irritierte Blicke auf sich. Und tatsächlich sollte heute ein guter Tag werden. Nein – nicht gut, aber besser. Er ließ sie kurzzeitig das ganze Übel vergessen.

Sie erreichten nahe der Küste eine größere Siedlung der Menschen. Ayleen kannte sie noch, da sie wohl vor kurzem auf dem Weg nach Ardëiríth hier vorbei gekommen war. Und Veloron ließ sich tatsächlich dazu erweichen, dort einen Stopp einzulegen und ihre doch sehr einseitigen und fleischlastigen Essensvorräte aufzustocken. Na ja, vielleicht hatte er auch einfach keine Lust, dass diesmal gleich zwei Frauen diesbezüglich auf ihn einredeten und wollte sich so einem möglichen Dauerredeschwall entziehen.

Bevor sie allerdings das Stadttor passierten, richtete er das Wort noch einmal einschärfend an sie:

»Myral… du wirst dich dieses Mal zurückhalten, hast du verstanden?«

Myral blinzelte unschuldig zu ihm auf, wie er auf seinem Pferd saß. »Ich weiß nicht, was du meinst. Hat doch prima funktioniert beim letzten Mal.«

Veloron knurrte leise. »Du hältst dich zurück… du wirst nichts regeln, nichts anfassen und nicht einmal mit den Menschen dort reden, habe ich mich deutlich ausgedrückt?«

»Entspann dich, Veloron.«

»Myral…«

Sie grinste und hüpfte ein wenig voran. »Ich geh dann mit Ayleen, meinetwegen kann ihre Bewacherin auch mitkommen. Du kannst ja in der Zeit was trinken gehen oder so. Lehn dich einfach irgendwo zurück und überlass uns das Einkaufen.«

Veloron war hinter dem Tor vom Pferd gestiegen und wandte sich nun zu ihnen um – irgendwie amüsierte es Myral, wie sie, Ayleen und Leeyana da so nebeneinander in einer Reihe auf dem Pflaster standen und beobachteten, wie sein Blick immer finsterer wurde.

»Ehrlich, Veloron, glaub mir – ich hab das schon im Griff.«

Myral trat vor ihn und legte ihre Hand an seine Brust. Er setzte bereits zu einer bestimmt äußerst schlecht gelaunten Antwort an, doch was immer er sagen wollte, es ging unter, als sich ein verführerisch leichtes Lächeln auf ihren Lippen abzeichnete und sie ihm behutsam zum Abschied über die Wange strich.

»… auch wenn der Griff bei mir irgendwie immer abbricht«, sinnierte sie noch vor sich hin, ehe sie sich endgültig abwandte und Ayleen einfach ungefragt vor sich her die Straße entlang schob. Natürlich folgte Leeyana ihnen sofort. Immerhin blieb Ayleen heute die Fessel erspart. Da es ziemlich eisig draußen geworden war, wunderte sich auch niemand über den dicken Umhang, den diese trug, um ihre spitzen Ohren zu verbergen, deren Erscheinungsbild ja mit Magie nicht zu beeinflussen war.

Zwar hatten sie schon wieder kein Geld, aber da war ja noch das Kurzschwert, das Leeyana Ayleen natürlich abgenommen hatte und welches einiges wert war, sodass sie es an geeigneter Stelle gegen solches eintauschen konnten.

So schlenderten sie wenig später durch die belebte Marktmitte und genossen den kühlen Wintertag. Myral freute sich, dass die Sonne sich hinter dickbauschigen Wolkenschichten versteckt hielt und war ganz bezaubert von den hauchdünnen, feinweißen Flocken, die ab und zu vom Himmel herab rieselten. Wie hübsch und kristallglitzernd sie sich auf Ayleens schwarze Haare legten, die ihr vor der Kapuze heraus fielen und wie bei ihrem Schatten bis zur Hüfte reichten.

Ayleen bemerkte wohl ihren Blick, denn sie wandte sich unwillkürlich zu ihr um.

»Sind das eigentlich alle Taschen, die wir haben?«

Myral hob die zwei Lederbeutel in ihren Händen hoch und musterte sie prüfend. »Hm. Nee. Ich hab auch noch eine. Aber die hab ich an Velorons Pferd gebunden.«

»Wieso denn das schon wieder«, kam es resigniert von ihr zurück.

»Na, weil sie voll ist!«

»Was trägst du denn ständig alles mit dir herum?«

»Tja… hauptsächlich Kleidung. Man muss schließlich für alle Situationen und Lebenslagen gewappnet sein.«

Ayleen stoppte an einem Gemüsestand. »Na schön, dann laden wir die hier schon mal voll.«

»Vielleicht sollten wir einfach noch ein paar Taschen kaufen«, meinte Myral dazu nur, ließ die Beutel vor dem Stand in den Schnee fallen und rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Nein«, widersprach Ayleen sofort. »Das Geld ist für Essen gedacht und wir sollten es nicht für unnötige Dinge rauswerfen. Wir brauchen keine Taschen.«

»Ach, was bist du denn so sparsam!«, protestierte Myral und verschränkte die Arme. »Es macht Spaß, Geld für unnötige Dinge rauszuwerfen. Sei mal nicht so langweilig!«

»Wir kaufen keine Taschen«, zischte Ayleen.

»Wir werden aber welche brauchen, wenn sich der Abstecher hierher halbwegs lohnen soll und wir Velorons Riesenbestellung ausführen wollen. Und außerdem hat meine Tasche schon tausend Beulen und Flicken. Die Löcher hab ich zwar mit Magie geschlossen, aber sie sieht irgendwie trotzdem jeden Tag gammliger aus. Da hinten hab ich jedenfalls so eine ganz hübsche gesehen, mit Verzierungen und Goldverschluss und extra Fächern…«

»Nein, kommt nicht infrage.« Bestimmt wandte Ayleen sich dem Verkäufer zu und unterhielt sich kurz mit ihm. Anschließend mussten sie alle mit voll bepackten Armen durch die Straßen laufen, da die von Veloron geforderte Menge an Essen natürlich nicht so ganz in die zwei winzigen Vorratstaschen hineinpasste. Sogar Leeyana schien irgendwie ein wenig zufriedenes Gesicht dabei zu machen, das nur noch zur Hälfte zwischen ein paar Karottenstängeln zu erkennen war.

»Wir brauchen keine Taschen!«, rief Myral nun jedes Mal, wenn einer von den Dreien mal wieder ein Radieschen oder anderes vom Arm kullerte.

Finster warf Ayleen dann den Blick zu ihr herum, doch sie biss sich stets nur auf die Lippe und kommentierte es nicht weiter.

Myral begann unterdessen, mit ihrem Geist den Velorons zu suchen. Leider hatte der sich irgendwie ans andere Ende der Stadt zurückgezogen, sodass sie sich quer hindurch bahnen mussten. Das war einerseits schön, da sie so einiges zu Gesicht bekamen und sich anschauen konnten, andererseits auch äußerst mühselig mit dem ganzen Gepäck.

»Du bist doch eine Elaner, Ayleen, und damit verdammt reich aufgewachsen – woher kommt denn bitte diese exzessive Knausrigkeit?«

Myral spähte zur Seite, wo Ayleen gerade vor lauter Aufgewühltheit einen hochroten Kopf bekam.

»Ich bin nicht knausrig!«, maulte sie und sah dabei angestrengt nach vorn, um mit dem Essensberg an ihrer Brust nicht versehentlich gegen jemanden zu laufen. »Aber wenn mein Vater mir anordnet, etwas zu kaufen, dann kaufe ich auch nur genau das und nichts anderes.«

Myral musste lächeln. »Verstehe.«

Da Veloron so weit entfernt war, legten sie dann doch ab und an eine Pause ein. Die Stadt hatte wirklich ein paar schöne Gebäude und gemütliche, verwinkelte Ecken. Und natürlich einen Hafen. Am Nachmittag begann es dann heftiger zu schneien und sie beeilten sich wieder voranzukommen.

Tatsächlich hatte Veloron eine Taverne aufgesucht – sie lag ganz verwunschen zwischen einem Garten und ein paar hohen Wohnhäusern und war an der Front über und über von Efeu umrankt, der selbst bei dem ganzen Schnee und Frost noch überall grün heraus wucherte. Sein Pferd hatte er neben ein paar anderen davor angebunden. Ihre Tasche aber hatte er nicht mit hinein genommen. Warum auch, waren ja nur ihre Sachen, die geklaut werden konnten. Myral verzog das Gesicht.

»Hey, meine ich das nur, oder sieht meine Tasche irgendwie komisch aus«, überlegte sie und blieb nachdenklich mit dem Gemüse auf dem Arm bei dem Pferd stehen.

Ayleen stellte sich neben sie und betrachtete den Beutel ebenfalls, der noch am Sattel festgebunden war.

»Ich würde sagen, die ist einfach nur dreckig«, vermeldete sie schließlich trocken.

Myral grinste leicht. »Oh… ja… möglich…« Sie sah vielsagend zur Seite. »Wir brauchen keine Taschen!«

Ayleen knurrte. »Hör jetzt auf, Myral!«

Sie stopften noch so viel es ging in ihren offenkundig nicht nur übervollen, sondern auch dreckigen Lederbeutel hinein und sahen sich gezwungen, den Rest mit in die Taverne zu nehmen.

Myral wusste nicht, wie Ayleen sich dabei fühlte, aber sie amüsierte sich jedenfalls köstlich bei dem Anblick von Velorons Gesichtsausdruck, als sie mit dem ganzen Essen den behaglich warmen Raum betraten.

»Was soll denn das?«, fragte er scharf, als sie an seinen Tisch kamen und Myral sogleich ihren Anteil darauf fallen ließ.

»Tja, wir haben… das Essen besorgt, das du wolltest.«

Veloron verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und ließ seine stechenden Augen eingehend von ihr zu Ayleen wandern und auch flüchtig über Leeyana gleiten, die hinter ihnen stand und das meiste trug.

»Wieso habt ihr keine Taschen gekauft?«, wollte er dann wissen und betrachtete sie stirnrunzelnd.

Ayleen seufzte laut. Myral grinste nur vor sich hin.

Sie blieben noch ein wenig, zumal Veloron noch nicht ausgetrunken hatte. Ayleen wollte zuerst irgendwas Langweiliges bestellen, was Myral ihr zum Glück ausreden konnte und somit verwendeten sie einen Großteil ihres restlichen Geldes auf Met und Wein. Veloron protestierte nicht einmal, behielt sie aber die ganze Zeit reichlich prüfend im Auge. Er hatte wohl eben immer noch diesen leichten Kontrollzwang. Zumal seine Tochter ja fesselfrei umherlief. Doch irgendwie schien Ayleen auch gerade gar nicht an eine Flucht zu denken – vielleicht war es auch ein bisschen dem Alkohol geschuldet (schließlich hatte der Saeleg sie damals auch außer Gefecht gesetzt), aber sie redete plötzlich wieder und hatte auch offensichtlich Spaß daran, Myral bei ihren Erzählungen zu lauschen und diese zu kommentieren.

Leeyana dagegen saß bloß vollkommen stumm neben Veloron. Sie trank nichts, aß nichts – was sie übrigens während ihrer ganzen Reise noch nicht getan hatte – sondern hielt nur alle aufmerksam im Blick. Ab und zu richtete sie ihre glänzenden Augen zur Seite und beobachtete Veloron mit einem liebevollen Ausdruck auf ihren Zügen. Es faszinierte Myral trotz allem immer wieder, sie anzusehen. Es war ja schon so, dass es war, als würde sie auf das Gesicht von Ayleen blicken. Aber obwohl es ja auch irgendwie ihres war, war es doch ganz anders. Die Augen natürlich. Aber auch die dunkelroten Lippen und die rötlichen, geschwungenen Brauen, passend zu ihrem Zopf. Sie fragte sich, wieso Leeyana nicht exakt dieselbe Gestalt angenommen hatte, mit Ayleens schwarzem Haar und den unverkennbar eisblauen Augen. Eben ganz so, wie sie Veloron so ähnlich sah. Hatte sie das nicht gewollt? Myral überlegte. Natürlich wollte sie weder ihm noch seiner Tochter ähnlich sehen. Denn obwohl sie in vielfacher Hinsicht mit ihr verbunden war, war sie nicht seine Tochter. Sie war etwas Eigenes. Sie war jemand eigenes. Veloron hatte ihr sicherlich ihr anderes Aussehen gegeben, ihre ursprüngliche Gestalt, als er sie erschaffen hatte. Aber Leeyana hatte sich ja erst später Ayleens Wesen angeeignet und ihre Form angenommen… hatte Veloron da beeinflussen können, dass ihr Aussehen ein wenig von dem Ayleens abweichen würde? Myral bezweifelte das. Irgendwie wurde sie das Gefühl nicht los, dass Leeyana das ganz allein so entschieden hatte.

Das war beunruhigend… und wieso rot?

»… Als ich jedenfalls damals hier vorbei kam, hat eben dieser Menschenkönig sogar an uns Essen verteilt. Einfach so. Obwohl wir Fremde waren. Aus Nächstenliebe, wie es in ihren Geboten heißt. Das ist doch… unglaublich, nicht?« Ayleen starrte irgendwie verträumt in ihren Krug hinein und riss Myral gerade aus ihren Gedanken. »Ich meine, hast du bei den Elfen jemals so was erlebt? Hätte ich gewusst, dass der König hier immer noch im Amt ist, hätten wir uns das Einkaufen eigentlich sparen können. Ich habe vorhin auf der Straße gehört, dass er nicht nur hier, sondern in allen Siedlungen seines Herrschaftsgebietes solche Essens-Schenkungen macht, immer um diese Jahreszeit.«

»Was?«, horchte Myral auf. »Der Typ macht das regelmäßig? Was hat der denn für ein Problem?«

Ayleen hatte wohl eigentlich weitererzählen wollen, doch jetzt prustete sie auf einmal unkontrolliert in ihren Wein hinein, verschluckte sich dabei und hustete heftig.

Myral lehnte sich im Stuhl zurück und blickte ausdruckslos Veloron entgegen. Denn der betrachtete gerade seine Tochter und tat dabei etwas, das Ayleen in ihrem unverhofften Lachanfall, den sie erfolglos zu unterdrücken versuchte, nicht bemerken konnte:

Er lächelte.

»Uääääh«, war alles, was unter dem Berg an Decken heraus noch zu hören war, unter denen sie sich verkrochen hatte.

»Steh jetzt auf, Myral… wir ziehen weiter.«

Genauso unbarmherzig wie früher. Fehlte nur noch der Stiefel in ihrer Seite.

»Ich sagte: Uääh.«

Sie war todmüde. Und unbeschreiblich erschöpft. Vielleicht hätte sie weniger trinken sollen gestern. Das hatte ihren ohnehin schon malträtierten Körper zusätzlich mitgenommen.

Unwillig wälzte sie sich ein paar Mal nach rechts und nach links, bis sie zu dem Schluss kam, dass sie definitiv nicht motiviert genug war, um jetzt auf die Beine zu kriechen. Was für ein Glück, dass sie dafür ja Veloron hatte.

»Aua!«

Mit einem Ruck hatte er sie von hinten am Arm gepackt und unwirsch hinauf gezerrt.

»Ist ja gut! Ich mach ja schon!« Myral verdrehte die Augen, als sie sich daran machte, ihre Decken zusammen zu klauben.

Während sie sich seit diesem einen schönen Tag in der Menschensiedlung wesentlich besser fühlte, schien es Ayleen heute sogar noch schlechter als sonst zu gehen. Das bemerkte sie sofort, als sie sich zu den anderen gesellte, die schon alle zum Aufbruch bereit waren. Ihre Augen waren ganz starr und leer. Trüb und ohne Leben blickten sie in die Natur hinein, die doch gerade jetzt wieder so traumhafte Kulissen in blauem Eis und weißem Schnee erschuf. Und ihr fiel auch auf, dass sie hin und wieder zitterte. Bestimmt hatte sie auch in der Nacht geweint, denn ihre Lider wirkten schwer.

Myral sagte nichts, doch sie schaute den ganzen Tag über zu ihr hin, wie sie kraftlos ihre Schritte durch die höher werdende Schneedecke setzte. Und so war es am nächsten Morgen, als es noch dunkel war und gerade erst dämmerte, Ayleen, die nicht mehr aufstehen wollte.

Veloron stellte sich vor ihr auf und stemmte die Arme in die Hüfte. Myral hielt sich zurück und beobachtete das Ganze nur still.

Leeyana stand neben den beiden und hielt die schwarze Fessel umfasst. Sie hatte sie ihr anlegen wollen wie immer. Doch Ayleen hatte sich geweigert. Natürlich erfolglos. Dann hatte sie sie einfach gepackt, fixiert und sie ihr um die Handgelenke gebunden – doch da hatte Ayleen sich einfach fallen gelassen und auf den Boden geworfen. Ein paar Meter hatte Leeyana sie einfach mitgeschleift, doch das war selbstverständlich keine Dauerlösung.

Daher war jetzt also Veloron auf den Plan getreten. Und seine Miene war alles andere als erfreut.

»Ayleen«, sagte Veloron gefährlich leise zu ihr und seine Augen blickten kalt auf sie herab. »Steh sofort auf.«

»Nein.« Ayleen kauerte vor ihm auf der gefrorenen Erde. Noch nach Luft ringend von ihrem Kampf mit Leeyana starrte sie krampfhaft vor sich in den Schnee.

»Meine Geduld ist äußerst begrenzt. Das scheinst du entweder vergessen zu haben oder du ziehst es in deiner üblichen Sturheit wieder einmal vor, es zu ignorieren. Nun, Ayleen – du kannst dich nun benehmen oder es darauf ankommen lassen.«

Ayleen entgegnete ihm nichts. Noch immer starrte sie irgendwo vor sich auf den Boden.

Velorons Arm schnellte vor und zog sie mit einem Mal heftig auf die Beine, so wie er es auch bei Myral getan hatte. Aber im Gegensatz zu ihr schrie Ayleen auf und wollte sich mit einem Satz nach hinten entziehen. Doch er packte sie nun mit beiden Händen und machte ihr das gänzlich unmöglich.

Ayleen setzte an, sich gegen ihn zu wehren und wand sich ein wenig in seinem Griff, aber das währte nur kurz, da er viel stärker war und sie schnell zur Bewegungsunfähigkeit fixiert hatte.

»Lass mich los!«, fauchte sie ihn an und blitzte ihm mit wütend funkelnden Augen entgegen. »Ich kann nicht mehr weitergehen… siehst du das nicht? Ich kann es einfach nicht! Aber das ist dir ja… sowieso gleichgültig…«

»Wenn du nicht damit aufhörst«, sprach er ruhig, aber bedrohlich gedämpft, »dann wirst du den Rest des Weges, der sich im Übrigen seinem Ende zuneigt, bewusstlos auf meinem Pferd verbringen. Wenn du also die verbliebene Zeit in dieser von dir so geliebten Welt im Wachzustand erleben möchtest, rate ich dir, diesen Unsinn jetzt sofort zu unterlassen.«

Ayleen legte den Kopf in den Nacken, um zu ihm aufschauen zu können. Sie atmete schwer und ihre Lippen bebten.

»Weißt du«, begann sie und ihre Stimme zitterte vor Wut, »es ist vielleicht lebensmüde, aber jetzt wünsche ich mir fast, dass Johnathen hier wäre… wenigstens einer, der was tut und dich von diesem wahnsinnigen Plan abhalten würde.«

Veloron blickte ihr einen Moment fassungslos entgegen. Dann hob er jäh seinen Arm und schlug ihr ins Gesicht.

Ayleen schrie abermals und war beinahe wieder von den Beinen gerissen worden. Aber sie fing sich schnell und richtete sich durch und durch rasend vor Zorn auf. Blut lief ihr aus dem Mund und tropfte hinab in den weißen Schnee.

Veloron schien nicht minder außer sich zu sein.

»Schlimm genug, dass du dich überhaupt mit ihm eingelassen hast!«, herrschte er sie an und packte sie erneut nur mit seiner Rechten. »Also untersteh dich, noch ein einziges Mal über ihn zu sprechen – vor allem nicht so, nicht in diesem Ton, und nicht mit diesem Ausdruck in deinen Augen!«

»Du verstehst das nicht!«, brüllte Ayleen ihn an und riss vehement an ihrem Arm, doch er ließ nicht einen Millimeter locker. »Ich vermisse ihn!«

Veloron ließ sie schlagartig los.

Ayleen wich ein wenig zurück und keuchte noch immer ein wenig, zwang ihren angestrengten Atem aber bald zur Ruhe.

»Du verstehst das nicht«, wiederholte sie nun wesentlich leiser und ohne ihn anzusehen. »Das wirst du nie.« Sie hob ihren Blick und ließ ihn kalt durch die Runde schweifen. »Keiner von euch kann das verstehen.«

Ayleen wandte sich ab und schob sich stumm neben Leeyana, die noch immer mit der Fessel wartete und offenbar völlig unbeeindruckt von allem war.

Veloron verlor weder weitere Zeit noch Worte und schwang sich auf das Pferd. Als der Zug sich in Bewegung setzte, beeilte Myral sich, hinterher zu kommen… in einigem Abstand.

Am Abend sah sie Ayleen gänzlich elend im Lager neben das Feuer sinken, sobald Leeyana ihr die Fessel abgenommen hatte. Myral warf gerade ein paar Holzscheite in die jungen Flammen und linste ein wenig zu ihr hin. Sie wirkte müde. Erschöpft, wie sie. Aber vor allem leer. Nach einer Weile war es dann ein tiefer Schmerz, der sich in ihren Augen spiegelte. Myral bemerkte es jedes Mal, wenn sie wieder einmal bemüht unauffällig an ihr vorbei schlich und so tat, als wäre sie eigentlich mit etwas anderem beschäftigt, obwohl sie insgeheim nur auf sie Acht geben wollte.

»Er würde es verstehen, wenn er jetzt hier wäre«, vernahm sie dann irgendwann Ayleens brüchige Stimme und war darüber so erschlagen, dass sie sofort stehen blieb und sich langsam zu ihr hin drehte. Veloron hatte sich seit sie hier waren in seinem Zelt verschanzt und Leeyana war ganz bestimmt irgendwo anwesend – aber sie konnte sie gerade weder sehen noch wahrnehmen.

»Das hat er immer… also, mich verstanden. Ganz gleich, was es war.«

Vorsichtig ließ Myral die Wasserflasche, die sie gerade hatte auffüllen wollte, sinken und bewegte sich langsam in ihre Richtung.

»Da bin ich mir sicher«, antwortete sie sanft und blieb bei ihr stehen. »Ich kenn ihn ja.«

Ayleen streckte die Beine nach vorn und legte ihr Kinn auf die Knie. Ihre Augen zeigten überhaupt keine Regung, während sie nach vorn in die Flammen starrte.

»Ich meine, wirklich verstehen, Myral… er hat diese Fähigkeit… mich so zu verstehen, wie es sonst niemand kann oder je konnte. Auf eine ganz unheimliche, übersinnliche Weise…« Sie schloss die Lider und erschauderte ein Mal kurz am ganzen Körper. »Was da war, das… war jedenfalls nicht normal. Es war ein ganz anderes Leben. Eine ganz andere Art zu fühlen, von der ich vorher gar nicht wusste, dass sie existiert. Es war ein Fühlen auf einer ganz anderen, höheren Stufe, irgendwie… als würde man fähig sein, Empfindungen zu spüren, die man ohne ihn mit ganz normaler geistiger und körperlicher Sinnesausstattung gar nicht imstande ist zu erleben.«

Ayleen öffnete wieder ihre Augen. Und plötzlich stand wieder Leben darin. Sie glänzten förmlich im Schein der Flammen. Andächtig. Fast wie die Leeyanas.

»Und er kennt mich so gut, Myral… wie sonst niemand. Weißt du, was das für ein Gefühl ist, wenn dich jemand ganz genauso verstehen kann, wie du es selbst tust, nein – sogar noch viel mehr? Es ist so erleichternd, weil du dich auf einmal nicht mehr allein fühlst und dir so vieles über dich selbst klar wird, was dir vorher versperrt blieb… als ich zu ihm kam, da hatte ich so viele Fragen, vor allem über mich. Ich hatte so viel nicht verstanden, wieso ich so fühlte, wie ich es tat, wieso ich so war, wie ich war, warum ich manche Fehler immer wieder beging und anderes niemals auch nur gewagt habe anzufangen. Und er… er hat das alles gesehen… und mich mir selbst erklärt… und das kann sonst niemand. Es ist, als wüsste er ganz genau… was er sagen muss… was er tun muss… wie er mich berühren muss… um mich so zu treffen…«

Ihre Stimme war kaum mehr als ein seliges Flüstern.

»… um so genau mein Herz zu erreichen… und es so glücklich zu machen…« Sie schlug die Augen nieder und ihr Ton war wieder nüchterner geworden. »Ich bin mittlerweile nicht mehr so naiv zu glauben, dass er das alles nur für mich getan hat. Aber trotzdem. Da war dennoch etwas… Myral, er… er ist nicht so, das weißt du doch? Du kennst ihn besser als jeder andere, hast du selbst gesagt. Er ist trotz allem irgendwie kein Lügner. Und auch wenn mich jetzt alle dafür verrückt erklären, dass ich so denke. Wenn es jemand verstehen kann, dann du… selbst wenn das meiste nur dazu da war, um mich zu manipulieren – wovon ich durchaus ausgehe – ist das am Ende doch irgendwie egal… denn es ändert ja nichts daran… dass ich ihn vermisse.«

Ayleen biss sich fest auf die Lippen und Myral merkte, dass sie damit ihre Tränen zurückzudrängen versuchte… vergebens.

»… weil ich ihn brauche.«

Sie ging umsichtig neben ihr in die Hocke und nahm schweigend ihre Hand. Sie wusste, es gab nichts, was sie einwenden könnte. Denn alles, was Ayleen sagte, war wahr, und Myral würde nicht lügen.

»Niemand sonst kann das, versteht das denn keiner?«, schluchzte Ayleen leise und Myral umfasste ihre Hand fester, die in der ihren zu zittern begonnen hatte. »Wenn er mich angesehen und mir zugehört hat, wusste ich, er versteht ganz genau, was ich meine und was ich fühle! Und ich fühlte mich sicher… und… nicht mehr allein… nie mehr allein. Und dieses Gefühl kann nur er mir geben in dieser Art, nur er kann mich so verzaubern und mein Herz beflügeln…«

Ayleen weinte. Myral zögerte zunächst, doch dann wagte sie es doch und zog sie zu sich in ihre Arme. Ayleen klammerte sich förmlich an sie, als wäre sie ein rettendes Floß auf einer stürmischen See.

»Ich will es wieder haben, dieses Gefühl… es war so –« Sie weinte so heftig, dass ihre Stimme versagte. Myral umschlang sie ein wenig fester. »Es hat mir so… gut getan… es hat mich… geheilt…«

Sie spürte, dass Ayleen ruhiger wurde, je länger sie sie hielt. Sie konnte ihren Herzschlag hören, wie er regelmäßiger wurde und dass auch ihre Atemzüge sich bald nicht mehr derart hastig überschlugen. Denn sie schaffte es jetzt, ihr wieder die Wärme zu geben, die sie ihr die ganze Zeit schon hatte geben wollen, aber zu schwach dafür gewesen war. Wenigstens in diesem Moment.

Auch Myral schloss die Augen und berührte mit ihrem Geist ganz zart den ihren. Sie merkte, wie sich die Anspannung aus Ayleens Gliedern löste und sie schließlich ganz still in ihren Armen hing, den Kopf an ihrer Schulter vergraben.

»Ja«, meldete Myral sich schließlich zu Wort. »Es hat dich geheilt... aber alle Heilmittel haben Nebenwirkungen, Ayleen. Gerade die starken. Und in zu großer Menge werden sie schnell zu Gift.« Sie tat unbemerkt einen lautlosen Seufzer. »Du hast recht, ich kenne John und ich kann dich in der Hinsicht mehr als verstehen. Ich verurteile weder ihn noch dich. Aber eins rate ich dir dennoch…«

Myral zog sie mit sanftem, aber bestimmtem Druck ein wenig von sich weg, sodass sie sie ansehen konnte.

Ayleen hob ein wenig verwirrt den Blick zu ihr hoch und Myral musterte ernst ihr tränennasses Gesicht.

»So sehr du dich auch trotz allem noch nach ihm sehnst… wünsche dir seine Anwesenheit lieber nicht herbei, Ayleen, oder provoziere sie gar… allein schon aus ganz pragmatischen Gründen. Denn ja, ich kenne John, und solltest du ihm je nochmal begegnen, Ayleen, dann wird er dich töten… und das wird dann nicht mehr ein so netter Tod sein, wie er es eigentlich für dich geplant hatte.«

Ayleen starrte sie ungläubig an. »Netter Tod…?«

»Wenn du ihm noch einmal unter die Augen kommst, Ayleen, wirst du das jede Sekunde, die dir dann noch bleibt, bereuen, und dafür hast du dann auch noch ausgiebig Gelegenheit, denn er wird sich Zeit lassen, viel Zeit, und du wirst… wie war das? Empfindungen spüren, die man ohne ihn mit ganz normaler geistiger und körperlicher Sinnesausstattung gar nicht imstande ist zu erleben. Mit dem Unterschied, dass du diese Art von Empfindung definitiv niemals erleben willst und solltest du dennoch in ihren Genuss kommen, wirst du ihn um den Tod anbetteln.«

Wieder starrte Ayleen sie an.

»Was… was hab ich ihm denn bitte so Schreckliches getan?«, hauchte sie sichtlich erschüttert.

Myrals Mundwinkel hob sich unwillkürlich. »Im Grunde gar nichts. Du hattest einfach Pech. Das Pech, Velorons Tochter zu sein und das Pech, von mir gerettet zu werden.«

Betreten schlug Ayleen die Augen nieder.

Sollte sie doch noch irgendwelche Hoffnungen gehabt haben, waren sie jetzt zumindest ziemlich eingedämmt. Obwohl man bei Johns desaströsem Einfluss nie sicher sein konnte.

»Ich glaube, so etwas in der Art hat er auch mit Onhíon gemacht«, hörte sie sie irgendwann nach einer längeren Pause murmeln. »Er ist an Schmerzen gestorben, glaube ich. Er hat ihn nicht einmal verletzt. Das war… nur in seinem Kopf.«

»Nee, so was wird er mit dir nicht tun.«

»Wieso nicht?«

Myral lächelte mild. »Ein solcher Tod… wäre noch zu nett für dich.«

Ayleen setzte gerade zu einer Antwort an, da erschien plötzlich hinter ihr aus dem Nichts eine Gestalt hinter dem Feuer. Vollkommen lautlos. Sie verursachte nicht mal einen Luftstoß. Ayleen konnte sie nicht sehen, da sie sich ihr zugewandt hatte, also bedeutete Myral ihr wortlos, sich umzudrehen.

Leeyana zog die Lippen zu einem freundlichen Lächeln. Sie hatte gerade ihre normale Gestalt, in der sie immerhin weniger bedrohlich wirkte.

»Kann ich Ayleen mal unter vier Augen sprechen?«, erkundigte sie sich ruhig.

Myral wechselte einen stummen Blick mit Ayleen.

»Sicher«, erwiderte Myral und stand auf, nicht ohne Ayleens Hand noch einmal aufmunternd zu drücken.

Sie ließ Leeyana lieber nicht aus den Augen, als sie sich wie gewünscht daran machte zu verschwinden. Als sie an ihr vorbei schritt, meinte sie gelassen:

»… Ich gehe in der Zwischenzeit dann einfach zu Veloron ins Zelt.«


Feuer und Eis

Sein Kuss war unbeschreiblich. Die schmuckvollsten und ausladendsten Worte dieser Welt wären nicht genug und könnten nie auch nur im Ansatz das treffen, was in diesem Moment zwischen ihren Lippen stand und die dunkle Luft um sie herum vibrieren ließ.

Seligkeit. Das war ein Wort, das wenigstens ihren Zustand ein bisschen zu beschreiben vermochte. Glück.

Leeyana schritt langsam zum Feuer hin und behielt Ayleen dabei fest im Blick, die weiterhin vor den Flammen kauerte. An ihren Wangen klebte noch eine salzige Tränenkruste. Obwohl sie sie nicht einmal berührte, geschweige denn mit ihrem Mund, konnte sie sie schmecken.

»Was willst du?«, fragte Ayleen sie unwirsch und schaute spürbar misstrauisch zu ihr auf mit ihren eisblauen, ihrem Vater so ähnlichen Augen.

Leeyana sah hinein.

Sie mochte sich nicht von ihm lösen, doch er war inzwischen aufgestanden und hatte sie verlassen; und sie hatte sich nackt vor die bodentiefe Fensterfront seines Schlafzimmers gesetzt; mitten hinein in das Mondlicht, das auch unten über die Gärten fiel und dort lange Schatten warf, welches ihren Körper jedoch in einen bleichen, leblosen Schein kleidete.

Sie zog schwach die Beine an ihre Mitte und schlang die Arme um die Knie, als sie ihren Kopf darauf bettete und weit hinaus in die nächtliche Parkanlage starrte.

»Ich möchte nach dir sehen«, sprach sie ruhig und regte sich ansonsten nicht. »Und mit dir reden, denn wir gelangen schon bald an jenen Ort, an dem es endlich beginnt… aber ich sehe, dass es dir nicht gut dabei geht.«

»Wie sollte es auch?«, erwiderte Ayleen ihr kühl und hielt ihren Blick abgewandt in das pulsierende Feuer gerichtet. »Er zwingt mich zu zerstören, was ich liebe… und das werde ich niemals. Ich weiß nicht, wie er… oder ihr… euch das vorstellt. Ich werde diesen Weltenschlüssel nicht aktivieren. Mal ganz abgesehen davon, dass ich nicht mal weiß, wie das funktioniert.«

»Du kannst es«, sagte Leeyana sanft und sank ein wenig zu ihr herab, bis die Spitzen ihrer goldenen Locken die kalte und von Schnee belastete Erde berührten. »Du bist so besonders, Ayleen.«

»Ja«, schnaubte die zurück und sah nun auf, um sie mit einer Mischung aus Schmerz und Abscheu anzufunkeln: »Und ich weiß jetzt auch, warum.«

»Was beschäftigt dich, Ayleen?«

Sie schreckte ein wenig auf, da er sich ihr gänzlich lautlos genähert hatte. Behutsam drehte sie ihm nun ihren Kopf zu und betrachtete ihn scheu. Sie musste etwas lächeln dabei, kaum merklich. Sobald er gegangen war, hatte wieder eine altbekannte, tiefe Traurigkeit sie eingehüllt, die sie noch immer in so vielen Momenten verfolgte und nicht loslassen wollte. Doch allein seine Anwesenheit drängte sie fort, seine Wärme schmolz das Eis, das sich überall in ihr festgesetzt hatte seit schier einer Ewigkeit.

»Eigentlich nichts, es ist nur…« Sie senkte den Blick und biss sich auf die Wange. »Das geht wieder vorbei. Es ist nicht wichtig.«

»Im Gegenteil«, wandte er ein und seine Stimme drang so angenehm in ihre Ohren, als er an sie heran trat. Er stellte sich neben sie und schwieg. Seine Nähe machte sie wieder so aufgeregt, dass ihr Herz betäubend schnell in ihrer Brust zu schlagen anfing.

»Was?«, machte sie leise und es klang ganz schwach. Denn allein schon aus Gründen des Respekts hatte sie das Kinn angehoben, um ihm bei ihrer Unterhaltung in die Augen zu sehen. Und dieser Anblick raubte ihr fast den Atem. »Dass es vorbei geht, oder dass es nicht wichtig ist?«

Ein Lächeln umspielte leicht seine Lippen. »Beides.«

Leeyana lächelte leicht. »Du sprichst von unserer Verbundenheit.«

»Ja.« Ayleen musterte sie kalt. »Du etwa nicht?«

Leeyana lächelte erneut und streckte ihren Arm aus, um ihre Hand zu berühren, die sie in den Schoß gelegt hatte. Sie ließ es zu, wenngleich ihre Augen dabei subtil missbilligend aufblitzten.

Umsichtig und liebevoll zog Leeyana sie zu sich und schloss sie ein in ihre eigenen Hände.

»Ayleen«, begann sie sanft. »Du bist nicht besonders, weil ich deine Mutter bin.« Sie strich über ihre zarte Haut. »… sondern weil er dein Vater ist.«

»Ich vermisse ihn.«

Ihre Stimme klang brüchig, als würde sie gleich beim nächsten Wort ersticken. Der goldene Glanz in seinen Augen war das Einzige, was sie davon abhielt, in Tränen auszubrechen. Denn es schien in ihren Geist einzutauchen und sie zu beruhigen.

»Aber Ihr wollt das bestimmt nicht hören, ich will es ja selbst nicht…«

»Und wieder muss ich dir widersprechen.«

Er wollte es hören? Obwohl es sowohl um Veloron als auch um ihre Gefühle ging? Ayleen versank einen Moment lang völlig in seinem Blick und vergaß, worüber sie eigentlich hatte sprechen wollen. Sein Gesicht war glatt, aber seine Augen blickten dafür umso ausdrucksstärker auf sie herab.

»Na ja, ich weiß auch nicht, warum«, murmelte sie und schaffte es, wieder hinunter in die Gärten zu sehen. »Ich meine... nach allem, was da war, zwischen ihm und mir, nach allem, was passiert ist, was er getan hat… und was er nicht getan hat… vermisse ich ihn trotzdem noch… und zwar genauso sehr wie immer. Nicht mal die Tatsache, dass er meinen Tod wollte, kann daran scheinbar etwas ändern… und…« Sie schloss fröstelnd die Lider. »Wahrscheinlich erklären mich alle deshalb jetzt für verrückt. Jeder würde dafür nicht mehr als ein paar mitleidige Worte übrig haben. Vielleicht sogar verachtend. Nicht, dass ich das nicht gewöhnt wäre. Aber sie… verstehen das nicht. Niemand.«

»Ach ja?« Ihr Ton war verächtlich geworden. »Tja, weißt du, mein ganzes Leben lang dachte ich auch, ich sei etwas Besonderes… aber jetzt… jetzt würde ich alles dafür geben, es nicht zu sein, sondern einfach ganz normal… Und weißt du, wer daran die Schuld trägt, so oder so, dass ich – wie du es nennst – etwas Besonderes bin?«

Leeyana nickte.

»Und was hat mir das bisher gebracht, besonders zu sein?« Ayleens Augen wurden schmal, als der Zorn sich mehr und mehr auf ihrem Gesicht abzeichnete. »Schmerz.«

»Was stimmt denn nicht mit mir?«, flüsterte sie und ihre Finger gruben sich in ihre eigene Haut. Krampfhaft hielt sie den Blick aus den Fenstern und von ihm abgewandt, damit er nicht sehen konnte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Sinnlos, denn er bemerkte es ohnehin, also drehte sie sich wieder zu ihm um.

»Ist es normal oder ist es nicht normal, nach allem was geschehen ist noch so für ihn zu empfinden? Ich meine, er bräuchte nur ein Wort zu sagen und ich würde sofort alles vergessen und vergeben… na ja, wenn ich ehrlich bin, vergeben muss ich gar nicht, denn ich hab ihn ja nie ernsthaft gehasst… aber vergessen… ich wünschte, ich könnte vergessen.«

Johnathen lächelte. Ayleen blinzelte ein wenig verwirrt. Wieso lächelte er?

»Du hast also den Wunsch, Veloron zu vergessen…« Seine eben noch so wohltuende Stimme bohrte sich nun völlig tonlos in die irgendwie still stehende Luft. »Interessant.«

»Nein, nicht ihn«, beeilte Ayleen sich zu sagen und streifte ihn zögerlich mit ihrem Blick. »Nur… vieles, was geschehen ist zwischen uns.«

»Sprichst du von negativen oder angenehmen Ereignissen?«, wollte er von ihr wissen.

Ayleen hielt inne.

»Ich… ich weiß nicht«, antwortete sie schließlich. »Das kommt darauf an… natürlich würde ich nur die negativen Dinge vergessen wollen, wenn wir dafür einfach ganz neu und von vorn beginnen könnten… aber wenn es auch in Zukunft so bleibt wie jetzt, dann… ich weiß nicht. Anscheinend ändert sich ja auch an meinen Gefühlen für ihn nichts, warum auch immer. Er könnte wohl nie etwas tun, was daran etwas ändern würde, das hat ja nicht mal sein Hinrichtungsbefehl… deshalb… wird es in dem Fall auch immer nur schmerzen, mich an ihn zu erinnern… besonders, was die positiven Erlebnisse angeht.«

Sie seufzte leise. Kummervoll. Dann fühlte sie plötzlich Johnathen, wie er ihr zärtlich mit dem Finger über den Nacken strich, sodass ein wohlig prickelnder Schauer durch ihren Körper raste und sie mit einem Mal ins Leben zurückholte.

»Ja, Erinnerungen können äußerst… belastend sein«, kommentierte er nun erst ihre Ausführungen.

Ayleen lehnte sich langsam an ihn und stellte sich dann auf die Beine. Sie konnte das Lächeln gar nicht verhindern, das sich wie von selbst auf ihre Lippen legte, als sie sich an ihn schmiegte und er sie in seine Arme schloss. Seine Wärme überströmte sie.

»Ja«, hauchte sie und legte ihre Wange zitternd an seine. »Das sind sie, und sie schmerzen… Ihr denkt nicht, dass ich verrückt bin, nur weil ich so empfinde? Dass es unnormal ist?«

»Keineswegs, Ayleen. Er ist dein Vater. Und das Einzige, das du eine lange Zeit hattest… in der Tat befand ich mich selbst einmal in einer ähnlichen Situation. Ich verstehe das sehr gut.«

»Ja…«, machte sie gedämpft und brachte kaum noch etwas heraus, als er sie fester an sich zog und ihren Hals zu küssen begann. »Das tut Ihr wirklich… Ihr versteht mich.«

Und er war fort, der Schmerz.

»Dort, wo wir hingehen, wirst du keine Schmerzen mehr haben, Ayleen«, meinte Leeyana darauf nur und streichelte erneut ihre Hand. »Du brauchst davor nicht solche Angst zu haben… denn ich werde ja an deiner Seite sein, ich, deine Mutter… und auch dein Vater. Du wirst nicht mehr allein sein und auch keine Schmerzen mehr haben. Im Gegenteil – bedenke doch, welche Schönheit dich erwarten wird, wenn du das bekommst, was du dir wünschst… es wird wahr werden, Ayleen. Glaub mir, du kannst dich darauf freuen. Bitte, wehr dich nicht dagegen… es wird ohnehin geschehen, aber es bereitet mir Kummer dich so zu sehen, wie du allein bei der Vorstellung an das Bevorstehende schon leidest.«

»Nein«, gab Ayleen ohne Umschweife zurück und blickte dabei starr in die rote Glut direkt vor ihren Stiefeln. Leeyana spürte die ungeheure Hitze in ihrem Körper. »Ich werde das nicht tun.«

Leeyana seufzte auf. »Ach… Ayleen. Du traust mir nicht, nicht wahr? Das… bekümmert mich.«

»Wie kann ich dir trauen?«, entgegnete sie und es klang bitter. Noch immer wich sie ihrem Blick aus. »Du hast mich verraten… du hast mich nur in eine Falle gelockt, damit mein Vater mich gefangen nehmen und nach Ardëiríth bringen kann… du hast mich bloß benutzt…«

»Aber nein, Ayleen!«, rief Leeyana aufgebracht und merkte, dass sie versuchte ihre Hand zurückzuziehen, woraufhin sie sie fester umschloss. »Das ist nicht wahr… ich habe mich wirklich so sehr gefreut, als ich dich gesehen habe und du nach all der Zeit wieder in meinen Armen warst… es macht mich traurig, dass du das sagst…«

Eine einzelne Träne kroch ganz langsam über ihre glatte Haut. Sie fühlte, wie sie schimmerte.

Ayleen riss sich vom Feuer los und starrte sie an.

Sie war frei, frei von Emotionen… es war ihr, als würde ihr Geist fliegen. Eben so, wie sie selbst gerade noch hoch am Himmel direkt unter den tiefhängenden Wolken geschwebt war, als der Regen ihre Wangen gepeitscht hatte und sie hinab in die Tiefe gefallen war, den kalten, rauschenden Wind im Ohr.

Nein, nicht ganz, sie hatte noch Emotionen, sehr viele sogar. Was ihre Empfindungen betraf, so vermochte sie nun sogar mehr zu fühlen als zuvor. Aber es war nicht mehr so wie zuvor: Denn sie war frei und sie unterschied nicht mehr zwischen diesen Gefühlen, steckte sie nicht mehr in irgendwelche Kategorien von gut und schlecht. Sie bewertete sie nicht. Denn jede Empfindung war von nun an gleich viel wert. Und deshalb war sie frei… frei von Wünschen, frei von Zweifeln, frei von Reue… und frei von Schmerz und Kummer.

Ayleen umklammerte den Griff des Katana fester, welcher noch über und über mit Blut besprenkelt war. Nicht so die silbern leuchtende Klinge, die der Regen bereits vollständig rein gewaschen hatte.

Beflügelt vom seligen Zustand der Freiheit schritt sie über die durchweichte Erde des Schlachtfeldes; solange bis sich plötzlich ein dumpfes Stechen in ihr bemerkbar machte, das sich innerhalb kürzester Zeit zu unerträglicher Intensität steigerte und sich derart aufbäumte, als wollte es ihren Körper auseinanderreißen in tausend Teile.

»Ich bin dir doch egal«, sagte Ayleen leise und ihre Stimme bebte. »Sonst hättest du mir beigestanden… und dich nicht gegen mich entschieden…«

»Aber ich habe mich doch nicht gegen dich entschieden!«

»Du fesselst mich und zerrst mich herum… und… redest nicht mal mit mir…«

»Ich muss diese Dinge tun, verstehst du das nicht, Ayleen?« Leeyana hatte einen schier verzweifelten Ton angenommen, während Ayleen ihre Traurigkeit nun selbst mit ihrem wütenden Ausdruck nicht mehr überdecken konnte. »Es geht nicht anders… ich würde so gern öfter mit dir sprechen, aber ich darf es nicht… aber wenn wir erst einmal bei dem Schlüssel sind, dann wird sich alles ändern, das verspreche ich dir!«

Ayleen schwieg verbissen.

»Bitte«, schluchzte Leeyana nun und zupfte an ihrem Arm. »Du glaubst mir nicht, oder?«

»Tut mir leid.« Ayleen schloss fest ihre Augen, als hoffte sie, dadurch etwas unterdrücken zu können. »Ich kann es nicht…«

»Ayleen«, erzitterte Leeyana, »du bist mein Kind. Ich bin mit dir verbunden… dass du glaubst, du wärst für mich nicht von Bedeutung, macht mich sehr traurig… es… bricht mir das Herz.«

Sie hörte nur noch ihren eigenen Schrei, wie er brüllend vor Schmerz sich über das ganze Schlachtfeld hinweg zog. Ihre Stiefel gruben sich verzweifelt in den Boden und der Regen hatte überall ringsum kleine Pfützen gebildet.

Fast zufällig traf ihr Blick auf eine solche und offenbarte ihr in ihrem Spiegelbild, was mit ihr passierte.

Ayleen hielt ihre Lider weiterhin fest geschlossen, aber ihre wacklige und heiser gewordene Stimme verriet, wie sehr sie gerade dagegen ankämpfte, die Fassung zu verlieren.

»Hast du überhaupt ein Herz?«, fragte sie spitz.

Leeyana krallte sich hilflos in ihre Hand. »Natürlich habe ich das… und es liebt dich.«

Ihre Augen waren schwarz. Auch das Blut in ihren Adern schien sich verdunkelt zu haben. Nur ihr Haar… das nahm nun mit jeder Sekunde eine andere Farbe an. Und überall da, wo die feuerroten Strähnen ihre Haut berührten, brannte es furchtbar und sie schrie immer hilfloser in die leere Luft hinein.

Eine ganze Weile saß sie nur so da und atmete schwer. Irgendwann hatten sie sich beide wieder ein wenig beruhigt und Ayleen räusperte sich schwach. Den Druck, mit dem sie versucht hatte ihre Hand zurückzuziehen, hatte sie gelockert.

»Wir sind verbunden, hast du gesagt«, meinte sie gedämpft. »Wie genau und wie sehr?«

»Wie sehr?«, wiederholte Leeyana ihre Frage nun vollkommen nüchtern. »Vermutlich mehr, als dir aufgefallen ist. Unser Geist war es von Anfang an…«

Sie konnte es nicht ertragen. Sie wusste, was passiert war, was er getan hatte. Und allein die Vorstellung machte sie wahnsinnig. Und so weit von ihm entfernt zu sein ließ ihre traurige Sehnsucht in unbändigen Zorn umschlagen.

Wütend lief sie in der lichtdurchfluteten Halle hin und her, unfähig, irgendetwas zu unternehmen. Diese Frau… sie hatte ihn nicht verdient… sie war nichts… und davon abgesehen machte sie ihn nicht einmal glücklich.

Irgendwann blieb sie vor dem Podest in der Mitte stehen. In blinder Raserei trat sie vor den Spiegel und funkelte das Glas an; in ihren Augen glänzte der Bernstein mit einem Mal auf und warf absolut nichts von dem hellen Licht zurück, das überall von oben herab fiel.

Wie war ihr Name noch? Elisa…

»Wie sehr wir verbunden sind und waren, kann nicht einmal ich dir beantworten«, fuhr Leeyana ganz und gar ausdruckslos fort. »Ich kann dir aber eines sagen, Ayleen: Du stammst zu einer Hälfte von mir, und eine Hälfte von dir bin ich. Wir haben zwar verschiedene Formen… aber wir sind zwei Teile eines Ganzen, und die Grenzen, die uns in dieser Welt trennen, sind fließend und verschwimmen zuweilen.«

»Was?«, kam es gebrochen von Ayleen, die nun mit fassungslos verzerrtem Gesicht wieder in die Flammen starrte. »Aber ich… ich bin doch ich selbst, das… ich verstehe das nicht… heißt das etwa, ich kann gar nicht mehr unterscheiden… welche Gefühle meine sind… und welche deine?«

Leeyana sah, wie ihre Tochter den Kiefer zusammenpresste und wohl angestrengt versuchte, das gerade Gehörte so weit wie möglich von sich weg zu schieben.

Sie liebte ihn doch so sehr… und als sie sich ausmalte, wie er mit ihr das Bett teilte, brüllte sie auf, weil es für sie unerträglich war. Dann sah sie in ihren Fantasien Velorons schwarze Klinge neben dem Schrank.

Sie ergriff das Schwert und stürmte zum Bett. Niemand schien sie zu bemerken, nicht einmal, als sie Elisa in rasender Wut packte und gegen die Wand schleuderte. Veloron saß einfach da, als könnte er sie nicht sehen, und sah passiv dabei zu, wie Ayleen das Schwert hinterher schmiss, das sich in Elisas Auge bohrte.

»Und woher kommen diese ganzen Träume, die ich habe?« Auf einmal wirkte Ayleen wieder ganz gefasst. »Haben die auch was mit dir zu tun?«

Leeyana ließ sich Zeit mit einer Antwort. Sie betrachtete nur stumm ihre Tochter, wie sie ihr da so forsch und fordernd entgegen schaute. Sie drückte ihre Hand nun fester und begann sie zu streicheln. Sie wehrte sich nicht mehr.

»Ja, das haben sie«, nickte sie. »Als ich erkannt habe, dass ich auf diese Weise mit dir in Verbindung treten kann, da bin ich…« Sie brach ab.

Ayleen starrte sie unter zusammengezogenen Augenbrauen an. »Was bist du?«

Sie beobachtete Elisa still, wie sie zusammengesunken vor sich hin schluchzte, doch richtig Mitleid konnte sie nicht empfinden. Auch wenn sie selbst am meisten zu spüren bekam, wie grausam Veloron sein konnte, ohne überhaupt viel dafür zu tun, und obwohl sie selbst so unter ihm gelitten hatte, tat sie ihr nicht leid.

Es rührte sie kein bisschen.

Sie wandte sich endgültig ab, doch als sie den Arm hob, um die Tür zu öffnen, ließ ein metallisches Geräusch, das sie sehr gut kannte, unmittelbar wieder zu ihr herumwirbeln.

Elisa war aufgesprungen und hatte scheinbar aus irgendeinem Grund irgendwoher ein Messer aufgetrieben und ins Zimmer mitgenommen, mit dem sie plötzlich wild kreischend auf sie zustürmte.

Ayleen riss ihr eigenes aus ihrem Gürtel und warf es, ohne darüber nachzudenken, in Richtung ihrer Augen, in die ein verzweifelter Wahnsinn geschrieben stand, der auch jetzt noch, als sie zusammenbrach, eine unheimliche Intensität ausstrahlte.

Langsam schritt sie zu Elisa hin, die wie eine leblose Puppe auf dem Boden lag. Vorsichtig zog sie das Messer aus ihrer Stirn und verzog das Gesicht.

Leeyana brachte es kaum über sich, noch einmal daran zu denken, denn die Erinnerung daran tat ihr weh.

»Ich bin fort gegangen. Um zu dir zu kommen.«

»Fort?« Ayleen legte den Kopf schräg. »Du meinst, aus deinem Gefängnis in dieser alten Elfenstätte?«

Leeyana nickte matt. »Ich hatte diese neue Gestalt, das war zuerst alles ganz ungewohnt für mich… wahrscheinlich lag es daran… ich hätte das nie tun dürfen… er hat mir das nicht erlaubt, er hat mir befohlen, dort zu bleiben…«

»Du warst bei mir?«, forschte sie nun ungläubig. »Wann?«

»Es tut mir so leid!«

Ayleen zuckte zurück, als Leeyana plötzlich wieder heftig zu weinen begann. Sie ließ sie dabei auch los und schlug sich beide Hände vor das Gesicht.

»Er wollte das nicht und er war sehr wütend… und… enttäuscht…«

»Was hast du getan?«, fragte Ayleen sie scharf.

»Ich werde mich immer an diese Nacht erinnern… Schnee. Kälte. Stille.«

Jäh gefroren Ayleens Züge und sie sank ein wenig zurück. Das Feuer knisterte leise und warf Hitze zu ihnen hin.

»Ich weiß, welche Nacht du meinst«, sagte sie dann ganz leise, beinahe andächtig. »Ich habe damals zum ersten Mal von ihr geträumt.«

Erneut nickte Leeyana nur schwach, zu aufgewühlt, um zu antworten.

»Und seitdem habe ich diese Träume…« Ayleen legte ihren Kopf in den Nacken, um in den dunklen Himmel zu schauen. Dann stieß sie einen entgeistert klingenden Laut aus. »Es sind Erinnerungen… nicht wahr? Und sie kommen von dir?«

»Ja.«

»Und die Erinnerungen stammen wiederum von Veloron?«

»Ja…«

Ayleen wandte sich ihr ganz langsam wieder zu. In ihren Augen leuchtete etwas.

»Du… hast… Velorons Erinnerungen?«

»Einen Teil, ja«, bestätigte sie tonlos und faltete nun eigenartig ruhig die Hände in ihrem Schoß. »Das, was sich mit der Zeit angesammelt hat…«

Sie merkte, dass Ayleen das nicht verstand. Doch ihre nächste Frage offenbarte, dass sie im Moment etwas anderes zu sehr beschäftigte, um an dieser Stelle weiter nachzuhaken.

»Kannst du… mir dann vielleicht welche zurückgeben… welche mit mir und ihm… die mir... gestohlen wurden?«

Leeyana besah sie eingehend. Still. Und lange.

Dann lächelte sie. »Nein.«

Die Glut ächzte und spie ein paar Funken hinaus, die zwischen ihnen tanzten und dann in der Luft verblassten. Ayleens Brustkorb hob und senkte sich in einem tiefen Atemzug.

»Warum nicht?«

»Es geht nicht«, erwiderte sie freundlich und stellte sich wieder auf die Beine. »Es sind zu viele, die verloren sind… fast ein ganzes Leben… und ich kenne davon, wie bereits erwähnt, nur einen gewissen Teil.«

Als Ayleen sich kühl von ihr abwenden wollte, ergriff Leeyana noch einmal das Wort, bevor sie sie schlafen lassen würde.

»Aber weißt du… dort wo wir hingehen wollen, hinter dem Spiegel… da ist so vieles möglich, was hier nicht funktioniert…«

Und noch während sie mit der kalten Luft verschmolz, sah sie, wie in Ayleens distanziert blickenden Augen ein Hoffnungsschimmer glänzte und welcher das Eis in ihrer Iris für einen Moment zum Leuchten brachte. Ayleen regte sich nicht und schien wie zu Stein erstarrt, als sie noch eine ganze Weile durch sie hindurch schaute, da sie sie nicht mehr erkennen konnte, die sie völlig eins mit der nächtlichen Kulisse geworden war.

Leeyana hingegen beobachtete ihre Tochter noch eine Zeit lang, wie sie abwechselnd das Feuer studierte oder gedankenverloren an ihren Decken herum nestelte. Schließlich stand diese auf und machte sich mit gleichzeitig kraftlosen wie auch entschlossenen Schritten auf zu dem Zelt, das ein wenig abseits aufgebaut war. Leeyanas unsichtbarer Blick folgte ihr lautlos.

Ayleen blieb unschlüssig vor dem Eingang stehen und räusperte sich irgendwann betreten.

»Myral«, rief sie halblaut aus und bohrte dabei immer wieder fieberhaft ihre Stiefel in den Schnee. Als nach einigen verstrichenen Sekunden keine Reaktion erfolgte, wiederholte sie, diesmal ein wenig energischer:

»Myral!«

Es dauerte noch einen Moment. Dann hob sich die Zeltplane; und der Kopf der Elfe tauchte dahinter auf und lugte vorsichtig heraus. In der dunklen Nacht, welche die Umgebung mit den verschiedensten Grautönen bemalte, stach ihr Körper genauso hell und ruhig hervor wie die dicke Schneedecke auf der Erde und die weiß gesprenkelten Äste der schwer beladenen Tannen ringsum.

»Jaa, was ist denn?«

»Kannst du kurz raus kommen? Ich möchte… mal mit meinem Vater allein reden…«

Die Elfe blinzelte. »Verstehe. Natürlich.«

»Und könntest du vielleicht – oh Mann, Myral!«, empörte Ayleen sich lautstark, als ihr, während sie heraus kam und die Plane hinter ihr zuschlug, auffiel, was Leeyana bereits längst mit ihren Sinnen, auf ihre Weise, selbst durch das Zelt gesehen hatte.

»Was? Was ist?«

»Ich hab doch schon gesagt, dass ich das nicht mitkriegen will!«, schimpfte Ayleen und starrte dabei angestrengt an ihr vorbei in die Baumreihen. »Hättest du dir nicht vorher was überwerfen können?«

»Wer hat denn vorhin so gehetzt, dass ich raus kommen soll?«, konterte sie arglos und zuckte ansonsten nur mit den Schultern. »Dein Vater ist eben scheinbar ziemlich gründlich beim Auspacken. Obwohl ich mir ja tatsächlich überlegt hab, ob ich mich dieses Jahr mal nicht mit ein paar Schleifen und so verzieren soll…«

Ayleen atmete hörbar laut aus und drängte sich dann wortlos an ihr vorbei ins Zelt.

Leeyana hielt sich noch immer bedeckt, als diese Myral zuerst wie festgefroren auf der Stelle verharrte und sich dann alsbald mit ziellosen Schritten entfernte. Doch sie lief nicht weit – völlig unbekleidet, wie sie war, ließ sie sich auf dem nächsten Hügel auf eine umgestürzte, einst mächtige Tanne niedersinken. Ihre langen Beine verschwanden dabei fast völlig, als sie mit ihnen in den dichten Schnee eintauchte. Obwohl Leeyana sich mit ihrer Gestalt in einigem Abstand zu ihr befand, konnte sie alles, was sie tat, ganz genau wahrnehmen, als stünde sie direkt neben ihr. Und es machte auch nichts, dass die Elfe sich einen scheinbar abgeschirmten Platz ausgesucht hatte; denn auch die dicht stehenden Bäume und Sträucher konnten diese Wahrnehmung nicht blockieren.

Eigentlich wollte Leeyana ihre Aufmerksamkeit uneingeschränkt dem Geschehen im Zelt widmen, doch sie merkte, dass diese Elfe etwas beschäftigte. Und es interessierte sie, was das war.

Myral schreckte nicht auf, als Leeyana plötzlich direkt vor ihr erschien. Vielleicht hatte sie bereits damit gerechnet. Denn sie war gewiss nicht dumm und würde sie nicht unterschätzen.

Die Elfe strich sich zunächst langsam ein paar blonde Strähnen hinter die Ohren und hielt dabei den Blick fest nach unten gerichtet. Dann nahm sie einen tiefen Zug der eiskalten Winterluft, sah zu, wie ihr Atem zwischen ihnen gefror und weiße Dunstkristalle bildete, und schaute zu ihr auf.

Und diesmal hatte sich etwas geändert – vielleicht lag es an ihrem geschwächten Zustand oder ihrer labilen Mentalverfassung – aber jetzt versperrte kein Hindernis mehr den Weg zu ihr, wenn sie auf ihre tiefblauen Augen traf, so wie es sonst meist der Fall gewesen war, wenn sie sie angesehen hatte; als ihre Kraft noch ihre geistigen Einflüsse zu allen Seiten abgelenkt hatte. Jetzt aber war sie offen, ihre Seele.

Leeyana lächelte und auch Myrals Mundwinkel hoben sich schwach, als wüsste sie ganz genau, was passierte, doch sie konnte es nicht verhindern. Oder wollte sie es nicht?

»Das war ja wirklich ein herausragender Auftritt! Und ich bin schon viel Bezauberndes vom Hofe gewöhnt.«

Myral nickte und hätte sich am liebsten vor dem König auf den Tisch übergeben.

»Wie war Euer Name noch gleich…?«

»Myral«, antwortete statt ihr eine einfühlsame Stimme neben ihr.

»Ach ja, ein wunderschöner Name, er passt zu Euch. Sehr außergewöhnlich! Euer Anblick wie Eure Arbeit.«

»Danke, danke, Majestät.« Myral setzte ein anziehendes und herrlich leichtes Lächeln auf, während in ihr die Übelkeit hochstieg. Sie verbeugte sich noch einmal und griff dabei unmerklich hinter ihrem Rücken nach seiner Hand. Er nahm sie ebenso unauffällig und drückte sie fest.

»Julian – mir war ja gar nicht bewusst, dass Ihr auch abseits des militärischen Bereiches solch begabte Nachwuchskräfte in Euren Reihen habt…«

Myral schwankte und einfach alles um sie herum schien sich zu drehen. Doch es fiel nicht auf, da er genau in diesem Moment seinen Arm um sie legte, sie damit stützte und währenddessen hinter ihr hervor trat.

»Nun, wie Ihr sicher bereits gehört habt, Pygmalion, werden uns Ishìternì manchmal besondere Fähigkeiten zuteil.«

»Ich muss jedenfalls sagen, Ihr habt nicht zu viel versprochen! Ich bin begeistert. Oder was meinst du, meine Tochter?«

Myral lenkte nun ihr einnehmendes Lächeln zu der Frau neben dem König hin, während ihr Herz in panischer Angst gegen ihre Rippen hämmerte. Denn sie wusste, sie drohte zusammenzubrechen. Und das durfte auf keinen Fall passieren. Sie musste sich zusammenreißen. Doch das fiel so schwer… und nun lähmten auch noch krampfartige Wellen des Schmerzes ihr Denken, als sie sich wie ein beißendes Feuer durch ihre Mitte fraßen.

Ezyra schien weniger euphorisch zu sein als er; sie ließ sich dennoch zu einem knappen Nicken herab. »Ja, es hat etwas.«

Nicht nur sie registrierte ihre Skepsis.

»Ach, Ezyra! Dieses Mädchen hat uns gerade den atemberaubendsten Auftritt bereitet, bei dem ich jemals Zeuge sein durfte… und ich habe zu Hause schon sehr viel zu Gesicht und zu Gehör bekommen. Sie hat diese Anerkennung verdient.«

Sie war gewiss äußerst geübt und geschickt darin, Dinge wie diese zu überspielen. Aber Myral konnte sich kaum erinnern, dass es sie irgendwann in ihrem Leben je so viel Kraft gekostet hatte, die Fassung zu bewahren, die Fassade ihrer anmutigen Präsenz aufrecht zu erhalten und sich nicht anmerken zu lassen, wie unfassbar elend es gerade um sie stand. Jedes Wort, das ab jetzt ihre Lippen verließ, glich einem einzigen, fiebrigen Kampf und ihr eigener Ton schnitt ihr regelrecht in den Kopf ein.

»Vielen Dank, Majestät. Ich fühle mich geehrt.«

»Ich finde auch, sie hat Bewunderung verdient.«

Myrals Blick wanderte zu der anderen Prinzessin, die ebenfalls mit am Tisch saß, und deren schwarze Augen sie fortwährend fixierten, wohingegen ihre Stimme weich und irgendwie abwesend klang.

Myral nickte erneut und hätte am liebsten aufgeschrien vor Schmerzen. Oder geweint. Aber es ging gerade beides nicht.

»Ich danke Euch, Ismira. Es ist mir eine Ehre, heute Abend die königliche Familie unter meinen Zuschauern zu haben – ich kann gar nicht genug ausdrücken, was für eine Freude das für mich ist.«

Jeder einzelne Laut fiel ihr schwer und sträubte sich mit aller Kraft, ihre Kehle zu verlassen. Sie merkte, wie ihr langsam schwarz vor Augen wurde.

»Und ich danke Euch für die Einladung, Julian«, fügte der König an.

Sie sah im Seitenwinkel, wie dieser herzlich lächelte.

»Ihr seid bei den Ishìternì immer willkommen, Pygmalion.«

»Nun, ich kann es kaum erwarten, den Rest dieser einnehmenden Darbietung zu genießen! Der Abend hat ja gerade erst begonnen. Ich habe schon so viel von dieser jungen Dame gehört, doch möchte ich mich im Anschluss gerne selbst einmal mit ihr unterhalten, bei einem guten Tropfen…«

»Sicher«, entgegnete Julian und schlang seinen Arm fester um sie, als sie ein wenig nach hinten taumelte. »Wir kehren selbstverständlich später zurück… aber nun bitte ich Euch, uns zu entschuldigen. Die Festgesellschaft ist nicht minder gespannt wie Ihr es seid und Myral muss sich auf den folgenden Teil vorbereiten.«

»Aber natürlich…«

Mehr bekam sie von der Unterhaltung nicht mehr mit. Sie bemühte sich noch immer inzwischen ziemlich verzweifelt, ihr Lächeln zu behalten und schaffte es vermutlich noch irgendwie, sich zum Abschied vor dem gesamten Tisch zu verneigen.

Julian schob sie irgendwo vor sich her und geleitete sie hinter die Bühne. Sobald er seinen Griff nur ein wenig gelockert hatte, brach sie zusammen.

»Myral…« Julian sank neben sie und sie krallte sich fahrig an seinem starken Arm fest.

Sie öffnete die Lider einen Spalt und blickte in sein sorgenvolles Gesicht zurück.

»Ich hasse den Sommer«, brummte sie und blinzelte schwach. »Ich mochte ihn mal. Früher. Zu Hause. Aber jetzt nicht mehr.«

Julian legte eine Hand an ihre Stirn. Dass sie glühte, wusste sie schon selbst, denn das war ja nicht das erste Mal. Sie kannte das nur zu gut.

»Du bist ganz heiß…« Er schüttelte den Kopf. »Das funktioniert auf keinen Fall.«

»Es muss aber.« Sie schluckte schwer. »Du hast so viel auf dich genommen, nur um mir das hier zu ermöglichen… die ganze Königsfamilie ist da… und was weiß ich, wer noch alles… ich kann jetzt nicht einfach abbrechen… wenn ich das jetzt nicht durchziehe, dann ist alles, wofür ich so hart gearbeitet hab, für nichts. Meine ganze Karriere. Die kann ich nicht einfach so wegwerfen, weil es mir grade nicht gut geht.«

Sie sah in seine unendlichen Augen und wusste, dass es ihm durchaus nicht leicht fiel, was er als nächstes sagte.

»Wenn du musst.« Er senkte den Blick. Es tat ihr so weh, dass sie ihn in diese Lage brachte. Und alles nur wegen dieses dämlichen Defekts. Alles nur, weil sie einfach nicht normal sein konnte wie jeder andere. »Es ist wichtiger, dass du wieder auf die Beine kommst.«

»Aber das werd ich nicht, verstehst du das nicht!?« Myral war selbst überrascht, wie laut sich ihre Stimme nun doch noch aufbäumen konnte. »Ich werd nie wieder auf die Beine kommen!«

Tränen rannen ihr über die Wangen und sie begann heftig zu zittern. Sie hörte sich nur noch irgendwelche leidvollen Laute und ein hemmungsloses Schluchzen von sich geben, während Julian sie in seine Arme zog.

»Ich kann das nicht, Julian…«, stammelte sie irgendwann, als sie sich wieder einigermaßen beruhigt hatte. »Ich schaff das nicht…«

Ayleen wirkte nach ihrer anfänglichen Entschlossenheit nun doch klein und kraftlos, wie sie da zögernd und mit halb gesenktem Kopf im Zelt stand und die Hände krampfhaft in den Taschen ihrer Lederhose vergraben hielt.

Während dieses Augenblicks, in dem sie Myral ansah, konnte Leeyana gleichzeitig ihre Tochter ganz genau wahrnehmen, wie sie dort nicht weit entfernt verharrte und darauf wartete, dass ihr Vater Notiz von ihrer Anwesenheit nahm.

Myral trat hinaus vor die gespannte Menge, die ihr Erscheinen bereits sehnlichst erwartet hatte. Die meisten hier kannten sie ja schon und sie sah in dem – für ihre Verhältnisse – kleinen Publikum zahlreiche vertraute Gesichter, überwiegend Ishìternì.

Sie bekämpfte alles in sich, ihren Körper und ihren Geist, nur, um in diesem Moment das tun zu können, was sie sich so sehr wünschte, und es kostete sie all ihre Kraft. Während sie zur Begrüßung ihr Lächeln wieder intensiv und wiederholt über die Reihen gleiten ließ, schien innerlich ein verborgener Wahnsinn immer mehr an ihrem Verstand zu zerren. Aber bevor sie sich weiter ernsthaft Gedanken darüber machen konnte, ob sie wirklich in der Lage hierfür war, erloschen alle Lichter und es begann.

In der Dunkelheit erklang das Lied. Es waren kaum Instrumente beteiligt; die Melodie und die Töne ganz leise und begleiteten ihre Stimme nur sporadisch, welche die Worte ohne Höhen und Tiefen, fast monoton und gänzlich ausdruckslos vortrug.

Gestrandet

Ein leeres Reich

Nirgends ein Weg, nur Unsicherheit

Dabei begann es doch alles so leicht

So lange kämpfte ich

mit dem Ozean

Aber die Kraft verließ mich

Hoffte auf etwas, das nicht mehr kam

Rief deinen Namen, aber da war nichts

Ich schreie nach dir,

doch du hörst mich nicht

Blau. Obwohl sie ihre Augen halb geschlossen und den Blick gesenkt hatte, sah sie sie. Dunstige, durchsichtige und schemenhafte Fäden, die sich um sie herum durch die Finsternis zogen. Sie schwebten um ihren knienden Körper, ganz leicht und still. Erst jetzt, als sie das Kinn etwas anhob und nach vorn schaute, glitzerte etwas in ihnen auf und warf einen ebenfalls blauen Schein auf ihre weiße Haut; und nun konnte man erkennen, dass es sich um winzig kleine Eiskristalle handelte, die sich in der Luft wie ein beruhigendes Band um sie gelegt hatten.

Gestrandet

Brauche ich dich

Denn da ist diese Flamme,

die in mich hinein sticht

Hier ist kein Weg,

lass mich nicht hier

Mein ganzes Leben warst du doch bei mir…

Also lass mich –

lass mich nicht

Lass mich hier nicht zurück

Lass mich nicht zurückfallen

Lass mich nicht fallen.

Und mit einem Mal zerstoben die Eiskristalle und explodierten nach allen Seiten; stattdessen glühten nun aus dem Nichts lodernde Flammen in der Luft und züngelten überall um sie herum, warfen rote, flackernde Lichter auf das Publikum, welches jetzt ganz manisch ihre einsetzende Tanzeinlage feierte.

Als hätte man plötzlich Leben in sie gehaucht und sie aus ihrer Starre gelöst, fegte und drehte sie sich nun über die Bühne, immer die Hitze des Feuers auf ihrer nackten Haut. Myral schloss die Augen und gab sich ganz dem schnellen, regelrecht düsteren Rhythmus hin. Sie trug nur einen knappen, durchlässigen Stoff am Leib, sodass ihre Haut fast am ganzen Körper in der roten Farbe der Flammen glänzte.

Erst als sie wieder zu singen begann, verflüchtigten diese sich innerhalb des Bruchteils einer Sekunde und wurden erneut zu feinen, sanft herab fallenden Kristallen.

Durchbrochen

Habe ich jede Mauer

auf dem Weg, vergaß alle Trauer

Betete, dass es nicht mehr lange dauert

So lange hoffte ich

dass da etwas kommt auf dem Weg

Jetzt bete ich

nur noch, dass da etwas geht

Siehst du es nicht?

Du, die man Hoffnung nennt?

Siehst du nicht, wie es mich verbrennt?

Und wieder verwandelte sich das kalte Eis in ein unkontrolliert wütendes Feuermeer. Myral bewegte sich aufgebracht durch die Flammen, die von ihrem aufgewühlten Geist genährt wurden; und so wie sie voller Leidenschaft zu den dunklen und beklemmenden Tönen des Liedes tanzte, so tanzten auch sie um ihren Körper.

Dann beruhigten sie sich und Myral blieb stehen. Doch verschwinden – das taten sie nicht. Das Feuer baute sich um sie auf, als sie schwer atmend die Lider schloss und ihre Stimme nun nicht mehr gedämpft, sondern in voller Lautstärke über den Platz dringen ließ:

Hier ist kein Weg,

lass mich nicht hier

Mein ganzes Leben warst du doch bei mir…

Also lass mich –

lass mich nicht!

Lass mich hier nicht zurück

Lass mich nicht zurückfallen…

Blau. Die Flammen senkten sich nieder und die Melodie fiel ab. Sie schwebte. Die Hitze versiegte und das kalte, nun blau gefärbte Feuer tauchte alles in einen endlos ruhigen Schein. Endlos.

Myral sank am Ende wieder auf die Knie und hoffte, dass niemand merkte, dass ihr entgegen ihrer gewohnten Professionalität eine Träne über die Wange lief.

Gestrandet

Lass mich nicht fallen…

zurück in den Ozean.

Veloron wandte sich langsam zu ihr um und musterte sie. Leeyana merkte, dass Ayleen erleichtert war – ihr anfänglich nervöser Herzschlag beruhigte sich schlagartig – wohl hatte sie wegen Myrals Nacktheit unter Umständen einen anderen Anblick erwartet. Und obwohl er tatsächlich nicht seine Rüstungsteile trug, so zumindest noch seine Hose und ein schlichtes, schwarzes Hemd.

»Vater«, begann Ayleen zaghaft und studierte noch immer vorwiegend den Boden. »Ich… ähm… wollte mit dir reden.«

Veloron besah sie eingehend mit seinem durchdringenden Blick.

»Was gibt es, Ayleen?«

Ayleen sagte nichts. Sie umklammerte lediglich das fester, was sie in der Tasche verborgen hielt.

Währenddessen kippte Myral vor ihr, Leeyana, ein wenig nach vorn. Sie hob die Arme und verbarg das Gesicht in ihren Händen. Leeyana sah, wie schwer ihr das Atmen fiel.

Es war Sommer. Und es war ein herrlicher Tag. Myral genoss die Sonne auf ihrem Gesicht. Auch wenn ihre Strahlen nunmehr um einiges schwächer waren als noch vor ein paar Stunden. Aber selbst jetzt, wo sie am Abend dicht über den Dächern der Stadt stand und den Festplatz in warme, rote Farben tauchte, war die Luft noch unheimlich dicht und erhitzt.

Ihre Gedanken hingen während der Pause ihrer Aufführung an dem Stück, das sie nun vortragen würde. Sie dachte daran, wie sie es damals geschrieben hatte – in welcher Verfassung – als sie zum ersten Mal vor der Familie der Illìas aufgetreten war und sich im Anschluss auch noch endlos weit in die Nacht mit ihren Mitgliedern hatte unterhalten müssen. Es war einer der anstrengendsten und qualvollsten Momente ihres bisherigen Lebens gewesen.

Myral seufzte ein letztes Mal lautlos vor sich hin, ehe sie sich unter ohrenbetäubendem Tosen, Jubelschreien und Applaus zurück auf die Bühne begab, die rot glühende Abendsonne im Rücken, und lächelnd ihren Blick über das vor Leben übersprudelnde Fírut lenkte.

»Na ja…« Ayleen starrte noch immer hinab irgendwo auf seine Stiefel.

Veloron hob eine Augenbraue. Ihr eigenartiges Verhalten kam ihm vermutlich allmählich seltsam vor. Erwartungsvoll schweigend wandte er sich keine Sekunde von ihr ab.

»Also, ich… wollte dir eigentlich nur was schenken.« Ayleen nagte an ihrer Wange herum. Dann hob sie das Kinn und sah auf in seine ausdruckslose Miene.

»Wieso das?«, wollte Veloron wissen und eine sichtlich misstrauische Falte bildete sich auf seiner Stirn.

Ayleen nahm hörbar Luft.

»Na, weil du… doch heute Geburtstag hast.«

Sie schluckte und ertrug Velorons stechenden Blick, als sich sein Gesicht mit einem Mal verfinsterte.

»Woher weißt du das?«, zischte er zuerst, ehe er ohne eine Antwort abzuwarten ein derart übellauniges Grollen ausstieß, dass Ayleen sich schon wieder beeilte wegzuschauen. »Myral… natürlich…«

»Warum stört dich das so?«, fragte Ayleen und biss sich auf die Lippen. Doch Veloron gab nichts zurück. »Ich verstehe nicht, wieso du mir das all die Jahre nicht gesagt hast.«

»Weil mir meine Geburtstage sehr zuwider sind«, erklärte er knapp wie nachdrücklich und verschränkte die Arme vor seiner Brust.

»Weißt du«, sagte sie leise. »Ich hätte dir gern was geschenkt… jedes Jahr… saß ich da und hab mir Gedanken gemacht, was du wohl gerne hättest… manchmal hatte ich sogar schon was für dich… aber ich wusste nie, wann ich es dir geben konnte.«

»Ich brauche nichts«, meinte er nur kalt. »Und zudem habe ich dir zu deinen Geburtstagen auch nie etwas geschenkt.«

»Ich weiß«, flüsterte sie und kämpfte offenbar mit den Tränen. »Und ich brauche ebenfalls nichts… und das Einzige, was ich brauche, kannst du mir nicht geben.«

Asche

Ich wache auf

aus einem Traum

Steige aus ihr heraus

Nichts

hat sie übrig gelassen

Alles ist verloren, tot, gegangen

Nicht mehr zu erfassen

Luft

Hier brennt sie nicht

Ich nehme einen tiefen Zug

Und ein Teil in mir zerbricht

Zeit

Ich schreite voran

Aus der Asche heraus

Erinnere mich, wie alles begann

Das Feuer

Ich fühle es noch immer in mir

Doch zerriss es mich zuvor

Trägt es mich hier

Die Sonne

steht auch hier am Himmel

Schickt ihre Strahlen zu mir hinab

Sie dringen durch meine Haut

Fressen sich in meine Knochen

Doch ich zerfalle nicht

Sondern kann weitergehen

Ich bleibe bestehen

Der Schmerz

Er ist gegangen

In dieser Welt hält er mich gefangen

Aber dort drüben,

hinter dem Meer

liegen keine Schmerzen mehr

Das, was ich mir wünsche,

so sehr

Das Licht, es streift in einem anderen Reich umher

Die Sonne ist in mich gedrungen

Und hat mich zerstört

Doch das war ich lange schon zuvor

Jetzt ist sie tot,

Und ich steige aus ihrer Asche empor.

Ayleen trat langsam an Veloron heran. Sie zitterte ein wenig, als sie vor ihm stehen blieb und sie ihre Hand aus der Tasche zog.

»Wie es auch immer war, jetzt kenne ich deinen Geburtstag… und deshalb will ich dir auch was schenken.«

Da er sich nicht regte und nur mit verhärteten Zügen auf sie herab blickte, zeigte sie ihm, was sie mitgebracht hatte.

»Das hier…« Ayleen hielt den silbernen Anhänger an einem Lederband hoch. »…hat mir Johnathen vor der Schlacht gegeben… ich weiß, dass es einmal dir gehört hat, das hat er mir gesagt… und ich weiß auch, wem du es einmal geschenkt hast…«

Nun war es Veloron, der sie anstarrte. Doch noch immer verharrte er bewegungslos mit fest verschränkten Armen.

»Und ich weiß auch, was da steht«, fuhr Ayleen fort und ihre Stimme versagte. Sie schlug die Augen nieder und presste fest den Kiefer zusammen. Sie zitterte, doch ihr Vater schwieg eisern und schien weder ihr Geschenk annehmen noch ihre Worte kommentieren zu wollen.

»Ich will, dass du es nimmst«, sagte sie leise. »Weil ich denke, dass es dir irgendwann vor langer Zeit mal etwas bedeutet hat… und weil ich das, was dort steht, definitiv nicht bin.« Sie schloss die Augen und ließ die Luft tief und ruhig aus ihrer Lunge strömen. Erst nach einer Weile war sie imstande, weiterzusprechen. »Ich glaube, dass es bei dir einen besseren Platz hat als bei mir.«

Leeyana spürte, dass sie Schmerzen hatte. Sie hielt die Lider fest aufeinander gedrückt und merkte wahrscheinlich nicht einmal, wie sehr sie schwankte.

Velorons Hand glitt langsam nach vorn und umfasste ihre Faust, mit der sie zwischen ihnen den Anhänger mit der eingravierten Fenhrì-Rune fest umklammert hielt.

Sofort hörte Ayleen auf zu zittern. Er griff das lederne Band und zog es ihr umsichtig aus den Fingern. Ihr Atem und ihr aufgewühlter Herzschlag beruhigten sich und als sie ihn wieder ansah, hatte er die Kette bereits längst in seiner Hosentasche verschwinden lassen.

»Danke«, murmelte sie.

»Eintausenddreihundertfünfundsiebzig«, sprach er dunkel.

Ayleen riss den Kopf empor. Sie öffnete die Lippen, doch kein Wort wollte ihnen entweichen. Ihre Augen glänzten.

»Sag es niemandem«, schärfte er ihr ein und reckte das Kinn: »Auch nicht Myral.«

Sie konnte es nicht mehr verhindern – eine Träne fiel ihr von der Wange und eine andere lief ihr bis in den Mund. Leeyana konnte das Salz auf ihrer Zunge schmecken.

»Nein«, hauchte Ayleen und schluckte. »Ich verspreche es… Das werde ich nicht.«

Veloron musterte sie zunächst nur stumm. Dann nickte er. »Ich weiß. Und jetzt geh.«

Geistesabwesend rührte sie in dem Topf herum, der vor ihr auf der Feuerstelle stand. Der Geruch des Essens hat sich bereits in der ganzen Küche ausgebreitet. Das ging immer ziemlich schnell, da sie nicht sonderlich groß war.

Sie ließ den Löffel fallen und schritt dann mit gesenktem Kopf hinüber zum Fenster. Obwohl es Sommer war und heiß draußen, fröstelte sie. Sie blieb stehen und sah nach draußen auf die blühende Wiese. Am blauen Himmel stand kein einziges Wölkchen. Sie hörte Stimmen – muntere, aufgeweckte, vergnügte Stimmen. Vielleicht die ihrer Geschwister, oder Freunde, die gekommen waren, um zu helfen. Es war Erntezeit.

Sie hörte ein Geräusch an der Tür. Doch sie wandte sich nicht von dem Fenster ab.

»Myral, trag noch ein paar Teller mehr auf. Wir haben heute noch ein paar Helfer zum Essen.«

Hatte sie es doch vermutet. Sie nickte steif.

»Was soll denn das hier?«

Sie hatte es also bemerkt. Langsam drehte Myral sich herum und blinzelte. Ihre Mutter stand mit verständnisloser Miene im Raum neben einem Bündel aus Taschen.

»Ich werde gehen, Mama«, erwiderte sie leise. »Du weißt schon. Nach Minrìth.«

Ihre Mutter starrte sie an. »Myral, das geht nicht. Wir haben doch schon darüber gesprochen – wer soll denn dann bitte hier im Haus arbeiten? Und sich um die Tiere kümmern? Und auf dem Feld helfen?«

»Mama, ich bin sicher, dass die andern das genauso gut können«, versuchte sie sie beschwichtigen, doch wieder musste sie bald feststellen, dass ihre Mutter nicht zu beschwichtigen war.

»Ja, aber niemand, der so gut Magie beherrscht wie du! Von deinen Schwestern, da könnten wir vielleicht jemanden entbehren. Aber nicht dich. Wenn du gehst… dann stürzt du uns noch alle in die Armut… ist es das, was du willst? Willst du unser Elend verantworten? Wir können nicht halb so viel Arbeit erledigen ohne dich, Kind.«

Myral biss sich fest auf die Lippen. »Aber ich muss… verstehst du das nicht? Ich bin eine von ihnen… das haben sie mir gesagt…«

»Und wenn du die Prinzessin von Ardëiríth wärst«, schnaubte sie abfällig und begann, in der Küche herumzulaufen und den Tisch selbst zu decken. »Du wirst hier gebraucht, Myral, das hier ist deine Familie!«

»Mama«, begann sie noch einmal. »Ich hab doch diese Schmerzen…«

»Wir waren doch deswegen schon bei Ärzten mit dir.«

»Aber die können mir nicht helfen«, widersprach sie. »Und ich… ich spüre, dass ich anders bin. Mal hab ich einen Tag, an dem ich vor Lebensfreude überschnappe, dass ich mir schon selber verrückt vorkomme, und dann hab ich einen, an dem ich mich vor Traurigkeit und Depression am liebsten in den Fluss stürzen würde. Und erinnerst du dich nicht mehr, als ich auf einmal diesen Jungen angegriffen hab? Ich hätte ihn fast getötet! Und dieses Massaker neulich im Wald… Ma, ich ertrage das nicht mehr länger… vielleicht kann man mir dort helfen. Die wissen vielleicht, wie ich damit zurecht kommen kann.«

Sie antwortete ihr nicht, sondern tat einfach so, als hätte sie sie nicht gehört. Myral seufzte und drehte sich vom Fenster weg.

»Es fällt mir ja auch nicht leicht, wegzugehen. Aber das ist vielleicht meine einzige Chance. Meine einzige Hoffnung, dass das alles hier irgendwann aufhört… und ich diese Qualen nicht mehr durchleiden muss. Verstehst du das nicht?«

»Du hast Luxusprobleme, Myral«, erwiderte ihre Mutter nur tonlos und sah sie nicht an. Stattdessen lief sie nun hinüber zur Kochstelle und rührte an ihrer Stelle im Topf. »Aber bitte – ich habe das lange genug mit dir diskutiert. Wenn du meinst, du müsstest in die Stadt ziehen und dich diesen Ishìternì anschließen, dann tu das. Aber ich sag dir gleich, dass das deinem Vater nicht gefallen wird. Und deine Geschwister werden auch nicht begeistert sein, dass du sie im Stich lässt, vor allem, wofür? Weil du es vorziehst, dich in eine etwas schickere und reichere Welt zu begeben, anstatt deiner Familie zu helfen.«

Myral starrte sie noch eine Zeit lang an, wie sie da so beschäftigt war. Wie in Trance folgte sie jeder ihrer Bewegungen. Dann sagte sie mit belegter Stimme:

»Gut. Ich warte dann noch bis nach dem Essen, damit ich mich von allen verabschieden kann.«

»Meinetwegen.«

Myral schwieg und sah wieder aus dem Fenster, bis irgendwann der Rest über den Weg gelaufen kam und kurz darauf ins Haus stürmte – bestimmt sehr hungrig von dem langen Tag.

Als ihre Brüder und Schwestern und natürlich auch ihr Vater dann ebenfalls vor den Taschen standen, die sie schließlich mitten im Raum abgelegt hatte, trat sie neben ihre Mutter, die noch immer an der Kochstelle verharrte, und blickte zurück in die entgeisterten Gesichter.

Myral straffte die Schultern.

»Ich werde gehen.« Und ehe noch jemand etwas einwenden konnte, nahm sie die schweren Taschen, die sie mit Leichtigkeit zu tragen imstande war. »Lebt wohl.«

Myral erhob sich, während Ayleen das Zelt verließ. Es war ganz still geworden. Der dichte Schnee um sie herum hatte alles in seine kalte Decke gehüllt und ließ kein Geräusch heraus dringen.

Leeyana zog die Lippen zu einem Lächeln, als sie ihr in ihre blauen Augen sah, die sich gerade zu einer intensiv leuchtenden Farbe gesättigt hatten.

»Tja.« Myral legte den Kopf in den Nacken und schloss die Lider, als sie tief die eisige Winternachtluft einatmete und ganz langsam wieder aus ihrer Lunge presste. Leeyana merkte, dass sie ein wenig zitterte.

»Weißt du, ich hab heute Geburtstag…«

Leeyana erwiderte nichts.

»Da darf ich mir ja eigentlich was wünschen, oder?«

Wieder gab sie keine Antwort. Stattdessen strich sie sich einmal mit der Zunge über die Lippen, um erneut das Salz von Ayleens Tränen zu schmecken, die sie vor wenigen Augenblicken noch vergossen hatte.

Nicht so Myral. Myral weinte nicht.

»Obwohl ich mir jedes Jahr sowieso nur ein und dasselbe wünsche.«

Leeyana legte den Kopf ein wenig schräg und lächelte ihr nur weiterhin teilnahmslos entgegen.

Myral richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf sie und seufzte ein Mal ausgiebig.

»Na gut. Leeyana.« Sie musterte sie ernst. Ihre Züge waren gespannt und ihr Ausdruck leer. »Du hast mich gefragt, ob ich drüber nachgedacht habe, also diese Sache mit der anderen Existenz… und ja, das hab ich.«

»Und?«, erkundigte Leeyana sich freundlich und faltete die Hände vor ihrem Schoß. »Wie lautet deine Antwort?«

Myral besah sie stumm.

Den Hoffnungsschimmer, den sie vorhin in Ayleens Augen zum Glänzen gebracht hatte, hatte sie nun aus den ihren genommen.

»Ja«, sagte die Elfe leise und starrte hinab in den Schnee, redete mehr zu sich selbst als zu ihr.

»Du willst also mit hinüber gehen?«

»Ja«, wiederholte sie und hob wieder ihren Blick. »Ich werde gehen.«


Ardëiríth

Die See war vollkommen stumm. Kein einziger Laut vermochte ihren monotonen Wellen zu entspringen. Nicht einmal der Regen, der auf die stille und doch seltsam unruhige Oberfläche traf, verursachte irgendein Geräusch. Oder waren es bloß ihre Ohren, die ihre Aufgabe verlernt hatten?

Myral starrte nach unten, die eine Hand in die Reling gekrallt, mit der anderen drückte sie ein Tuch, getränkt mit eiskaltem Wasser, gegen ihren Oberarm und strich damit zuweilen auch über den Rest ihrer Haut. Es war wie ein Brennen in ihrem Innern. Tausend kleine, aggressive Stiche auf jedem winzigen Fleck an ihrem Körper. Ihre Beine zitterten schon unter der gewaltigen Last, dieses Gefühl überhaupt zu ertragen und jeder einzelne Atemzug fiel ihr so unendlich schwer. Sie schloss die Augen. Wenigstens linderte die Kälte ein bisschen ihre Beschwerden.

Veloron hatte tatsächlich in einer abgelegenen Bucht ein kleines Schiff verwahrt, gerade groß genug, um den hohen Wellen des offenen Meeres standhalten zu können. Anscheinend war er schon des Öfteren damit nach Ardëiríth übergesetzt.

Sie hatte Ayleen nichts von ihrem Entschluss erzählt. Warum auch? Das würde sie nur unnötig aufwühlen. Aber sie war still geworden in den letzten Tagen. Und das war ihr sicherlich aufgefallen. Eigentlich ließ sie es ja nicht zu, dass etwas aus ihrer innerlichen Verfassung nach außen drang und selbst für jemanden wie Ayleen sichtbar wurde. Doch irgendwie trieb sie der Gedanke daran, dass bald ohnehin alles ein Ende finden würde – endlich – dazu, in solche Schauspielerei keine Kraft mehr zu investieren. Das käme ihr recht sinnlos vor. Aber Ayleen fragte sie nicht, was sie hatte.

Myral presste den Kiefer aufeinander und kniff angestrengt die Augen zusammen. Wie gern würde sie sich jetzt einfach über Bord fallen lassen und in die eisigen Nordfluten eintauchen… die sich wie ein stillender Verband um ihre Haut legen konnten… wenn auch nur für einen Moment. Sie konnte kaum fassen, dass sie nach all den Jahren, in denen sie einfach nur vor sich hingelebt hatte und stets allem aus dem Weg gegangen war, jetzt plötzlich auf einem Boot stand und im Begriff war, alles zu verändern. Oder zumindest daneben stand und zuließ, dass es passierte. In so kurzer Zeit war sie auf einmal in Dinge eingebunden worden, die von so immenser Tragweite waren, dass sie normalerweise längst die Flucht ergriffen hätte. Was war es nun, dass sie genau hier stehen ließ? Was hatte sie hergeführt, oder besser, wer? War es Ayleen gewesen? Veloron? Oder war es am Ende vielleicht ihre Vergangenheit, das, was mit den Ishìternì geschehen war, das sie nun doch für irgendetwas Partei ergreifen ließ? Oder waren es ganz einfach völlig egoistische Gründe, verzweifelte Wünsche oder gar… Hoffnung?

Myral verzog das Gesicht. Doch gleichzeitig konnte sie es nicht leugnen. Ja, als sie Ayleen gesehen hatte, hatte sie Hoffnung gehabt. Obwohl sie nicht einmal gewusst hatte, wieso es denn überhaupt nötig sein sollte, Hoffnung zu haben. Denn sie war bis dahin eigentlich recht glücklich gewesen. Bis auf diese ätzende Sache mit ihrem dahinsiechenden Körper. Aber den Anblick ihrer Augen hatte sie nie vergessen und er konnte sie einfach nicht loslassen, hatte er doch eine verloren geglaubte Sehnsucht in ihr geweckt, die sie seitdem wieder quälte. Doch sollte es nicht Ayleen sein, die ihr Erfüllung geben konnte. Sondern ihr Schatten. Leeyana…

Sie hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Und sie traute ihr kein bisschen. Und natürlich war ihr klar, dass sie manipulierte. Aber das war ihr gerade ziemlich egal, denn es änderte nichts daran, dass sie recht hatte. Sie hatte darüber nachgedacht, unzählige Male, ihr ganzes Leben lang, und stets hatte Myral keine andere Alternative zu ihrer leiderfüllten Existenz gesehen als den früher oder später willkommenen Tod. Aber jetzt hatte sich ihr plötzlich eine ganz andere Möglichkeit aufgetan, eine Möglichkeit, bei der sie sich nicht mehr zwischen zwei Übeln entscheiden musste. Eine Möglichkeit, die ihr all die Antworten auf die Fragen geben könnte, die sie seit jeher zerrissen, die sie schon seit sie denken konnte stellte, die sie schnell auszulöschen gelernt hatte und die sie nun nach langer Zeit erneut verfolgten.

Sie sah wieder hinaus auf die See, was inzwischen schwierig wurde, da der Regen sich wie ein grauer, schemenhafter Schleier vor ihr Sichtfeld schob. Immerhin war sie im Trockenen, da sich über ihrem Kopf ein paar Schiffsbauteile befanden. Als sie dann merkte, wie sich jemand näherte, ließ sie langsam ihre Hand sinken und verbarg das Tuch vor ihrem Schoß.

Er sagte nichts; er stellte sich nur neben sie und hielt die stechenden Augen ebenfalls hinaus aufs Meer gerichtet. In der Dunkelheit war seine Statur kaum zu erkennen.

Myral seufzte ein wenig vor sich hin, ehe sie sich schließlich halb zu ihm umwandte.

»Veloron«, begann sie gedämpft. »Wie du weißt, hab ich keine Angst vor dem Tod. Es ist deshalb nicht dieser Grund, warum ich dich das jetzt frage…« Sie hielt inne und zwang sich, wieder in die Regenwand zu starren, und vermochte noch immer nichts davon zu hören. »Also… wenn das hier alles zu Ende ist, dann… stirbt wirklich alles, was es gibt?«

»Ja«, bestätigte er tonlos und sah sie nicht an.

Myral stützte sich nachdenklich auf die Reling. »Aber… du wirst nicht aufhören zu existieren, oder?«

»Nein«, erwiderte er. »Es wird allerdings eine andere Art zu existieren sein.«

»Verstehe.«

Wind kam auf und trieb das Schiff zu schnellerer Fahrt an.

»Kann ich mit dir gehen, Veloron?«, fragte sie ihn. Wohin auch immer das war.

Sie merkte, wie er ein wenig den Kopf zu ihr neigte und sie betrachtete.

»Ja«, sagte er schließlich nach einer Weile und wandte sich dann auch schon wieder von ihr ab. »Wenn du das möchtest.«

Myral stieß ein kurzes Lachen aus. Es hatte irgendwie einen bitteren Beigeschmack.

»Weißt du, es ist schon verrückt… eigentlich sollte Katrina hier stehen und das mit dir tun. Nicht ich.«

»Und doch bist du diejenige, die hier ist.«

»Jaa«, machte sie trocken und dann: »Weil sie tot ist.«

»Nein«, wehrte er ab. »Das ist nicht der Grund. Und das weißt du.«

Myral sagte dazu nichts und nahm stattdessen ihren eigentlichen Gesprächsfaden wieder auf.

»Also, dann von uns zwei abgesehen… und von deiner Frau natürlich…«

»Sie ist nicht –«

»… deine Frau, ja, ja, schon klar… jedenfalls, von uns abgesehen… wird wirklich alles und jeder ausgelöscht?«

»Ja«, meinte er knapp.

»Aha«, meinte sie und zupfte einen Splitter aus dem Holz. »Woher weißt du das alles eigentlich? Ich meine, es ist ja nicht so, als hätte das schon mal jemand ausprobiert…«

»Das weißt du nicht«, antwortete er kühl. »Und zudem verfüge ich, denke ich, selbst über genügend Erfahrung damit, um das einschätzen zu können.«

»Trotzdem kommt es mir etwas vage vor, mich da ganz allein auf deine Erfahrungen über diese Welt zu verlassen, die zu sammeln in der hier doch irgendwie ziemlich problematisch ist.«

»Nun, ich bin zugegeben recht alt, und selbst in meinen jüngeren Jahren war es bereits äußerst schwierig, an gewisse Informationen und Überlieferungen darüber zu kommen… doch es gibt sie, auch wenn insbesondere die Ishìternì sie nur zu gern unter Verschluss gehalten haben. Ich weiß daher genug darüber, Myral, das kannst du mir glauben, auch ohne dass ich dir nun lang und breit die Einzelheiten darlegen muss.«

»Jaa, schon gut, ich bezweifle auch nicht, dass du weißt, was du tust.« Sie nahm tief Luft und genoss die eisige Kälte in ihren Lungen. »Und was wird… dabei aus Ayleen?«

Schließlich würde sie auch anwesend sein, da sie es ja war, die den Weltenschlüssel betätigen sollte, und dabei auch in nächster Nähe von Velorons Einflussbereich. Würde er seine Tochter mit herüber nehmen?

Veloron schwieg und sie spürte sofort, dass dies nicht das übliche einsilbige Schweigen war. Nein, er zögerte; als ob es ihm schwer fallen würde, das, was er als nächstes sagte, auszusprechen.

»Sie wird dabei sterben.«

Myral wurde heiß. Noch mehr, als es ihr ohnehin schon war. Ein wenig betäubt schaute sie auf die Wellen hinunter, die immer wieder gegen das Schiff schlugen.

»Bist du dir sicher?«, brachte sie schließlich heraus. »Ich meine, wenn du mich mitnehmen und vor der Auslöschung retten kannst, wieso nicht auch sie…«

»Myral«, sagte er leise. »Das… ist der Teil, den ich mit unbestreitbarer Sicherheit weiß. Der, der den Schlüssel zusammensetzt, vergeht. Was glaubst du, warum sich kein Ishìternì je bereit erklärt hat, es zu tun? Sicher nicht aus ideologischen oder pathetischen Gründen, wie manche von ihnen einem sicherlich glauben machen wollten, und wankelmütig genug dafür wären sie ohnehin.«

»Hmm«, meinte sie nur und ihr Blick wurde trüb. »Davon haben die Ishìternì nie etwas gesagt.«

Schon seltsam, dass sie nichts davon wusste. Julian hatte sicher davon Kenntnis gehabt. Vielleicht auch Annei. Also zumindest die Höchsten in den Reihen der Ishìternì. Aber wieso hatte Julian ihr nie davon erzählt? War das denn ein so großes Geheimnis? Aber es war jetzt eigentlich auch nicht wichtig.

»Allerdings…«, ergriff er dann plötzlich wieder das Wort und riss sie aus ihren Überlegungen, »trifft das der Überlieferung nach ausschließlich auf Ishìternì zu.«

»Aber Ayleen ist kein Ishìternì«, folgerte Myral und musterte ihn zaghaft von der Seite.

Er nickte kaum merklich.

»Da Ayleen das Wesen beider Welten in sich trägt…« Er hielt erneut inne und sah dabei regungslos mit seinen in der Dunkelheit glimmenden Augen hinaus. »Es könnte sein, dass sie deswegen nicht ausgelöscht wird. Nicht völlig… sie könnte zerrissen werden, sodass nur eine Seite von ihr weiter existiert.«

»Aber das weißt du nicht.«

»Nein.« Und mit einem Mal wandte er sich ab und trat von der Reling zurück. »Jedoch ändert das nichts. Nichts an meinem Vorhaben oder an dem, was geschehen wird.«

Und ehe sie noch einmal antworten konnte, hatte er sie mit schnellen Schritten zurückgelassen und war wieder im Inneren des Schiffes verschwunden. Sie schaute ihm noch nach; und daher fiel ihr auch etwas – oder besser gesagt, ein Paar Augen – in den Blick, das sie von der gegenüberliegenden Seite anstarrte.

Myral verspürte gerade wenig Lust, sich jetzt mit ihr zu befassen, und drehte sich daher rasch wieder mit möglichst teilnahmslosem Gesichtsausdruck herum, in der Hoffnung, dass sie sie in Ruhe lassen würde. Aber als die dann bald einen leichten Lufthauch an der Seite auf ihrer brennenden Haut fühlte, wusste sie, dass sie nun neben ihr stand.

»Was willst du?«

»Glaubst du, er freut sich, dass du mit uns kommst?«, wollte Leeyana in freundlichstem Tonfall von ihr wissen.

Myral zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Sag du‘s mir doch, die du doch alles über ihn weißt.«

Als sie nicht sofort antwortete, spähte Myral ein wenig zu ihr hin und bemerkte, dass sie ihr dunkel zulächelte.

»Weißt du, ich schätze es, dass du dich dazu entschieden hast, ihm nicht im Weg zu stehen oder ihm anderweitig zu schaden. Doch… wenn wir auf der anderen Seite sind… dann rate ich dir, dich von uns fern zu halten.«

Myral ließ ihren Blick zur Seite schweifen und lächelte dann, als er auf Leeyanas fortwährend gehobene Mundwinkel traf, vollkommen übertrieben zurück.

»Ja, ich schau mal, ob ich’s einrichten kann.«

Leeyana bemaß sie nur noch kühl, bevor sie kehrt machte und wieder einfach so verschwand, als wäre sie eins mit der Luft geworden.

Myral war halb über der Reling eingeschlafen, als sie irgendwann mitten in der Nacht merkte, wie etwas an ihrem Arm rüttelte.

Sie grummelte missmutig ein paar Verwünschungen vor sich hin und bettete den Kopf nachdrücklich in ihre Armbeuge, da wurde das Ziehen immer heftiger und riss sie fast zu Boden, sodass sie schließlich finster die Augen aufschlug und sich aufrichtete, bereit, den Störenfried sofort in einen Haufen blauer Asche zu verwandeln.

Doch ihr Ärger verpuffte schnell wieder, als sie sah, wer sie da aus dem Schlaf gezerrte hatte, und wich einer matten Gleichgültigkeit.

»Ach, du bist das. Was treibst du denn hier mitten in der Nacht?«

Ayleen überging ihre Bemerkung und ließ nun endlich ihren Arm los. Stattdessen schaute sie sie nun mit sorgenvoll zusammengezogenen Augenbrauen und irgendwie auch recht anklagend an.

»Myral… wir sind bald da… was tun wir jetzt?«

»Wie, was tun wir jetzt?« Verständnislos schüttelte sie den Kopf. »Was sollen wir schon tun?«

Ayleen stieß ein sichtlich ungeduldiges, beinahe entnervtes Seufzen aus.

»Tja, die Zerstörung der Welt wartet zufällig auf uns… ich denke doch, dass wir jetzt allmählich mal einen Plan brauchen, oder?«

»Einen Plan wofür – wie du deine letzten Stunden verbringen willst? Also ich schlage da ein gutes Glas Wein vor. Und vielleicht dazu ein bisschen Musik. Soll schon anderen das Dahinscheiden erleichtert haben.«

»Ich meine es ernst, Myral«, knurrte Ayleen. »Jetzt ist wirklich nicht die Zeit für deine Spielchen.«

»Das sind keine Spielchen«, gab sie in nüchternem Ton zurück. »Ich meine es genauso ernst wie du, Ayleen.«

»Soll das etwa heißen, dass du keinen Plan hast?«

»Jedenfalls nicht so einen wie du dir erwartest.«

»Was?« Ayleen starrte sie an.

Myral entschied sich, wieder gepflegt auf das schwarze Meer hinaus zu sehen. Es hatte aufgehört zu regnen und es war deutlich kälter geworden.

»Aber wir müssen doch irgendwas tun!«

Als sie weiter nichts entgegnete, ereiferte sie sich weiter.

»Schön – wenn du einfach sterben willst und dir der Untergang des ganzen Universums und all seinen Schöpfungen völlig egal ist, bitte – aber mir ist es das nicht, und du könntest auch mal einen Moment lang an andere denken!«

»Ich hab nicht gesagt, dass mir das egal ist, Ayleen«, korrigierte Myral ungewohnt scharf. »Ich will weder sterben noch all das hier auslöschen. Aber Tatsache ist, dass wir, selbst wenn ich was dagegen unternehmen wollte, schlicht und einfach nichts tun können. Klar, du für deinen Teil kannst dich weigern, den Schlüssel zu verwenden, aber das wird nicht lange andauern, das ist dir doch klar, Ayleen? Du kannst deinem Vater nicht ewig standhalten, und wenn er mit dir fertig ist, wirst du alles tun, was er verlangt. So wie ich dich kenne, wird das sowieso damit enden, dass du völlig wahnsinnig wirst, wenn du ihn zwingst, dich zu zwingen. Und was mich angeht – was stellst du dir vor, soll ich dagegen tun, hm? Er ist viel zu mächtig und von deiner Mutter wollen wir gar nicht erst reden.«

»Aber wir könnten doch fliehen«, wandte Ayleen weiter hartnäckig ein und hielt ihren Blick noch immer fest auf sie gerichtet. Myral konnte ihn förmlich auf ihrer Wange glühen spüren. »Das war schließlich auch bisher deine Taktik. Bei Johnathen und auch damals, als du diese Magie-Explosion herbeigeführt hast. Wieso kannst du das nicht einfach nochmal machen?«

»Ganz einfach, Ayleen: Weil Veloron mich, wie du dich möglicherweise erinnerst, trotzdem noch verfolgen und wieder gefangen nehmen konnte, und da war ich noch in deutlich besserer Verfassung als jetzt. Und diesmal ist außerdem Leeyana dabei, der das Ganze sicher noch wesentlich leichter fallen wird als ihm.«

»Du willst mir also sagen, dass wir rein gar nichts gegen die Zerstörung aller Existenz tun können, oder was? Oder willst du vielleicht nur einfach nicht, ist es das?«

Myral stieß nun ihrerseits ein leichtes Knurren aus.

»Ich sage ungern ich hab’s dir ja gesagt, Ayleen, aber: Ich hab’s dir ja gesagt. Ich hab dir gesagt, dass du nicht nach deiner Mutter suchen sollst. Ich hab dir gesagt, dass es gefährlich ist. Du wolltest ja nicht auf mich hören.«

Sie registrierte, wie Ayleen neben ihr wie versteinert dastand und ihre Züge plötzlich eingefroren waren. Keine Spur mehr von Zorn. Nur ein unterschwelliges Zittern hatte ihren Körper ergriffen.

»Nein…«, hörte sie sie flüstern. »Nein… es ist nicht meine Schuld, Myral… das ist nicht wahr… ich wollte das nicht und ich konnte es nicht wissen… es ist nicht immer alles meine eigene Schuld…«

»Es ist auch egal, wer schuld ist«, meinte sie nur und entzog sich weiterhin ihrem Blick. »Es ändert nichts an der Situation. Freu dich doch zumindest, dass sie bald vorbei ist.«

»Warum bist du so?« Ayleens Stimme war inzwischen ganz leise geworden. »Wie kannst du nur so was sagen? Wann bist du so… kalt geworden? Du hast mir was versprochen, Myral… du hast gesagt, dass du an mich glaubst und du mir helfen wirst… du bist nur wegen mir zurückgekommen… du hast mich beschützt… war das jetzt alles nur gespielt, gelogen? Wofür das alles?«

Myral lachte auf. »Ja, wofür das alles?«

»Gut.« Ayleen nahm hörbar Luft und fuhr dann fort. »Dann liegt es wohl entweder wieder daran, dass du dich ja in nichts einmischen willst oder einfach daran, dass du ein Ishìternì bist… unberechenbar und mal so, mal so, hab ich recht? Vielleicht versteht ihr euch selbst ja, aber ich tue es jedenfalls nicht. Schön, dann ist wohl all das, was du mir gesagt hast und was du versprochen hast zu tun, nichts mehr wert. Du hast deine Ansichten geändert. Meinetwegen. Ich werde dir jetzt schon keinen Vortrag darüber halten, was du damit alles kaputt machst und wie verwerflich das ist…«

»Dann sei doch einfach still, Ayleen.«

»… aber ich hoffe, dass du dir wenigstens selbst darüber im Klaren bist, was du getan hast… und damit lebst… sei es auch nur noch für ein paar Stunden.«

»Keine Sorge, das kann ich ertragen. Aber wenn du magst – das Angebot mit dem Wein steht trotzdem noch.«

»Ich bin es so leid, dass mich alle nur immerzu belügen.« Sie wandte sich von ihr ab, während Myral sich noch immer nicht rührte und fortwährend in den Ozean sah. »Vielleicht bin ich auch einfach zu dumm, dass ich immer allen vertrauen muss. Ich dachte nur, du wärst anders.«

Ayleen schritt an ihr vorbei und verließ sie ohne ein weiteres Wort.

Myral ließ den Kopf zurück auf die Reling sinken und schloss kraftlos die Lider.

Es war ein strahlender Morgen. Die Wolken der Nacht hatten sich verzogen und die Sonne stand hell am blauen Himmel. Doch warm war es nicht und die ganze Insel noch immer in den dichten Mantel des Winters gehüllt; überzogen von einer im Licht glitzernden Schneedecke.

Der Aufstieg gestaltete sich nicht minder beschwerlich als der nach Rag Aerek – wenn sie nicht wüsste, dass sich hier die Hauptstadt des Alten Reiches befand, würde man gar nicht vermuten, dass es auf dieser Insel überhaupt etwas anderes gab als Eis und Felsen. John und Veloron hatten wirklich ganze Arbeit geleistet. Und wieder schien Veloron am besten zu wissen, wo sie lang gehen mussten, um möglichst schnell und einfach zu den uralten Ruinen zu gelangen. Er wählte erneut nicht den Hauptzugang – der war wohl zerstört worden – sondern einen schmalen Pfad, der sich entgegen aller Widrigkeiten den Berg hinauf wand und schließlich zu einem im Fels verborgenen Gang führte.

Obwohl es drinnen stockdunkel war, hatte keiner von ihnen Probleme, sich zurechtzufinden. So gelangten sie nach einer Weile und zahlreichen Abbiegungen in den Kern der Anlage. Und auch wenn nichts mehr dem glich, was hier einmal gewesen war, stockte Myral bei diesem Anblick doch wie jedes Mal der Atem und ihre Augen leuchteten, als sie auf einer erhöhten Terrasse stehen blieb und den Kopf nach oben zu dem gewaltigen Krater in den Himmel hob.

Die Sonne stand schräg über dem Rand der kreisrunden Öffnung und schickte auch hier ihre Strahlen auf zahlreiche Stellen, wo sie die ehemalige Stadt fleckenweise berührte. Man konnte so weit sehen, dass man die gegenüberliegende Seite selbst mit geschärften, elfischen Sinnen kaum noch erkennen konnte. Die Kleinteiligkeit der Viertel, Häuser, Gärten, Tempel, Foren, Balkons, Terrassen, Bäche und kleinen Seen war in ihren Details kaum zu erfassen und erschlug den Betrachter geradezu. Myral könnte sich ewig darin verlieren, einfach nur hier zu stehen und zu bestaunen, wie sich überall Efeu und andere rankende Pflanzen um die Ruinen schlangen und hinauf in die Höhe wuchsen. Seltsamerweise war der Schnee hier nirgends liegen geblieben, der zweifellos auch durch die Krateröffnung hinunter drang. Vielleicht lag das daran, dass an diesem Ort trotz der gewaltigen Zerstörung noch immer eine gewisse Magie verborgen lag. Denn obwohl Ardëiríth vor nun auch nicht allzu langer Zeit noch so blühend bevölkert gewesen war, war hier alles wirklich uralt, noch wesentlich älter als alle ehemaligen Bewohner sich erinnern konnten, und so waren hier bestimmt auch noch immer Geheimnisse verborgen, die noch niemand so recht hatte entschlüsseln können.

Veloron war nicht entgangen, dass sie stehen geblieben war, und so hörte sie ihn ein paar Meter weiter, wie er das Wort an Leeyana richtete:

»Geh schon mit ihr voraus. Der Wächter ist nicht mehr dort.«

Myral neigte ihren Blick zur Seite und sah, wie Leeyana Ayleen in ihrer normalen Gestalt weiterführte. Veloron dagegen kehrte zu ihr um und blieb bei ihr stehen. Sie drehte sich wieder um und sah in die Stadt hinab.

»Du bist hier geboren, nicht?«

Veloron nickte neben ihr und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. »Ja.«

»Ein schöner Ort. Er… passt.«

»Myral«, sprach er ruhig und dunkel. »Ich möchte, dass du weißt, dass ich sehr froh über deine Begleitung bin.«

Sie riss sich los und fuhr zu ihm herum. Er blickte sie auch tatsächlich an, doch seine Miene war glatt und wie immer schwer zu ergründen.

»Wirklich?«, machte sie und lächelte. »Ich… dachte eigentlich nicht, dass dich so was froh machen kann.«

»Doch. Das tut es.«

Myral biss sich auf die Lippe. »Dann… bin ich auch froh.«

Beinahe wäre sie zusammengezuckt, als sie plötzlich seine Hand an ihrem Kinn spürte, wie er es empor hob. Sie blinzelte, als er sich langsam zu ihr hinunter beugte und ihre Lippen mit seinen berührte. Doch es währte nur kurz, denn genauso schnell wie er sich ihr zugewandt hatte, zog er sich wieder zurück und ließ sie los.

Sie lächelte schwach. »Also, irgendwie… fühlt sich das an wie ein letzter Kuss.« Ein Abschiedskuss.

Veloron erwiderte darauf nichts.

»Komm«, wies er sie stattdessen an.

Myral folgte ihm schweigend über den breiten, äußeren Weg, der zur gegenüberliegenden Seite führte. Sie wusste ja, wohin es ging. Trotzdem war sie ein wenig überrascht, als sie an die mächtige Pforte mit dem Becken davor gelangten – denn die hohen Türen standen weit offen und helles Licht fiel von dort in die Anlage hinein. Sie hatte angenommen, nur Ishìternì vermochten sie zu öffnen… doch anscheinend hatten sie Leeyana nicht allzu große Probleme bereitet.

Als sie hinaus auf den schmalen Grat des Berges trat, sank sie bis zu den Knien ein im Schnee, der sie hier wieder in Empfang nahm. Ayleen saß ein paar Meter weiter auf dem Boden, offenbar wartend, unter einem kahlen Baum, der es tatsächlich geschafft hatte, in dieser Umgebung zu überleben. Er war nicht besonders groß und ausladend; seine Äste vollkommen nackt und knotig. Aber er war von einer Schicht samtigen Eis überzogen und stand in einem solchen Winkel zum Licht, dass es wie abertausende funkelnde Kristalle aufleuchtete und auch auf Ayleen einen irgendwie weiß-bläulich glänzenden Schein warf. Es war ein beinahe unwirkliches Bild… zu schön, zu perfekt, als dass es wirklich hierher passen könnte. In diese Welt.

Veloron blieb schräg hinter ihr stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Es war offensichtlich, dass er wollte, dass sie aufstand.

Ayleen aber hörte nicht auf, hinauf zu dem Baum zu starren. Dann sprach sie.

»Jemand hat mich mal gefragt, welche Jahreszeit ich am liebsten mag… ich konnte mich kaum entscheiden.« Sie blinzelte ein paar Mal, um zu verhindern, dass Tränen ihre Augen verließen. »Aber dann wusste ich es. Es ist der Winter. Denn nichts ist so erhaben, wie wenn in solcher Trostlosigkeit und Leere die Sonne scheint und den Schnee zum Glitzern bringt.«

»Ayleen…«

»Ja, ich weiß.« Sie drehte sich herum und blickte halb zu ihrem Vater hin. »Ich kann wohl nicht hoffen, dass am Ende doch noch ein Wunder geschieht… oder irgendein Held auftaucht, um die Welt vor ihrem Ende zu retten, so wie in Geschichten… denn das hier ist keine Geschichte.«

Ayleen erhob sich und schritt durch den hohen Schnee, ohne noch irgendjemanden anzusehen. Leeyana folgte ihr dicht dahinter, schulterte dabei noch einmal die lange Tasche, die sie schon den ganzen Weg mit sich herum schleppte. Myral wusste, was sich darin befand – doch wieso hatte sie es mitgenommen?

Unwillkürlich beschleunigte sie ihre Schritte, bis sie zu ihr aufgeholt hatte, und schob sich neben sie.

Leeyana blickte ihrerseits ganz ruhig zur Seite und zog kaum merklich die Lippen auseinander.

»Wieso trägst du Anneis Schwert mit dir rum?«, fragte Myral in gedämpftem Tonfall.

Leeyanas glänzende Augen funkelten kurz.

»Es ist nun mein Schwert«, erklärte sie dann.

»Was willst du mit einem Ishìternì-Schwert?« Myral hob beide Augenbrauen. Das würde ihr doch mehr schaden als nutzen.

»Ach«, meinte Leeyana und schenkte ihr ein liebenswürdiges Lächeln. »Es gefällt mir, ein Artefakt eurer Art zu besitzen… es ist ein Symbol, weißt du.«

»Wieso gibst du es nicht Veloron? Er ist schließlich dein Herr.«

Sie blieben stehen, als sie den kreisrunden Platz erreicht hatten, der von vier hohen Pfeilern umsäumt wurde. An den Seiten des Pfades und auch dieses Bereiches fiel der Berg fast senkrecht in die Tiefe ab. Nie könnte man hierher auf andere Weise hergelangen als durch jenes Tor, das sie bereits passiert hatten.

»Nun, ich habe ihn gefragt, ob ich es behalten darf.«

Myral legte den Kopf schief. »Wieso denn das?«

Leeyana lächelte kalt. »Weil ich es will.«

»Weil du es willst…«, wiederholte sie murmelnd und verstummte dann, als Veloron zu ihnen stieß.

Fasziniert betrachtete Myral die Vorrichtung in der Mitte des Areals, das wie das Innere der Stadt völlig frei von Schnee war. Stattdessen war der Boden mit Millionen von feinsten Eiskristallen überzogen, welchen sie wie ein Teppich bedeckten und wunderschön blau-silbern schimmerten. Zahlreiche kreisförmig angelegte, hauchdünne Kanäle durchzogen den Fels und legten sich wie ein Labyrinth von Wellen um das erhöhte Stück in der Mitte, das ebenfalls aus Eis zu bestehen schien und aus dem Boden herausragte. Aber es war kein gewöhnliches Material, es war vermutlich noch nicht einmal richtiges Eis. Es sah ihm bloß ähnlich. Myral konnte mit jedem Atemzug spüren, wie die Luft um diese Vorrichtung herum vibrierte. Sie kribbelte in ihren Lungen. Und irgendwie schien die Zeit hier still zu stehen. Es war ganz ruhig. Kein einziges Geräusch. Kein Wind, kein Hauch. Nicht die kleinste Regung. Es war unwirklich.

Der Ygratíven.

Der Weltenschlüssel.

Ayleen hatte sich halbherzig auf den Platz gestellt und den Kopf gesenkt. Angestrengt starrte sie auf die glitzernden Teile überall auf dem Boden, die offenbar aus der Vorrichtung in der Mitte herausgebrochen waren.

»Ich…«, begann sie brüchig. »Ich weiß nicht mal, was genau ich tun soll.«

Veloron trat langsam neben sie.

»Nun, du rufst das Blaue Feuer in deinen Geist«, erläuterte er ihr ruhig, aber bestimmt. »Dann berührst du die Vorrichtung. Alles andere ergibt sich dann von selbst.«

»Das kann ich nicht tun«, warf Ayleen sofort ein. »Ich habe dieses Eis das letzte Mal nur eine Sekunde lang mit der Spitze meines Fingers berührt, und das hat ihn schon halb absterben lassen…«

»Es braucht nicht mehr als einen Moment. Und wenn du das blaue Feuer in deinem Geist trägst, wird es dir nichts anhaben.«

Ayleen schien nicht überzeugt. Aber Velorons Miene verdüsterte sich zusehends und er war offenbar nicht gewillt, das Ganze noch länger hinaus zu zögern.

»Ayleen«, herrschte er sie daher an, so drohend, dass sie jäh vor ihm zusammen fuhr. »Tu es… sofort.«

Ayleen erzitterte und wandte sich langsam zu ihm um. Ihre Bewegungen wirkten erschöpft, doch der Blick ihrer Augen war fest und entschlossen.

»Ich kann das nicht«, sagte sie erstaunlich ruhig, wo ihr Körper doch so bebte. »Eher sterbe ich, als das zu tun, Vater.«

»Erspar es mir bitte, dich dazu zwingen zu müssen, Ayleen. Du weißt, dass ich es kann… und dass ich es tun werde.«

Ayleen biss sich nur heftig auf die Lippen und schüttelte dann den Kopf. »Nein…«

Und ehe Veloron etwas tun oder antworten konnte, warf sie den Blick plötzlich zu ihr hin.

»Myral«, flehte sie und ihre Stimme vermochte kaum noch aus ihrer Kehle zu dringen. »Bitte… was würde Julian dazu sagen, wenn er sehen könnte, dass du all das hier einfach zulässt? Als Ishìternì zulässt, dass alles, was du liebst, was euch heilig war, zerstört wird? Was würde er sagen, wenn er dich so sehen könnte, Myral?«

»Er hätte es verstanden«, gab Myral ihr ohne zu zögern zurück. »Er hätte mich verstanden… das hat er immer.«

»Ayleen«, mischte sich nun auch Leeyana hinzu und betrat den Kreis. Unter ihr erlosch jäh all das bläuliche Leuchten der feinen Kristalle. »Bitte, zwing ihn nicht dazu, er möchte das nicht. Denk an das, was ich dir gesagt habe… wünschst du dir das denn nicht?«

»Nein!«, schrie sie auf und wich von ihr zurück. »Ich werde das nicht tun – lass mich in Ruhe!«

»Du musst es tun «, sprach Leeyana und rückte einen Schritt zu ihr auf, sodass Ayleen nun direkt mit dem Rücken zur Vorrichtung in der Mitte stand. »Er will es so.«

»Nein«, flüsterte Ayleen und ihre Augen glühten in diesem unverkennbar kühl gefärbten Blau. »Eher sterbe ich.«

Und mit einem Mal ließ sie sich nach hinten auf das Eis fallen.

Leeyana war in unnatürlicher Geschwindigkeit vorgeschnellt, um sie noch abzufangen – gerade so, aber mit ihrem Rücken hatte sie es wohl dennoch berührt.

Ayleen schrie und sank auf dem Boden zusammen. Als sie sich heftig zuckend umher wand, sah Myral, dass es durch ihre Kleidung gedrungen war und eine große Fläche ihrer Haut tiefschwarz zerfressen hatte.

Leeyana hielt sie noch immer am Arm fest und wollte sie wohl hoch auf die Beine ziehen, da fegte plötzlich etwas durch Ayleens Körper – Myral konnte es regelrecht in ihrem Geist vor sich sehen – und brachte ihre Iris zu einem unheimlichen und intensiven Glühen, als sie aufsprang und dabei Leeyana mit einer Woge geistiger Kraft von sich weg stieß.

Das Blaue Feuer.

Die Welle war so gewaltig, dass auch Myral ein paar Schritte nach hinten stolperte, obwohl sie über einen recht starken magischen Schutz um sich herum verfügte. Nur Veloron stand ungerührt da wie ein unumstößlicher Fels.

Leeyana, die bei diesem Angriff die Tasche neben sich im Schnee fallen lassen hatte, stand sofort wieder auf, und noch während dieser Bewegung wandelte sich ihr Körper, das Kleid wich und die goldblonden Locken färbten sich zu einem feuerroten Zopf.

Ayleen stürzte zu ihr nach vorn und wirbelte durch die Luft, um zu einem ohne Zweifel tödlichen Tritt anzusetzen. Doch Leeyana verschwand einfach, noch ehe sie sie erreichte, und tauchte stattdessen hinter ihr auf. Bevor Ayleen überhaupt reagieren konnte, hatte sie sie gepackt.

Ayleen brüllte und Myral fühlte die ungeheure Stärke, die das Blaue Feuer ihr verlieh, als sie sich zur Wehr setzte.

Doch so schnell sie auch war, so mächtig ihre Schläge, der Kampf währte nicht lange. Es kam ihr geradezu so vor, als würde Leeyana sie verspotten, wie sie sie immer ein Stück an sich heranließ, nur um dann im letzten Moment zu verschwinden und wieder irgendwo anders aufzutauchen, während sie beobachtete, wie sich Ayleens Zorn stets in eine andere Richtung verlagerte.

Schließlich reichte ein einziger Tritt von ihr, um sie auf den Boden zu befördern. Die winzigen verstreuten Eiskristalle vibrierten – das machte Myral fast ohnmächtig – als Leeyana aus der Luft auf ihren Rücken segelte und sie fest niedergedrückt hielt.

Ayleen setzte an, sich zu wehren, doch dann ergriff sie ein starkes Beben. Ihre Augen hatten aufgehört zu leuchten und ihre Glieder zitterten. Leeyana lockerte erst ihren Griff, dann ließ sie sogar ganz von ihr ab, da es offensichtlich war, dass sie nun keine Gefahr mehr darstellte.

Denn Ayleen schrie. Sie krümmte sich und da war nichts mehr vom Blauen Feuer übrig in ihrem Geist. Nur Schmerz. Es war ein entsetzlicher Anblick, als die dunkel gewordenen Adern überall auf ihrer weißen Haut hervortraten. Und das schwarze Haar… es fing an, sich an einzelnen Stellen derart rot zu färben, als würde es in Flammen stehen – wie das von Leeyana.

Ihr Brüllen bäumte sich bald zu einer solchen Intensität von Qual und Leid auf, dass sie kurz überlegte, ob sie einfach zu ihr hingehen und sie erlösen sollte.

Und tatsächlich war es auch ein solcher Gedanke, der Ayleen umtrieb, als sie irgendwann die pechschwarz gewordenen Augen öffnete und etwas kaum zu Verstehendes hervor würgte:

»Bitte… tötet mich…«

Sie wollte wohl noch mehr sagen, denn ihre Lippen bewegten sich zitternd, doch sie schaffte es nicht.

Leeyana wich weiter von ihr zurück. Veloron dagegen schritt auf sie zu und blieb vor ihr stehen. Irgendwann war Ayleens schmerzerfülltes Schreien verstummt und sie zuckte nur noch ein wenig auf dem Boden. Das Eis um sie herum glitzerte. Ihre Augen waren wieder normal geworden, doch sie blickten starr und trüb vor sich hin, als wäre alles Leben aus ihnen gewichen.

»Ich wollte dir das eigentlich ersparen«, sagte Veloron über ihr und Myral hörte, wie sich eine tiefsitzende Wut in seinen gefährlich gesenkten Tonfall gemischt hatte. »Aber du wolltest ja nicht hören, du konntest es ja nicht lassen, nach all den Dingen zu suchen, mit denen du niemals in Berührung kommen solltest…«

Ayleen gab als Antwort nur ein hilfloses Schluchzen. Wie gern hätte Myral diese Schmerzen von ihr genommen – doch das konnte sie nicht, das konnte niemand. Nicht einmal Veloron.

»… aber du konntest ja nicht damit aufhören… ich habe versucht, dich davon abzuhalten.«

Ayleen weinte. Myral war sich nicht sicher, ob sie es wegen der Schmerzen tat oder wegen dem, was er gerade zu ihr gesagt hatte.

Leeyana näherte sich den Beiden wieder und ging bedachtsam neben Ayleen in die Hocke. Myrals Augen wanderten zu der Tasche, die noch immer einige Meter entfernt im Schnee lag.

»Bitte, Ayleen«, sprach ihre Mutter sanft zu ihr und strich ihr eine tränenverklebte Strähne aus der Stirn. »Nur noch ein Mal… und ich verspreche, das wird das letzte Mal sein, dass du dies erträgst. Tu es nur noch ein Mal, rufe es in deinen Geist zurück und berühre den Schlüssel, und es wird für immer vorüber sein… endlich… und es wird dich nie wieder quälen. Nur noch ein letztes Mal, Ayleen, ich verspreche es.«

Sie beugte sich zu ihr hinunter, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.

»Du kannst dich selbst erlösen… und uns alle. Du kannst die ganze Welt von ihrem Leid erlösen, Ayleen. Nur du. Es wird nie wieder weh tun. Du musst nur aufstehen, ein letztes Mal. Und es wird alles so sein, wie du es dir wünschst. Auch wenn du es dir nicht vorstellen kannst, hab keine Angst. Es ist kein Ende, es ist ein Anfang… das ist ein Gesetz der Natur… ein neuer Anfang… er beginnt immer an einem Ende. Und es wird nie wieder weh tun.«

Ayleen stöhnte und war wohl nah an der Bewusstlosigkeit. Doch es gelang ihr nach einer Weile dennoch, sich aufzusetzen und dann zitternd auf die Beine zu kriechen.

Leeyana nahm wieder ihre ursprüngliche Gestalt an und umfasste vorsichtig ihre Hand.

»Hier… wir können es auch zusammen tun. Du musst das nicht alleine machen. Ich bin bei dir.«

Ayleen ließ sich von ihr zum Ygratíven führen. Veloron begann unterdessen, ein wenig davor auf und ab zu laufen. Myral betrachtete ihn dabei wehmütig, jeden Winkel seines Körpers, den sie so liebte, noch mehr jedoch seine blau stechenden Augen… noch immer die schönsten, in die sie je geblickt hatte.

Ihr Seufzen wurde von der kalten, dichten Luft erstickt, die hier um den Schlüssel herum herrschte.

Langsam schritt sie zu der halb im Schnee vergrabenen Tasche hin. Keiner schenkte dem Aufmerksamkeit, nicht einmal Veloron, der nur einnehmend zu den beiden nach vorn sah.

Leeyana hob gemeinsam mit Ayleen ihre Hand und hielt sie ein Stück über das schimmernde Eis.

»Ruf das Feuer zurück… du brauchst dich nicht vor seinen Folgen in dir zu fürchten, denn es wird dir nicht mehr weh tun.«

Als Ayleen hustete, öffnete Myral vorsichtig die Tasche und griff hinein. Als sie das Schwert lautlos herauszog, pulsierte seine Kraft bis in ihren Geist hinein. Eine Kraft, die sie so sehr liebte und doch so hasste.

»Tu es.«

Ayleen schwankte. Tränen rannen ihr erneut über die Wangen und tropften auf das Eis, in dem sie gleich darauf verschwanden, als hätten sie nie existiert.

»Myral…«, hauchten ihre Lippen kaum vernehmbar.

Leeyana hielt inne und wandte sich um – doch zu spät, denn Myral rannte bereits mit Anneis Schwert auf sie zu.

Unwillkürlich ließ sie Ayleens Hand los und wich zur Seite aus – Myral erschauderte angesichts ihrer unnatürlich schnellen Bewegungen – und schwang noch die Klinge nach ihr, die in ihren Händen in hellem Licht aufloderte; und sie verfehlte sie trotz ihrer überlegenen Geschwindigkeit nicht, da sie sie damit hatte überraschen können. Sie konnte fühlen, wie die Schneide durch ihre perfekte, glatte Haut fuhr.

Leeyana riss den Mund auf und ließ die Hand von ihrem Gesicht sinken, wo sie sie getroffen hatte – der kleine Schnitt, den sie ihr immerhin auf der Wange beigebracht hatte, verheilte nicht. Stattdessen glühte er irgendwie weißlich auf ihrer Haut.

»Lauf!«, rief Myral Ayleen zu, die nicht lange wartete und zuerst rückwärts von der Vorrichtung stolperte, dann zwischen die Pfeiler davon in Richtung der Felskante hechtete.

Myral wandte sich um, da Leeyana zu einem Angriff ansetzte. Doch dabei trafen ihre Augen auf Veloron. Er bewegte sich auf sie zu, doch es war für sie unendlich langsam.

Die Zeit unmittelbar um sie herum war derart beschleunigt, dass alles außerhalb ihrer räumlich begrenzten Blase nur schwerfällig ablief. Sie konnte dem Schnee zusehen, wie er Stück für Stück unter seinem Stiefel einsank, während er nach vorn kam.

Es war eigentlich nur ein winzig kleiner Moment, der Bruchteil einer Sekunde, in der sie ihm in die Augen sah. Doch es kam ihr so unsagbar lang vor.

Darin stand keine Enttäuschung, wie sie irgendwie erwartet hatte. Nicht einmal Überraschung. Nein, sie blickten sie einfach an wie immer. Wunderschön. Wie sie es immer getan hatten.

Myral rannte ebenfalls los, weil sie merkte, wie Leeyana ihr nachsetzte, auf die ihre Zeitmanipulation genauso wenig Einfluss hatte wie auf die Wesen, die Veloron erschaffen hatte.

Sie schloss zu Ayleen auf, die noch immer etwas mitgenommen wirkte, gerade als sie die tief abfallende Bergkante erreicht hatte, warf ihren freien Arm um sie und riss sie im Lauf mit in den Abgrund.

Die eisige Luft rauschte an ihr vorbei, als sie fielen. Ein Wirbel aus Licht und Umrissen besetzte ihr Sichtfeld, bis es ihr gelang, sie für einen kurzen Moment erneut in eine Zeitblase einzuhüllen, die sie nutzte, um sich Orientierung zu verschaffen.

Unter ihnen erstreckte sich die Insel; sogar das Meer konnte sie  erkennen. Auch Ayleen drehte sich herum und sah nach unten. Dort war ein winziger, schneebedeckter Vorsprung im abfallenden Berg, doch er könnte groß genug sein, um sie zu tragen.

In der nächsten Sekunde rasten sie wieder hinab.

Myral und Ayleen streckten gleichzeitig ihre Arme aus, um sich bei der Landung irgendwo festhalten zu können.

Obwohl sie eine hohe Schneeschicht auffing, traf sie der Schmerz des Aufpralls unbarmherzig heftig und raubte ihr den Atem, sodass ihr Brustkorb hilflos nach Luft rang.

Mit ihrer freien Hand krallte sie sich in den Felsen, mit der anderen hielt sie den Griff des Schwertes noch immer umklammert.

Ayleen schrie auf, als sie über den Vorsprung hinweg segelte und sich gerade noch mit der Rechten festhalten konnte.

Myral kroch sofort durch den Schnee zu ihr hin.

»Ayleen!«, stieß sie aus und keuchte, da die Schmerzen in ihrem Rücken explodierten. »Nimm meine Hand!«

Sie streckte ihren linken Arm nach unten und Ayleen umfasste ihn zitternd. Ächzend zog Myral sie zu sich auf den Vorsprung. Schwer atmend wirbelte Ayleen sofort wieder herum und beugte sich über den Abgrund.

»Da kommen wir nie runter!«

Leider musste Myral eingestehen, dass sie recht hatte. Ein Wunder, dass sie das hier überhaupt einigermaßen heil überstanden hatten, unmöglich, dass sie den kilometerhohen Berg, der hier überall senkrecht in die Tiefe fiel, noch irgendwo herunter kamen.

Sie setzte bereits zu einer Antwort an, als sie plötzlich einen Windhauch an ihrem Nacken spürte.

Unwillkürlich fuhr sie herum und Ayleen tat es ihr gleich.

Dort stand Leeyana vor ihnen, einfach aus dem Nichts aufgetaucht, oder war sie etwa einfach hier zu ihnen her gesprungen, als wären es bloß ein paar Meter?

»Nein«, flüsterte Myral noch, als sie einen Satz auf sie zu machte, und griff in ihre Gürteltasche. Die feinen, blau schillernden Fäden, die den ovalen Stein durchzogen, glommen bei ihrer Berührung leicht.

Sie schlang ihren Arm um Ayleen und riss sie zu sich, während sie still hoffend die Lider schloss. Das hatte sie noch niemals gewagt. Sie hatte keine Ahnung, was nun passieren würde.

Das Letzte, was sie neben Ayleens aufgebrachtem Herzschlag und der Wärme des Steins in ihrer Hand noch wahrnahm, waren Leeyanas bernsteinfarbene Augen, die in einem unheimlichen Funkeln über ihr blitzten, bevor sie jäh in eine endlose, tiefe Schwärze hinein gezogen wurden, die sie in ihrem Leben schon einmal besucht hatte, und welche ein Teil von ihr am liebsten nie mehr verlassen hätte.


Episode VIII


Der einzige Wunsch

Regen prasselte nieder und schlug unaufhörlich gegen das Dach. Als wollte er nie mehr versiegen und als würde er all seine Kraft zusammennehmen, um hindurch zu brechen. Das Wasser sammelte sich schon überall und gluckste immer wieder laut, wenn neue Tropfen auf seine Oberfläche trafen. Es war wie Musik.

Träge öffnete sie die Augen und es war ihr, als wären ihre Lider mit Steinen behangen, so schwer fiel es ihr, sie zu heben. Obwohl sie sich unendlich müde fühlte, regelrecht gerädert – als hätte sie eine halbe Ewigkeit geschlafen – war ihr Kopf seltsam frei.

Sie blinzelte vorsichtig und setzte sich dann langsam auf.

Sie war in ihrem Zimmer. Es war alles so, wie sie es kannte. Sie saß auf ihrem Bett, daneben stand ihr Schreibtisch. Gegenüber war ihr Kleiderschrank, bei dem es sich vielmehr um zahlreiche offene Staufächer handelte, die mit der Wand verbunden waren, als würden sie aus ihr herauswachsen.

Ayleen lehnte sich noch ein Stück nach vorn, um aus dem Fenster zu sehen, und ihr Herz tat einen kleinen Sprung.

Dort standen hinter dem grau-trüben Regenschleier die Silhouetten der Bäume, die sie schon so oft betrachtet hatte, in jeder Jahreszeit und bei jedem Wetter. Die tiefhängenden Tannen und die gewaltigen Laubbäume, die den Wald mit ihren ausladenden Kronen wie unter einer schützenden Decke bewahrten. Die kleinen, jungen Birkenstämme, die überall aus dem mit dunkelgrünen Moosbänken überzogenen Boden sprießten. Die schmalen Erdpfade, welche sich dazwischen wanden, die von den Tieren geschaffen worden waren. Es war alles da.

Ayleen sank wieder zurück und rieb sich ein wenig die Stirn. Es fiel ihr so schwer, sich an irgendetwas zu erinnern. Sie schlug den warmen Stoff beiseite und stellte fest, dass sie wie immer in einem weiten Hemd geschlafen hatte, das ihr nicht einmal bis zu den Knien reichte.

Sie hievte sich aus dem Bett und entschied, sich im Bad erst einmal eine Ladung frisches Wasser zu gönnen. Eiskalt tunkte sie ihr Gesicht hinein und trocknete es anschließend nachdenklich ab. Sie wollte noch einen Blick auf sich werfen, bevor sie den Raum verließ, doch irgendwie fand sie den Spiegel nicht. So trat sie hinaus und tapste lautlos mit nackten Füßen in die Küche, um sich erst einmal einen Kaffee zuzubereiten.

Gerade als sie ein paar Schritte über die Schwelle getreten war, registrierte sie Veloron, der am Tisch neben dem Fenster saß und in dem üblichen Buch zu lesen schien; er sah nicht einmal auf, obwohl er sie zweifellos bemerkt hatte.

Ayleen schob sich zur Feuerstelle, unter der noch Glut pulsierte. Während sie Wasser für den Kaffee aufsetzte, starrte sie ihn an und wollte sich nicht von ihm losreißen. Er war schlicht gekleidet, ein dunkles Leinenhemd und zwei dünne, reich gravierte Lederschienen an den Unterarmen, die mehr zur Zierde gefertigt worden waren als zu einem Rüstungsteil und die das Zeichen ihrer Familie trugen.

Die ganze Zeit, in der sie geschäftig im Zimmer herumlief, beachtete er sie nicht. Erst als sie sich ihm mit einem dampfenden Krug in der Hand gegenüber an den Tisch setzte, hob er den Blick von den Buchseiten, nur um ihn dann gleich wieder darauf zu senken.

Ayleen nippte an ihrem Kaffee. Welcher Tag war heute eigentlich?

»Soll ich dir auch was machen?«

Veloron hielt inne, sah sie aber weiterhin nicht an.

»Nein, schon gut, Ayleen«, erwiderte er dann.

Ayleen stützte ihren Kopf auf den Arm und atmete tief.

»Tut mir leid, ich glaube, ich habe irgendwie schlecht geschlafen… steht heute irgendwas an? Sind wir irgendwo eingeladen? Irgendeine Ratssitzung?«

Veloron ließ langsam den Blick von dem Buch zu ihr hin gleiten und sank dann zurück gegen die Lehne, ehe er die Hände auf seinem Schoß faltete.

»Nein, Ayleen. Keine Ratssitzung heute.«

»Mhm«, machte sie einsilbig und rührte in ihrem Kaffee. »Dann… spricht sicher nichts dagegen, wenn ich ein wenig nach draußen gehe?«

»Sicher nicht.«

»Gut.«

Nachdem sie den Krug geleert hatte, verschwand sie noch einmal kurz, um sich anzukleiden, bevor sie nach draußen in den Regen trat. Sie zog sich die Kapuze ihres Umhangs in die Stirn, während sie ziellos in den Wald hinein ging. Bald hatte sie ihren vertrauten Bachlauf erreicht, an dessen Ufer sie eine ganze Weile nur dasaß. Sie genoss es zwar, ihre Zeit hier zu verbringen, doch irgendwie wollte es sie nicht so recht glücklich machen.

Es war schon Abend, als sie nach Hause zurückkehrte. Veloron war nicht mehr in der Küche und so suchte sie ihn. Ihn zu finden war jedoch nicht schwierig, da sie merkwürdigerweise von irgendwoher leise Musikklänge hörte. Er war im Kaminzimmer und stand nah am Feuer, mit dem Rücken zu ihr. Sie streifte die durchnässten Sachen einfach ab und schritt zögerlich zu ihm hin, bis sie neben ihm stand und sein Gesicht sehen konnte. Es war unergründlich und gefasst wie immer, aber Ayleen kannte ihren Vater.

»Was ist das?«, fragte sie und konnte sich weder erinnern dieses Stück irgendwann einmal vernommen zu haben noch entsinnen, dass Veloron sich jemals Musik angehört hatte. »Kommt das von dir?«

Er nickte langsam.

Begeistert darüber, dass er nur mit seinem Geist Musik erklingen lassen konnte, starrte sie ihn weiter an.

»Wer singt es?« Ayleen konnte die wunderschöne und einnehmende Stimme, die da leise im Hintergrund war, nicht einordnen. Und auch nicht verstehen, da sie offenbar im Fenhrì sang.

»Das ist nicht wichtig«, entgegnete Veloron nachdrücklich.

»Ich fühle mich irgendwie seltsam«, murmelte Ayleen und blickte nun ebenfalls in die Flammen. »Ich weiß auch nicht… wie ich das beschreiben soll. Aber irgendwie ist heute… ein komischer Tag… findest du nicht?«

Schließlich war es auch für ihn ziemlich unnormal, dass er plötzlich Musik hörte.

»Ich weiß nicht.« Plötzlich hob Veloron seine Rechte und fasste sich damit an die Stirn. Seine Augen waren geschlossen. »Ein wenig.«

Also doch. Irgendetwas stimmte nicht und er spürte es auch.

Ayleen seufzte und betrachtete ihn stumm von der Seite. Wie jedes Mal, wenn sie das tat, brannte die Sehnsucht so tief in ihrem Geist… den ganzen Tag über war er beinahe taub gewesen, und dies war irgendwie das einzige Gefühl, das sie wirklich so intensiv mit all ihren Sinnen empfinden konnte. Und so schön es war, so sehr schmerzte es auch. Denn er war so nah und doch scheinbar für sie immer unerreichbar.

Dann fiel ihr etwas ein.

»Vater…«, begann sie gedämpft und ihre Finger nestelten an den Spitzen ihres offenen Haars. »Ähm… ich weiß ja, dass du es hasst… zu tanzen… aber…«

Sie sah schon an Velorons unwillkürlich verdüsterter Miene, wie zuwider ihm dieses Thema war, während er starr in die Flammen herab sah, als könnte er sich dadurch ihrem Gerede entziehen, wenn er nur konzentriert und abwesend genug das Feuer studierte.

»… na ja. Du könntest es trotzdem machen. Es würde dich nicht umbringen.«

»Wie kommst du nun wieder auf solch einen Unsinn«, erwiderte er finster.

»Immerhin hast du es schon mal mit mir gemacht… also wieso auch nicht jetzt?«

»Das war etwas vollkommen anderes«, zischte er unwirsch.

»Ach ja?«

Da er ihr einfach nicht mehr antwortete, bohrte sie weiter:

»Was war denn anders?«

»Das war… auf einer Festgesellschaft.«

»Ach so.«

»Und es war ein Fehler.«

Ayleen verstummte jäh und ließ ihren Blick an ihm herab wandern.

»Warum sagst du so etwas«, flüsterte sie mit belegter Stimme. Sie verstand sich selbst nicht. Sie war es doch gewohnt, immer wieder nur diese Stiche in ihr Herz zu bekommen. Etwas anderes als diese Abweisung kannte sie gar nicht. Nicht von ihm. Wieso, wieso nur war sie dann trotzdem noch so naiv, ihn wieder zu fragen? Wieso tat sie sich das selber an? Wieso konnte sie nicht von ihm loslassen?

»Weil es die Wahrheit ist, Ayleen.«

Sie hielt weiterhin den Blick gesenkt und wagte einen Schritt zu ihm hin. Nun wandte auch er ihr seinen Kopf zu und musterte sie prüfend, was sie denn jetzt schon wieder vorhatte.

»Aber du machst niemals Fehler, Vater.«

Und ohne dass sie wirklich darüber nachdachte, überflutete sie eine ungeheure Hitze und sie streckte den Arm aus, um seine Hand zu berühren.

Obwohl das Herz ihr bis zum Hals schlug, beruhigte sie die selige Wärme, die in diesem Moment in ihr aufstieg. Sie hatte Tränen in den Augen, weil es so schön war, ihm so nah zu sein. Sie wollte sich an seine Brust schmiegen, wollte ihren Kopf an seiner Schulter vergraben, wollte für immer und ewig in seinen Armen sein und niemals wieder gehen müssen.

Veloron verharrte einen Augenblick lang nur und sie meinte schon, er würde es geschehen lassen.

Dann aber hörte sie seine tiefe, bedrohliche Stimme.

»Ayleen… lass das.«

Er zog seinen Arm zurück, doch sie klammerte sich mit einem Mal mit beiden Händen daran fest.

»Bitte…«, hauchte sie flehend.

»Ich sagte nein…«

Und sie vermochte nichts gegen ihn auszurichten, als er seinen Arm empor zerrte und sie so heftig von sich stieß, dass sie einige Schritte nach hinten stolperte und sich gerade noch so fangen konnte und so einem Fall entging.

Ayleen riss das Kinn nach oben und ihre Lippen zitterten, als sie ihn ansah. Sie rührte sich nicht von der Stelle und betrachtete ihn nur, wie er da so halb zu ihr, halb zum Feuer gewandt dastand und schwieg. Das intensive Leuchten seiner eisig blauen Augen kam ihr im dämmrigen Licht noch viel stechender und kälter vor als sonst.

»Warum hasst du mich so?«, presste sie schließlich hervor und verzweifelte Tränen brannten heiß in ihren Augen.

»Ich hasse dich nicht, Ayleen«, gab er nur dunkel und regungslos zurück.

»Was hab ich getan, dass du mich so hasst?«

»Ich hasse dich nicht«, wiederholte er energisch und seine Augen blitzten zu ihr hin.

»Warum tust du das dann?« Ayleen wollte sich zurückhalten, doch es gelang ihr nicht und so schluchzte sie laut. Veloron drehte sich wieder von ihr weg.

»Warum… warum tust du mir das dann an? Sag mir einfach nur warum… das ist alles, was ich will, ich schwöre es… mehr möchte ich doch gar nicht… ich will es nur verstehen.« Ihre Stimme kippte und so musste sie heftig atmend eine Pause einlegen, während die Tränen ihr übers Gesicht liefen. »Ich will einfach nur wissen, warum…«

Sie weinte noch eine ganze Zeit lang nur so vor sich hin, ganz entgegen ihrer Art, wo sie doch sonst immer solche Gefühle vor ihm erfolgreich versteckt gehalten hatte. Aber irgendwie war heute alles anders. Es war seltsam.

Irgendwann wurde es Veloron wohl zu lästig und so wies er sie nachdrücklich an, jetzt zu Bett zu gehen.

Ayleen gehorchte ihm anstandslos, schleppte sich erschöpft zurück in ihr Zimmer und schlief sehr bald auch ein.

In der Nacht träumte sie. Sie träumte von Veloron, wie sie in seinen Armen lag und den frischen Duft an seinem Hals einsog. Sie träumte davon, wie er ihr immer wieder über den Rücken streichelte und einen Kuss auf die Stirn gab. Sie waren irgendwo draußen, am Ufer ihres Baches, wo sie so gern war. Keiner von ihnen sagte etwas. Sie saßen einfach nur da, an einen Baum gelehnt, und er hielt sie fest.

Ayleen wachte auf, weil sie merkte, dass sie weinte. Aber es war nicht das elende, verzweifelte Weinen, das sie gestern noch erdrückt hatte. Nein, sie weinte vor Glück. Der Traum war irgendwie so real gewesen, als wäre es wirklich passiert. Und sie wusste kaum, wohin sie die seligen Gefühle noch stecken sollte, die sie jetzt noch immer wie auf samtigen Wolken trugen.

Bei ihrem morgendlichen Bad stellte sie fest, dass noch immer der hohe, längliche Spiegel fehlte, der hier normalerweise stand. Hatte Veloron ihn weggenommen? Aber wieso sollte er das tun? Oder vielleicht ihr Diener, Noel? War er womöglich zu Bruch gegangen?

Ayleen lief vor sich hin grübelnd in die Küche und stellte erfreut fest, dass dort bereits ihr Vater saß und recht halbherzig an einem Apfel herum biss, während er den Blick auf sein Buch gerichtet hielt.

Sie konnte nicht sagen, wie lange sie einfach nur bei ihm kauerte und ihn ansah. Vielleicht ein paar Stunden. Sie könnte es ewig tun und verlor dabei jegliches Zeitgefühl. Denn sie liebte jede seiner Bewegungen, wenn er eine Seite umblätterte oder seine Augen über die Zeilen der Fenhrì-Runen glitten. Sie liebte jeden seiner ruhigen, tiefen Atemzüge. Und auch wenn ihr Traum wohl einfach nie in Erfüllung gehen würde, so war sie ihm doch nah und konnte bei ihm sein. Und allein das machte sie schon fast glücklich. Einfach nur still bei ihm zu sitzen und ihre ungestörte, einsame Zweisamkeit zu genießen. Auch wenn niemand von ihnen etwas sagte. Auch wenn sie sich nicht einmal anschauten.

Irgendwann verließ er sie dann; Ayleen wusste nicht, wohin er ging, da er ihr dies offenbar auch nicht mitzuteilen gedachte. So starrte sie noch eine Zeit lang betrübt auf den Platz, auf dem er gesessen hatte, ehe sie aufstand und nach draußen lief.

Sie spazierte ein wenig durch den Wald und machte wie so oft an dem vertrauten Bachlauf Halt. Sie ließ sich am nadelbedeckten Ufer auf die Knie sinken und beugte sich über eine Stelle, an der das Wasser nur ganz langsam voran floss und wo sie auf der Oberfläche eigentlich ihr Gesicht erkennen müsste.

Doch da war nichts.

Ayleen kniff die Augen zusammen, aber es half nichts. Wurde sie langsam verrückt…?

Intensiv und fortwährend starrte sie in die Fluten hinab. Ja, sie spiegelten die Baumkronen, den Himmel… aber nicht sie.

Alarmiert zuckte sie zurück und lauschte nur ihren eigenen Atemzügen. Es war so ruhig. Da waren keine Vögel, die über ihr sangen. Sie konnte das Gemurmel des Wassers nicht hören, wenn es über einen Stein raste.

Ihr Herzschlag beschleunigte sich, als sie sich mit der Hand die Stirn rieb und angestrengt nachdachte, welcher Tag heute war und was zuletzt geschehen war. Doch sie schaffte es nicht, sich zu erinnern, es war ihr, als wäre da eine unüberwindbare Wand in ihrem Kopf.

Beunruhigt schlug sie wieder die Lider auf und sah noch einmal in den Bach hinab. Und endlich regte sich dort etwas.

Es waren zwei eisblaue Augen, die sich auf der kräuselnden Oberfläche allmählich abzeichneten. Ayleen ergriff plötzlich eine heftige Übelkeit und sie wollte sich zurückziehen, doch vergeblich. Es war ihr, als würden unsichtbare Fesseln sie genau dort festhalten, wo sie jetzt saß. Sie konnte sich nicht dagegen wehren und verharrte so völlig bewegungsunfähig.

Sie öffnete die Lippen zu einem Hilfeschrei, doch er blieb stumm, als würde er von der Luft erstickt werden.

Während sie hinab schaute, formten sich plötzlich immer mehr Umrisse ihres Gesichts auf dem Wasser. Das Atmen fiel ihr schwer und ihr wurde ganz schwindelig, weil sie keine Luft mehr bekam. Ihr eigenes Abbild schien sie immer stärker in einen Sog zu ziehen, aus dem es kein Entrinnen gab.

Ayleen blinzelte, als sie dann etwas zwischen sich und ihrer Spiegelung erkannte. Es war beinahe unsichtbar, doch es gelang ihr, ein paar schemenhafte Konturen auszumachen.

Und auf einmal schaffte sie es auch wieder, sich zu bewegen – aber schwerfällig, als würde sie es unter Wasser tun und gegen irgendeine Art von Widerstand ankämpfen.

Langsam hob sie eine Hand empor und hielt sie vor sich. Sie berührte irgendetwas Kühles. Es war so kalt, dass es beinahe auf ihrer Haut brannte.

Unwillkürlich schoben sich immer mehr Details in ihr Sichtfeld, Mauern, Säulen, ein Meer aus grünen Pflanzen, die sich bis weit hinauf in die Höhe rankten.

Es gelang ihr, sich auf die Beine zu stellen und sie trat ganz nah heran. Ihre Hand zitterte, die sie noch immer auf das seltsame Material gepresst hielt, und es fühlte sich immer heißer an, immer weicher…

Ayleen nahm tief Luft und machte noch einen Schritt nach vorn. Ein glühender Schauer raste durch ihren Körper und sie schloss reflexartig die Lider, als sie voran ging und lediglich noch ein großes Rauschen auf ihren Ohren vernahm.

Sie hustete und brach sofort zusammen. Ihre Knie trafen schmerzhaft auf einem harten Steinboden auf und die Luft schien wieder klar zu sein. Auch der merkwürdige, zähe Nebel, der sich um ihren Geist gelegt und in ihrem Kopf ausgebreitet hatte, war verschwunden.

Ayleen schlug am ganzen Leib bebend die Augen auf und starrte in eine gewaltige, hohe Halle, die wohl einst in weißen Stein gekleidet war und ringsum grünliche Wasserbecken beherbergte.

Sie wusste sofort, wo sie hier war.

Aber wie war das möglich?

Zitternd erhob sie sich und stützte sich dabei an dem steinernen Rahmen des Spiegels, aus dem sie offenbar gerade getreten war, als sie plötzlich eine Bewegung an ihrer Seite registrierte.

Ayleen fuhr herum, bereit zum Angriff, doch ihre Muskeln entspannten sich sofort wieder, als sie sah, wer dort unten am Fuß des Podestes vor den Stufen stand und mit entgeisterter Miene zu ihr aufschaute.

Es war Myral.


Anfang und Ende

»Ayleen. Du bist hier! Und ich dachte schon, du würdest irgendwo verloren gehen… oder irgend so was.«

Ayleen hustete erneut. Dann brachte sie einigen Abstand zwischen sich und den Spiegel, indem sie ein paar wacklige Schritte die Stufen hinunter trat und sich schließlich auf ihnen niedersinken ließ.

Myral kam zu ihr hinüber und stellte sich vor sie. In ihrer Rechten hielt sie Anneis Schwert umklammert.

»Was… was war das«, stammelte Ayleen und rieb sich den Kopf. Er fühlte sich auf einmal so schwer beladen an. »Was ist passiert?«

»Ähm… Ardëiríth. Leeyana. Fällt es dir jetzt wieder ein?«

»Ja… und das scheint… eine Ewigkeit her zu sein…«

In diesem Moment bemerkte sie auch, dass sie noch immer die Kleidung trug, die sie heute Morgen in ihrem Zuhause angelegt hatte. Nicht die, die sie auf Ardëiríth getragen hatte. Ein zittriger, kalter Schauer raste bei diesem Gedanken durch ihren Körper.

Ayleen hob mechanisch den Blick und sah, wie Myral vor ihr ungeduldig mit ihrem Stiefel gegen die unterste Stufe hämmerte.

»War das… real?«, fragte sie leise.

»Na ja… so real wie es eben sein kann«, meinte Myral nur. »Das kommt wahrscheinlich darauf an, wie man das sieht… aber wir sollten uns vielleicht lieber woanders drüber unterhalten, weißt du, ich hab nämlich keine Ahnung, ob das Feld Leeyana auch noch erwischt hat oder nicht…«

Ayleen starrte sie an. »Du meinst, sie ist noch irgendwo da drin?« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Spiegel hinter sich.

»Keine Ahnung«, wiederholte Myral schulterzuckend und ihre satten, tiefblauen Augen schauten arglos auf sie herab. »Aber ich hab jedenfalls keine Lust das rauszufinden, du?«

»Nein«, gab sie zurück. »Natürlich nicht.«

»Dann komm – wir verschwinden besser von hier.«

Sie reichte Ayleen ihre Hand und zog sie auf die Beine. Gemeinsam verließen sie die gewaltige Halle, ohne noch einmal einen Blick zurückzuwerfen. Ayleen war noch immer viel zu verwirrt und gelähmt, um sie weiter zu befragen.

Draußen empfing sie ein leichter Wind. Er schlich zwischen den Trümmern und zerstörten Mauern umher. Das Gebirge um sie herum war überall mit Schnee bedeckt, doch es schimmerte nicht weiß, wie es das zumeist bei Tageslicht tat: Denn die Sonne stand tief über einem Gipfel im Osten und blinzelte gerade so über die Kuppe. Sie verströmte in diesem Winkel einen kräftigen, rötlichen Schein, der alles berührte, wohin man sehen konnte. Er tupfte die Spitzen der Ruinen in ein zartes Rosa, er bemalte die Berge und brachte auf den hellen Flecken die Kristalle des Schnees zum Glitzern, während der Rest der Kulisse noch still im Halbdunkel des anbrechenden Tages lag.

Myral drängte weiter auf ihrem Weg, doch Ayleen vermochte kaum Schritt zu halten, da sie immer wieder ihren Kopf herum drehte und am liebsten ganz stehen geblieben wäre, um dies alles zu bewundern, mit solcher Ehrfurcht war sie erfüllt. Sie vergaß darüber sogar kurzzeitig die ganze Sache mit dem Spiegel und was auf Ardëiríth geschehen war.

»Es ist Morgen«, murmelte sie schließlich, während sie hinter Myral einen schmalen Pfad nach unten kletterte. »Wie kann das sein? Ist nach Ardëiríth nur eine Nacht vergangen…? Ich glaube, ich war mindestens zwei Tage fort.« Wo auch immer das gewesen war.

Doch zu ihrer Überraschung lachte Myral nur auf und schrie dann ganz kurz, weil sie auf dem Geröll ins Straucheln gekommen war und sich noch gerade so fing.

»Zwei Tage? Ich war, glaube ich, über eine Woche weg…«

»Was?«

Sie antwortete nicht mehr, sondern konzentrierte sich auf den Abstieg, der ihr wohl deutlich schwerer fiel als Ayleen. Obwohl sie, wenn sie da so an Leeyana dachte, gerne etwas schneller vorangekommen wäre, hielt sie sich zurück, hüpfte leichtfüßig die Felsen hinunter und landete geschickt, während Myral  inzwischen leicht ächzend und vor sich hin murmelnd den Berg eher hinunter rutschte als elegant herabstieg.

»Hier, du bist besser da drin als ich… nimm mal…«

Ayleen blieb stehen, als sie ihr das Schwert in die Hand drückte und trug es für den Rest des Weges bei sich. Wieder einmal schien es eine ruhige, beflügelnde Kraft in ihren Körper strömen zu lassen, die sie jetzt so deutlich spürte wie seit langem nicht mehr. Vielleicht lag das ja einfach daran, dass sie es auch bereits sehr lange nicht mehr berührt hatte… das letzte Mal war es, als Johnathen ihr befohlen hatte, das Heer dieser Kreaturen damit zu töten.

Als sie unten angekommen waren – nahe des Flusses und der ehemaligen Straße, die Ayleen damals entdeckt hatte – blieb Myral keuchend stehen und beugte sich vornüber; sie atmete eine Weile schwer, während Ayleen auf sie wartete, bis sie sich wieder aufrichtete und geräuschvoll eine blonde Strähne aus dem Gesicht pustete.

»Gut… Moment… ich hab’s gleich… gib mir nur eine Minute…«

Ayleen nickte abwesend und hob das Kinn in Richtung Himmel. Die Sonne war von hier unten noch nicht zu sehen, dafür hatte sie aber nun den runden Mond ausgemacht, der auf der gegenüberliegenden Westseite wahrhaft riesig über den Berghängen strahlte. Ein klein wenig der zartrosa Strahlen fiel auch auf ihn und ebenso auf die dunstigen Nebelbänke, die nicht weit entfernt über dem Fluss hingen und durch das Tal krochen. Es war ein so wunderschöner, unbeschreiblicher Anblick; und es herrschte dabei eine so erhabene Stille um sie herum, dass ihr unwillkürlich Tränen in die Augen stiegen.

Es war noch da. Das alles… die Sterne am Himmel, die in dieser frühen Stunde noch stellenweise zu sehen waren. Die Bänder, Haufen und Galaxien, die nur in der Dunkelheit sichtbar wurden. Ja, nur wenn alles schwarz und leer war, konnte man ihre Schönheit erkennen. Und das Wasser des Flusses, das sich eiskalt aus den Bergen ergoss und die Lebensquelle so vieler Tiere war, groß und klein, überall um sie herum. Ayleen konnte fast jeden ihrer Herzschläge spüren, konnte ihr Leben fühlen… fühlen, wie sie es bewältigten, in dieser scheinbar kalten und trostlosen Welt zu überleben, als wäre es ganz selbstverständlich. Das Leben in seiner Einfachheit und Komplexität gleichzeitig machte sie sprachlos.

Sie schloss die Augen, als ein weiterer Windstoß auf ihr Gesicht traf und ihr Haar sanft am Hinterkopf verwirbelte.

Ja, es war alles noch da… dabei hätte es so leicht sein können, dass es alles verloren war… und nichts und niemand hätte es geahnt. Mit einem Mal ergriff sie eine gewaltige Welle der Erleichterung. Dass sie nicht mehr auf Ardëiríth war und Leeyana nicht mehr ihre Hand über den Schlüssel hielt. Sie hatte sich geweigert, bis zum Schluss, sie hätte es nicht über sich gebracht… auch wenn sie sich manches so sehr wünschte. Auch wenn sie sich sogar erlaubte, Hoffnung für sich und ihren Vater zu haben, da das für sie irgendwie realistisch zu sein schien, auf diesem Weg jedenfalls. Sie konnte es nicht loslassen, nicht einmal für ihn. Nicht einmal für sich.

Aber was wäre passiert, wenn sie sich weiter geweigert hätte? Irgendwann hätte sie bestimmt nicht mehr gekonnt. So stark sie auch gewesen wäre, sie wusste, wozu Veloron fähig war und kannte dabei wohl nicht mal einen Bruchteil seiner Kräfte. Wenn er die Absicht hatte, sie dazu zu zwingen, so hatte Ayleen keinen Zweifel daran, dass er es wohl irgendwann geschafft hätte, und wenn sie dabei vor Qualen ihren Verstand verloren hätte. Und als ihr klar wurde, wem sie es eigentlich zu verdanken hatte, dass es nicht so gekommen war, wandte sie sich um zu Myral und legte einen Arm um sie, um sie zu stützen.

»Schon gut, Ayleen«, ächzte die Elfe nur und winkte ab. »Es geht mir gut, es geht schon wieder…«

Sie richtete sich auf und nahm noch einmal einen tiefen Atemzug.

»Alles gut… wir können weiter.«

Ayleen ließ sie los, blieb aber stehen und blinzelte sie ausdruckslos an.

»Myral…«

»Ja?«

»Danke.«

»Schon gut.«

Während Myral sich teilnahmslos in Bewegung setzte, lief Ayleen in sich gekehrt ein Stück hinter ihr her. Im Grunde ahnte sie, wieso Myral sich eigentlich anders entschieden hatte. Vielleicht verfügte sie nicht über dieselben Kenntnisse und Fähigkeiten wie ihr Vater, von Johnathens ganz zu schweigen, und sie konnte auch nicht in den Seelen der Leute lesen, wenn sie ihnen in die Augen sah, so wie Myral es tat. Aber sie wusste, wie es war, Schmerzen ertragen zu müssen, und wenn sie bedachte, dass Myral das bereits ihr ganzes, über fünfhundertjähriges Leben lang tat und sie im Grunde erst seit ein paar Jahren, wollte sie sich gar nicht ausmalen, was das mit jemandem machte, ganz gleich wie stark und gefestigt er war. Und sie würde lügen wenn sie behaupten würde, nicht auch einen Moment darüber nachgedacht zu haben, wie es so wäre, in einer Welt ohne Schmerz jeglicher Art… wenn auch nur für eine Sekunde.

»Myral…«, ergriff Ayleen zaghaft hinter ihr das Wort, doch sie drehte sich nicht einmal zu ihr um. War sie wütend auf sie? Weil ihr wegen ihr eine Chance entgangen war? Sie könnte es irgendwie verstehen. Umso mehr wollte sie, dass sie wusste, was sie ihr mitteilen wollte.

»Ich… ich will dir nur sagen, dass ich…« Sie biss sich auf die Unterlippe und stapfte weiter hinter ihr her. »Ich bin wirklich froh, dass du es dir anders überlegt hast. Und… dass du mir geholfen hast. Du… du hast nicht mich gerettet, Myral, du hast… das alles hier gerettet, ist dir das klar?«

Sie deutete mit einer ausladenden Armbewegung auf die atemberaubende Morgenkulisse, auch wenn sie das vor ihr nicht sehen konnte.

Myral stoppte abrupt und Ayleen wäre fast in sie hinein gelaufen. Sie drehte sich zu ihr um, ihr Ausdruck war ernst und ihre Augen bemaßen sie eingehend.

»Dir sollte auch etwas klar sein, Ayleen…« Sie hielt sie fest in ihrem Blick, während sie den Kiefer sichtlich anspannte. »Und zwar das… ich hab das, was ich getan hab, nicht wegen all dem hier gemacht… sondern nur wegen dir.«

Ayleen starrte ihr verwirrt entgegen. Wegen ihr?

»Was?«, machte sie gleichermaßen matt wie ungläubig.

»Jaa, und noch was. Du kannst mir ja vieles vorwerfen, oh ja, sehr viel… aber nicht, dass ich dich im Stich gelassen hätte. Abgesehen davon, dass ich dich jetzt schon zwei Mal vor dem Tod gerettet hab… ist dir eigentlich bewusst, dass ich John für dich verlassen habe? Und dass ich jetzt Veloron für dich verlassen habe?«

Ihr Ton hatte sich derart dunkel abgesenkt und ihre Augen glühten plötzlich so gesättigt blau in der Dämmerung, dass Ayleen sich mit einem Mal unbehaglich in ihrer Nähe fühlte und am liebsten weggeschaut hätte.

»Glaubst du«, sprach sie weiter und ihre Stimme zitterte nun vor Wut und der Beherrschung, sich zurückzuhalten, »dass mir das leicht gefallen ist?«

Ayleen zog verzweifelt die Stirn zusammen und kämpfte gegen die Tränen.

»Nein«, hauchte sie, »natürlich nicht… niemand weiß besser als ich, wie schwer das ist, Myral.«

Auf einmal entspannten sich bei der Elfe von einer Sekunde auf die andere all ihre Züge und ihr Ausdruck wurde ganz weich und sanft. Ayleen erkannte es kaum durch den nassen Schleier, der ihr die Sicht nahm.

»Ich weiß«, sagte Myral gedämpft. »Ich weiß, dass du das weißt… vergessen wir’s… wir müssen weiter.«

»Ich kann verstehen, wie schwer dir das gefallen ist«, versicherte sie ihr erneut und schluckte befreit. »Deshalb ja auch das Danke… Aber… bist du nicht wenigstens auch ein bisschen froh, dich so entschieden zu haben?«

Myral schlug den Blick nieder und sah starr auf den hier nur mit Frost überzogenen Erdboden.

»Doch«, meinte sie dann. »Bin ich.«

»Also…« Ayleen hatte sich beruhigt und strich sich nun gelöst das schwarze Haar hinters Ohr. »Willst du mir dann jetzt mal erzählen, was du da eigentlich genau gemacht hast und wie in aller Welt wir hier her gekommen sind?«

»Klar«, lautete ihre knappe Antwort und ein Lächeln bildete sich auf ihren blassen Lippen, als sie wieder aufsah. »Obwohl… das weiß ich irgendwie selbst nicht genau. Aber ich versuch’s mal zu erklären.«

»Und wo gehen wir eigentlich hin?«, erkundigte Ayleen sich, während sie nun in deutlich gemäßigterem Tempo nebenbeinander am Fluss entlang auf den Resten der einstigen Straße liefen. »Zurück zu den Elfen?«

»Ich denke doch, oder hast du was Besseres vor?«

»Wo hast du sie nun eigentlich hingebracht?«

»Ach, erzähl ich dir später, ist gar nicht so wahnsinnig weit von hier entfernt… aber ich bin nicht mehr so sonderlich gut unterwegs, tja… mal sehen, wie lang wir brauchen. Also.«

Myral griff in ihre Gürteltasche – sie trug im Gegensatz zu ihr noch dasselbe wie auf Ardëiríth – und holte den ovalen Stein hervor, der mit blauen, kristallähnlichen Fäden durchzogen war, die sich wie ein Netz darum legten. Sie hielt ihn auf ihrer Handfläche in die Höhe, sodass Ayleen ihn in Augenschein nehmen konnte.

»Das hier… sieht harmlos aus. Ist es aber nicht. In Wahrheit ist es ziemlich mächtig. Und sehr alt. Und ich hab keine Ahnung, ob es überhaupt noch ein anderes dieser Art auf der Welt gibt. Oder je gab. Müsstest du vielleicht Veloron fragen.«

»Ich kenne es«, sagte Ayleen und konnte sich kaum von dem Stein losreißen. »Ich weiß, dass es Katrina gehörte. Ich habe es einmal in einem Traum von ihr gesehen. In meinem allerersten, um genau zu sein.«

Myral nickte und schloss ihre Hand zur Faust.

»Ja, ja, es hatte ihr mal gehört, aber eigentlich war es ein Geschenk von deinem Vater an sie. Sie hat es dann später… also, kurz bevor sie, du weißt schon… wiederum mir geschenkt. Warum und wieso würde jetzt zu lange dauern und ist im Grunde auch nicht wichtig.«

»Ist es elfisch?«, fragte Ayleen sie interessiert und halb enttäuscht, als sie es wieder zurück in ihre Tasche wandern ließ.

»Hmm… ja, irgendwie schon, zumindest von unseren Vorfahren hergestellt, denke ich… aber es ist so weit ich weiß schon so alt, dass wir damals noch nicht mal unsere jetzige Gestalt hatten. Ich weiß gar nicht, ob die Elfen ganz zu Anfang überhaupt irgendeine Gestalt hatten. Vermutlich nicht. Jedenfalls existiert es wahrscheinlich schon genauso lang wie der Weltenschlüssel.«

»Und was… was ist es?«

»Im Prinzip… so eine Art, äh, Miniatur-Weltenschlüssel. Glaube ich.«

Ayleen hob eine Augenbraue. »Du glaubst?«

»Jaa, keine Ahnung, ich schleppe das nur mit mir rum… es ist hübsch, ein Erinnerungsstück für mich, aber mir ist nie in den Sinn gekommen, es für irgendwas zu benutzen, zumal das, was mir Katrina darüber erzählt hat, ziemlich wenig ist. Dürftige Informationslage. Außerdem wusste ich nicht mal, wie man dieses Ding aktiviert. Ich dachte zuerst, das könnten wie beim richtigen Weltenschlüssel nur Ishìternì, aber na ja. Weder Katrina noch Veloron waren welche. Bei mir hat’s jedenfalls nie funktioniert… bis jetzt, warum auch immer. Vielleicht, weil du dabei warst, du bist ja Velorons Tochter, vielleicht ist der Stein ja von ihm auf Personen geprägt worden, auf ihn und Katrina. Also ich weiß jedenfalls nicht, was genau das ist, Ayleen.«

»Na gut«, überging sie es und wollte stattdessen vielmehr wissen: »Und was bewirkt dieses… Artefakt?«

»Tja.« Myral rieb sich grübelnd das Kinn und machte ein verdrießliches Gesicht. »Meine Antwort darauf ist wohl genauso vage wie die letzte… ich hab das wie gesagt noch nie ausprobiert und das war deshalb auch für mich das erste Mal. Ich wusste nur, dass die Benutzung irgendwie mit diesem Spiegel zusammenhängt. Und aus den spärlichen Informationen, die ich von Katrina hab… kam mir der Gedanke, dass es uns möglicherweise dorthin bringen könnte. Irgendwie. Schien mir in unserer Situation der einzige Ausweg zu sein, auch wenn ich es bisher nie benutzen konnte… ich weiß nicht, was ich diesmal anders gemacht habe. Aber als ich ihn da auf dem Vorsprung in der Hand hielt und seine Kraft spürte wie nie zuvor, war es plötzlich so, als wüsste ich, was ich tun musste.« Sie stutzte und Ayleen sah von der Seite, wie sie vor sich hin grinste. »Gut, das klang jetzt etwas seltsam… aber im Prinzip war es so. Vielleicht lag das ja auch an Leeyanas Anwesenheit? Ich glaube jedenfalls, damit lässt sich so ähnlich wie meine Zeitbeschleunigungsblase – oder Verlangsamung, wenn du außerhalb stehst – ein räumlich begrenztes Feld erschaffen… wenn du da rein gezogen wirst, landest du… irgendwo, und früher oder später trittst du dann aus dem Spiegel raus.«

»Dann… ist das so eine Art Transportsystem?«, überlegte Ayleen.

»Hm«, machte Myral. »Ja und nein. Klar, für unsere Zwecke war es das… aber eigentlich ist es wohl mehr eine Möglichkeit, in eine Art… Welt hinter der Welt zu gelangen. Ich persönlich denke ja, es ist eine abgespeckte Version von dem, was uns erwarten würde, wenn der Weltenschlüssel benutzt wird. So eine Art… Übergangsreich. Nicht ganz hier und nicht ganz dort. Irgendwas dazwischen.«

»Was mich wieder zu meiner Frage führt: War das alles überhaupt real?«, wollte Ayleen von ihr wissen, denn es hatte sich überaus real angefühlt. Nicht wirklich anders als jetzt.

»Hmm… ich denke, darauf lässt sich dieselbe Antwort geben: Nicht ganz real und nicht ganz Traum. Etwas dazwischen… außerdem kommt es wohl darauf an, wie du die Realität definierst… wenn du es nur als das ansiehst, was du mit deinen Sinnen sehen, hören und fühlen kannst, dann kann ich dir sagen, dass sich so was ganz leicht auch nur mit Magie simulieren lässt, ohne dass dort tatsächlich etwas zu sehen ist, oder ein Geräusch verursacht. Na ja, was heißt leicht. Ich denke, John könnte bestimmt so was in der Richtung deinen Sinnen vorspielen, sodass du glaubst, es wäre echt und es sich nicht mehr von dem wahren Leben unterscheiden lässt… aber das würde wohl selbst ihn zugegeben sehr anstrengen.«

Ayleen blickte geistesabwesend zum Horizont, wo das Tal wie eine Kerbe zwischen den Bergen lag. Die Sonne war inzwischen weiter am Himmel hinauf gewandert und tauchte alles in ein warmes, goldenes Licht.

»Was hast du gesehen?«, warf sie dann plötzlich ein und schielte zu Myral hinüber. »Ich meine, du sagtest, du warst über eine Woche fort… oder es hat sich für dich zumindest so angefühlt… wo warst du?«

»Wann wäre wohl die bessere Frage«, entgegnete sie.

»Ja, bei mir wohl auch. Ich…« Ayleen nahm einen tiefen Atemzug von der klaren Luft. »Ich war in meinem Zuhause. Es war alles wie früher. Veloron war dort… sonst niemand. Wir waren zusammen… allein… nur wir zwei. Wie früher.«

Myral nickte ein wenig und ihre Schritte wurden schwungvoller.

»Ja… ich vermute, dass man dort in diesem Reich das erlebt, was man sich am meisten wünscht… Katrina hat mal irgend so was erwähnt.«

»Kann schon sein«, murmelte sie zurück und fragte sie dann erneut: »Was war es, was du dir am meisten gewünscht hast?«

Myral verzog die Lippen zu einem schiefen Lächeln und sah weiter geradeaus.

»Ach… unwichtig… viel drängender ist doch grade die Frage, woher ich jetzt einen Mantel bekomme und wie wir uns was zu essen machen. Wir haben ja überhaupt nichts dabei. Vielleicht können wir bei Gelegenheit nochmal bei den Menschen Halt machen.«

»Und mit welchem Geld bezahlen wir?«

Ayleen hielt diesen Plan doch eher für bedenklich.

»Keine Ahnung, wir könnten ja unsere Dienste anbieten«, schlug Myral vor und grinste begeistert.

»Ja, also ich denke eher, ich werde mit Magie jagen und aus irgendeiner Vorratskammer ein paar Sachen für dich mitnehmen… immerhin haben wir ja zumindest ein Werkzeug bei uns.«

Myral kicherte. Ayleen verstand zunächst gar nicht, was denn an ihrer Aussage so lustig sein sollte, bis diese ihr erklärte:

»Wenn Annei noch erlebt hätte, dass wir seine heiligste Klinge zum Ausweiden von Kaninchen und Zertrümmern von Schlössern benutzen…«

Ayleen nagte an ihrer Wange, da ihr dieses Thema unliebsame Erinnerungen hervorrief. Myral dagegen war sich keiner Schuld bewusst.

»Weißt du, ich find es doch irgendwie doof, dass er tot ist, so im Nachhinein… ich meine… wir hatten zwar unsere Differenzen. Und das ist noch sehr nett ausgedrückt. Aber andererseits war seine Gesellschaft auch irgendwie erheiternd. Ich warte ja immer noch auf den Tag, dass er endlich episch daran scheitert, mir noch länger zu widerstehen.«

»Myral«, knurrte Ayleen und meinte, sich verhört haben zu müssen. »Du willst doch etwa nicht damit sagen, was ich denke, was du sagen willst…«

Myral blickte unschuldig und schloss mit den Worten:

»Ich mag ihn jedenfalls. Irgendwie. Im Nachhinein. Ich vermisse unsere… Gespräche.«

»Hörst du jetzt auf damit? Ich fühle mich schon mies genug deswegen«, sagte Ayleen finster.

»Ach so, ja, du hast ihn ja mit seinem eigenen Schwert durchbohrt.«

Ayleen stieß einen übellaunigen Laut aus und bemühte sich, eine trotzig-würdevolle Miene aufzusetzen.

Gegen Mittag schien Myral zu erschöpft, um noch weiter in der Sonne zu gehen, und so suchten sie sich in einem schattigen Waldstück einen Platz zum Ausruhen. Myral fiel einfach um und dumpf in den Schnee, den sie dabei mächtig aufwirbelte. Ayleen setzte sich ihr gegenüber auf einen Stein malte mit einem Ast Formen in den Schnee.

»Schade, dass ich meinen Umhang nicht mehr anhabe«, sinnierte sie dann und stellte fest, dass Myral die Augen geschlossen hatte. Ihre Wimpern waren so hell, dass es war, als würden überall winzig kleine Sandkörner daran hängen. »Den könnte ich dir geben.«

»Ach, egal«, winkte sie ab und gähnte ausgiebig. »Geht auch so, kommen nur etwas langsam voran.«

»Machst du dir denn keine Sorgen mehr wegen Leeyana?«

»Na ja, ich denke, sie hätte uns inzwischen schon aufgespürt, bei unserem Tempo… und außerdem, selbst wenn sie hier irgendwo wäre, können wir es sowieso nicht ändern, ich meine, wir können ja schlecht ein paar Pferde herzaubern. Nützt also nichts, sich drüber den Kopf zu zerbrechen.«

»Es müsste für sie auch anders sein in dieser… Blase… oder? Sie stammt schließlich aus dieser Welt. Oder wurde in ihr erschaffen.«

»Bestimmt erlebt sie dieses Reich anders als wir. Wahrscheinlich kann sie es steuern oder sich freier darin bewegen… aber weißt du, das erklärt irgendwie auch einiges.«

»Was denn?«, fragte Ayleen und hob die Augenbrauen.

»Na ja, zum Beispiel, wieso sie hier einfach verschwinden und irgendwo anders wieder auftauchen kann. Also, innerhalb eines gewissen Bereiches.«

»Nein, tut mir leid, das erklärt es nicht wirklich«, meinte Ayleen, als sie es nicht weiter ausführte. Vielleicht fand sie, das läge auf der Hand.

»Doch!«, nickte sie energisch und hielt noch immer die Lider geschlossen, während sie unter einem Strauch liegend die Hände auf ihren Bauch legte. »Wahrscheinlich erlebt sie nämlich auch unsere Welt hier anders, als wir es tun. Sie nimmt die Dinge anders wahr… sie nimmt uns anders wahr. Sie sieht das Leben anders als wir. Weil sie nicht dieselben Sinne hat wie wir. Und deshalb kann sie auch Sachen tun, zu denen wir irdischen Wesen niemals imstande wären. Sie kann offenbar Zeit und Raum in begrenztem Rahmen manipulieren. Ein bisschen so wie ich, nur… mächtiger. Vermutlich fühlt sie Zeit und Raum auch ganz anders, sonst könnte sie das nicht.« Myral seufzte laut und gähnte erneut. »Also, wenn ich’s mir recht überlege, ist sie eigentlich doch ziemlich interessant.«

»Und gefährlich«, setzte Ayleen trocken hinzu. Dann jedoch wandelte sich ihr Ausdruck und sie starrte recht trüb auf die Erde. »Ich fasse es immer noch nicht, dass sie meine Mutter ist… ich meine, diese Tatsache kann ich noch irgendwie verwunden, denke ich… es war ein Schock, ja… als mir klar wurde, was sie ist… und dass sie niemals… dass wir niemals…« Sie brach ab und biss sich fest auf die Zähne. Doch Myral wartete geduldig, dass sie fortfuhr. »Es wird nie so sein, wie ich es mir erträumt habe… und sie wird niemals für mich eine Mutter sein. Jedenfalls nicht so, wie ich mir das wünsche. Das weiß ich jetzt. Aber so sehr mich das auch schmerzt – ich bin inzwischen Enttäuschungen mehr als gewohnt… ich komme darüber hinweg. Nur worüber ich nicht hinweg kommen kann ist der Gedanke, dass ich selbst zur Hälfte so bin wie sie…«

»Ach, es gibt Schlimmeres«, wandte Myral zu ihrer Entgeisterung ein. »Du wirst schon damit leben können.«

»Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Ich… ich kann das nicht ertragen… nicht auf Dauer. Meine ganzen Taten, Myral, alles Leid, das allein ich verschuldet habe, willentlich… was ich getan habe… ich möchte das nicht sein. Und so bin ich auch nicht. War ich nie. Es fühlt sich immer noch wie eine fremde Seite in mir an.«

»Sie ist nicht fremd«, erwiderte Myral ernst. »Du bist sie nur nicht gewöhnt. Sie war wohl schon immer da, nur haben sie erst bestimmte… ähm, Umstände… und Personen zum Vorschein gebracht.«

Ayleen piekste wiederholt mit dem Ästchen in den Schnee, bis ein großes Loch entstanden war.

»Vielleicht hast du recht. Trotzdem kann ich mich mit dem Gedanken nicht anfreunden. Ich weiß nicht, ob ich damit leben kann.«

»Kannst du«, bekräftigte Myral ohne Umschweife. »Wenn ich es kann, dann du erst recht.«

Ayleen verstand, was sie meinte.

»Na ja, wir werden sehen«, wiegelte sie dennoch ab und entschied, dass sie lieber über ein anderes Thema sprechen wollte. »Hast du eigentlich eine Ahnung, wieso es in meinem Erlebnis keine Spiegel gab? Und als ich dann endlich eine Möglichkeit gefunden habe, mich zu spiegeln, war da… nichts. Und dann bin ich zurückgekommen.«

»Mhm… jaa, du warst schneller als ich. Ich hab wie gesagt über eine Woche gebraucht, um das rauszufinden. Bin quasi durch einen Löffel zurückgekommen, dessen Rückseite ich so lange angestarrt hab, bis ich mich endlich darin gespiegelt hab. Und trotzdem war ich vor dir auf Rag Aerek. Verrückt!«

»Dann ist das also der Schlüssel zur Rückkehr? Aber wieso spiegelt man sich nirgends?«

»Was weiß ich… aber wenn ich mal so über die Natur eines Spiegels nachdenke… er zeigt ja im Prinzip nur ein Abbild der Realität, nicht aber die Realität selbst. Oder er zeigt zwar Realität, aber andersherum. Seitenverkehrt. Wer weiß, womöglich ist das, was wir in Spiegeln sehen, gar nicht das, was tatsächlich existiert, sondern nur ein Bild davon, was unsere Augen interpretieren. Vielleicht spiegelt es uns nicht in diesem Reich, weil alles dort bloß ein Abbild ist… außer wir. Und wenn wir es schaffen, uns irgendwo abzubilden, sind wir im Spiegel und können hinaustreten.«

Ayleen hob den Blick und konnte ihn nicht von ihr abwenden, wie sie da so im Schnee lag und die Baumkronen studierte.

»Das… klingt beeindruckend«, gestand sie leise.

Myral nickte und blitzte dann plötzlich euphorisch zu ihr hin. »Jaa, nicht? Hab ich mir grade ausgedacht.«

Ayleen seufzte matt. »Also hast du keine Ahnung.«

»Im Grunde nicht. Ist bloß eine Theorie. Der Versuch einer Erklärung. Aber du findest sie ja offenbar ganz hübsch.«

Ayleen schnaubte und klopfte sich etwas Schnee von den Beinen, der von den schwer beladenen Tannenästen herunter gekommen war und stand auf.

»Wir sollten trotz allem weiter gehen. Ich… wir… waren jetzt eine ganze Weile weg und sollten die Elfen nicht länger im Stich lassen.«

»Im Stich lassen, wie dramatisch…!« Myral rollte die Augen. »Ja, ja, schon gut… ich komme.«

Ächzend rappelte sie sich auf und so zogen sie weiter. Am späten Nachmittag entdeckten sie einen leicht überhängenden Felshang, der wiederum selbst inmitten einer Steilwand thronte. Sie beschlossen, dort die Nacht zu verbringen, auch wenn Myral nicht unbedingt für die kleine Kletterpartie zu erwärmen war. Für Ayleen war es jedoch kein Problem – innerhalb kürzester Zeit war sie leichtfüßig den Fels empor geklommen, dabei die angenehme Abendsonne im Rücken. Myral beförderte sich weit weniger elegant hinauf und Ayleen saß bereits unter dem schützenden Steindach und wartete, als sie sich fluchend über die Kante zog und erst einmal eine Weile schwer atmend auf dem Rücken liegen blieb und finster vor sich hin murmelte.

»Willst du mir jetzt von dieser Siedlung erzählen, wo du die Elfen hingeschickt hast?«, fragte Ayleen und lehnte sich ein wenig zurück, bis ihr Rücken auf den von der Sonne etwas erhitzten, harten Stein traf.

Myral antwortete nicht sofort. Währenddessen sah Ayleen verträumt auf den rot glühenden Horizont hinaus; dazwischen standen die kräftigen Lichtstrahlen, die auch den Schnee überall in die schönsten, warmen Farben tauchten. Ein paar einzelne Wolken zogen über den Himmel und sandten tatsächlich ein paar verloren wirkende Flocken hinunter, die hier und da in der goldenen Luft hinab rieselten und von einer sanften Brise verwirbelt wurden.

»Wenn du willst«, vermeldete Myral schließlich und riss sie aus ihrer stillen Betrachtung.

»Ich gehe davon aus, dass du schon mal dort warst?«

»Oh ja, mehrere Male sogar… es war ein sehr beliebter Ort. Hatte wenig mit Militär und Politik zu tun. Es war tatsächlich mehr ein Urlaubsplatz.«

Ayleen ließ skeptisch eine Augenbraue in die Höhe wandern. Ein Urlaubsplatz? Nicht gerade das, was sie im Moment benötigten. Eine ehemalige Festung, die man gut gegen Angriffe verteidigen konnte, schien ihr doch wesentlich geeigneter in ihrer bedrohten Lage.

Myral bemerkte natürlich ihr kritisches Gesicht und lächelte milde.

»Keine Sorge, Ayleen, er eignet sich hervorragend für eine Verteidigung. Er hat nämlich eine ganz besondere Lage… er hieß früher Fér’vaíhje. Übersetzt heißt das, wie du inzwischen ja weißt, nah über dem Wind.«  

»Ja«, nickte Ayleen; gebannt, jetzt nun endlich wieder etwas mehr über die Elfen und das Alte Reich zu erfahren. »Also liegt die Siedlung sehr hoch?«

»Nein, eigentlich nicht mal. Aber sie liegt ziemlich versteckt inmitten einer tiefen Schlucht. Du wirst sie beeindruckend finden. Selbst wenn heute weniger davon übrig sein wird, ich denke, dass sie noch relativ erhalten und in gutem Zustand sein sollte, weil man, wie gesagt, schwierig dorthin kommt. Eines meiner Auswahlkriterien für einen geeigneten Standort. Du hättest sehen sollen, wie es früher da war!« Myrals Stimme hatte einen regelrecht schwärmerischen Tonfall angenommen. »Überall waren Brücken nach allen Seiten über der Schlucht gebaut, in der übrigens ein Gebirgsfluss fließt. Es gab überall sonnenbeschiene Terrassen ganz oben, ganz klar für die obere Schicht bestimmt… wo man bis zum späten Abend noch essen, trinken und tanzen konnte… es gab dort warme Wasserbecken, die bis direkt an den Abgrund heranreichten und von denen aus man eine wahnsinnige Aussicht hatte… es gab neben diesen belebten Plätzen aber auch ganz schmale, einsame Pfade, die in den Fels gehauen waren und die bis hinunter zum Fluss führten, wo es richtige Gartenanlagen gab, ein regelrechter Urwald… denn du musst wissen, dass das Klima dort ungewöhnlich warm war, teils durch die besondere Lage bedingt, teils durch Magie beeinflusst. Und immer wehte dort der laue Wind durch die Schlucht, der dem Ort seinen Namen gegeben hat. Man wollte einfach aufspringen und sich von ihm tragen lassen… konnte man sogar an einer Stelle, wo der Fluss tief und sicher genug war. Also, wenn es ein Gefühl gibt, das dem Fliegen nah kommt, dann ist es das.«

»Das klingt… wunderschön«, meinte Ayleen andächtig und konnte es nunmehr kaum erwarten, dort anzukommen. »Aber wie viel glaubst du denn ist davon noch übrig?«

»Wie gesagt… ich vermute, relativ viel. Gut, sie könnten die Brücken zerstört haben, aber längst nicht alle, da die Soldaten ja sonst selber kaum noch raus gekommen wären. Und die ganzen Häuser waren in den Fels hinein gebaut worden, die irgendwie von innen zu sprengen wäre ziemlich heikel, ohne dass man sich selbst begräbt oder in den Abgrund stürzt… und da der Ort sowieso so versteckt liegt und im Prinzip nur ein einziger, schmaler Pfad dorthin führt… wird sich auch wohl kaum je ein Mensch dahin verirren können. Aber es erklärt, warum die Preise dort so unheimlich hoch waren. Sachen auf dem Weg importieren zu lassen hat lange gedauert und war aufwendig.«

»Und wie sollen wir uns dann dort versorgen?«, erkundigte Ayleen sich sofort.

»Einen Teil kann man sicher in der Schlucht anbauen und herstellen. Für eine übersichtliche Gruppe wie wir es sind wird das schon reichen.«

»Mhm«, machte Ayleen und sah wieder zur untergehenden Sonne hinaus. »Aber… meinst du nicht, dass… wenn dieser Ort doch so passend ist, Veloron und Johnathen uns genau dort vermuten?«

»Na und?«, erwiderte Myral nur gleichgültig. »Die Anzahl der geeigneten Orte ist übersichtlich und früher oder später würden sie wohl an jedem davon aufkreuzen. Und Fér’vaíhje ist zumindest der, der am besten zu verteidigen ist. Oh, und weil ich da eine echt tolle Zeit verbracht hab. Tut mir leid, manchmal bin auch ich ein bisschen nostalgisch. Selten, aber soll vorkommen.«

»Und du meinst, dass die Elfen es gefunden haben? Wenn es doch so versteckt liegt?«

»Wenn sie sich an meine Wegbeschreibung gehalten haben, ja. Mach dir da mal keine Sorgen, Ayleen. Dieser Breth da ist ja auch nicht ganz auf den Kopf gefallen. Der wird das schon hinbekommen haben.«

Ayleen seufzte auf. »Hoffentlich… und wenn er Nero auch nur ein Haar gekrümmt hat…«

»Wenn er sich benommen hat, wird ihm bestimmt nichts passiert sein. Als ich ging, war er wie gesagt frei… na ja, jedenfalls frei von Fesseln.«

Nero. Ayleen schloss müde die Augen. Was freute sie sich darauf, ihn wiederzusehen. Nach allem, was geschehen war, sehnte sie sich einfach nach einer Pause. Sie wollte wenigstens eine Zeit lang nochmal die Unbeschwertheit mit ihm genießen, wie früher. Und scheinbar schien dieses Fér’vaíhje auch ein Ort zu sein, an dem das möglich war. Wahrscheinlich gefiel es ihm da. Wasserbecken, mit etwas zu trinken und vielleicht auch ein wenig Elfenfrauengesellschaft – ja, das mochte er. Sie musste lächeln bei dem Gedanken, wie er sich mit einem Krug in der Hand versuchte, bei irgendwelchen Soldatinnen einzuschmeicheln.

Während Myral sich einen Schlafplatz suchte, fiel Ayleens Blick nach einer Weile auf das Schwert neben sich. Gedankenverloren nahm sie das Katana in die Hand, die Waffe, die sie nun schon seit langem und in so vielen Situationen begleitet hatte. Trotz allem war es ein gutes Gefühl, es wieder in den Händen zu halten, als hätte sie einen alten Freund zurückbekommen. Obwohl ihr Anneis Worte noch immer wie ein spitzer Stich im Kopf waren, jedes Mal, wenn sie sich in der silbern schimmernden Klinge verlor. Er hatte sich gewünscht, er hätte sie ihr nicht übergeben. Er hatte das sicher gesagt, weil sie ihn enttäuscht hatte. Ayleen stieß langsam die Luft aus ihren Lungen. Wenn er doch nur sehen könnte, dass sie es wieder gut machen wollte. Dass sie es geschafft hatte, die Welt vor ihrem Ende zu bewahren und den Elfen wieder zurückgeben würde, was ihnen abhanden gekommen war. Hoffentlich. Mit Myrals Hilfe. Vielleicht hätte er dann eine andere Meinung über sie, wenn er das gewusst hätte. Seine Worte hatten ihr so weh getan, weil sie stets gefürchtet hatte, dass sie wahr wären. Aber jetzt war Ayleen überzeugt davon, dass es nicht so war – Annei hatte sich nicht in ihr getäuscht. Sie hatte noch diesen Teil in sich, der sie einst zu diesem Kampf geführt hatte. Er hatte ganz einfach nur einen anderen Teil in ihr übersehen.

»Weißt du, was ich als erstes mache, wenn wir in Fér’vaíhje sind?«, hörte sie Myrals liebliche Stimme irgendwo neben sich sinnieren. »Ich lasse mir ein schönes, heißes Bad ein, halte mein Gesicht in die Sonne und lasse den Wind meine Haut kühlen, während ich einen Wein nach dem nächsten in mich rein schütte.«

»Tu das«, meinte Ayleen schlicht und suchte dann ihren Blick. »Dieses Schwert… es konnte Leeyana verletzen, nicht?«

Myrals blaue Augen funkelten zu ihr hin.

»Oh… du hast es also gesehen. Ja, das hat es, und eine zugegeben sehr gehässige Stimme in mir hofft ja, dass sie eine Narbe auf ihrem perfekten Gesicht beibehält…«

»Liegt das daran, dass es eine Ishìternì-Waffe ist und damit die gegenteilige Kraft von dem, woraus Leeyana besteht?«

»Genau«, erwiderte Myral in gelangweiltem Ton und zupfte sich im Schneidersitz an ihren Haarspitzen herum.

»Heißt das…« Ayleen sah zu Boden. »Heißt das, dass man sie damit töten könnte?«

Myral drehte ihr betont langsam den Kopf zu, als wollte sie sie fragen, ob sie ihr damit jetzt etwas sagen wollte.

»Vielleicht«, erwiderte sie knapp. »Höre ich da was raus?«

»War nur so ein Gedanke«, murmelte Ayleen und da fiel ihr etwas ein. »Meine Narbe unter meinen Hals… Veloron hat sie mir mit seinem Schwert zugefügt. Heilt sie nicht, weil es dasselbe ist wie bei Leeyana? Weil ich in mir die gegenteilige Kraft trage wie in seiner Klinge?«

»Ja und nein. Sie fügt dir schon erheblichen Schaden zu, Ayleen, wie auch die Fessel, die er dir angelegt hat, dir bestimmt weh getan hat… aber du bist nun mal kein Ishìternì und deshalb fällt die Wirkung bei dir noch relativ mild aus. Sein Schwert hat auf uns Ishìternì dagegen massive Auswirkungen… ich bin ja hart gesotten, aber was ich in der großen Schlacht mit ansehen musste, wie die Ishìternì dort verendet sind… ein anderes Wort würde es kaum treffen.«

»Und Leeyana macht sein Schwert überhaupt nichts aus?«

»Nein, genauso wenig wie mir irgendwas ausmacht, was aus den Kräften dieser Welt besteht. Zum Beispiel ein Ishìternì-Schwert. Aber zu meiner Frage zurück: Du hast doch nicht vor, deine eigene Mutter umzubringen, oder?«

Ayleen, die noch immer auf den Fels unter sich starrte, musste plötzlich mit einem Mundwinkel zucken.

»Also irgendwie erinnert mich das an was…«

»An was?«

»Johnathen. Ich hab ihm damals erklärt, dass ich niemals wie er meinen eigenen Vater töten könnte. Er dagegen meinte… wir wären uns in der Hinsicht sehr ähnlich. Ich habe das nicht verstanden… nie käme es für mich infrage, Veloron zu töten – und das kommt es immer noch nicht, ich liebe ihn – oder meine Mutter, sollte ich sie jemals finden… aber… da wusste ich nicht, wer sie war. Was sie war. Und… obwohl ich es wohl sollte, als ihr Kind… kann ich sie nicht lieben. Und ich glaube…« Ihre Stimme war nun kaum mehr als ein Flüstern. »Ich glaube, ich könnte sie töten, Myral. Und… damit bin ich wohl dann nicht besser als Johnathen.«

»Nein«, wandte die Elfe sofort ein und als Ayleen den Kopf hob, sah sie, dass sie lächelte. »John hat seinen Vater getötet, weil er… Na ja. Weil er John ist. Du dagegen würdest deine Mutter töten, weil sie verletzt, was du liebst.«

»Hat sein Vater das nicht auch getan?«

Myral schwieg. Sie schien nachzudenken.

»Sicher, aber… du darfst auch nicht vergessen, dass John König werden wollte. Und dass es John im Allgemeinen wenig interessiert, ob er mit jemandem verwandt ist oder nicht. Er macht da keinen Unterschied, wenn es um seine Ziele geht… und so bist du nicht. Du würdest auch viel für deine Ziele tun, sehr viel… da bin ich sicher… aber nicht alles.«

Ayleen blinzelte und biss sich auf die Wange. »Ich weiß nicht.«

»Sehen wir erst mal weiter«, sprach Myral beruhigend und bei der Sanftheit ihrer einnehmenden Stimme fühlte sie sich tatsächlich schon gleich etwas gelöster. »Wir sind dabei zu tun, was du dir gewünscht hast für die Elfen, also fang doch nicht schon wieder damit an, andere und viel düsterere Pläne zu schmieden.«

»Du hast recht«, gestand Ayleen ihr zu und seufzte leise. »Und ich hab keinen Zweifel daran, dass Nero und du mich bald auf andere Gedanken bringen werdet.«

»Also freust du dich?«

Ayleen nickte steif. »Ja…«

Myrals Lippen zogen sich auseinander. »Aber?«

»Na ja.« Matt verschränkte sie die Arme und versuchte, weniger betrübt drein zu schauen, doch so recht wollte es ihr nicht gelingen. Es missfiel ihr irgendwie, dass die Elfe stets ihre Gefühle zu kennen schien und sie ihre eigentlich doch eher gedrückte Stimmung bemerkte. Sie fühlte sich so ausgeliefert. Dennoch wusste sie genauso, dass auch eben diese Fähigkeit von ihr gut tat. Denn dann spürte sie, dass da jemand war, der sie verstand. Ein bisschen so wie Johnathen es getan hatte.

»Das hast du dir doch immer gewünscht, oder nicht?«

»Schon.« Ayleen sah in die Landschaft hinaus, während sie in ihrem Körper allmählich wieder Schmerzen spürte. »Aber… nicht so… nicht… unter diesen Umständen.«

Resigniert nahm sie ein vertrocknetes Blatt vom Boden auf und drehte es in ihrer Hand.

»Ich weiß auch nicht. Das klingt zwar alles toll, aber… dieses kleine Paradies, sollten wir es schaffen, es uns aufzubauen, wird immer ohne meinen Vater sein, nicht? Und ein Paradies ohne meinen Vater ist für mich kein Paradies.«

»Nein«, gab Myral zurück und als Ayleen aufsah, registrierte sie überrascht ihr Schmunzeln. »Aber das ist in der Natur der Dinge, Ayleen. Selbst wenn man das bekommt, was man sich wünscht… bekommt man es nie unter den Umständen, die man sich wünscht.«

»Da hast du wohl recht… und nicht mal in diesem anderen Traumreich da habe ich wirklich das bekommen, was ich will… nicht einmal da konnte Veloron so zu mir sein, wie ich es mir wünsche.«

Und mit einem Mal war ihre Stimmung völlig gekippt. Und all ihre Hoffnungen, die sie vielleicht noch gehabt und mit der Zerstörung der Welt sogar in Betracht gezogen hatte, hinweg gefegt. Scheinbar war es ihr in überhaupt keiner Welt vergönnt, mit ihrem Vater glücklich zu sein.

Ayleen presste so fest die Zähne aufeinander, dass es ihr schon im Kiefer schmerzte.

»Ich verstehe nicht, wieso er dich so behandelt«, warf sie plötzlich ein und sah Myral nicht an. »Warum er zu dir so ist… wie ich ihn nicht einmal kenne… und zu mir, seiner eigenen Tochter…« Sie brach ab und war bereits versucht, in bitteres Schweigen zu verfallen, doch sie wollte der Elfe keine Gelegenheit zur Antwort geben, da sie eigentlich überhaupt keine Lust verspürte, über dieses Thema noch weiter zu sprechen, auch wenn sie damit angefangen hatte.

»Tut mir leid. Ich denke, ich sollte jetzt schlafen. Gute Nacht.«

Ayleen drehte sich herum und rollte sich auf dem Stein zusammen. Es war unbequem, aber wenigstens wurden sie hier nicht nass und der Fels war noch ein wenig erwärmt von der Sonne. Nachdem sie eine Weile so gelegen hatte, wunderte sie sich dann doch darüber, dass Myral wirklich so gar nichts dazu sagte. Aber sie wollte den Grund dafür auch nicht herausfinden.

Während sie vor sich hin döste und versuchte einzuschlafen, dachte sie an Veloron. Ihr fiel ein, wie sie an seinem Geburtstag zu ihm ins Zelt gegangen war. Er hatte ihr sein Alter verraten. Das hatte er bisher niemandem anvertraut. Niemandem außer ihr.

Ayleen seufzte lautlos. Sie verstand es nicht. Warum tat er das? Hatte sie etwas übersehen? Vielleicht könnte sie vieles klarer sehen, was zwischen ihnen vorging, wenn sie doch nur ihre Erinnerung daran hätte, was einmal gewesen war. Vielleicht würde sie ihren Vater dann eher verstehen. Aber da sie sich an so gut wie nichts erinnern konnte was ihre Kindheit betraf und auch an fast nichts Positives aus ihrem späteren Leben mit ihm, würde ihr das wohl nie gelingen. Früher hatte sie immer geglaubt, dass er, wenn er doch mal irgendetwas… Nettes oder Schönes für sie gesagt oder getan hatte, sie damit nur noch mehr hatte quälen wollen. Aber inzwischen hielt sie das zumindest für falsch. Nur erklärte es trotzdem noch immer kein Stück von seinem Verhalten… doch es tröstete sie ein bisschen.

Als sie am nächsten Morgen erwachte, war es noch nicht ganz hell. Die regungslosen Baumwipfel unter ihr waren noch dunkel und kaum zu erkennen, da sich ein dickschichtiger Nebel darüber gelegt hatte und sich wie schwebende, weiße Fäden zwischen ihnen hindurch webte. Und es schien auch in der Nacht wieder geschneit zu haben, denn nur ein wenig von der Stelle entfernt, an der ihr Kopf gelegen hatte, häuften sich frische Flocken auf dem Stein.

Ayleen setzte sich auf und sah sich nach Myral um, doch sie war nicht hier.

Alarmiert wandte sie sich um und prüfte jeden einzelnen Winkel des Vorsprungs auf Spuren, doch sie schien nichts hinterlassen zu haben. Wo könnte sie sein? Ayleen konnte sich kaum vorstellen, dass sie einfach so ohne sie aufstand, um vielleicht etwas zu essen zu suchen. Sie hätte sie bestimmt wenigstens zuvor geweckt, um Bescheid zu sagen. Damit sie eben nicht, wie jetzt, etwas beunruhigt dasaß und sich fragte, wo sie steckte. Und wenn sie nicht freiwillig gegangen war? Sofort wurde ihr flau im Magen bei dem Gedanken. Leeyana… aber wieso sollte sie Myral entführen? Sie war es doch, die sie wollte…

Unwillkürlich glitt ihr Blick zu Anneis Schwert, das noch neben ihr lag, und fühlte sich gleich ein wenig behaglicher, als sie es unter ihren Gürtel gesteckt hatte.

Ayleen kroch zur Kante und zog sich vorsichtig darüber, um hinunter zu klettern. Das letzte Stück ließ sie sich fallen und sie setzte lautlos auf dem schneebedeckten Boden auf. Ihre Stiefel sanken weich darauf ein bei jedem Schritt, den sie in die Dämmerung hinein tat.

Ziellos lief sie zwischen die Bäume. Der Nebel war hier so dicht, dass er die Äste über ihr verschluckte und nur ihre graubraunen Stämme zu sehen waren.

»Myral?«, rief sie zögernd und konzentrierte sich auf die Umgebung, doch die Elfe mit ihrem Geist zu finden war unmöglich, da sie ihn zumindest vor ihrem Empfinden vollständig verbergen konnte. So blieb ihr nur zu hoffen, dass sie noch in der Nähe war und ihre Rufe hörte… und dass nicht jemand anderes es tat.

Ayleen ging weiter in den Wald hinein und irgendwann meinte sie, dass sich etwas verändert hatte. Sie konnte zuerst nicht erklären, was. Doch dann fiel es ihr schlagartig auf – es war die Luft. Sie roch nach… gar nichts. Nicht einmal feucht. Und auch nicht nach dem Wald. Obwohl sie bei dieser Richtung, die sie eingeschlagen hatte, ein ungutes Gefühl hatte, lief sie weiter und bald schien ihr alles noch viel weißer zu werden, als es ohnehin schon war:

Helle, schmale Birkenstämme umringten sie zart in diesem Teil des Waldes, wohin sie auch sah. Schnee unter ihren Füßen, Nebel vor ihrem Atem, weiß wie Knochen.

Ayleen zitterte, als sie plötzlich weiter entfernt etwas Dunkles am Boden ausmachte. Sie beschleunigte ihre Schritte und erkannte, dass es Blut war.

Sie hielt den Atem an und ihre Hand wanderte wie von allein zum lederumwickelten Schwertgriff an ihrer Hüfte. Sie warf den Blick herum, doch nirgends konnte sie etwas im Nebel entdecken… oder jemanden. Erst beim zweiten Hinsehen bemerkte sie, dass an naher Stelle noch mehr Sprenkel waren.

Ayleen folgte sofort der Spur, die tatsächlich noch weiter durch den Wald führte. Dabei hielt sie den Kopf so eingehend gesenkt, dass sie erst spät vor sich trübe Umrisse im Nebel wahrnahm. Sie stoppte und starrte wie betäubt nach vorn.

Da alles um sie herum so gellend weiß war, stach das Rot geradezu hervor, das vor ihr in den Schnee hinein sickerte. Ayleen zog kummervoll die Stirn zusammen, denn es war kein schöner Anblick. Sie hatte selten einen derart zerfetzten Körper gesehen; nicht einmal Raubtiere richteten ihre Beute so zu. Sie konnte kaum noch sagen, ob es sich um ein Reh handelte oder ein anderes Tier. Denn es war ziemlich zerteilt und zudem das Fell nur stellenweise zu erkennen.

Ayleen riss sich davon los, als ihr Herzschlag sich endlich beruhigt hatte, und sah sie an.

Sie stand nicht weit neben dem Kadaver und fügte sich auf ihre Weise anmutig in die Umgebung ein, denn ihre Haut strahlte genauso weiß wie die Kulisse ringsum. Jedenfalls an den Stellen, die nicht mit demselben Rot benetzt waren wie der Schnee. Selbst ihr leicht gewelltes Haar war voll davon.

Es war unnatürlich still. Als hätte man alles Leben um sie herum ausgesaugt. Sie stand dort ähnlich gelähmt wie sie, doch Ayleen wusste, dass sie es nicht war; denn auch wenn sie sich nicht bewegte, tobte dort etwas wild in ihren Augen und brachte sie zum Leuchten. Doch sie waren auch abwesend, denn sie sah irgendwo nach vorn ins Leere und Ayleen war sich plötzlich unsicher, ob sie sie überhaupt bemerkt hatte. Und sie war sich auch nicht mehr sicher, ob sie es wirklich wollte, dass sie das tat.

»Myral…«, flüsterte sie dennoch und konnte sich nicht von ihr abwenden.

Als hätte man sie geweckt, zuckte die Elfe ein wenig und drehte ihren Kopf dann langsam in ihre Richtung. Erneut erschrak Ayleen innerlich, als sie nun ihr Gesicht richtig sehen konnte und dass ihr noch Blut und irgendwelche anderen kleinen Stücke an Lippen, Kinn und Kehle hingen.

»Na schön, ich habe gelogen«, sagte sie unerwartet fest und normal. Irgendwie hatte Ayleen fast erwartet, dass sie nicht ganz bei Sinnen war und halb weggetreten. Aber dem war nicht so. Sie schien völlig klar zu sein.

Myral wischte sich mit dem Handrücken über die Wange und verteilte alles nur noch mehr.

»Na ja… also, nicht gelogen… aber ich hab nicht ganz die Wahrheit gesagt, als ich meinte, dass ich kein Fleisch essen kann. Wenn ich so drüber nachdenke, hab ich in meiner weisen Voraussicht sogar meine Worte mit Bedacht gewählt und gesagt: Ich vertrage es nicht besonders. Und das ist auch nicht gelogen. Aber ich meinte damit weniger meinen Körper… sondern vielmehr was anderes.«

»Warum hast du das getan?«, hauchte Ayleen und wollte sich einfach nur noch dem furchtbaren Anblick der Reste entziehen, die vor ihr verstreut waren.

»Weil ich Fleisch über alles liebe, Ayleen.« Myral strich sich langsam mit der Zunge das Blut von den Lippen. »Was wohl daran liegt, dass ich das Töten so sehr liebe. Es hat so was… Reinigendes. Reines. Und jedes Mal, wenn ich seinen Geschmack wieder erlebe, möchte ich es wieder tun. Deshalb… versuche ich es in der Regel zu meiden, denn meine Beherrschung verträgt diesen Geschmack von Fleisch nicht sonderlich.«

Ayleen wusste noch immer nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ihr spukte nur irgendwie das panikerfüllte, qualvolle Leiden des Tiers in seinen letzten Minuten im Kopf herum. Wenn es denn hoffentlich nur Minuten gewesen waren. Wie war sie überhaupt in der Lage gewesen, es derartig zuzurichten? Sie hatte doch nicht mal eine Waffe bei sich.

»Wenn du es töten und essen willst«, sprach sie leise, »wieso machst du es dann nicht schnell und schmerzlos und bereitest es… ordentlich zu, so wie man das eben macht?«

Zu ihrer Überraschung wandelten sich Myrals ausdruckslose Züge jäh und sie schlug fast schon traurig die Augen nieder.

»Ach, Ayleen«, seufzte sie halblaut. »Ich würde es dir ja erklären, aber… du würdest es nicht verstehen und mich nur für verrückt halten.«

»Versuch es doch«, gab Ayleen zurück und löste erst jetzt ihren Griff um das Schwert. »Für noch verrückter als gerade kann ich dich sowieso nicht halten.«

»Ich hab dem lange widerstanden, weißt du, aber es macht dich nicht glücklich, wenn du ein Ishìternì bist… wir müssen fühlen, um zu überleben. Vieles… auch das.« Myral starrte noch immer zu Boden und Blut tropfte von ihrem Kinn. »Du bist anders als ich, Ayleen, du siehst die Dinge mit anderen Augen… du hast ein Gewissen und eine Vorstellung davon, was richtig ist und was falsch. Du siehst Schönheit in Schönheit und Grausamkeit in Grausamem… so wie es sein sollte… aber ich… ich sehe Grausames in dem, was für die meisten schön ist und ich sehe Schönheit in dem, was grausam und verloren ist.«

Ayleens Blick folgte ihr stumm, als sie sich langsam zu dem Kadaver herabsinken ließ und nur mit ihrem Handrücken sanft über das verschmierte Fell strich.

»Wo andere nur Leid und die erbarmungsloseste, brutalste Seite der Natur und des Lebens sehen, spüre ich… ein Lied, das in der Stille verborgen liegt. Einen erhabenen Zauber, der direkt unter der Oberfläche des Todes liegt. Etwas, das so unverfälscht wahr ist… und rein… weil es vergangen ist, verstehst du… es ist ruhig. Keine Angst mehr, keine Schmerzen, nicht mehr dieses gehetzte, rastlose, quälende Kämpfen und Denken, das wir im Leben haben… Erlösung. Ja, ich glaube das ist, was ich gesucht hab. Dem Tod, Ayleen, ihm haftet ein Zauber an… und wenn du ihn sehen kannst, ist er wirklich wunderschön. Ich weiß, das ist für dich schwer zu verstehen, weil du anders bist… aber sieh dich doch mal um… nichts ist einfach so, nichts ist Zufall. Spürst du ihn nicht?«

Ayleen war sich zuerst sicher gewesen, dass sie nun vollkommen wahnsinnig geworden war. Aber je länger sie geredet hatte, desto stiller war die Luft geworden, als hätte sie alles erstickt. Vorsichtig sah sie zur Seite. Der Nebel hüllte noch immer beinahe alles ein. Es war alles so weiß um sie herum. Weiß in der Stille. Kein einziger Laut. Und der Schnee unter ihren Stiefeln strahlte in seinem Schweigen. Und irgendwie schienen ihr die blutigen Stücke gar nicht mehr so willkürlich verteilt zu sein – sie lagen dort in den Schnee gebettet, scheinbar einsam und verloren, aber gleichzeitig doch irgendwie geschützt… von der Stille der Natur, die sie umgab. Ayleen konnte es nicht recht erklären. Aber Myral hatte irgendwie recht, wenn sie einmal alles vergaß und beiseite ließ, woran sie glaubte und was sie fühlte, wenn sie sich frei machte von allen Emotionen, die dieser Anblick bei ihr hervorrief, und versuchte, es mit neutralen, objektiven Augen zu betrachten, da musste sie eingestehen, dass es tatsächlich etwas hatte… etwas Schönes.

»Das Problem an der Sache ist nur«, hörte sie irgendwann wieder Myrals Stimme, »dass leider auch dem Leben ein Zauber anhaftet. Ich sage leider, weil… es dieser Zauber ist, der mich traurig macht. Und der mich bereuen lässt.«

Ayleen sah vorsichtig zu ihr hin. Sie hatte den Kopf in den Nacken gelegt und starrte nun irgendwie verzweifelt in die kahlen, vom Nebel umlagerten Äste nach oben.

»Ich weiß, du verstehst das nicht… und ich weiß, du verurteilst mich… das tun alle… das ist der Grund, wieso… wieso ich das vermeiden will. Nicht, weil es falsch ist. Sondern weil es sich deshalb falsch anfühlt. Ich… ich ertrage das nicht.«

Bestürzt beobachtete sie, wie helle, auch fast weiß scheinende Tränen über ihre blassen, blutbesprenkelten Wangen liefen.

»Es… es tut mir leid, Ayleen«, stammelte Myral und kniff angestrengt die Augen zusammen, in einem hilflosen Versuch, sich zu fangen. »Aber du bist wohl die Einzige, die ich dafür nicht hassen kann.«

Ayleen tat ein paar bebende Atemzüge, ehe sie es schaffte, über den Kadaver hinweg zu treten, bis sie neben ihr stand. Sie fürchtete sich zwar davor, wie sie reagieren könnte, doch sie streckte dennoch ihren Arm aus und ergriff ihre Hand. Sie war ganz kalt.

»Myral«, murmelte sie und starrte nur vor sich auf ihren zitternden Körper. »Du bist… jemand besonderes… ein Ishìternì. Du bist ein Stück von der Natur selbst, dem Schicksal, jener Kraft, die ich über alles liebe und mit meinem Leben verteidigen würde… wie könnte ich irgendetwas davon verurteilen? Auch wenn ich es in meinem Leben schon oft genug zu gern getan hätte. Verflucht und… mich abgewandt. Aber das wäre falsch, oder? Nur, weil ich es nicht verstehe, mich von dem abwenden, was ich liebe… nein. Niemals. Und auch, wenn ich es nicht verstehe – du kannst es, Myral, weil du ein Stück dieser Kraft bist, und ich wünschte, ich könnte das auch. Ich kann mir zwar vorstellen, dass es schwer ist, damit zu leben… aber zu verstehen, das muss ein unglaubliches Geschenk sein. Das Leben zu verstehen. Das Wesen der Natur und allem, was existiert, zu verstehen… du solltest stolz darauf sein.«

Myral hatte kurz aufgelacht, während sie noch gesprochen hatte. Dann wandte sie sich langsam zu ihr um und betrachtete sie stumm. Nach einer Weile erwiderte sie dann:

»Ich verstehe es nicht, und ich würde dieses Geschenk gern an dich abgeben, wenn ich könnte. Sofort.«

»Du solltest trotzdem stolz sein«, meinte Ayleen und merkte, wie Myral ihre Hand allmählich in die ihre krallte. Ja, was würde sie nicht alles dafür geben, um so sein zu können wie Myral… sie hatte sich immer gewünscht, ein Ishìternì zu sein und endlich das alles zu begreifen, was mit ihr geschah. Ganz gleich, was Myral über sie erzählte, für sie hatten sie noch immer eine unvergleichliche Faszination.

»Du bist ein besserer Ishìternì als jeder von uns es war«, lächelte die Elfe ihr zu, als wüsste sie, was sie dachte. »Auf deine Weise.«

»Und ich verurteile dich nicht«, versicherte Ayleen weiterhin und rang sich nun ebenfalls ein schwaches Lächeln ab. »Ich weiß selbst zu gut, wie es ist, verurteilt zu werden für das, was man ist. Oder weil andere einen nicht verstehen. Ich hoffe nur, dass du mich nicht irgendwann so zurichtest… oder Nero. Oder sonst jemanden von den Elfen.«

Myral stieß ein geräuschvolles Seufzen aus.

»Bei dem Menschen käme ich schon in Versuchung, die sind für mich nämlich so ähnlich wie Tiere…« Sie legte den Kopf schräg und Ayleen war sich nicht sicher, ob sie es ernst meinte. »Aber gut. Ich bemühe mich, mich zurückzuhalten. Es kommt… allgemein nicht oft vor, weißt du. Ich bin nicht immer so. Aber manchmal… und heute war so ein schöner Morgen. Dieser Zauber… es… hat mich einfach überkommen.«

»Schon gut«, tat Ayleen es ab und ließ erst jetzt ihre Hand wieder los. Myral hatte sie festgehalten, als würde sie sie retten. Und aus einer einsamen Tiefe hinausziehen. »Aber wir sollten vielleicht, ähm… diese Teile einsammeln und ein Feuer machen, über dem wir sie braten können. Dann ist es wenigstens nicht umsonst gestorben.«

»Nichts stirbt jemals umsonst, Ayleen.«

Ayleen hatte sich schon halb abgewandt, um die Reste des Tieres zusammen zu klauben, als sie noch einmal mit fragendem Blick zu Myral zurückschaute.

Die Elfe blinzelte nur und ihre tiefblauen Augen glühten im fahlem Nebel.

Ayleen dachte darüber nach und das fiel Myral natürlich auf. Denn ganz langsam hoben sich ihre Mundwinkel; ihre übrigen Züge jedoch blieben ausdruckslos.

»Du weißt doch«, sagte sie schließlich und erst als Ayleen ihr nach einer Weile noch immer mit fragend gehobenen Brauen entgegen blickte, ergänzte sie:

»Ein neuer Anfang beginnt immer an einem Ende.«


Fér’vaíhje

»Ayleen, bist du so nett und gibst mir mal das Schwert? Ich möchte mir damit die Essensreste aus den Zähnen raus kratzen.«

Ayleen schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, die ganze Wanderei hat dich allmählich komplett durchdrehen lassen.«

Womöglich lag es aber auch an der Sonne, die sich heute Mittag von ihrer strahlendsten Seite zeigte und ihren Rücken angenehm wärmte. Dabei trug Myral doch sogar ihren Mantel, den sie in einer Menschensiedlung organisiert hatten. Auf einen Sonnenstich ließ sich ihre Verrücktheit heute also nicht schieben.

Ayleen nahm einen Bissen von ihrem Fleischspieß – den letzten – und warf das Stöckchen anschließend in die Glut. Es war recht warm geworden – nicht nur hatte der Frühling Einzug gehalten, sondern sie waren auch ein gutes Stück in Richtung Süden gelangt. Sie waren immer nah an den mächtigen Gebirgsausläufern entlang gewandert und nun in einer Art Becken angekommen, das vor Leben nur so sprießte. Die Wälder grünten hier und überall kamen sie an Flüssen, Bächen und Seen vorbei. Tatsächlich war hier alles so dicht bewachsen, dass ein Vorankommen schwieriger wurde. Auch die letzte Menschensiedlung lag von hier mehr als eine Woche entfernt. Sie hatten nun die gegenüberliegende Seite der Senke erreicht und waren wieder am Fuß des Gebirges angekommen. Auf einer kleinen Anhöhe im Berghang hatten sie eine Pause eingelegt und wenn Ayleen ehrlich war, genoss sie es an diesem herrlichen Platz viel zu sehr, als dass sie weitergehen wollte. Am liebsten hätte sie sich einfach ausgestreckt und dem Zwitschern der Vögel gelauscht. Warum eigentlich nicht?

Lächelnd ließ sie sich nach hinten sinken, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen. Doch ihre meditative Ruhe währte nicht lange, da sich schnell Myrals aufgebrachte Stimme hinzu mischte.

»Hey, nicht schlafen! Wir sind doch fast da.«

Aufgerüttelt von ihren Worten fuhr sie hinauf und zog finster die Brauen zusammen.

»Was?« Hatte sie nicht am Morgen noch gesagt, sie wären noch ein ganzes Stück von der Schlucht entfernt? »Du dachtest doch, es dauert noch eine Weile.«

»Na ja, ich dachte auch, dass ich es niemals schaffen würde, so viel Met mit mir herumzutragen ohne ihn anzurühren.«

Ayleen seufzte deprimiert. »Dann lass uns nicht länger hier Zeit vertrödeln.«

»Was kann ich denn dafür, dass mir dieser Baum da grade erst bekannt vorgekommen ist?«, maulte Myral, doch Ayleen ignorierte sie, während sie ihre restlichen Taschen mit Vorräten zusammenpackte, die auch diverse Flaschen Met enthielten und die ebenfalls in einer Menschensiedlung organisiert worden waren.

»Und das mit dem Alkohol ist nach wie vor eine ziemliche Leistung«, murrte die Elfe weiter, während sie sich vorangehend durch das Dickicht kämpfte. Ayleen fragte sich schon, wo sie hinlief, denn der Weg hier wurde wirklich immer unwegsamer und auch Myral fluchte ständig vor sich hin, wenn sie wieder einmal einen Dornenbusch niedertrampelte. Doch dann stieg ihr der frische Geruch von Wasser in die Nase und bald darauf brachen sie aus dem Wald heraus und standen am Ufer eines breiten Flusses, der ihnen zwischen zwei riesigen Felshängen aus dem Berg entgegen rauschte. Direkt daneben führte ein schmaler Pfad aufwärts, der zwar auch etwas überwachsen, ansonsten aber noch weitgehend zu erkennen war.

»Von hier aus ist es nicht mehr weit«, vermeldete Myral und ging voraus. Ayleen folgte dicht dahinter.

Je tiefer sie in die Schlucht eindrangen, desto reißender wurde der Fluss neben ihnen. An manchen Stellen krachte das Wasser auch mehrere Meter in die Tiefe. Die Felswände erhoben sich immer steiler und es war, als liefen sie innerhalb einer gigantischen Kerbe in der Landschaft. Ayleen konnte außer der dürftigen Straße überhaupt keine Anzeichen einer einstigen Stadt sehen und sie wollte schon gerade bei Myral nachfragen, wie weit es denn nun noch war, da tat es sich ihr hinter einer Flussbiegung auf:

Es war genauso wie Myral gesagt hatte und doch ganz anders – denn diese atemberaubende Kulisse ließ sich schwer in Worte fassen.

Die Schlucht vor ihnen war relativ eng, doch sie wurde nach hinten immer breiter und teilte sich in der Ferne sogar. Das Wasser war hier viel ruhiger und nicht weit entfernt schien es sogar eine Anlegestelle gegeben zu haben, die nun von wild rankenden Pflanzen zurückerobert worden war. Über dem Fluss führten unzählige Brücken über den Abgrund und verbanden die beiden Seiten, manche mehrstöckig und breit, manche ganz schmal und verwinkelt. In den Felsen rechts und links führten Straßen und Treppen zu den einzelnen Stockwerken und besonders weiter oben ragten überall Terrassen hervor, alles recht überwachsen und schmutzig, doch noch sehr gut erhalten – kein Vergleich zu den verkümmerten Ruinenresten auf Rag Aerek oder auch Ardëiríth.

Ayleen musste stehen bleiben und den Kopf in den Nacken legen; sie konnte gar nicht die ganzen Details der Bauwerke erfassen, die dort oben in den Stein gehauen waren. Und es lag noch alles in einem friedlichen Schatten, die Sonne berührte lediglich die obersten Etagen und Balkons.

»Na komm, Ayleen, ich glaube, man hat uns schon gesehen.«

Ayleen riss sich widerstrebend los und schaute wieder nach vorn – der schmale Weg, auf dem sie gekommen waren, verbreiterte sich hier und führte unter einer Reihe von Torbögen hinauf, die mit einem Dach aus Ranken und Efeu bestückt waren. Noch während sie dem Gang folgten, kamen ihnen von oben bereits ein paar Wachen in elfischer Rüstung entgegen. Sie tat einen erleichterten Seufzer. Also hatten sie es geschafft. Sie hatten es gefunden.

Myral winkte auch begeistert.

»Morgen! Ihr kennt uns ja sicher noch. Wir sind ein bisschen erschöpft, könnt ihr bitte eurem Anführer Bescheid sagen?«

Die beiden Soldaten musterten sie kurz, als die Elfe übertrieben nach Luft ringend vor ihnen stehen blieb. Auch an Ayleen blieb ihr prüfender Blick natürlich hängen, länger als an ihr…

»Er ist bereits informiert«, erklärte einer von ihnen und sie setzten sich wieder in Bewegung, um sie hinauf zum hohen Eingangstor zu geleiten.

»Ach ja«, machte Myral und nickte wiederholt. »Und könntet ihr bitte auch den anderen Typen herholen lassen, diesen Menschen da… ich muss da noch was mit ihm klären.«

Ayleen fragte sich zwar schon, was sie wohl meinte, aber gleichzeitig hatte sie überhaupt keine Zeit, sich gedanklich damit zu beschäftigen, denn sie war schon wieder ganz vereinnahmt von der wunderschönen Anlage.

Als sie oben angekommen waren, nahmen sie dort noch mehr Wachen in Empfang. Es gab hier auch gleich ein herrliches, kleines Becken, das von einem Wasserfall gespeist wurde, der direkt aus dem Berg zu kommen schien; welches ganz klar war und auf dessen Oberfläche ein paar grüne, breite Seerosenblätter schwebten. Der Stein des Beckens war zwar etwas verwittert, aber noch mit kunstvollen, kleinteiligen Gravuren verziert; und rund herum standen Bänke, die das Ganze zu einer gemütlichen Sitzecke machten. Vielleicht war das ja einmal eine Art Wartebereich gewesen.

Ansonsten was der Fels hier sehr hell, fast sandfarben, und eine lange Säulenreihe begrenzte den weiterführenden Weg zum Abgrund der Schlucht hin. Weiter vorn führte bereits die erste Brücke über den Fluss hinüber. Sie befanden sich wohl auf einem mittleren Stockwerk, denn irgendwo hinter dem Säulengang erkannte Ayleen eine breite Treppe, die nach unten und auch nach oben führte.

»Wartet bitte hier, bis er da ist«, wies der Soldat von vorhin sie an.

Während Myral sich mit ihm in ein Gespräch hinein plauderte, nickte Ayleen nur abwesend und trat an die Brüstung vor den Säulen heran.

»Nichts lieber als das…«, murmelte sie und beugte sich herüber.

Unter ihr ging es senkrecht in die Tiefe. Sie konnte die Stege sehen, die dort unten in den Fluss ragten, sowie einen ganzen Haufen von zertrümmerten Resten, die auf dem Weg verstreut lagen. Ayleen stützte die Ellbogen auf das verzierte Geländer und ließ ihren Blick verträumt über die gegenüberliegende Seite der Schlucht schweifen, die nun langsam immer mehr in das wärmende Licht der Sonne gerückt wurde. Tatsächlich waren besonders die oberen Etagen voll mit Balkons und weitläufigen Terrassen. Stellenweise waren diese so mit grünem Gestrüpp überwuchert, dass man sie nur erahnen konnte. Es gab auch Aussichtsplattformen und kleine Gärten. Die Gebäude an sich waren da weit weniger spektakulär, was wohl ganz einfach daran lag, dass man meist nur ihre Fassade sehen konnte; der Rest der Häuser schien tatsächlich tief im Fels verborgen zu sein. Nur ganz oben, wo es weniger steil in die Tiefe ging, die einzelnen Stockwerke wesentlich breiter waren und eine größere Fläche hatten, erkannte sie Dächer und Zinnen. Ayleen versuchte, die Anzahl der Etagen zu bestimmen. Sie begann oben und zählte nach unten. Als sie gerade bei sieben angekommen war – das lag irgendwo in der Mitte – sah sie im Augenwinkel einen Trupp herankommen und eine Stimme ließ sie herumfahren.

»Ayleen… und Myral. Du hast sie also gefunden.«

Breth blieb stehen und die Soldaten entfernten sich kurzerhand, bis auf die Wachen, die am Eingangstor standen. Ayleen wandte sich langsam um, eine Hand noch auf dem Geländer platziert.

Er lief heute relativ schlicht herum, mit einem leichten Hemd und ein paar ledernen Rüstungsteilen. Das dunkelblonde Haar fiel ihm ein wenig in die Stirn, als er Myral mit seinen hellen Augen aufmerksam anblickte. In diesem Moment fand Ayleen, dass er älter wirkte.

Die Elfe lächelte ihrerseits sinnlich.

»Jaa, es hat ein bisschen länger gedauert als beabsichtigt, aber ihr habt euch ja offenbar schon ganz gut hier eingerichtet.«

»Durchaus«, gab Breth zurück. »Allerdings ist diese Anlage doch wesentlich weitläufiger als wir zuerst angenommen haben. Es hat ziemlich viel Zeit gekostet, sie komplett zu erschließen. Wo wir gerade beim Thema sind – es gibt da so ein, zwei Stellen, an denen du uns vielleicht etwas erklären müsstest.«

Myral nickte beiläufig. »Klar, kein Problem. Solange ihr nicht den geheimen Getränkekeller geplündert habt.«

Breth entgegnete darauf nichts, sondern drehte sich langsam zu ihr hin. Ayleen lehnte sich nun mit dem Rücken zum Geländer und klammerte ihre Hände fest hinein, während sie ihn ansah.

»Hallo, Breth.«

Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig.

»Ayleen.«

»Es tut mir leid«, sagte sie sofort. »Dass ich einfach weg gelaufen bin… nach all dem, was ich gesagt habe. Aber es hat sich an meinen Absichten nichts geändert.«

Natürlich hatte es nicht unbedingt zu ihrer Glaubhaftigkeit beigetragen, dass sie zuerst Hilfe angeboten, ja, beinahe aufgedrängt hatte, um wenige Tage später bereits wieder zu verschwinden. Wo die Elfen ihr doch ohnehin schon misstrauten. Aber sie hoffte dennoch, dass zumindest Breth es verstand. Denn er war wohl der Einzige von allen hier, der halbwegs unvoreingenommen ihr gegenüber war.

Und tatsächlich war alles, was er darüber zu verlauten gab, ein knappes »Ich verstehe.« Nach einer kurzen Pause fügte er noch an: »Ich hoffe, du hast gefunden, wonach du gesucht hast.«

Ayleen starrte ihn an. Was hatte Myral ihm alles erzählt? Hatte er gewusst, wohin sie wollte?

»Ja«, erwiderte sie gedämpft. »Das habe ich…«

Sie zögerte. Sie konnte in seinem Gesicht keinen Vorwurf erkennen. Es war glatt und gefasst. Natürlich, sie waren ja auch nicht allein. Dennoch meinte sie, in seinen Augen kurz so etwas wie Interesse aufblitzen gesehen zu haben.

»Ist eine lange Geschichte«, erklärte sie schließlich knapp und rang sich ein leichtes Lächeln ab. »Ich… erzähl sie dir bei Gelegenheit.«

»Aber, Breth, ich muss dir jetzt mal was sagen.«

Bestürzt beobachtete Ayleen, wie Myral plötzlich einfach so den Arm um seine Schultern legte und ihn dabei mit ernstem Ausdruck beäugte.

»Und zwar?«, versuchte der Angesprochene in hörbar skeptischem Tonfall in Erfahrung zu bringen.

»… Regel Nummer eins für Anführer… du kommst nicht zu Besuchern, die Besucher kommen zu dir.«

»Was du nicht sagst«, entgegnete er und ein süffisantes Lächeln zeichnete sich auf seinen Zügen ab. »Zufällig war ich gerade in der Nähe, als ihr eingetroffen seid. Und ich brauche von dir keine Regeln.«

Myral lachte auf und warf in atemberaubender Eleganz ihr blondes Haar zurück.

»Aber, Breth…« Sie stützte ihr Kinn auf seine Schulter und lugte arglos zu ihm auf. Was komisch wirkte, da sie größer war als er. »Ich bin doch bloß hier, um meine bescheidenen Dienste anzubieten. Ich bin jetzt ein Quell des Wissens, aus dem du schöpfen kannst. Ähm. Metaphorisch gesehen… jetzt fühl ich mich irgendwie alt.«

Ehe er noch etwas darauf antworten konnte – und Ayleen könnte schwören, dass ihn das angesichts seines perplexen Gesichts eher überforderte – ließ sie auf einmal ruckartig von ihm ab und spähte euphorisch um die Ecke.

»Moment!«, rief sie gedehnt und ging ein paar Schritte nach vorn. »Ich spüre da doch was. Wo ist mein Mensch?«

Meinte sie Nero? Irritiert sah Ayleen ihr zu, wie sie ungeduldig auf dem Gang hin und her lief, bis auch sie etwas mit ihrem Geist fühlen konnte – ein anderer, kleinerer Trupp war wohl auf dem Weg hierher und steuerte direkt auf sie zu. Ihr wurde warm und sie trat ein Stück von dem Geländer weg.

»Meinst du Ayleens Menschen? Der erfreut sich bester Gesundheit.«

»Jaa, genau den meine ich.«

»Nero!«, schrie sie und stürmte schon nach vorn, als sie ihn umringt von einigen Soldaten den Weg entlang kommen sah. Sie ignorierte die Elfen, die ihn herbei führten, und sprang einfach unkontrolliert auf ihn, krallte sich an ihm fest und riss ihn fast zu Boden.

Das Herz schlug ihr freudig bis zum Hals, als sie sein warmes Lachen hörte. Wie sehr hatte sie es vermisst – jetzt konnte sie das auf einmal richtig spüren und unendlich froh darüber sein, ihn wiederzusehen. Es schien ihr eine Ewigkeit her zu sein. Bei Johnathen und auch danach hatten sie kaum miteinander geredet. Aber jetzt, wo sie endlich so viele Antworten hatte, die sie so lange und so verzweifelt gesucht hatte, da fiel es ihr plötzlich ganz leicht, endlich wieder Freude zu empfinden.

»Ayleen!«, hörte sie ihn erneut lachen und sah ein vergnügtes Funkeln in seinen braunen Augen, als er seine Arme um sie schlang und sie festhielt. »Du… du bist wieder da… das wurde aber auch langsam Zeit.«

»Es tut mir so leid«, hauchte sie und fand kaum noch ihre Stimme. »Ich hätte dich nie verlassen, wenn ich mir nicht sicher gewesen wäre…«

Sie sah ihn an und las sofort in seinem strahlenden Gesicht, dass er ihr nicht böse war.

»Aber du hättest… dich wenigstens verabschieden können… was wäre, wenn es das letzte Mal gewesen wäre?«

»Ich wollte nicht, dass –«

»So, Moment mal!« Ehe Ayleen ihren Satz beenden konnte, hatte Myral sich unwirsch zwischen sie beide gequetscht und stieß sowohl Nero als auch sie unsanft von sich weg und auseinander. So schnell, dass Ayleen gar nicht reagieren konnte und ein paar Schritte nach hinten stolperte.

Finster richtete sich ihr Blick auf die Elfe.

»Wir begrüßen uns hier gerade!«

»Nein.« Myral verschränkte die Arme und sah nachdrücklich zwischen ihnen hin und her. Nero rieb sich nur verwundert den Arm und beobachtete sie schief. »Bevor hier irgendwer irgendwen begrüßt, oder irgendwer irgendwen umarmt, oder irgendwer irgendwen aus Versehen mit sich reißt und dann irgendjemand wegen irgendwem die Brüstung runter stürzt… hätte ich da gern noch was geklärt.«

Sie reckte das Kinn und stellte sich nun vor Nero auf, der ihren Bewegungen nur mit einem begeisterten Grinsen auf den Lippen folgte.

»Also. Hast du noch, was ich dir gegeben hab?«

Myrals Miene war vollkommen ernst, wohingegen Nero sie fortwährend angrinste.

»Natürlich«, antwortete er und ließ seine Hand dann genüsslich langsam in seine Tasche wandern. Heraus zog er etwas, das Ayleen bekannt vorkam – zwei kleine Phiolen mit grünlichem Inhalt. »Beschützt mit meinem Leben… wie du es wolltest.«

»Ah«, machte Myral und musterte das Gut mit schräg gelegtem Blick. »Gut. Danke.«

Mit einer geschmeidigen Armbewegung hatte sie ihm die Phiolen aus der Hand gepflückt und drehte sich um.

»Warte!«, hakte Nero ein, als sie sich gerade ein paar Schritte von ihm entfernt hatte und die Phiolen in ihren Händen mit einem irgendwie ziemlich wahnsinnig anmutenden Ausdruck und wie einen Schatz betrachtete.

»Hä?«, meinte sie nur geistesabwesend und starrte mit leuchtenden Augen nach unten.

Nero dagegen richtete sich siegessicher ein Stück auf. Vielleicht nahm er an, dass ihn das größer machte, überlegte Ayleen.

»Du hast gesagt, dass du für mich was tust im Gegenzug dafür, dass ich da drauf aufpasse.«

»Ach ja.« Myral fuhr zu ihm herum und lächelte verführerisch. Ayleen wurde ganz heiß dabei und vermutlich auch allen anderen, die irgendwo in der Nähe standen. »Schön… dann komm ich heute Abend zu dir…« Ihre Augen glänzten. »Und sei besser da, denn ich komme kein zweites Mal…«

Ayleen konnte ihr nur nachstarren, wie sie vor sich hin summend den Weg entlang und über die erste Brücke davon lief. Als sie dann vorsichtig zu Nero zurück spähte – der ihr offenbar ähnlich nachgeschaut hatte – traf sie dort nur auf ein sehr überzeugtes, sehr breites Grinsen.

»Ähm…«, begann sie verwirrt. »Was genau…?«

»Das ist unser Geheimnis«, lächelte er nur kryptisch.

»Und was soll das heißen: Sie kommt kein zweites Mal?«

»Geheim«, wiederholte er stur.

Ayleen setzte gerade an, ihn weiter zu löchern, als Breth sich wieder dazu mischte.

»Ayleen, wir müssen uns auf jeden Fall besprechen. Ich habe zwar schon gewisse Dinge angeordnet, aber für das, was wir langfristig vorhaben, brauchen wir diese Myral.«

Ayleen nickte.

»Ich würde dich ja ein wenig herumführen, aber ich glaube, Myral weiß mehr über diesen Ort als wir beide.«

»Ja«, bestätigte sie erneut.

»Ich muss sie daher auch zuerst ein paar Sachen fragen… und sie müsste uns das Ein oder Andere zeigen. Wenn wir fertig sind, kannst du ja dazu kommen und sie kann uns ein bisschen was über diesen Ort erzählen. Ich halte es sowieso für sinnvoll, wenn wir uns zu dritt besprechen. Bis dahin kannst du ja meinetwegen mit deinem Freund hier rumlaufen. Er darf sich frei bewegen. Er hat sich tatsächlich als recht nützlich erwiesen. Für einen Menschen.«

»Danke«, erwiderte Ayleen. Ja, es klang alles ziemlich vernünftig, was er sagte. »Dass du ihn frei gelassen hast…«

»Nun, er hat sich gut benommen und uns zudem geholfen.« Er nickte noch einmal knapp auch in die Richtung der Soldaten. »Bis später.«

Ayleen sah ihm noch nach, bis er hinter der nächsten Mauer verschwunden war, und fiel dann erneut erleichtert Nero in die Arme. Auch er seufzte kurz tief, nachdem er sie eine Weile gehalten hatte.

»Ayleen, ich will hier keine feindselige Stimmung verbreiten, aber ist das nicht der, der dich…?«

»Ja«, meinte sie sofort und versuchte, ihn dabei nicht anzusehen. »Aber es ist schon gut.«

Sie bemerkte Neros kritischen Blick.

»Es war nicht ganz so…« Ayleen nagte an ihrer Wange. »Es ist kompliziert.«

»Ich hätte es eigentlich auch gar nicht von ihm gedacht«, sagte er schulterzuckend. »Eigentlich scheint er ganz in Ordnung zu sein. Hat mich weniger übel behandelt als andere Elfen hier.«

Ayleen lächelte ein wenig. »Ja, ich dachte mir schon, dass ihr euch eigentlich gut verstehen müsstet… die Frauen… oh, und ihr seid beide Militäroffiziere… eigentlich, wenn man so genauer drüber nachdenkt, wärt ihr das perfekte Paar.«

Nero schnaubte entrüstet und hakte dann seinen Arm unter ihrem ein.

»Los, ich zeig dir mal, was es hier alles so gibt. Wir haben sogar schon eine alte Taverne wiederbelebt! Und du erzählst mir alles… aber erst, wenn wir den passenden Platz dafür gefunden haben. Ich kann mir denken, dass es eine längere Geschichte wird.«

»Das kannst du laut sagen«, pflichtete Ayleen ihm umschweiflos bei und ließ sich von ihm in die Stadt hinein führen.

»Gleich da vorn, eine Treppe runter, ist schon die Taverne. Am besten holen wir uns da gleich was zu trinken ab – du weißt schon, für den Weg.«

Ayleen besah ihn kritisch von der Seite.

»Woher habt ihr das überhaupt?«, fragte sie ihn. Handelten sie mit Menschen? Das wäre ziemlich weit bis zur nächsten Stadt. Oder stellten sie bereits selbst her?

»Ach, wir haben ganz unten in einer Kammer einen ganzen Berg an Fässern und Vorräten gefunden! Vieles davon scheint sich gehalten zu haben. Man glaubt es übrigens nicht, aber in den Gängen dort drin kann man sich schnell verlaufen, so weitläufig sind die. Wie ein Labyrinth, wenn man sich nicht auskennt.«

Er führte sie tatsächlich die erste Treppe nach unten und Ayleen erblickte schon einige Elfen in leichter Kleidung – offenbar Soldaten außer Dienst – die um einen hohen, länglichen Tisch aus Stein herumstanden, von dem aus vermutlich einmal ausgeschenkt worden war. Auch auf der halb durch den Fels überdachten Plattform erkannte sie noch überall die Reste von runden, steinernen Tischen und zersplittertes Holz. Umgeben war das idyllische Eckchen von einem schmalen Streifen Erde, aus dem Rosenranken sprießten, sowie einem Wasserkanal, den man einfach mit einem Schritt übertreten konnte. Vielleicht, so überlegte Ayleen, war es das Wasser aus dem Gebirgsbach ein Stockwerk höher, der das Becken am Eingang füllte.

»Komm.« Nero zupfte sie am Arm und zog sie mit sich zu den Elfen. Er grüßte sie – überraschenderweise kannte er ihre Namen – und sie grüßten zurück, und Ayleen merkte, dass ihre Blicke mal wieder sehr lange an ihr hängen blieben.

»Hier«, sagte Nero und griff nach zwei Tonflaschen. »Keine Sorge, wir haben noch reichlich davon.«

Ayleen nahm die Flasche, die er ihr hinhielt, und nickte bloß. Dann führte er sie ein Stück zurück und zu einer schmalen Brücke aus Holz und Seilen, die über der Schlucht hing. Ayleen stoppte und auf ihr fragendes Gesicht hin erläuterte er:

»Die hier haben wir gebaut… an der Stelle gab es wohl mal eine Brücke, aber wir konnten nur noch Reste davon finden. Verkürzt jetzt gewisse Wege enorm.«

»Du meinst, den Weg zur Taverne.«

Nero grinste. »Sie sieht wacklig aus, aber hält.«

Na, wenn er das sagte.

Ayleen ging voran und sah dabei fasziniert nach unten, wo der Fluss in der Tiefe vorbei rauschte.

»Hast du dich gut hier eingelebt?«, warf sie ein, während sie auf ihre Schritte achtete.

»Oh ja!«, hörte sie Neros begeisterte Stimme hinter sich. »Ich bin so froh, dass ich mitgekommen bin. Es ist toll. Wie im Paradies. Kaum vorzustellen, wie das hier alles mal gewesen ist.«

»Da weiß ich leider genauso wenig wie du.«

Auf der gegenüberliegenden Seite der Schlucht angekommen, übernahm Nero wieder die Führung. Ayleen hätte sich weiterhin gern alles genau angesehen, aber sie würde sich ja später noch mit Breth und Myral dafür treffen.

»Und – hast du schon eine Freundin gefunden?«, fragte sie beiläufig und lächelte ihn ein wenig von der Seite an.

»Nein…«, kam es gedehnt von Nero zurück. »Aber ich arbeite dran!«

Nach einer Weile und einige Stockwerke tiefer waren sie ganz unten angelangt und liefen auf einem Pfad am Fluss entlang. Bald jedoch – an der Stelle, wo sich die Schlucht teilte und der Fluss am breitesten und stillsten war – eröffnete sich ihnen eine weite Uferzone, die über und über mit Leben gefüllt war:

Exotische Bäume, wie sie Ayleen noch nie gesehen hatte, schmückten die Erde und wuchsen entweder weit in die Höhe oder in teils recht bizarren Formen zur Seite; und ihr dichtes Blätterwerk spendete angenehmen Schatten. Wurzeln rankten sich über den Boden und an den Stämmen hinauf. Pflanzen, deren saftgrüne Blätter fast größer waren als sie. Und überall wunderschöne Farben von Blüten, die ihre Köpfe in Richtung des Sonnenlichts hielten.

Unwillkürlich breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus.

»Das ist toll«, sagte sie leise.

Nero nickte nur und zerrte sie weiter hinein. Ab hier kamen sie kaum noch voran, weil alles so dicht bewachsen war. Auf einem samtweichen Moosbett in der Nähe des Ufers ließen sie sich nieder. Eine Biene summte vor ihnen her und begutachtete die Pflanzen; das Wasser floss ganz langsam und glitzerte beruhigend im Licht.

»Die Schlucht hier scheint wohl so sehr von allem anderen abgeschnitten zu sein, dass hier ganz eigene Arten existieren«, sinnierte sie, während Nero neben ihr bereits seine Flasche entkorkte.

»Na los!«, drängelte er sogleich.

Ayleen verdrehte die Augen und öffnete die Flasche. Daraufhin schlug ihr ein solch beißender Geruch entgegen, dass sie sie angewidert von sich hielt.

»Super… fünfhundert Jahre alter Tenebrae… ganz toll.«

»Hey, das kann man noch trinken, haben wir schon diverse Male ausprobiert!«

»Jaa«, machte Ayleen matt. »Wenn es nur nicht so wäre, dass Tenebrae schon in frischem Zustand ziemlich eklig ist.«

»Wieso, müsste der sich nicht über einen so langen Zeitraum verflüchtigt haben?«

Ayleen verzog das Gesicht.

»Jaa, bei normalen Getränken ist das bestimmt so, aber Tenebrae hat die Angewohnheit, dass der Ekligkeitsgrad jedes Jahr nur zunimmt… und dir dann irgendwann das Hirn weg bläst.«

Nero grinste mal wieder albern.

»Ach, Quatsch! Ich hab über den Winter schon öfter davon getrunken.«

»Was meine Aussage nicht unbedingt widerlegt.«

Ayleen führte die Flasche an ihre Lippen und versuchte, nicht allzu leidend dabei auszusehen.

»Also«, sprach Nero nun wieder ernster. »Myral hat erzählt, du bist weg gegangen, um deine Mutter zu suchen?«

»Ja.«

»Und da du aber ohne eine glückliche Familie im Schlepptau zurückgekehrt bist, gehe ich davon aus, dass dein Vorhaben entweder nicht erfolgreich war oder zwar erfolgreich, aber nicht so, wie du es erwartet hast?«

»Ja«, wiederholte sie und nahm nun doch einen tiefen Schluck des grünlichen Gebräus, ehe sie zu erzählen begann.

Nero lauschte ihr aufmerksam und als sie zu der Stelle kam, an der sie ihm berichtete, was ihre Mutter war, war er sichtlich schockiert. Sie erklärte ihm auch, dass wohl vermutlich ihre Schmerzen damit zusammenhingen, und da stand in seine Augen eine dumpfe Ernüchterung geschrieben.

»Also gibt es gar nichts, was du dagegen tun kannst?«

»Nein«, erwiderte Ayleen und seufzte. »Alles, was ich tun kann, ist zu versuchen, so wenig wie möglich Magie anzuwenden oder in Kontakt damit zu kommen.«

Nero schien bekümmert, das zu hören.

»Das muss grade für dich schwer sein.«

»Ja, ich weiß.« Ayleen nahm trotz allem noch einen Schluck Tenebrae, den sie inzwischen fast zur Hälfte geleert hatte. Sie fühlte sich bereits ein wenig schwummrig, wenn sie so auf den Fluss hinaus schaute.

»Und nur, dass ich das richtig verstehe… was du sagen willst, ist also, dass wir alle hier nur um ein Haar komplett ausgelöscht worden wären?«

Sie schaffte ein schwaches Nicken. »Ja… fast wäre das alles hier nicht mehr da.«

Nero ließ ein merkwürdig klingendes, halb aufgebrachtes, halb bekümmertes Schnauben hören.

»Und niemand von uns hätte es geahnt. Keiner hätte es gemerkt.«

»Wäre vielleicht auch besser so gewesen«, meinte Ayleen nur und schlang die Arme um ihre Knie. »Jedenfalls… bin ich mehr als froh, dass es nicht dazu gekommen ist.«

»Ja«, lächelte Nero neben ihr. »Ich wusste immer, dass du irgendwann die Welt retten wirst, Kleines.«

Auch wenn sein Zuspruch sie in diesem Moment tröstete und ihr gut tat, wehrte sie ab:

»Nein! Nein… ich hab überhaupt nichts gerettet, wenn, dann war es Myral. Ich bin ja überhaupt erst der Grund dafür, dass das beinahe passiert wäre… ich bin eine Bedrohung, meine bloße Existenz… jetzt weiß ich irgendwie, was Ismira damals meinte.«

»Als du sie getötet hast?«, fragte Nero stirnrunzelnd.

»Genau. Sie meinte… Ayleen… verstehst du denn nicht… du musst sterben.«

Sie kannte ihre Worte noch ganz genau. Sie könnte sie niemals vergessen. Seit die Königin sie ihr in ihren letzten Atemzügen entgegen gehaucht hatte, spukten sie immer wieder in ihrem Kopf herum.

Ayleen biss sich auf die Unterlippe.

»Und ich weiß nicht – vielleicht hat sie ja recht.«

Sie wusste natürlich, was jetzt kommen würde. Entrüstet richtete Nero sich neben ihr auf und setzte sogleich zu einem erbosten Proteststurm an.

»Nein – Ayleen, so was darfst du nicht sagen und ich will es nie wieder von dir hören! Das ist nicht wahr… es ist falsch! So was darfst du nicht sagen – nicht mal denken!«

»Aber es stimmt doch«, beharrte sie dumpf und starrte auf eine Ameisenkolonie vor ihr auf der Erde. »Ich bin im Moment die Einzige, die den Weltenschlüssel benutzen kann. Und somit bin ich gefährlich. Ich will es zwar nicht, aber wenn mein Vater mich nochmal in die Hände bekommt, dann… ich werde dann irgendwann bloß noch ein Werkzeug sein. Ich kann mich nicht dagegen wehren. Ich könnte mich dann nicht mal mehr umbringen, weil Leeyana mir wahrscheinlich ständig im Nacken hängt und genau das verhindern wird. Nein… es wäre rein logisch betrachtet für alle das Beste, wenn ich sterben würde. Schon komisch, alle machen sich dauernd so viel Mühe, mich zu retten und zu beschützen… dabei wäre es doch für alle die Rettung, wenn sie mich sterben lassen würden.«

»Hör auf so zu reden!«, fauchte Nero und schien inzwischen richtig wütend zu sein.

»Irgendwie hatte so gesehen auch Johnathen recht«, murmelte sie weiter ohne seine Ausbrüche zu beachten. »Denn selbst wenn ich tot wäre, solange es Elfen gibt, wird es immer möglich sein, dass nochmal ein Ishìternì geboren wird und womöglich einer, der den Schlüssel benutzen könnte. Veloron würde darauf warten. Daran habe ich keinen Zweifel.« Eigentlich wäre Johnathen es dann, der mit seinem Auslöschungsvorhaben die Welt retten würde. Wie ironisch.

»Es muss doch nicht so kommen!«, rief Nero und klang allmählich immer hilfloser. »Wenn das alles so gefährlich wäre, wieso ist dann in den letzten Jahrtausenden und davor nie was Derartiges passiert? Vielleicht ist das ja alles auch nur eine Lüge.«

»Ich weiß nicht, ob man sich bei den Konsequenzen darauf verlassen kann«, sagte sie und hob wieder den Blick. »Und außerdem hat es wohl vorher noch nie jemanden gegeben, der ernsthaft versucht hat, den Schlüssel zu benutzen. So wie mein Vater.«

»Wieso ist der überhaupt da?«, knurrte Nero. »Ist doch bescheuert, einen Schlüssel zu erschaffen, der das Universum zerstören kann!«

Ayleen zuckte nur mit den Schultern. »Ich weiß es nicht…«

»Ayleen í Elaner?«, hörte sie eine Stimme von oben. Ayleen und Nero wandten sich gleichzeitig um und sahen auf einem Weg irgendwo über ihnen einen Soldaten stehen. »Breth lässt Euch rufen.«

»Ich komme!«, antwortete sie und rappelte sich auf. Die Erde war ganz warm gewesen. Sie sah zu Nero hin, der noch immer ein finsteres Gesicht machte.

»Kommst du mit?«, wandte sie sich an ihn und ihr gelang ein Lächeln.

»Ja«, murrte er. »Denke schon. Irgendwer muss ja auf dich aufpassen. Du wirkst irgendwie schon ein bisschen betrunken.«

Ayleen ließ einen verächtlichen Laut hören und stiefelte an ihm vorbei.

Man schickte sie einige Stockwerke nach oben. Nero beklagte sich fortlaufend über die vielen Treppen und gab dann irgendetwas Wirres über Aufzugspläne von sich. Sie hörte jedenfalls nur mit halbem Ohr hin und versank in der Schönheit der Baukunst auf der Etage, wo sie gerade angekommen waren. Auch wenn weiter unten bereits alles ganz hübsch war, so spürte man doch deutlich, dass hier eine andere Gesellschaftsschicht residiert hatte. Es war auch weniger zerstört und verfallen als unten.

Breth stand auf einem halbkreisförmigen Balkon, der in die Schlucht hinein ragte. Ein lauer Wind wehte hier oben und verschaffte eine angenehme Abkühlung zur steigenden Nachmittagshitze. Myral saß nicht weit von ihm an einem Tisch und schien über irgendwelchen Schriften zu brüten.

»Wir sind da«, vermeldete Ayleen und Breth wandte sich zu ihnen um. Sein Blick glitt zu Nero. »Kann er bleiben?«

Breth hielt inne, nickte dann aber langsam.

»Meinetwegen. Er hat uns ein paar nützliche Aufteilungspläne geschrieben. Und die Leute scheinen ihn zu mögen.«

Ja… er war eine echte Frohnatur.

Ayleen ließ sich gegenüber von Myral an dem elfenbeinfarbenen Tisch sinken und Nero bezog neben ihr Platz. Breth stellte sich ans Ende und beobachtete alles.

»Also, wie ist die Lage?«, wollte Ayleen wissen.

»Nicht schlecht«, lautete Breths Zusammenfassung. »Unsere Gruppe besteht natürlich zum größten Teil aus Soldaten… das ist zwar einerseits gut, weil wir uns keine Gedanken um Waffen machen müssen. Und ist ja auch nicht unerheblich für unsere Organisation und Verteidigung… allerdings gibt es deutlich mehr Männer als Frauen, was zumindest langfristig nicht optimal ist, wenn wir als Volk weiterbestehen wollen… aber dazu später. Viel dringender sind momentan alltäglichere Dinge. Wir haben so einiges in den Ruinen gefunden… Vorräte, Werkzeuge, Materialien, Stoffe, Karten, Geld und andere Reichtümer… wir haben noch nicht damit angefangen, aber es wäre wohl sinnvoll, wenn wir letzteres zukünftig in Handel investieren. Um Wasser und dessen Beschaffung müssen wir uns wenig kümmern, da es hier überall aus dem Berg kommt und die Elfen, die früher hier lebten, ein ziemlich cleveres Kanalsystem entwickelt haben. Was die sonstige Verpflegung betrifft – das Becken vor der Schlucht und auch einige Uferzonen weiter hinten scheinen sehr fruchtbar zu sein. Allerdings ist beides ziemlich verwildert und es wird eine Weile dauern, bis wir alles erschlossen haben. Wir haben zwar bereits im Winter damit angefangen, aber wir haben einfach zu wenig Leute. Bis dahin schlagen wir uns wohl mit dem Wild durch, das es im Becken zum Glück im Überfluss gibt, sowie mit unseren eigenen Vorräten, die wir mitgebracht haben. Die sind nur schon fast vollständig aufgebraucht. Das scheint generell unser größtes Problem zu sein – fehlendes Personal. Deshalb sind auch unsere Arbeiten an der Anlage noch immer nicht abgeschlossen… vieles muss ausgebessert oder neu gebaut werden… es ist alles noch ein bisschen provisorisch.«

»Ist doch nicht schlimm«, kommentierte Ayleen seine Ausführungen. »Das dauert eben seine Zeit. Man kann ein neues Leben nicht von heute auf morgen aufbauen. Und außerdem haben wir ja jetzt Myral. Wir sollten mit dem Fenhrì- und Magielernen beginnen, wenn die Elfen das beherrschen, wird ihnen die Arbeit bestimmt auch leichter fallen.«

»Ja.« Breth rümpfte ein wenig die Nase. »Irgendwie riecht es hier nach Tenebrae…«

Myral fuhr unwillkürlich von ihren Blättern hoch.

»Was?« Mit zusammengezogenen Brauen fixierte sie sie. »Ich glaube… ich hab dich falsch eingeschätzt, Ayleen… ich hätte nicht gedacht, dass du vor mir in Fér’vaíhje mit Trinken anfängst…«

Ayleen merkte, wie sie errötete.

»Ich bin nicht betrunken!«, widersprach sie finster und hätte Nero am liebsten eins übergezogen, wie er da so neben ihr deutlich vor sich hin grinste.

»Aber du leitest mich perfekt zu meinem Thema über…« Myral faltete ernst die Hände über den Papieren. »Ich werde nämlich heute Abend ein kleines Fest schmeißen. Ja, ja, keine Sorge, ich komm vorher noch bei dir vorbei.«

Ihre letzten Worte schienen Nero zu gelten, der bereits den Mund zu einem empörten Einwand geöffnet hatte und ihn nun stillschweigend wieder zuklappte.

»Außerdem erinnere ich gerne noch an zwei weitere, nennen wir sie Herausforderungen.« Sie hob das Kinn an und das leuchtend weißblonde Haar fiel ihr zurück über die Schulter. »Wenn bei unseren ganzen hübschen Beschäftigungen irgendwann Veloron auf unserer Matte steht, haben wir ein… Problem. Und wenn John irgendwann auf unserer Matte steht, haben wir ein ernsthaftes Problem. Ich schlage also vor, dass wir uns entsprechend vorbereiten.«

Breth nickte leicht. »Ja, das ist wohl unvermeidlich. Wir haben bereits jetzt überall Späher postiert, die es uns rechtzeitig melden werden, damit wir uns entsprechend verteidigen können.«

Myral lächelte schief. »Jaa, verteidigen wird zwar weder gegen den Einen noch gegen den Anderen was ausrichten, aber… ich denk mir was aus. Sollte ja wohl auch nicht heute oder morgen passieren.«

»Was ist eigentlich mit den ganzen Elfen, die damals ausgesiedelt wurden?«, richtete Ayleen sich an Breth.

»Was soll mit denen sein?«

»Wo habt ihr sie hin gebracht? Johnathen hat nur alle Elfen ausgelöscht, die noch im Wald gelebt haben. Normale Bürger sozusagen. Aber was ist mit denen, die ihr damals fortgeschleppt habt?«

»Viele davon sind in den Wintern gestorben«, erwiderte Breth knapp. »Und andere haben wohl versucht, in menschlichen Siedlungen Unterschlupf zu finden. Ich glaube aber kaum, dass sie da weit gekommen sind – sicherlich haben die Menschen sie entweder hingerichtet oder gefangen genommen, sobald sie entdeckt wurden. Wieso?«

Scharfsinnig hielt er sie in seinem Blick, während Ayleen versuchte, ihre Gedanken zu ordnen.

»Nun ja. Könnte man das Personalproblem nicht damit lösen, dass man sie zurückholt?«

»Könnte man«, entgegnete Breth gleichgültig. »Aber wir haben keine Möglichkeit, sie aufzuspüren, außerdem sind es vermutlich nur noch so Wenige, dass sich der Aufwand dafür kaum lohnt.«

»Aufwand? Breth, wir reden hier von Lebewesen. Anhänger unseres Volkes…«

»Ich unterbreche ungern euren moralischen Disput«, sagte Myral gelangweilt und wickelte sich eine Strähne um den Finger. »Aber ich finde es auch ziemlich sinnlos, Ressourcen an Tote zu verschwenden.«

»Du weißt doch gar nicht, ob sie tot sind!«, funkelte Ayleen empört zu ihr hin.

»Doch, wenn John weiß, wohin sie ausgesiedelt wurden, sind sie das inzwischen.«

Myral streifte Nero, der zu ihrer Überraschung nickte.

»John hat so was erwähnt – er weiß das wohl ebenfalls von diesem Elfen, Onhíon – aber das sollte eigentlich erst ganz zum Schluss überprüft werden. Er war auch der Meinung, dass dort nicht mehr viele am Leben sein können. Und die, die es waren, sollten nicht weit gekommen sein. Denkst du, dass er jetzt selbst in die Dörfer und Städte gegangen ist, um die Restlichen zu töten?«

»Ja, das wird wohl in letzter Zeit seine Beschäftigung gewesen sein, so wie ich ihn kenne«, bestätigte Myral ihm. »Ich frage mich nur, was er tut, wenn er damit fertig ist…«

Ayleen ließ den Kopf in ihre Hände fallen und stützte die Ellbogen auf. Irgendwie war ihr ganz schwindelig. Dieser verdammte Tenebrae…

»Gibt es nicht die Möglichkeit, irgendeine Art magischen Schutz oder Tarnung um die Anlage hier zu legen?«, hörte sie irgendwann Breths Stimme im Hintergrund, als wäre sie weit entfernt.

»Hm… nee… schwierig… das ist alles viel zu schwach für ihn… Kinderkram… eigentlich könnt ihr gar nichts tun. Aber ihr habt mich. Das rettet euch vielleicht.«

»Vielleicht?« Breths kritischem Ton zufolge schien er sich nicht unbedingt auf diese vage Vermutung verlassen zu wollen.

»Mir ist schlecht«, stöhnte Ayleen und zog damit jäh alle Blicke auf sich. Missmutig lugte sie zwischen ihren Fingern hervor und starrte zurück.

»Ist auch schwüle Luft hier oben…« Myral sprang mit einem Mal auf. »Vielleicht sollten wir jetzt erst mal einen kleinen Stadtrundgang machen.«

»Na komm«, stupste Nero sie an und bugsierte sie irgendwie aus dem Stuhl. Ayleen brummte etwas Unverständliches.

»Die Stadt ist grob gesehen in drei Areale geteilt«, plauderte Myral munter, während sie die ganzen Treppenstufen wieder herunter liefen. »Hier, im ersten Teil der Schlucht, befand sich der Empfang – auf der anderen Seite, wo wir den Pfad hoch gekommen sind – und darüber die Regierungs- und Verwaltungsbezirke in den oberen Stockwerken. Unten lag der Hafen, ein paar Tavernen und Aussichtsplattformen… na ja, das war’s im Prinzip schon. Hier, auf dieser Seite, wo wir jetzt sind, war das Viertel der Reichen. Weiter unten jedenfalls – hier, etwas höher, lagen dann die Anwesen der Superreichen und ganz oben war das Reich des Adels… tja, den großen Garten erreicht man auch nur von dieser Seite aus.«

»Da waren wir schon!«, rüttelte Nero so heftig an ihrem Arm, dass Ayleen fast die Stufen hinunter segelte.

»… da vorne seht ihr ja, dass die Schlucht sich teilt. Im Prinzip in zwei weitere Schluchten links und rechts. Die sind aber schmäler und wesentlich ruhiger als dieses Gebiet… da fällt auch mehr Schatten hin. Da haben die normalen Leute gewohnt. Gab aber auch dahinten ein paar hübsche Ecken, Tavernen und Geschäfte. Und ganz hinten, das kann man von hier gar nicht sehen, liegen auch noch ein paar ruhige Uferzonen, wo man früher alles Mögliche angebaut hat. Ich würde sagen, wir gehen einfach mal in die Richtung.«

»Und das ist nur eine einzige Stadt«, stellte Breth fest, der neben ihr her ging. »Ich hatte nie eine Vorstellung davon, wie riesig das Alte Reich einmal gewesen ist… ich kannte bloß den Elfenwald. Dann gab es wohl noch unzählige Städte auf dem ganzen Land verteilt?«

»Nicht nur auf diesem Land! Ich kann dir ja mal auf einer Karte zeigen, wie weit das Elfenreich ging. Es war wirklich riesig, zumindest verglichen mit dem, was ihr offenbar kennt.«

»Und das soll Ismira tatsächlich alles willentlich aufgegeben haben?«

Ja, für jemanden wie Breth schien es wohl unvorstellbar, eine solche Macht und so großen Einfluss einfach bewusst zu sabotieren.

»Na ja, was soll ich sagen?« Myral hüpfte einen Vorsprung hinunter. »Ismira war halt… eine sehr spezielle Herrscherin und irgendwie war auch alles eine Verkettung unglücklicher Umstände…«

Die Sonne sank immer tiefer und zog allmählich ihre Strahlen zurück, sodass weite Areale der Stadt in kühlem Schatten lagen. Ayleen konnte sich während des Rundgangs gar nicht entscheiden, welchen Teil von Fér’vaíhje sie am schönsten fand. Weiter hinten war zwar alles weniger luxuriös und monumental, dafür aber irgendwie viel romantischer. Überall gab es verwinkelte Gassen und Balkons, wo sich Pflanzen hinauf rankten. Die Häuser waren zwar von innen verfallen und voller vermoderter Einrichtung, doch äußerlich nahezu unbeschädigt. Ayleen staunte über die Vielzahl an eingemeißelten Runen, die ihre Fassaden zierten. Wieder einmal wünschte sie sich sehnlichst, es lesen zu können. Die Gärten am Flussufer, von denen Myral gesprochen hatte, waren ebenfalls sehr gemütlich und luden zum Rasten ein. Tatsächlich schienen die Elfen hier bereits einiges von Gebüsch befreit zu haben; die Erde war stellenweise schon umgegraben.

Sie waren nur eine knappe Stunde unterwegs, da wandte Myral sich zu ihnen um.

»So… ich muss mich jetzt meinen Festvorbereitungen widmen… und ihr seid gefälligst heute Abend da, verstanden?« An dieser Stelle schien sie besonders sie streng anzublicken.

Ayleen machte ein trotziges Gesicht.

»Im alten Adelsviertel, ganz oben… ach, es wird Lichter und Musik geben, ihr findet das schon… und du, Ayleen, du ziehst dir gefälligst was Hübsches an, klar? Ich will nicht, dass du aussiehst wie jemand, der nur auf der Straße rumlungert.«

Nero begann schon wieder zu grinsen, doch da traf auch ihn ihr übellauniger Blick.

»Das gilt für alle von euch…! Ich frag mich, ob es unter den Leuten hier auch Musiker gibt… vielleicht kann ich denen noch ein bisschen was beibringen bis heute Abend. Wenn nicht was ganz Komisches hier passiert ist, dann müsste die Kammer der ehemaligen Bühne auch noch voll mit Instrumenten sein… hm…«

Ohne irgendeinen von ihnen noch weiter zu beachten, schritt sie davon und rieb sich nachdenklich das Kinn.

»Also ich freue mich«, kicherte Nero neben ihr und Ayleen verpasste ihm einen Stoß in die Seite.

»Was hast du nun eigentlich mit ihr, dass sie heute Abend zu dir kommt?«, hakte sie erneut nach. Irgendwie interessierte sie das doch sehr.

»Das sag ich dir nicht«, beharrte Nero weiterhin eisern und ließ sich auch nach mehrmaligem Drängen nicht erweichen. Ayleen konnte eben, wenn sie wirklich etwas wollte, auch recht nervig werden. Aber Nero schien irgendwie immun gegen alles zu sein. Breth verließ sie zuerst, da er wohl noch zu tun hatte, und schließlich verabschiedete auch Nero sich von ihr, da er ja in sein Lager oder Haus zurückmusste, wo er auf Myral warten würde.

Ayleen schlenderte noch eine Weile umher, ehe sie sich vorsichtig zu ein paar Elfen hinschob, die auf dem Rand eines Wasserbeckens saßen und die Beine zur Abkühlung hinein hielten. Sie beäugten sie zwar ähnlich misstrauisch wie der Rest, redeten dennoch ganz normal mit ihr, als Ayleen sie nach den Stoffen fragte, die Breth erwähnt hatte. Da sich der Bestand an Kleidung doch mehr oder weniger auf das beschränkte, was sie am Leib trug, hielt sie es nicht für die schlechteste Idee, ihn mit dem zu erweitern, was sich hier noch finden ließ.

Einer der Elfen wurde sogar recht neugierig und fragte sie nach allerlei Dingen über Johnathen und wie sie zu ihm gekommen war, welche Rolle der Mensch spielte und wohin sie einfach so gegangen war. Ayleen bemühte sich, die Antworten knapp zu halten – auch wenn sie nichts dagegen gehabt hätte, sich ein wenig zu unterhalten, zumal das ihre Sichtweise auf sie vielleicht etwas ändern würde – hatte sie doch die untergehende Sonne im Blick und entschied daher, dass sie sich beeilen sollte.

Ayleen dankte den Elfen und folgte ihrer Wegbeschreibung. Als sie schließlich vor einem besagten schmalen Hauseingang stand, fragte sie einen Soldaten in der Nähe nach den Stoffen. Der nickte wissend und sagte:

»Ja, wir lagern einen Teil von dem, was wir gefunden haben, dort drin. Nehmt Euch, was Ihr wollt, es ist genug da – erstaunlich gut erhalten… wer weiß schon, wie lange das alles hier verborgen lag.«

Ayleen bedankte sich erneut und verschwand im kühlen Inneren der Felswand. Tatsächlich lag hier alles voller Stoff. Sie musste sich erst einmal durch Räume von Rollen kämpfen, bis sie so etwas wie Kleidung entdeckte. Und dort kam sie aus dem Staunen gar nicht mehr heraus – sie würde ernsthaft aufpassen müssen, dass sie sich nicht hier drin verlor. Gewiss, so ein paar einfachere Kleidungsstücke kannte sie, aber der Großteil war ihr völlig fremd.

Fasziniert wühlte sie sich durch die Bündel und musste sich selbst zur Eile anmahnen, bis sie ein paar Sachen herausgezogen hatte, die ihr zu passen schienen. Damit kehrte sie wieder nach draußen zurück und fragte sich schließlich zu der Wohngegend durch. Scheinbar konnte man sich wirklich ein Haus aussuchen, da alle wohl in gutem Zustand waren. Sie wollte wissen, wo Nero sein Quartier aufgeschlagen hatte – es war nur zwei Stockwerke tiefer am Fluss – und suchte sich dort ein hübsches, kleines Haus in der Nähe aus.

Drinnen musste sie erst einmal ein paar zerfallene Möbel beiseite kehren. Die Räume waren großzügig und es gab genug Platz. Alle möglichen Gerätschaften und Utensilien, die nicht vermodern konnten, waren noch da – nur unter einer dicken Schicht Staub vergraben. Das Bad war riesig, dabei hatte das alles von außen gar nicht so groß gewirkt. Nun ja, sie war ja hier auch im Adelsviertel. Sogar ein hoher Spiegel war dort noch zu finden.

Ayleen warf die Kleidung in eine Wanne, die beständig mit Wasser gefüllt wurde, das irgendwo aus der Wand kam – das Kanalsystem, das Breth erwähnt hatte – und irgendwo anders wieder abfloss. Draußen waren bereits keine Sonnenstrahlen mehr, sodass sie vorm Haus mit ein paar Holzresten ein Feuer entzündete, mit dem sie die Wäsche schnell getrocknet hatte.

Ayleen lief wieder hinein und schlüpfte vor dem Spiegel in das schwarze, schlichte Kleid, das sie sich ausgesucht hatte. Es war merkwürdig, sich darin zu sehen – wem es wohl einmal gehört hatte? Der Stoff war ganz weich und fließend. Aber er reichte ihr nicht einmal bis zu den Knien. Aber das wollte sie ja so – lange Kleider hatte sie schon immer gehasst.

Während sie sich gedankenverloren das hüftlange, schwarze Haar flocht, erinnerte sie das Ganze an ihr Zuhause in Minrìth, oder auch an Breths Anwesen dort. Wie oft hatte sie da vor dem Spiegel gestanden und sich zurecht gemacht, für irgendeine Feier oder einfach nur, um in die Stadt zu gehen. Und auf Johnathens Festung auch. Wie oft hatte sie da im Bad herumgestanden und eine gefühlte Ewigkeit damit verbracht, sich hübsch zu machen. Für ihn. Und dann war sie immer ganz nervös gewesen in seiner Gegenwart, und hatte still gehofft, dass es ihm gefiel.

Als sie das Haus wieder verließ, war es bereits halb dunkel, doch es würde wohl ohnehin eine helle Nacht werden. Keine einzige Wolke stand am noch rot glühenden Abendhimmel. Sie vernahm, sobald sie hinaus getreten war, einen gewissen Tumult. Ayleen folgte den Laternen, die überall am Wegesrand brannten, und den Treppen nach oben, wie Myral es beschrieben hatte, ein Stockwerk nach dem anderen. Immer mehr Elfen begegneten ihr, je höher sie kam, und es wurde lauter.

Ayleen nahm die letzten Stufen und war ganz oben angekommen. Hier war es noch viel heller als unten und man konnte die letzten Zipfel der Sonne sehen, die in den Horizont hinab getaucht war. Vor ihr herrschte ein dichtes Getümmel auf einer weitläufigen Anlage von Terrassen und parkähnlichen Arealen. Während rechts die gewaltigen Anwesen der früheren Adelsschaft in hellem Marmor thronten, bot sich links von ihr eine atemberaubende Aussicht über die Schlucht. Ayleen wollte gerne einen ausgedehnten Blick hinunter werfen, doch sie stand hier oben wie auf dem Präsentierteller auf der Treppe herum und wurde schon wieder von allen möglichen Leuten angestarrt. So hüpfte sie ein paar Stufen herunter und mischte sich in die Menge.

Schnell tat sich ihr auch die Quelle der immensen Geräuschkulisse auf – tatsächlich schien Myral es geschafft zu haben, Instrumente ausfindig zu machen, die nun auf einer erhöhten Bühne rechts von ihr gespielt wurden. Der Klang des Liedes erinnerte Ayleen an eine Zeit, die sie sich zwar nicht zurückwünschte, in der sie dennoch glücklich gewesen war, als sie zu Hause in Minrìth auf dem Fírut das Frühlingsfest der Elfen gefeiert hatte. Und wie sie als Kind immer so gern dazu getanzt hatte.

Ayleen musste lächeln, als sie sich durch die Elfen schlängelte. Irgendwann sah sie dann auch, woher alle ihre Getränke hatten – auf etlichen Tischen vor einer Reihe von halb zerbröckelten Statuen stand alles Mögliche zu trinken und zu essen herum und hielt offenbar zur Selbstbedienung an. Ganz in der Nähe brannte wohl auch ein Grillfeuer; ihr stieg der köstliche, würzige Geruch von frisch gebratenem Fleisch in die Nase. Und überall flackerten hier bunte Lichter – Ayleen konnte nicht recht sagen, worum es sich dabei handelte, sie vermutete, dass es wohl auch noch ein Überbleibsel aus der Stadt war – denn kleine Fackeln und Kerzen waren neben und über ihnen aufgestellt, die etwas zu umgeben schien; ein halbdurchlässiges Material, das ein Licht in der entsprechenden Farbe nach außen warf. Es war wunderschön.

Beschwingt lief sie weiter, bis sie schließlich zu etwas gelangte, das ihr schier den Atem verschlug. Myral hatte Recht behalten und nicht zu viel versprochen – inmitten eines weitläufigen Balkons, der ein gutes Stück in den Abgrund der Schlucht hineinragte, war etwas erhöht ein Wasserbecken eingelassen. Es war so klar, dass man bis zum schimmernden Grund sehen konnte. Scheinbar auch nicht sonderlich tief, denn die Elfen, die darin badeten, vermochten alle darin zu stehen.

Ayleen musste plötzlich lachen, als sie Nero darin entdeckte – nur mit einer kurzen Hose bekleidet bahnte er sich seinen Weg durch das Wasser, in der Hand natürlich eine Flasche haltend, und rief irgendetwas einer Elfe zu, die am Rand des Beckens mit einer Freundin saß und sichtlich irritiert zu ihm hinüber schaute.

Sie schob sich vorsichtig zu dem Becken hin und hob stumm die Hand zum Gruß – bei der Geräuschkulisse wäre alles andere auch sinnlos, sie müsste ihm ein Hallo schon entgegen brüllen – doch er sah sie wohl nicht. Links dagegen, wo das Becken schon fast an das Ende des Balkons heranreichte, kletterte plötzlich jemand ganz beflügelt aus dem Wasser: Es war Myral.

Ayleen verfiel sofort in eine Art tranceartiges Gestarre bei ihrem Anblick. Sie trug, nun ja, fast nichts, aber offenbar auch etwas, das sie aus dem Lager mit den Stoffen hatte, oder vielleicht aus demselben Raum, wo sie die Instrumente gefunden hatte – es wirkte nämlich vielmehr wie etwas, das sie auf einer Bühne präsentieren würde. Der Stoff war gewebeartig und das Muster hatte große Lücken, sodass es überall den Blick auf ihre helle Haut freigab. Das blass-türkise Kleid umgab ihre Arme, ihre Brust, ließ Bauch und Rücken größtenteils frei und fiel ihr dann bis knapp über die Hüfte. Immerhin schien sie etwas darunter zu haben. Wenn auch nicht viel.

Als sie sich am Beckenrand aufrichtete und sich lachend eine Strähne hinters Ohr strich, erkannte sie an ihr etwas, das sie schon einmal gesehen hatte: In der Erinnerung, die Johnathen ihr von ihr gezeigt hatte, hatte sich dasselbe Material auch ganz feingliedrig an ihrem Hals entlang gerankt, um bei der Aufführung ihre Stimme zu verstärken. Hatte sie auch dieses Teil hier gefunden?

»AYLEEEN!«, schrie Myral ihr entgegen, und da sie wohl dabei die Magie des gerade von ihr entdeckten Stücks aktivierte, fegte ihre Stimme über den ganzen Platz und durch die halbe Schlucht.

Ayleen verzog das Gesicht. Na toll. Damit hatte sich ihr bemüht diskreter Auftritt wohl erledigt.

»Jaa, hallo, guten Abend!«, rief sie zurück, doch es wurde halb von dem Stimmenwirrwarr und der Musik verschluckt.

Myrals Augen blitzten vergnügt und sie breitete dramatisch weit die Arme aus.

»Na los…! Komm zu uns ins Wasser!«

Ayleen lächelte, doch schüttelte dann den Kopf. Sie wollte sich erst einmal alles ansehen und vielleicht etwas zu essen und zu trinken holen. Aber sie hatte die Rechnung wieder ohne Myral gemacht.

Die Elfe kam plötzlich mit nackten Füßen über den Beckenrand auf sie zu gesprintet und brüllte sie an.

Ayleen versuchte noch verzweifelt, sich zu ducken, doch da hatte sie sie schon fest gepackt und mit sich nach unten ins Wasser gerissen.


Serenitas

Wogen der Wärme rollten von allen Seiten auf sie zu, als sie in das überraschend angenehme Wasser eintauchte. Seine Hitze streichelte ihre Haut und ließ ihre Glieder sofort entspannen. Für einen Moment war es, als würde sie schweben. Ihre Gedanken waren fort; als hätte ein Strom sie sich aufgeladen und wäre einfach mit ihnen davon geglitten. Zum ersten Mal seit langem war ihr all die Anspannung, welcher sie sich schon kaum noch bewusst gewesen war, aus ihrem Körper gewichen. Am liebsten hätte sie sich einfach so weiter treiben lassen, mit geschlossenen Augen, die laute Musik und die Stimmen der Leute wie ein hypnotisierendes Rauschen auf ihrem Ohr, das irgendwo weit entfernt über ihr und der Oberfläche zu sein schien.

Doch da fassten sie zwei schlanke Hände anmutig an der Taille, und ihre Haut begann zu kribbeln an den Stellen, wo sie es taten. Myral zog sie nach oben aus dem Wasser. Ein lauer Wind strich hier gerade über das Becken und weckte sie aus ihrer Trance.

Die Elfe lächelte ihr zu und ihre blauen Augen glommen dabei leicht. Ayleen konnte gar nicht anders, als es zu erwidern. Hingerissen fiel ihr Blick wie von selbst auf ihre ebenmäßige, helle Haut und das nasse Haar, das stellenweise daran haftete. Einzelne Tropfen rannen an ihrer Brust hinab über ihren Bauch und dann ins Wasser.

Myral packte sie am Handgelenk und schleifte sie wortlos mit sich mit zum Rand des Beckens, wo Nero bereits in der Ecke lehnte und sie mit einem breiten Grinsen und einem Krug in der Hand erwartete. Vielleicht hatte er ja auch bei den Soldatinnen drüben keinen Erfolg gehabt.

Er nahm einen Schluck und musterte sie, wie sie da so heran gewatet kam.

»Nicht gerade die beste Bekleidung zum Baden«, kommentierte er ihren Auftritt in ihrem schwarzen, nun sehr durchnässten Kleid. »Obwohl, ich glaube, es ist ein wenig hochgerutscht…«

Ayleen hob eine Augenbraue, sah an sich herab und warf ihm dann einen vernichtenden Blick zu, als sie den Stoff schnell wieder nach unten über ihre Beine zerrte.

Myral hatte es sich bereits neben ihm bequem gemacht und lehnte sich nach hinten, die Arme auf dem steinernen Rand aufgestützt, und nun ebenfalls mit einem Getränk in der Hand. Ayleen konnte nicht einmal sagen, worum es sich dabei handelte. Es roch angenehm, aber auch sehr intensiv.

»Los, gib Ayleen mal was zu trinken!«, rief sie fordernd in Neros Richtung, der sogleich hinter sich sah – Ayleen registrierte hierbei ein ganzes Arsenal an Flaschen, Krügen und Tellern mit kleinen Häppchen auf einer wohl genau dafür angelegten Erhöhung im Stein – und ihr einen randvoll gefüllten Becher reichte.

Ayleen hielt kritisch ihre Nase darüber und wandte sich dann an Myral:

»Was ist das? Wurde das auch hier gelagert?«

»So ähnlich«, gab die Elfe zurück und genehmigte sich erst einmal eine ausgedehnte Kostprobe davon. »Ich hab es etwas aufgehübscht…«

Ayleen war sich nicht sicher, was Myral unter aufgehübscht verstand, doch sie nahm einen Schluck und fand, dass es sehr gut schmeckte. Ziemlich würzig. Ein bisschen wie süßer Wein. Das könnte gefährlich werden.

»Hat Nero dir auch gesagt, dass ich schlimm bin, wenn ich betrunken bin?«, erkundigte sie sich daher vorsichtig bei Myral.

Die warf nur das Haar zurück und lachte.

»Nein… aber das denke ich mir.«

Empört starrte Ayleen sie an. »Warum?«

»Also, ich hab mir da was überlegt«, plauderte Nero zu Myral gewandt, die ihren Einwurf gleichermaßen ignorierte und sich nun betont abschätzend zu ihm umdrehte.

»Aha.«

»Ja, wegen eurem, ähm, Bestandsproblem… also wenn das hier auch in Zukunft weiterlaufen soll…« Er lehnte sich nun lässig und ziemlich dicht zu ihr hin und trug dabei wieder ein seltsam zweideutiges Funkeln in den Augen. »… ich hätte da eine Lösung für euer Problem… ich meine, ihr wärt dann zwar irgendwann nicht mehr rein elfisch, aber immer noch besser, als auszusterben, oder? Vielleicht solltet ihr einfach in Betracht ziehen, euch mit Menschen zu kreuzen… davon gibt es schließlich genug. Denk mal drüber nach. Könnte dein Überleben sichern.« Nero nickte ihr begeistert zu.

Myral hob wie aufgeschreckt das Kinn. »Was? Nein? Das letzte Mal, als das jemand gemacht hat, ist John dabei raus gekommen… also wenn da jedes Mal so was wie er dabei entsteht, na dann gute Nacht. Für so was kann ich keine Verantwortung übernehmen!«

»Na ja… aber wenn man das so machen würde, dass…«

Ayleen musste lächeln, als er einfach nicht locker ließ, und nippte weiter an ihrem Getränk, während sie seinen Ausführungen lauschte. Er versuchte Myral wiederholt zu erklären, dass sein wohl durchdachter Plan die perfekte Lösung für all ihre Probleme wäre. Myral nickte nur ab und zu gewichtig und manchmal ließ sie so etwas wie ein »Mhm, mhm« verlauten. Meistens betrachtete sie ihre Fingernägel.

»So, ich muss da jetzt leider unterbrechen«, meinte sie irgendwann bestimmt und stellte ihren Krug ab. »Seht ihr dahinten die Leute? Die hab ich noch nicht aufgemischt. Oh, und freut euch auf ein tolles Programm. Bis später!«

Elegant hob sie sich aus den Fluten auf den Beckenrand und verschwand bald im Getümmel. Ayleen sah ihr noch eine Zeit lang hinterher und stellte bald fest, dass auch Nero das mit einem schiefgelegten, gebannten Gesichtsausdruck getan hatte. Lächelnd stellte sie sich nun neben ihn und warf einen Blick hinunter in die Schlucht. Das konnte man hier ziemlich gut, da das Becken bis fast an den Rand des Balkons reichte. Immerhin war dieser durch eine halbhohe Brüstung begrenzt. Alles in vornehmem Weiß. Auch wenn Verwitterung und Schmutz noch überall sichtbar waren.

»Hattest du keinen Erfolg bei den Damen dahinten?«, wollte Ayleen schließlich von Nero wissen, der ebenfalls in die Betrachtung des imposanten Panoramas abgeglitten war.

»Nein«, schnaubte er. »Dabei glaube ich nicht mal, dass es wirklich an mir liegt. Ich hab eher so das Gefühl, es ist, weil ich ein Mensch bin. Ich finde das total rassistisch!«

Ayleen riss sich los und grinste zu ihm hin. »Vielleicht solltest du auch einfach gerade das ausnutzen. Mach sie doch neugierig.«

»Ach ja? Und womit?«

»Na ja, vielleicht so was wie verborgene Talente, die nur Menschen haben. Ich glaube kaum, dass irgendeine von denen weiß, wie das so ist, mit einem Menschen. Womöglich können menschliche Männer ja Dinge, mit denen elfische nicht dienen können… was weiß ich, irgendeine würde bestimmt dann herausfinden wollen, was das ist.«

Nero starrte sie an, als hätte sie gerade etwas vollkommen Aberwitziges von sich gegeben.

»Ayleen«, begann er mit dramatisch untermalter Stimme, »du bist genial.«

»Ach was«, wiegelte sie ab und verbarg ihr amüsiertes Lächeln kurz hinter ihrem Getränk. »Aber wenn es funktionieren sollte und es kommt tatsächlich so was wie Johnathen dabei raus, übernehme ich ebenfalls keine Verantwortung.«

»Du weißt gar nicht, was du mir hier grade für Möglichkeiten eröffnet hast!«

»Du kannst mich ja wissen lassen, wenn es klappt. Aber wenn du die Erwartungen zu hoch schraubst, werden die Damen danach eventuell enttäuscht sein.«

»Das ist mir egal!«, beteuerte Nero sofort und strahlte. »Verstehst du, Ayleen, eine Elfe! Ich! Mit einer echten Elfe! Ich muss das einfach!«

»Ja, ja!«, beeilte Ayleen sich zu sagen, da er ihre Schultern plötzlich mit beiden Händen ergriffen hatte und sie jetzt zur Unterschreichung seiner Aussage wild hin und her rüttelte. »Schon gut! Wenn du weiter so hartnäckig bleibst, schaffst du es bestimmt.«

»Meinst du?«

Bevor sie ihm antworten konnte, hatte er sich den ganzen Krug die Kehle hinunter gekippt und wandte sich zu der mit Gefäßen bestückten Ecke um, um sich nachzufüllen.

»Denn vorher kann ich auf keinen Fall sterben.«

Ayleens Mundwinkel zuckten nur, während sie die Bewegungen seiner Hände beobachtete. Irgendwie liebevoll, wie sie merkte.

»Also willst du hier bleiben?«, fragte sie ihn vorsichtig.

Nero bedachte sie mit einem erstaunten Seitenblick.

»Ja, natürlich! Wieso nicht?«

»Na ja«, murmelte sie. »Ich dachte, du würdest vielleicht gern in deine Heimat zurück… zu deiner Familie… oder deinen Freunden. Wenn du hier bleibst, wirst du sie vielleicht nie wieder sehen. Hast du dir das gut überlegt?«

Nero lächelte nachdrücklich und stellte seinen Krug ab. Dann machte er durch das Wasser einen Schritt auf sie zu und legte seinen Arm um sie.

»Ayleen… du bist meine Familie. Und die beste Freundin, die ich mir je wünschen könnte, und auch die Einzige, die ich brauche.«

Ayleen biss sich auf die Lippe und schaffte es nicht ihn anzusehen. Denn in ihr machte sich ein dumpfes und schweres Gefühl breit. Sie hatte das nicht verdient und sie wollte nicht, dass er so über sie sprach.

»Aber warum? Ich hab dich eine ganze Zeit lang gemieden und mies behandelt… dann hab ich dich einfach in Gefangenschaft zurückgelassen… ich sollte wirklich nicht der Grund dafür sein.«

»Nein«, sagte er sanft und sein Atem kitzelte an ihrem Ohr. »Das hast du nicht. Du hast mich weder mies behandelt noch verlassen. Im Gegenteil – du hast mir eine Welt eröffnet, von der ich mein Leben lang geträumt habe, oder besser, die zu finden ich mir mehr als alles andere ersehnte, seit ich von ihrer Existenz erfahren habe. Und du allein hast mich hinein geführt. Ich werde dir dafür auf ewig dankbar sein. Und auch für die vielen Tage und Stunden, die so glücklich und ehrlich waren. Ich glaube, wir haben zusammen den Gipfel der Freiheit erreicht und das, was man wirklich leben nennen kann. Wieso sollte ich das alles wieder wegwerfen, wo es doch grade erst richtig angefangen hat? Ich bin hier glücklich, Ayleen. Wirklich. Es gibt so viel Schönes, Aufregendes und Zauberhaftes zu entdecken… hier, an diesem Ort, in diesen ganzen Elfen und mit dir. Ich will nicht mehr zurück.«

»Ich hab dir trotzdem alles kaputt gemacht«, flüsterte sie. »Deine Stellung, deinen Platz bei Johnathen. Johnathen. Ich weiß, er war schon irgendwie dein Freund. Aber jetzt wird er dich töten, wenn er dir nochmal begegnet. Und das ist meine Schuld. Weil ich so egoistisch war, dich an meiner Seite haben zu wollen.«

»Nein«, sprach er erneut und lächelte beruhigend. Es half tatsächlich etwas. »Es war mein eigener Entschluss, dir zu folgen, Ayleen. Und ich würde dir überall hin folgen.«

»Warum?«, hauchte sie ungläubig.

»Ich weiß nicht.« Er drückte sie ein wenig fester an sich. »Du… du hast einfach etwas an dir, Ayleen. Du bist so… so einzigartig. Ich weiß nicht, wie ich das erklären kann. Aber es war schon so, als wir uns das erste Mal trafen.«

»Danke.« Sie schluckte. »Es ist nicht so, dass ich nicht froh darüber wäre, dass du hier bist. Ich… ich möchte nur nicht, dass… dass du es bereust. Und du hier unglücklich bist. Hier sind alle anders als du, du bist als Mensch allein und das wirst du irgendwie auch immer bleiben, in gewisser Weise.«

Er lachte auf. »Auf gar keinen Fall! Weißt du, ich glaube, im Herzen bin auch eher Elf als Mensch. Eine andere Erklärung dafür gibt’s nicht, wieso ich mich hier so wohl fühle. Das alles hier zu erleben… ich bin da doch nicht anders als du. Du bist genauso fasziniert von diesem Alten Reich und deinem Volk oder von dem, was dein Volk einmal war, wie ich. Deshalb hab ich mich ja auch John damals angeschlossen. Ich musste es einfach sehen, mit eigenen Augen. Aber durch dich habe ich viel mehr bekommen, als er mir hätte bieten können – ich kann ein Teil davon sein.«

Ayleen blinzelte und rang sich dann ein schwaches Lächeln ab. »Ja… gut.«

»In Ordnung?«

Sie nickte. »Ja. In Ordnung.«

»Dann lass uns jetzt weiter trinken – wann haben wir das zuletzt zusammen gemacht?«

»Ähm«, meinte sie gedehnt. »Heute Mittag?«

»Das zählt nicht«, knurrte er und drängte ihr einen frischen Krug auf. Erst als sie gehorsam einen Schluck genommen hatte, fuhr er fort. »Ich bin gespannt, was Myral sich da noch ausgedacht hat. Du hast doch auch gehört, dass sie da irgendwas von einem Programm geredet hat. Bestimmt was total Umwerfendes! Vielleicht ja so wie damals in der Erinnerung, die John uns gezeigt hat.«

»Vielleicht«, pflichtete Ayleen ihm bei und freute sich innerlich doch sehr darauf, sollte die Elfe tatsächlich etwas Ähnliches geplant haben. Denn so eine mitreißende und magische Vorstellung wie die, die sie damals in Johnathens Erinnerung gesehen hatten – die mit eigenen Augen zu sehen und mit eigenen Ohren zu hören – das wäre wirklich großartig.

Ayleen ließ sich rückwärts gegen den Beckenrand sinken und genoss das warme Wasser, während sie ihr Getränk umklammert hielt. Und tatsächlich erloschen in diesem Moment auch all die bunten Lichter um sie herum. Nein – nicht ganz. Ein Stück weiter in der Richtung, aus der sie gekommen war, brannten auf der erhöhten Bühne riesige Fackeln an jeder Ecke, die sie zusammen mit dem klaren, monderleuchteten Nachthimmel in ein geisterhaftes Halbdunkel rückten.

Ein silbriger Schein berührte das Wasser, das wie schon damals in der Erinnerung knöcheltief die Bühne füllte. Es war ganz still; auch wenn man ab und zu noch ein paar vereinzelte Stimmfetzen in die Luft steigen hörte, so war die Masse doch verstummt und hatte ihre Aufmerksamkeit wie von selbst dorthin gelenkt, wo sich die glatte, nasse Oberfläche nun leicht in der Dunkelheit kräuselte. Und als diesmal ganz vertraute, aber nicht minder sanfte Klänge so laut, aber rein und klar über die Elfen zogen und in der Schlucht verhallten, da lief Ayleen ein prickelnd kalter Schauer über den Rücken.

Thadenn veyarí

aídean vern caelinne

mén aerekan

í eíhlin luvreën feriàn

Das Schicksal und das tiefe, schwarze Meer… natürlich kannten ausnahmslos alle Elfen dieses Lied, sowohl hochrangige Offiziere und Adlige als auch einfachere Soldaten. Es verband alle. Und Myrals helle Stimme zauberte es in die Worte des Fenhrì, und es klang dabei so leicht, so schwerelos, kein Vergleich zu ihrer eigenen angestrengten, korrekten Aussprache, wie sie damals etwas im Fenhrì zu ihrem siebzehnten Geburtstag vorgetragen hatte. Nein, bei ihr hatte es etwas ganz Natürliches, Liebevolles, wie sie die Verse so fließend miteinander verschmelzen ließ; fließend wie das Wasser, das nun kleine Wellen an ihre nackten Beine heran rollte. Tatsächlich schien sie auch noch etwas an Instrumenten in den alten Kammern gefunden zu haben, denn die unverkennbare Melodie des wohl bekanntesten elfischen Werkes begleitete ihre Stimme. Doch das Allermeiste an wundersamen und auch irgendwie fremden, ungewohnten Tönen vibrierte ganz ohne einen Ursprung in der Luft, als würde Myral sie ganz allein mit der Kraft ihres Geistes erklingen lassen.

Auch den Anderen dämmerte dies wohl bald und die Faszination, mit der sie ihre Blicke auf die Elfe gerichtet hielten, wuchs somit in jeder Sekunde, wie sie sanft nach vorn schritt und sich einzelne, im Flammenschein glänzende Tropfen aus dem Becken neben ihr erhoben.

Und sie spürten die Magie, sie war überall. Sie lag in Myrals unverwechselbarer, eingehender Stimme, die verstärkt durch die elfische Apparatur jeglichen Raum einnahm. Sie pulsierte tief in dem Wasser, das sich wie von selbst um ihren beschienenen Körper legte, und sie leuchtete vor allem in ihren so intensiven, blauen Augen, bei denen man meinte, in einen weiten Ozean hineinzufallen oder in eine befreiende Unendlichkeit hinein gesogen zu werden.

Jeder einzelne Ton des Fenhrì schien unter ihre Haut zu dringen und ihre Sinne zu beflügeln. Auch, wenn die meisten es nicht oder kaum verstehen konnten, so wussten doch alle, worum es in diesem Lied ging; und sein Zauber hatte etwas unheimlich Tröstendes in diesem Moment, denn es war, als würde seine Botschaft sie alle miteinander verbinden. Sie, die sie alle Elfen waren, trotz allem, die Geschöpfe einer Kraft, die so wundervoll und grausam zugleich sein konnte, und die sie dennoch alle weiter in sich trugen, obwohl ihr Volk so viel verloren hatte.

Ayleen wusste nicht recht, wie Myral es schaffte, das alles in einem einzigen Stück, einem Lied, einer Aufführung zu transportieren. Aber es schlug in sie alle ein wie ein mächtiger Strom, auf den sich alle nur zu gern begaben, um sich mit auf seine aufregende und beflügelnde Fahrt reißen zu lassen.

Und tatsächlich gelang es ihr auch, dass sie alle sich ein wenig anders fühlten – ursprünglicher – denn durch ihre Magie wirbelte plötzlich auch in Ayleen ein wilder, geistiger Fluss, der in jeder ihrer Zellen kribbelte. Als sie sich vorsichtig umsah, was schwer fiel, da sie sich dafür von Myral abwenden musste, stellte sie fest, dass in den Augen der Elfen, die man sonst oftmals schon schwerlich von vielen Menschen unterscheiden konnte, ein wenig zu glühen begonnen hatten. Sie trugen einen ganz anderen Ausdruck in sich, irgendwie wacher, klarer, mächtiger, und auch geheimnisvoll. War diese Anziehung, die sie bereits in Johnathens Erinnerung wahrgenommen hatte, dort bereits übermächtig gewesen, so offenbarte sich jetzt ein kleiner Splitter von dem Erlebnis und jener Atmosphäre, die Myral wohl einst geboten hatte und wodurch sie so bekannt und erfolgreich geworden war. Irgendwie konnte Ayleen das jetzt sehr gut verstehen. Es war wirklich… einzigartig. Alles daran.

Als dann die letzten Takte langsam verklangen, stellte Myral sich mit einem sanften Lächeln ganz nach vorn; die Blicke der Versammelten hingen natürlich ausnahmslos auf ihrem hellen Körper, der überall durch den alten Stoff darauf hindurch schimmerte.

»Tëleth’ynar, Fér’vaíhje.« Sie senkte kurz den Kopf und warf sich dann mit verschmitzter Miene das Haar zurück. »Mann, wie lange schon wollte ich das nochmal sagen!«

Von ein paar, die sich bereits aus der angenehmen Starre lösen konnten, kamen einzelne Lacher auf. Und kurz darauf toste Myral eine Welle des Applauses entgegen. Ayleen beteiligte sich rege daran und als sie zur Seite spähte, bemerkte sie den andächtigen Glanz auf Neros Ausdruck, mit dem er nach vorn sah. Jetzt erst fiel ihr auf, dass eben dort auch Breth mit ein paar Offizieren um sich herum stand, lässig an eine Statue gelehnt und mit einem Krug in der Hand.

Myral lächelte wieder und wartete, bis sich der Sturm um sie gelegt hatte.

»Aber ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass ich das tatsächlich nochmal sagen kann… und dass ich tatsächlich nochmal hier stehe. Das ist auch euer Verdienst, und dafür bin ich sehr dankbar.«

Ihre belebenden Augen wanderten ein wenig umher und sie verzog die farblosen Lippen.

»Ich freue mich also… wirklich unheimlich, heute Abend nochmal das tun zu können… was mich einmal sehr… sehr erfüllt hat. Tja, was ich so unter anderem mitbekommen habe, lässt mich vermuten, dass ihr die Stücke, die ich vortragen werde, nicht mal mehr kennt. Oder die Sprache versteht, in der sie geschrieben wurden. Aber keine Sorge, das braucht ihr auch nicht. Denn ich hab euch ja was zugesagt. Was versprochen. Das habe ich nicht vergessen.«

Sie hielt inne und fing die gebannten, an dieser Stelle aber auch höchst fragenden Blicke der Elfen auf. Natürlich erwarteten sie eine Erklärung.

»Heute Abend… neue Bewohner von Fér’vaíhje… wird jeder von euch einen Hauch von reiner Magie… einen warmen Strahl in seinem Geist tragen… von der Kraft, die uns Elfen erschaffen hat, und die nur wir unser eigen nennen können. Ich komme vielleicht aus einer anderen Zeit… aber das ist mein Versprechen und heute mein Geschenk an euch.«

Das blaue Leuchten, das sie so unverkennbar als Ishìternì kennzeichnete, glomm in ihren Augen, als ringsum wieder die Lichter entfacht wurden, und sie hob das Kinn, als sie die Arme weit ausbreitete und mit fast gefrorener Miene in die Menge sah:

»Na, habt ihr Lust darauf?«

Als Antwort schlug ihr eine Welle von begeisterten Ausrufen entgegen. Ja, auch Ayleen wollte es spüren, auch wenn sie sich inzwischen ja mit Magie auskannte und es ihr nicht alles ganz so neu war wie den anderen. Dennoch. Wenn es von Myral kam, hatte es noch einmal ein ganz neues Gefühl in sich. Nur… sie hoffte, dass es ihr nicht zum Verhängnis werden würde, wenn sie dabei mitmachte. Und dann auch noch alles im Fenhrì… hoffentlich würde sie das genießen können, ohne sich fürchten zu müssen. Doch Ayleen war gerade so gefangen von der herrlich leichten und glücklichen Stimmung, von Neros euphorischem Lachen neben ihr, dass die Freude ihre Zweifel und Ängste besiegte. Nein, sie würde mitmachen, sie wollte es. So sehr ihr diese Magie auch offenbar schaden und weh tun konnte, sie liebte sie und sie brauchte sie, denn nur sie konnte ihr diese Seligkeit verleihen und zu Tränen rühren, weil sie so schön, so rein und tröstlich war. Sie hatte sie schon immer so fasziniert, und in ihren schwersten Stunden eine Kraft verliehen, ohne die sie es vielleicht nicht bis hierher geschafft hätte. Und dies nun zu meiden, weil es ihr ungeheure Schmerzen bereitete… nein, das konnte sie nicht, so sehr sie sich auch wünschte, dass es anders wäre. Sie musste das ertragen. Denn selbst wenn sie sich von jetzt an schwor, nie wieder mit der natürlichen Kraft dieser Welt in Verbindung zu kommen, dass sie sich abschotten würde und niemals mehr etwas anfasste, was elfischen Ursprungs war, nur damit ihr Leben hier ein bisschen weniger unerträglich werden würde – dann müsste sie wohl bald erkennen, dass es das deshalb bereits längst geworden war.

Ohne konnte und wollte sie nicht leben. Und Ayleen war sich bewusst, was diese Entscheidung für sie bedeutete. Schmerz. Es wäre wahrscheinlich so viel leichter, andere Wege zu gehen. So ziemlich jeder Weg wäre leichter als dieser. Aber… sie konnte einfach nicht anders. Wie früher. Sie konnte einfach nicht aufhören, danach zu streben und sich danach zu sehnen, und sie würde dafür alles ertragen, was das Schicksal ihr aufbürden würde; und sie würde es lieben bis zum letzten Schlag, den ihr Herz in diesem Leben tun würde.

Tränen waren ihr in die Augen gestiegen und brannten dort, als sie Myral dabei beobachtete, wie sie mit einem Lachen zurücktrat und sich noch einmal verbeugte.

»Also gut, dann lasst uns anfangen!«

Sie bemerkte Neros Blick auf ihrer Wange und sie wandte sich leicht zu ihm um. Er hatte die Stirn ein wenig sorgenvoll zusammen gezogen.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte er sie auch sogleich skeptisch.

Doch Ayleen nickte bestimmt und lächelte.

»Ja. Das ist es. Komm… lass uns trinken.«

Das ließ er sich natürlich nicht zweimal sagen. Mit einem verwegenen Grinsen stieß er seinen Krug gegen ihren und schüttete sich dann den Inhalt wieder in einem einzigen Zug die Kehle hinunter.

Ayleen musste lachen, und dann tat sie es ihm gleich. Nero fixierte sie daraufhin ungläubig und mit übertrieben aufgerissenen Lidern.

»Was?«, murrte Ayleen und ihre Augen blitzten. »Darf ich mich nicht auch mal amüsieren?«

Nero setzte wieder einen begeisterten Gesichtsausdruck auf und legte ihr plötzlich seinen Arm um die Schulter, um sie damit fast zu erdrücken.

»Aber selbstverständlich!«, tönte er und Ayleen ließ sich weiter von ihm herumzerren. Es dauerte nicht lange, da hatte sie auch wieder einen vollen Krug in der Hand.

Ein bisschen schwummrig wurde ihr schon, doch es war angenehm, Myrals aufgehübschte Mischung schmeckte köstlich und sie genoss es, hier so mit Nero herumzualbern. Obwohl ihre Aufmerksamkeit auch rasch wieder nach vorn gelenkt wurde, da Myral mit ihrer Aufführung fortfuhr.

Und wie ließe sich diese nur je in Worte fassen? Ayleen konnte sich nicht von ihr abwenden und sich ihrer Präsenz nicht entziehen. Zudem besaß sie ja noch den Vorteil, dass sie das Fenhrì inzwischen genau verstehen konnte. Und es schien, als hätte diese Sprache die Macht, alle Anwesenden genau in den Zustand zu bringen, von dem das Lied handelte.

Bei einem Stück merkte Ayleen es ganz besonders; denn es spiegelte perfekt die selige Stimmung ab, die in diesen Momenten so wohltuend und unbeschwert durch ihren Geist strömte.

Du zeigst mir den Weg

auf dem ich schweben kann

Hinauf zu den Wolken

wo ich fühlen kann

So weit entfernt und doch so nah

lässt du mich für einen Moment

vergessen, was vorher war

In jedem Atemzug steht das Leben

das du uns für heute geschenkt hast

Serenitas

Lass den Boden hinter dir

Lass los, denn du bist jetzt ganz leicht

Lass dich tragen von ihr

Sie führt dich hinaus aus der Zeit

So weit bist du von mir oft entfernt

Du zeigst dich nur für einen Moment

in dem ich vergessen kann

Jeden Atemzug, in dem ich starb

Den du jetzt von meinem Herz genommen hast

Serenitas

Ayleen lächelte, während sie Myrals fließenden Bewegungen beim Tanz zusah. Dann gedachte die Elfe offenbar, eine kleine Pause einzulegen, denn sie verließ mit ohrenbetäubendem Applaus die Bühne und tauchte erst einmal nicht wieder auf. Sie merkte plötzlich, wie schnell und lebendig ihr das Herz in der Brust schlug und nahm sogleich noch einen Schluck von ihrem Getränk. Auch wenn Myral gerade nicht auf der Bühne war, um sie zu unterhalten, erhob sich die Musik doch weiter und immer lauter und die Leute zerstreuten sich allmählich wieder, liefen zu den Essens- und Trinkständen, füllten die Wasserbecken oder unternahmen einen Spaziergang über die wundervolle Anlage und die zahlreichen Balkons.

Ayleen redete unterdessen weiter mit Nero und hatte keine Ahnung, wie spät es war. Doch tatsächlich blieben sie nicht lange allein in ihrem Gespräch – nach und nach ergab es sich, dass sich andere Elfen zu ihnen setzten – sie waren aus dem Wasser gestiegen und auf die Brüstung vor der Schlucht geklettert – und sich ebenfalls mit ihnen unterhielten. Nero kannte ja inzwischen auch einige von ihnen, wahrscheinlich sogar besser als Ayleen.

Und schnell wunderte sie sich darüber, wie rege doch das Interesse der Elfen an ihrer Person war. Zwar glaubte sie nicht, dass sie ihr wirklich vertrauten oder einfach vergessen konnten, was geschehen war – aber scheinbar waren doch viel mehr von ihnen bereit, sich ihre Geschichte anzuhören, als sie angenommen hatte. Und wenn auch nur aus reiner Neugierde. Zumindest traute sich von denen niemand, ihr offen Vorwürfe zu machen oder sie gar anzufeinden. Vielleicht trugen auch die lockere Stimmung und die fantastische, von Myral geschaffene Atmosphäre dazu bei.

Und so erzählte Ayleen. Sie erzählte, wie sie zu Johnathen gekommen war und welchen Verrat man an ihr begangen hatte. Wieder wunderte sie sich an dieser Stelle über die Version, die Ismira der Öffentlichkeit offenbar darüber zu verlauten gegeben hatte. Sie versuchte, den Elfen klar zu machen, dass sie ihre Königin hatte töten müssen – und wenn sie es nicht geschafft hätte, Johnathen dies ohnehin wohl liebend gern übernommen hätte. Zwar wollte sie sich in ihren Ausführungen für nichts entschuldigen – irgendwie glaubte sie, dass es sowieso sinnlos wäre – doch sie kam nicht umhin, sich irgendwie rechtfertigen zu wollen. Sie wollte einfach, dass man sie verstand und wieso sie gewisse Dinge getan hatte. Weil sie viele davon auch einfach zu tun gezwungen gewesen war. Sie wollte nicht, dass es zu verzweifelt klang, was sie sagte. Daher beschränkte sie es auf das Nötigste und versuchte schließlich das Augenmerk einfach auf ihre jetzigen, ehrlichen Bemühungen zu lenken, ihrem Volk zu helfen.

Und abermals wurde sie an dieser Stelle überrascht. Eine Soldatin mit langem, braunem Haar und scharfkantigem Gesicht nickte schließlich bei ihren Worten und meinte:

»Ja, ich erinnere mich an damals in Minrìth, als die Aufstände dort fortschritten. Ich war zwar Teil des königlichen Heers, doch meine Familie war sehr arm und ich hatte viele Freunde und Verwandte, die daran beteiligt waren. Ich leistete zwar meine Pflicht, aber ich wünschte, ich hätte ihnen helfen können. Es war einfach nicht richtig, was da geschehen ist. Jedenfalls kannten sie Euch, Ayleen, und sie sagten, dass sie genauso überrascht von Eurer Hilfe waren wie alle anderen. Aber sie sprachen in den höchsten Tönen von Euch. Selbst dann noch, als Dagon tot war und ihr Schicksal besiegelt. Aber Ihr wart ja, wie ich hörte, anschließend selbst im Gefängnis.«

Ayleen schoss das Blut bei diesen Worten aufgeregt, heiß und freudig durch die Adern. Nie hätte sie geahnt, dass irgendjemand sie verstehen würde, oder zumindest Verständnis zeigte, oder ihr Glauben schenkte. Endlich wenigstens ein kleines bisschen für ihre Bemühungen zurück zu bekommen – das war... unbeschreiblich schön.

»Ja«, beeilte sie sich zu sagen. »Leider, denn ich hätte gern dabei geholfen, die… Hinrichtungen und Aussiedlungen zu verhindern… ich bin zwar aus dem Gefängnis entkommen, aber aus persönlichen Gründen bin ich geflohen… eine sehr lange Zeit. Und als ich wieder kam, war ich genauso eine Gefangene wie zuvor und der Schaden schon angerichtet und nicht mehr abzuwenden. Es… es tut mir wirklich leid.«

»Aber wenn es eine Chance gäbe«, mischte sich ein anderer Elf dazu, »das hier nun alles neu aufzubauen… nein, mehr noch… ich meine, wir haben ja sowieso alles verloren, also kann es auch gar nicht mehr schlimmer kommen, ob mit oder ohne Eure Hilfe. Fast alle, die ich kannte, sind tot. Wir sind die Einzigen, die noch da sind, und bevor wir jetzt jeden Tag hier herum sitzen und das betrauern, sollten wir vielmehr versuchen, etwas daraus zu machen. Haltet mich für verrückt, aber wer weiß – vielleicht ist das hier ja eine Chance?« Seine wachen Augen blickten durch die Runde und er nippte an seinem Krug. »Ich meine, es gibt anscheinend so viel, was die Königin uns vorenthalten hat… damals kam uns das alles normal vor. Hatten mit Magie und so weiter nicht viel zu tun. Aber das hatte niemand. Es sollte so sein, es ging auch ohne. Aber wenn ich das alles jetzt hier so sehe… wenn ich sie sehe, diese Ishìternì, ich meine, das ist unglaublich… es ist ja fast so, als hätten wir eine ganze Welt verloren. Vielleicht kann sie uns wenigstens ein Stück dahin zurückbringen. Das kann alles kein Zufall sein. Ich glaube daran und werde ihr folgen. Es ist fast so, als würde ich jetzt erst anfangen zu entdecken, wer ich überhaupt bin und woher ich komme. Unser ganzes Erbe. Und wenn diese Myral hier mit Ayleen gekommen ist, denke ich, geht das schon in Ordnung… ich denke nicht, dass sie das alles tun würde, mit ihr oder für sie, wenn sie der Meinung wäre, dass Velorons Tochter eine Verräterin ist und die Elfen auslöschen will.«

Ein paar andere murmelten zustimmend.

»Und selbst wenn es so war – darauf kommt’s doch auch nicht mehr an. Wir stehen hier bei Null… also was soll’s!«

»Und Breth vertraut Euch offenbar… und er hat uns bisher noch immer aus jeder Lage gerettet und geführt. Ich denke, es schadet nicht, sich auf sein Urteil zu verlassen. Keine Geschichte stimmt immer völlig, auch Ismiras war nie frei von Kritik, auch wenn das viele dachten. Es ist zumindest mal ganz schön gewesen, auch Eure Version der Geschehnisse zu hören. Und jetzt, wo die Königin nicht mehr ist, ist es ja auch weit weniger gefährlich, seine Meinung dazu zu äußern.«

Ayleen wusste gar nicht, was sie noch erwidern sollte. Sie stand einfach nur da neben Nero, der ihr aufmunternd seinen Arm um die Taille legte, und lächelte dankbar.

Schließlich löcherten aber die Elfen auch sie mit allen möglichen Fragen über Magie und die Herkunft ihres Volkes, die sie wohl auch gern Myral gestellt hätten, sich aber bei ihr vielleicht nicht trauten. Dabei hätte die Elfe diese so viel besser beantworten können als sie. Dennoch gab sie sich Mühe, es ihnen zu erklären. Nero versorgte sie zwischendrin immer wieder mit Getränken, das war ja seine größte Begabung, und ab und zu einem Happen zu essen. Ayleen war ganz aufgewühlt; sie wollte nichts Falsches machen oder sagen, wo sich jetzt auf einmal eine Traube um sie gebildet hatte und alle interessiert an ihren Lippen hingen.

Sie erzählte tatsächlich auch bald vom Weltenschlüssel. Sie wusste nicht, inwiefern es klug war das zu erwähnen, aber sie berichtete auch von ihrem Vater, welches Ziel er hatte und dass dies auch der Grund für ihre Abwesenheit gewesen war. Da die Elfen damit wirklich nichts anfangen konnten, versuchte sie, es zu erläutern.

»Nun ja, man muss sich das so vorstellen… alles, was in dieser Welt existiert, verfügt über eine gewisse Energie. Bei manchem ist sie schwächer und fließt langsamer, in manchen Formen ist sie sehr stark. Aber selbst in dem leblosesten, kleinsten und kältesten Material, das es nur gibt, liegt noch diese Energie verborgen. Nun, nicht so im Weltenschlüssel. Dort liegt die Energie bei absolut Null… und deshalb ist es eigentlich nicht möglich, dass er existiert. Denn was keine Energie hat, kann auch nicht existieren… zumindest nicht in unserem Universum.«

Natürlich prasselten nach ihren Ausführungen nur noch mehr Fragen auf sie ein, viele davon auch über Veloron. Kaum einer schien fassen zu können, dass ihr Vater, der Kommandant des Heeres, Repräsentant des legendären, uralten Hauses der Elaner, mächtigster Mann neben der Königin, das Pflichtbewusstsein in Person, etwas mit solchen Dingen zu tun haben konnte und ein solches Vorhaben plante. Oder dass die Elfen ihm vollkommen gleichgültig sein könnten. Veloron genoss, soweit Ayleen das spürte, bei allen noch wesentlich größeres Ansehen als Ismira, und kaum einer mochte sich mit dem Gedanken anfreunden, ihn als Feind zu haben. Inklusive ihr selbst.

Sie war dann doch ganz froh darüber, der ganzen Fragerei zu entgehen, als sie irgendwann wieder Myrals helles Haar in der Menge entdeckte, wie es sich auf sie zu bewegte. Und während sie das tat, türmte sich die Musik plötzlich wieder zu ohrenzerfetzender Lautstärke auf – wohl unterstützt von Myrals geistigem Einfluss – sodass die Schläge der Trommeln ihr schon ins Herz hinein fuhren und dort vibrierten.

Nero rief ihr neben ihr irgendetwas zu, aber sie verstand es nicht. Myral tänzelte leichtfüßig zu ihnen heran und ihr beschwingtes Lächeln verzauberte mal wieder alle.

Sie bahnte sich einen Weg durch die Elfen und blieb vor ihr stehen; ihr himmlisch frischer Duft wehte zu ihr hin und vertrieb die heiße, würzige Luft vor ihr. Sie sagte wohl ebenfalls etwas, da ihre Lippen sich bewegten, aber auch das vernahm sie nur undeutlich.

»WAS?«, brüllte Ayleen ihr daher zu, doch Myral kicherte nur und nahm plötzlich ihre Hand, um sie mit sich mitzuziehen. Sie schlängelten sich durch die Leute in Richtung Bühne, wo die Musik am lautesten war und auch einige zu tanzen begonnen hatten.

Als Myral hier plötzlich stoppte und sich zu ihr umdrehte, wäre Ayleen beinahe mit ihr zusammengeprallt, und ihr blieb kurz die Luft weg, als sie das Gesicht der groß gewachsenen Elfe direkt vor sich sah. Sie konnte fast jede einzelne ihrer hellen, fast weißen Wimpern sehen, die ihre sattblauen Augen umrahmten.

»Ist das nicht ein bisschen übertrieben?!«, schrie Ayleen, um gegen den Lärmpegel anzukommen, den sie damit auch meinte.

Doch Myral zog nur einen Mundwinkel schräg und betrachtete sie blinzelnd.

»Ayleen, Schatz, ich hab das Übertreiben erfunden… Na los!« Sie beugte sich vor und ihr Atem kitzelte leicht in Ayleens Ohr. »Lass uns tanzen!«

Und Myral packte sie fester; Ayleen ließ sich zu gern von ihr mitnehmen. Je länger sie sich umeinander drehten, manchmal lösten und sich dann wieder zueinander bewegten, schienen ihre Glieder lebendiger zu werden und sie tanzte so frei, wie sie es früher immer getan hatte. Mit Astary. Nur noch viel wundervoller, denn jeder ihrer Schritte schien sich so ganz natürlich zu denen von Myral zu verhalten; sie fügten sich ineinander ein, als wüsste die Eine genau, was die Andere tun wollte, und so versetzten der Rhythmus und die schnellen Klänge sie bald in einen schwerelosen Rausch. Ihr Blut war heiß, der Wind, der immer wieder über die Spitze der Schlucht strich, wunderbar warm. Und Myral. Ihr geziertes Lächeln, ihre glänzenden Augen. Ayleen konnte sich nicht mehr von ihr abwenden. Und sie spürte in diesem Moment, wie froh es sie machte, dass sie hier war. An ihrer Seite. Denn trotz ihrer Unberechenbarkeit gab sie ihr Sicherheit. Sie wusste nicht einmal, warum.

Plötzlich hielt Myral inne; ihre Augen glühten regelrecht und verliehen ihr so diesen unnahbaren, fast schon gefährlich anmutenden Ausdruck.

Schwer atmend blieb auch Ayleen stehen.

»Was ist?«

Myral antwortete nicht. Stattdessen warf sie ihr einen intensiven Blick zu, ehe sie jäh davon stürmte.

Verwirrt jagte Ayleen ihr nach; sie lief auf den Balkon gegenüber, und ehe sie ihr noch etwas zurufen konnte, war sie mit einem Satz auf die Brüstung gesprungen und stürzte sich mit weit ausgebreiteten Armen hinunter, ohne sich noch ein einziges Mal umzuwenden.

Betäubend hämmerte das Herz gegen ihre Rippen und zog sich zusammen, als sie ebenfalls am Geländer ankam und ihre Finger in den Stein krallte, während sie sich hinüber beugte.

Dort fiel Myral; die ganze, gigantisch tiefe Schlucht hinunter. Obwohl sie sah, dass sie über dem Wasser nach unten rauschte, blieb ihr Körper noch in starrem Schock gefangen. Erst als Myral die Oberfläche des Flusses durchbrach und dabei rundherum alles mächtig aufspritzte, beruhigte sie sich wieder etwas.

»Was… was war das denn?!«, hörte sie wie weit entfernt eine bekannte Stimme neben sich. Es war Nero; und offenbar hatten sich auch einige andere hinzugesellt, um nachzuschauen, was denn da gerade passiert war.

»Ich weiß nicht«, stammelte Ayleen, während sie nach unten starrte. Dort machten ihre geschärften Augen das Bild von Myrals hellem Kopf aus, der gerade wieder auftauchte. Es war so weit unter ihnen, dass sie es noch gerade so erkennen konnte. Nero dagegen, mit seinen menschlichen Sinnen, kniff neben ihr immer wieder angestrengt die Lider zusammen, um überhaupt etwas erkennen zu können.

Die Elfe machte ein paar Schwimmbewegungen und hob dann die Arme, mit denen sie wild gestikulierte. Ayleen war sich zunächst nicht ganz sicher, was sie damit bezwecken wollte, aber mehr und mehr drängte sich ihr dann ein Verdacht auf.

»Sie ist verrückt!«, stellte Nero neben ihr fest, doch Ayleen begann langsam zu lächeln. Obwohl die Musik noch laut hinter ihnen erklang und sich ringsum ein dichtes Stimmennetz gebildet hatte, war es ihr, als wäre alles ganz ruhig um sie geworden.

Geschmeidig erklomm sie die Brüstung und stellte sich auf die Beine. Unter ihr sah sie die vielen kleinen Lichter, wo einzelne Fackeln die Wege durch die Schlucht erhellten. Der Fluss lag schwarz und still da und schien unendlich weit entfernt. Einzig und allein Myrals hell leuchtender Körper war es, der daraus hervor stach.

Nero sagte noch irgendetwas, doch sie verstand es nicht. Sie breitete ein wenig die Arme aus, so wie es Myral vorhin getan hatte, und sprang hinab in den Wind.

Sofort entschwand alles aus ihrem Blickfeld und verschloss sich vor ihren Sinnen. Nur die scharfe Luft, die an ihrer Haut rieb, während sie fiel, vermochte sie zu fühlen. Nur den Gesang der Stille, die ihren Körper ummantelte, konnte sie hören. In ihre Nase stieg ein frischer, befreiender Hauch, während dunkle Massen vor ihren Augen umher wirbelten.

Dann stach es wie tausende von eiskalten Nadeln in sie ein. Das Wasser umschlang sie und brachte ihr Herz zum Stehen, das gerade noch so in wilder Aufregung geschlagen hatte. Einen Moment lang blieb sie so, ließ sich von der leichten, schwarzen Strömung treiben, während ihr der letzte Atem aus den Lungen wich und magische Blasen vor ihren Augen zauberte. Es war, als würde sie schweben in einer fremden Welt, zu der sie einen Schleier durchbrochen hatte.

Ayleen tat ein paar Schwimmbewegungen und tauchte auf. Sie hustete ein wenig, da sie wohl doch etwas Wasser verschluckt hatte. Rasch drehte sie sich um und sah sofort zurück in Myrals stumme, geheimnisvoll glimmende Iris. Erleichterung überkam sie wie eine sanft wiegende Welle.

Und Ayleen begann zu lachen, als würde alles von ihr abfallen, alle Last und aller Schmerz.

»Das war… ein unbeschreibliches Gefühl!«, sagte sie und spürte förmlich, wie ihr ganzes Gesicht glühte.

Myral stimmte ebenfalls mit ein.

»Jaa, nicht, das wollte ich schon machen, seit wir hier angekommen sind… hab bloß auf die passende Gelegenheit gewartet.« Ihre Züge wurden verschmitzt. »Aber ehrlich, zu lange sollten wir hier nicht drin bleiben, dahinten kommen ein paar fiese Stromschnellen.«

Ayleen stimmte ihr zu und so schwammen sie gemeinsam ans Ufer, wo sie sich auf den nächsten Weg hinauf zogen. Ayleen lachte erneut und setzte sich erst einmal auf die nächste Mauer nieder. Hier unten war alles so leer und ruhig. Und dunkel. Bis auf die vielen Lichter über ihnen.

»Das war… glaube ich einer der schönsten Abende in meinem Leben«, flüsterte sie und richtete ihren Blick zu Boden. Ja, sie war so glücklich, dass es ihr schwer fiel, Fassung zu bewahren.

Myral bemerkte es und ließ sich neben sie auf den Stein sinken.

»Na, dann hoffen wir doch, dass wir hier noch viel mehr davon verbringen.«

Gerade als Ayleen ein beipflichtendes Kopfnicken in ihre Richtung geben wollte, durchzuckte es sie wie ein Blitz.

Ein unerträglicher Schmerz. Er war jäh so überwältigend, dass sie weder sprechen noch sich bewegen konnte. Er lähmte ihren ganzen Körper, der sich bereits in verzweifelter Abwehr überall anspannte, doch rein gar nichts gegen das tosende Feuer auszurichten vermochte, das in jedem ihrer Knochen zu brennen schien.

Irgendwann entfuhr ihren Lippen ein leidvolles Stöhnen und Myral wusste wohl, was mit ihr los war. Das Fenhrì… die Magie… sie hätte es ahnen müssen… aber wieso gerade jetzt, wieso nicht wenigstens morgen… wieso musste es ihr gerade diese unbeschwerte, wundervolle Zeit kaputt machen…

Sie fühlte Myrals Arm auf ihren Schultern wie durch eine taube, empfindungslose Schicht.

»Schon gut, Ayleen, komm… ich helfe dir… na los…«

Kraftlos ließ sie sich von Myral aufstellen und schaffte mit ihrer Hilfe ein paar Schritte. Die erste Welle des Schmerzes ebbte ein wenig ab, sodass ihr das Gehen zumindest einigermaßen gelang, gestützt von Myrals Griff, der sie auch erfolgreich einige Treppenaufgänge nach oben brachte. Fast bereute sie schon wieder, dass sie bei dem Fest mitgemacht hatte.

»Warte hier«, hörte sie Myrals angenehme Stimme, während sie erneut auf ein Gemäuer niedersank. »Bin gleich zurück.«

Ayleen murmelte nur irgendetwas und vergrub das Gesicht in ihren Händen. Sie versuchte angestrengt, ihren ungleichmäßigen Atem zu beruhigen, doch je mehr sie sich darauf konzentrierte, desto krampfhafter wurde er.

»Hey.«

Sie sah auf, als sie ein Tippen an ihrem Arm spürte. Myral blinzelte ihr ruhig entgegen und Ayleens Blick glitt in ihren Schoß, wo ihre schlanke Hand zwei Phiolen umklammerte, die ihr noch sehr bekannt vorkamen.

»Was ist das«, machte Ayleen nur matt, auch wenn sie neugierig war.

»Was wahnsinnig Tolles«, gab die Elfe zurück und Ayleen merkte bereits an ihrem Tonfall, wie begeistert sie davon war. »Ehrlich, ich meine, dieses Zeug kann dich vielleicht annähernd in so einen Zustand bringen, in welchen John dich zu versetzen in der Lage ist. Na ja. Annähernd. Aber auch anders.«

Ayleen zog die Augenbrauen zusammen und warf ihr einen weit weniger euphorischen Blick zu.

»Was ist das?«, wiederholte sie nun mit deutlich festerer Stimme.

»Na ja, willst du wissen, wie es heißt, oder was es bewirkt? Es gab damals schon nicht viel davon. Sehr exklusiv. Ich weiß aber, wo man so was gern versteckte. Als ich das in Breths Antiquitätshaufen entdeckt habe, oh Mann… ich wusste, ich wollte mir das für einen ganz besonderen Moment aufheben, da es wohl das letzte von dem Zeug ist, was noch existiert. So wenn es mir richtig übel geht, oder kurz bevor ich dahinscheide oder so was in der Art. Wenn man das Bedürfnis entwickelt, sich mal so richtig weg zu sprengen aus dieser verdammten Realität.«

»Du meinst, das sind irgendwelche Drogen?«, brummte Ayleen und besah sie nun recht kritisch von der Seite, nahm aber gleichzeitig auch den mysteriösen grünen Inhalt der Phiolen genauer in Augenschein.

»Nee. Nicht irgendwelche. Du wirst es sehen. Ich hab ja passenderweise zwei davon.«

»Und du glaubst, dass jetzt der besagte geeignete Moment dafür wäre?«, forschte Ayleen weiter. »Wieso?«

So besessen, wie sie diese Phiolen umhegt und sogar Nero dafür einen Gefallen getan hatte – und jetzt wollte sie es einfach so verbrauchen?

Myral nickte eifrig. »Na klar, wieso nicht? Wer weiß, wann wir nochmal Gelegenheit dazu haben. Außerdem will ich nicht, dass dir dieser so grandiose Tag jetzt noch vermiest wird. Er soll unvergesslich bleiben. Unvergesslich schön, und nicht mit so einem unnötigen… und blöden… Ausgang enden. Du solltest ihn in perfekter Erinnerung behalten. Denn schöne Erinnerungen sind wichtig, weißt du. Für die Zukunft.«

Ayleen schwieg zunächst, während der Schmerz ihr noch immer unbändig in die Schläfen drückte.

»Ist es… irgendwie gefährlich?«, fragte sie dann.

»Nein«, lächelte Myral und drehte die Phiolen ein wenig zwischen den Fingern; fast träumerisch sah sie darauf hinab. »Es ist einfach so, dass es allen Schmerz und alles, was dich belastet, einfach hinweg bläst… zumindest für eine gewisse Zeit. Es ist sehr stark. Und ein unglaubliches Gefühl. Noch viel berauschender, als die Schlucht runter zu springen. Es befreit dich. Wenigstens für eine Zeit lang, die zu schade wäre, sie an diesen miesen Schmerz zu verschwenden.«

Ayleen nahm tief Luft und sie konnte kaum denken, so übermächtig brannte und stach es in ihrem Körper.

»Gut«, meinte sie schließlich. Was konnte es schaden? Sie hatte recht. Sie wollte sich diesen schönen Abend nicht kaputt machen lassen. Sie hatte es doch verdient, wenigstens einen nochmal glücklich zu verbringen.

Myral reichte ihr wortlos eine der Phiolen und öffnete dann ihre eigene. Ayleen linste zu ihr hinüber, wie sie sich den gesamten Inhalt auf einmal hinunter kippte und sich anschließend mit einem manischen Leuchten auf dem Gesicht mit der Zunge über die Lippen strich.

»Johnathen meinte damals zu mir, meine Schmerzen ließen sich nicht beeinflussen. Weil sie… nicht natürlichen Ursprungs wären.«

»Stimmt«, meinte Myral erstaunlich gelassen, passte ihr Ton doch so gar nicht zu ihren in Wahnsinn verzerrten Zügen. »Aber es wird dich wahrscheinlich dennoch genug benebeln, dass du sie nicht oder kaum noch wahrnimmst. Glaub mir – das Zeug ist echt stark. Es beeinflusst zwar nicht deine Schmerzen, aber dafür den ganzen Rest von dem, was du empfinden kannst.«

Ayleen öffnete ihre Phiole und hielt flüchtig die Nase darüber; es roch eigentlich nach gar nichts. Wie Myral vorhin leerte sie es in einem einzigen Zug und beeilte sich, es schnell herunter zu schlucken. Ein wenig unsortiert schaute sie dann wieder zur Seite, wo Myral ihr arglos und unschuldig entgegen blinzelte.

»Was? Es dauert eine Weile, bis es anfängt zu wirken.«

Ayleen seufzte auf. »Gut.«

Myral verfiel neben ihr in ein eigenartiges Schweigen und so sprach auch sie eine ganze Weile nichts, während sie nur die leere Phiole in ihren Händen drehte und ihren Gedanken nachhing. Ab und zu horchte sie in sich herein, ob bereits etwas von der Wirkung der grünen Flüssigkeit zu spüren war. Doch außer dass sie noch immer – immerhin abklingende – Schmerzen hatte, fühlte sie nichts.

»Myral«, begann sie schließlich irgendwann murmelnd und hoffte, dass die Elfe noch so weit bei Sinnen war, um sie zu verstehen. »Was ich dich schon längere Zeit fragen wollte… und weil wir gerade irgendwie beim Thema sind… ich… ich habe so das Gefühl, dass ich bald eine Entscheidung treffen muss. Und ich weiß noch nicht, was richtig und für wen es das Beste wäre… also, ich weiß ja, dass du auch so deine Erfahrungen hast… mit Schmerzen.«

»Ja«, erwiderte sie dumpf neben ihr. »Kenne mich hinreichend damit aus.«

»Mhm… also, wenn das zu ertragen auch mein Schicksal sein soll… dann frage ich mich, wie du das geschafft hast. All die Jahrhunderte. Ich meine… ich weiß, was ich dabei fühle und welche Gedanken mir manchmal hochkommen. Hast du nie daran gedacht, na ja… dem ein Ende zu setzen?«

Sie tat einen unauffälligen Blick zur Seite und stellte überrascht fest, dass sie lächelte.

»Ach… glaub mir, ich bin… auch mittlerweile immer noch so kurz davor. Aber na ja. Keine Ahnung. Irgendwas lässt mich wohl immer weitermachen…«

»Aber was ist das?«, fragte Ayleen klanglos. »Weißt du, in vielen Situationen musste ich an die Worte denken, die Julian damals an mich gerichtet hat, kurz vor seinem Tod… irgendwie kam es mir so vor, als wüsste er, wofür ich das alles tue. Als würde er mich kennen. Und er schien so erleichtert zu sein… und irgendwie hat das auch Annei umgestimmt, der mir anfangs ziemlich skeptisch, um nicht zu sagen misstrauisch gegenüber stand. Aber als ich ihm von Julian erzählte… ich weiß nicht. Jedenfalls hat das, was er mir sagte, mir oft Mut gemacht. Es hat mich neue Hoffnung schöpfen lassen. Es hat mich daran erinnert, wer ich mal war und wer ich sein wollte… und es hat mir auch Sicherheit gegeben, weil ich dachte, dass da schon irgendwo eine höhere Macht ist, die mich leiten wird. Das ist… seltsam. Und vielleicht auch naiv. Doch es hat mir geholfen.« Sie schluckte ein wenig. »Weißt du, was er zu mir gesagt hat? Ich habe es Annei nicht verraten. Er sagte… er würde diese Welt mit einem Lächeln verlassen, jetzt, wo er mich gesehen hatte… denn er hatte geglaubt, dass ich alle retten werde. Ich weiß nicht, wen und was er damit gemeint hat.«

Ayleen bemerkte, wie Myral die Augen niederschlug und ihr Ausdruck sich plötzlich wandelte. Ganz sanft und befreit.

»Weißt du«, sprach die Elfe dann zögernd, so als fiele es ihr irgendwie schwer, darüber zu reden. »Julian… er hatte so eine Gabe… ich denke, es hing irgendwie auch mit dem Fenhrì zusammen. Das Fenhrì ist ja eine ganz besondere Sprache wie du weißt. Und er erklärte mir einmal, wieso. Wieso sie dazu imstande ist, die geistigen Kräfte in uns so immens zu verstärken oder überhaupt erst zu aktivieren. Es gibt da so eine Theorie, die im Prinzip für alle Sprachen gilt: Wenn man in eine Sprache eintaucht, dann vernetzt sich das gesamte Denken neu… und unser Weltbild verändert sich. Und im Fenhrì passiert das so fundamental, dass es diese Auswirkungen hat, weil es die ganze Struktur in unserem Geist transportiert und das Erbe der Elfen. Und Julian… er hatte das Fenhrì so verinnerlicht, dass er, glaube ich, ein ganz besonderes Denken hatte. Er hatte irgendwie noch einen Splitter in sich von dem, was unsere urältesten Vorfahren hatten… als sie noch gar keinen Körper hatten, sondern nur in einer Form existierten, die wir uns wohl gar nicht mehr vorstellen können…«

Ihre Augen begann zu leuchten, doch es war nicht die Farbe darin, die sich sättigte, so wie sonst, sondern vielmehr schien sich ein Licht darin von ihrem Inneren auszubreiten.

»Er nahm daher die Zeit auch nicht immer linear wahr… sondern als Ganzes. Manchmal… da konnte er sie von der anderen Seite sehen. Auf sich zu kommen, verstehst du? Nicht von ihrem Beginn, sondern von ihrem Ende. Ich denke, er wusste es.«

Myral richtete sich ein wenig auf und hob das Kinn zum Nachthimmel, der noch immer mit Bändern aus Sternen übersät war.

»Dass das hier passieren würde… als du ihm damals begegnet bist… und irgendwie tröstet mich das. Immerhin noch was Schönes, was er vor seinem Tod noch erfahren hat. Wer weiß, vielleicht hat er ja durch dich sogar auch meine Zukunft gesehen – verstrickt sind unsere Wege ja ziemlich eng. Dann hat er womöglich gewusst, dass ich noch lebe… oder vielleicht hat er es auch von Anfang an gewusst, schon als ich ihm begegnet bin. Ich traue ihm das irgendwie durchaus zu. Er war… ein außergewöhnlicher Mann.«

»Ich hätte ihn gerne besser gekannt«, gab Ayleen ganz leise und ehrfürchtig zurück.

Myral nickte. »Ja, er hätte Gefallen an dir gehabt. Aber so wie sich das anhört, hatte er das ohnehin schon, auch wenn ihr euch nur kurz getroffen habt.«

»Aber ich weiß immer noch nicht, was er wirklich gemeint hat… hat er gemeint, dass ich die Ishìternì retten würde? Wohl kaum, denn die sind neben dir alle ausgestorben. Oder die Elfen? Oder diese Welt? Selbst wenn er irgendwas davon gemeint hat, hatte er doch irgendwie Unrecht. Denn das warst du, wenn überhaupt… nicht ich. Ich bin bloß eine Bedrohung.«

»Eine Bedrohung, sicher«, kommentierte Myral und ihr Mundwinkel zuckte kurz. »Unbestritten, ja. Aber auch ein Licht. Und das ist weit mächtiger und überstrahlt einfach alles andere, was es sonst noch in dir zu sehen gäbe.«

»Aber ist das denn richtig?«, hauchte sie zurück. »Was tue ich denn schon? Ja, gut, ich versuche meinem Volk zu helfen… und ich möchte diese Welt bewahren… weil ich sie so sehr liebe, aber… an vielem bin ich oft gescheitert und wenn man es mal insgesamt betrachtet, habe ich meist mehr kaputt gemacht als gerettet.«

Zu ihrer Verwunderung entgegnete Myral darauf nichts. Sie schien nicht einmal etwas einwenden zu wollen. Vorsichtig lugte Ayleen zu ihr hinüber, doch ihr Gesicht war unlesbar. Erst beim genaueren Studieren ihrer unergründlichen Miene meinte sie, sie ein wenig vor sich hin lächeln zu sehen.

»Und du, Ayleen?«, warf sie plötzlich ein. »Es klingt fast, als hättest du auch schon darüber nachgedacht, deinem Leben einfach ein Ende zu setzen. Zumal das vielleicht ein Opfer wäre, das diese Welt und uns alle retten könnte, nicht wahr? Ist es das, worum du mich um Rat fragen willst?«

Es war ihr, als träfen sie diese Worte direkt ins Herz.

Ayleen biss sich fest auf die Lippe und starrte angestrengt zu Boden. Sie hatte genau das offengelegt, was sie beschäftigte. Und es klang nicht einmal so, als würde sie diese Gedanken missbilligen.

»Und hast du nicht darüber nachgedacht, dass den Weltenschlüssel zu aktivieren doch eine gute Alternative sein könnte? Für all das… für deine Schmerzen… deinen Kummer… und deine Sehnsucht, die dich hier nur quält. Ich hab mich selbst auf Ardëiríth für dich so entschieden, Ayleen, nicht wegen dieser Welt, weil ich sie unbedingt bewahren will. Bedenke doch… du hättest nie wieder Schmerzen.«

»Doch«, flüsterte sie und das Sichtfeld verschwamm langsam vor ihren Augen. Vielleicht lag das an den Tränen, die ihr aufgestiegen waren. »Einen Moment lang war ich kurz davor und etliche andere Momente hab ich mir den Kopf darüber zerbrochen, wie es wohl sein würde… mit meinem Vater… wenn ich endlich… wenn wir endlich…«

Sie brach ab, da der Ton ihr versagte, doch Myral verstand sie.

»Ihr könntet zusammen sein«, folgerte sie sanft.

»Ja. Aber… ich kann das nicht… ich…« Sie nahm einen tiefen Atemzug von der kühlen Luft. »Ich entscheide mich für das Leben, für dieses Leben… mit all dem… all dem Schmerz… und all dem Leid…«

Myral schwieg zunächst. Dann fragte sie leise und mit beinahe brüchiger Stimme:

»Warum?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete Ayleen fast verzweifelt und schlug sich so fest die Zähne ins Fleisch, dass es schon weh tat. »Vielleicht weil ich… nichts anderes kenne… oder einfach nur sehr naiv bin. Aber das ist mir egal… ich laufe nicht davon… dieses Leben ist kostbar, so oft ich das vergesse, so oft gibt es auch Augenblicke, die mir das zeigen und mich daran erinnern. Man muss sie nur erkennen… und sie sehen wollen. Die Menschen – sie sind so glücklich mit ihrem kurzen Leben und wissen es viel mehr zu schätzen als wir, das ist eines der Dinge, die ich von ihnen gelernt habe. Ich meine, sieh dir Nero an. Ich habe keine Angst… weil wir mit dem Tod nur zurückkehren in den tiefen, schwarzen Ozean… in das tiefe, schwarze Meer… und nur weil wir nicht wissen, was die Macht, die alles erschaffen hat, mit uns tun wird, sollen wir sie zerstören? Oder verdammen? Auch wenn sie uns Grausames antut? Nein… ich habe keine Angst… und ich will nicht unsterblich sein. Weder in dieser noch in irgendeiner anderen Welt. Das Leben muss enden. Es wird enden. Aber das ist ein Geschenk… keine Qual. Und ohne das echte Leid, das wir in dieser Welt haben, würden wir niemals die Schönheiten des Lebens zu schätzen wissen, so wie die Menschen es tun, trotz aller Widrigkeiten, denen ihr schwacher Körper und ihr Geist ausgesetzt sind. Und aus dieser Welt zu fliehen oder sie zu zerstören, nur weil man hofft, dass man dadurch den Schmerzen entkommt, das ist…«

Sie fand nicht die Worte, um diesen Satz zu beenden. Sie musste an ihren Vater denken. Dann schloss sie die Lider und ergänzte ruhig:

»… das ist nichts für mich.«

Bestürzt linste sie zur Seite, wo sie eine Bewegung registrierte. Myral hob nur langsam das Gesicht aus den Händen; ihre Wangen glänzten. Hatte sie geweint?

»Und du fragst dich… wieso du diesen Namen trägst«, brachte sie hervor und lachte auf.

Ayleen konnte nicht anders, als es ihr gleich zu tun. Auch wenn es mehr nach einem Schluchzen klang.

»Zweifle nicht daran, Ayleen.« Myral betrachtete lächelnd die Sterne. »Wenn es etwas gibt, woran du niemals zweifeln solltest, dann ist es dein Name.«

»Ich weiß nicht«, gab sie zurück. »Ich weiß selbst nicht, was das alles soll… was für ein Plan für mich angedacht wurde… aber ich denke trotz allem nicht, dass das Schicksal mich mit irgendwas strafen will. Nicht mehr. Eine Zeit lang, vielleicht, ja. Dass es grausam ist oder… dass es sich einfach nicht darum schert. Sondern ich glaube, dass es immer noch über mich wacht… auf mich aufpasst… und mich leitet… was immer auch passiert und wenn ich es auch nie verstehen werde… daran möchte ich glauben.«

Die Welt um sie herum schien ein wenig zu verschwimmen. Die Sterne funkelten auf einmal so nah, es war ihr, als bräuchte sie sich nur in die Luft zu erheben und sie könnte sie erreichen.

»Ich denke, ich merke jetzt was… ich fühl mich so… leicht… und so frei.«

»Das kann sein«, lächelte Myral nur.

»Weißt du, ich… ich mache mir auch Gedanken, wie soll das alles weitergehen? Sollte ich mich umbringen? Und wenn nicht, was sollte ich dann tun? Ich hab das Gefühl, es gibt so wenig, das ich tun könnte…«

»Ich hab da leider genauso wenig Ahnung wie du, Ayleen«, meinte Myral matt. »Ich kann dir nicht sagen, was das Richtige ist. Denn ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Und wenn Veloron nun zurück kommt?«, fragte sie kaum hörbar.

Myral sog neben ihr die Luft ein. »Das wird er, irgendwann.«

»Was sollen wir dann tun? Was können wir tun, außer mich töten? Wenn das keine Option ist, dann…«

Ayleen schloss die Augen und war plötzlich innerlich ruhig. Die nächsten Worte fielen ihr schwer. Doch sie spürte, dass es nun an der rechten Zeit war.

»Es gibt genau zwei Dinge, für die ich wirklich reine und ehrliche Liebe empfinde… er ist eins davon. Und irgendwie habe ich das Gefühl… dass wenn jeweils das andere existiert… nur eines davon überleben kann.«

Es war kalt. Und es schien auf einmal nicht mehr das geringste Geräusch durch die gedrückte Stille zu dringen, die sich wie ein erstickendes Tuch über sie gelegt hatte.

»Das… mag sein«, hörte sie schließlich Myral. Es war ganz schwach.

Ayleen sank ein wenig zur Seite und ließ den Kopf auf ihre Schulter fallen. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen. Sie mochte nichts mehr sehen. Sie fühlte, wie Myrals Brustkorb sich mit jedem langen Atemzug hob und senkte. Das beruhigte sie.

Dann fühlte sie ihre Hand, wie sie sie sanft umfasste und festhielt. Ayleen weinte leise. Aber sie litt nicht, denn Myral war bei ihr und hielt sie.

»Wir… wir sollten uns was überlegen… wenn es so weit ist… für den Fall. Meinst du nicht?«

Ayleen nickte stumm; es gelang ihr nicht, noch irgendetwas zu sagen.

»Ich werde bei dir sein«, vernahm sie Myrals liebliche Stimme nah an ihrem Ohr, ganz zart. »Egal, was passiert… ich verspreche es, ich werde dich nicht allein lassen.«

»Danke«, wollte sie antworten, doch es vermochte nichts aus ihrer Kehle zu dringen. Myral strich ihr beruhigend über den Arm, solange bis sie sich gefangen hatte und sich tief seufzend aufrichtete.

»Weißt du, ich liebe dein Singen«, lächelte Ayleen und bemerkte, wie das leichte, schwerelose Gefühl in ihrem Körper mit einem Mal zunahm. Es überschwemmte sie geradezu. Es war ihr gar nicht richtig aufgefallen, aber die Schmerzen waren mit jeder Minute weiter in die Ferne gerückt, irgendwohin, nur nicht mehr dort, wo sie jetzt waren. »Johnathen hat mir und Nero mal einen Auftritt von dir gezeigt. In Minrìth, auf dem Fírut.«

»Tatsächlich?«, schnitt Myrals belustigter Tonfall durch die Luft. »Was hab ich denn da gesungen?«

»Oh, eine ganze Reihe von tollen Liedern… ähm, manche etwas… speziell… aber es war eins dabei, das hat mich so unfassbar ergriffen… Es war, als hättest du mir aus der Seele gesprochen. Und dein Tanz dazu…«

»Weißt du noch, wie es hieß?«

»Ja…« Abwesend verharrte Ayleen und fand den Klang ihrer eigenen Stimme plötzlich seltsam. »Ich glaube, es war… Seelensplitter.«

Sie hörte Myral lachen. Auch das klang eigenartig.

»Was ist?«

»Tja, Ayleen, du erstaunst mich immer wieder… ich bin zwar eine Künstlerin, aber dabei auch sehr vielfältig in meinen Stücken, in meinen vielen, verschiedenen, unterschiedlichen Stücken, wo jedes anders ist. Einzigartig. Und weißt du, warum? Weil viele Lieder von mir von anderen Wesen und deren Gefühlen inspiriert sind. Die meisten Gedanken und Empfindungen darin stammen gar nicht von mir. Dank meiner… gewissen Begabung kann ich so vieles ziemlich gut nachempfinden und ausdrücken – aber Seelensplitter… das ist eines der wenigen Stücke… das absolut und vollständig aus meinem Geist kommt. Oh, da fällt mir ein… ich hab auch ein neues Lied geschrieben. Über dich. Es ist ein bisschen, nun ja. So wie du auch eben bist. Und einmal warst. Neulich. Manchmal. Beides zusammen. Na ja, jetzt nicht mehr zusammen. Jedenfalls. Willst du es hören?«

Ayleen nickte sofort. Und alles, was da noch Eingang in ihre irgendwie entrückten Sinne fand, war ihre klare, herrliche Stimme, die sie so ganz leicht packen konnte und von welcher man sich nur allzu gern entführen ließ.

Früher, in diesen Tagen

waren meine Gedanken frei

Sie würden mich überall tragen

Jetzt sind sie kalt

In Leere eingesperrt

Verloren in dichtem Wald

Wo sie einst lief

Die Dunkelheit sie vorwärts trieb

Doch alleine war sie dort nie

Nun verschwindet sie langsam,

sie war dort zu tief

Sie hört nun mein Schreien

Sie will mich befreien

Doch der Graben, der uns trennt,

ist zu tief

Es tut ihr weh das zu sehen

Mein verzweifeltes Flehen

Doch ihre Hand erreicht

mich doch nie

Ich will sie noch ein Mal halten

Und es ihr sagen

Will sie noch ein Mal am Leben haben

Aber sie schwindet so schnell,

ihr Licht verblasst

Es war einfach zu hell

für diese Welt

Früher, in diesen Tagen

war sie frei und so leicht

Bereit, alles zu wagen

Wie sehr ich es bereue

Wenn ich ihn im Spiegel sehe

Einen Wald der Träume

Wo sie einst lief

Die Dunkelheit sie vorwärts trieb

Doch alleine war sie dort nie

Nun verschwindet sie langsam,

sie war dort zu tief

Es ist die Erinnerung,

die mich quält

Es schmerzt sie zu sehen

Wie ihr Licht vergeht

Auch im Spiegel ist sie nicht mehr

Sie ist gegangen, ganz gegangen

Ich suche sie jeden Tag

Kann mir nicht sagen, dass sie fort ist

Es ist die Erinnerung,

die mich quält

Der Wald ist nicht derselbe

Und ich stehe plötzlich allein

Was ist passiert?

Wieso darf sie nicht sein?

Ich will sie noch ein Mal halten

Und es ihr sagen

Will sie noch ein Mal am Leben haben

Aber sie schwindet so schnell,

ihr Licht verblasst

Es war einfach zu hell

Unser Abschied

in dieser Welt

Ayleen war aufgestanden. Das merkte sie nicht, denn sie spürte ihre Beine nicht. Sie spürte ihren gesamten Körper nicht, sodass nur noch ihr Geist zu schweben schien. Sie betrachtete Myrals wunderschönes Gesicht. Es lag halb im Schein des Mondlichts, das ihre glatte Haut zu einem stillen Leuchten brachte. So friedlich. Ihre Augen hatten in die Ferne gesehen, doch jetzt glitten sie langsam zu ihr hin; und als sie das taten, war es Ayleen, als würden zwei blaue Lichter auf sie zu schießen und ihrer frei schwebenden Seele prickelnde Stiche versetzen.

»Was hast du Nero nun eigentlich für einen Gefallen getan?«, fragte sie sie wie in Trance und wunderte sich über ihre eigene Stimme – sie klang bleiern und wie Welten entfernt. Oder als wären sie unter Wasser. Moment – das waren sie… anders wäre die Schwerelosigkeit nicht zu erklären, die sie plötzlich ergriff und weiter empor steigen ließ… silbern funkelnde Tropfen schwebten und tanzten dabei um sie herum.

»Er wollte es mir nicht verraten.«

Myral erhob sich neben ihr und ihr ganzer Körper rückte so in das weiße Mondlicht. Ihre Haut strahlte und verströmte ein so ruhiges, erhabenes Licht.

Und sie lächelte schief. »Ach… er wollte, dass ich ihm dasselbe Geschenk bereite, das ich heute den Elfen gegeben habe. Er kann als Mensch keine Magie wirken. Aber mit viel Kraft kann man auch ein Wesen wie ihn kurz in einen Zustand versetzen, seinen Geist anregen, sodass er für einen kurzen Moment von ihr berührt werden kann. Das war alles, was er sich gewünscht hat – ein Mal in seinem Leben die Magie zu fühlen.«

Ayleen begann zu lachen. Immer lauter und es war, als würde ihre freie Seele dabei auf und ab hüpfen. Glänzende Schlieren ihres ausgestoßenen Atems wirbelten vor ihr durch die glitzernde Luft.

»Und ich dachte schon…«

Myrals Mund verzog sich zu einem Grinsen. Ayleen starrte auf ihre farblosen, so wohlgeformten Lippen. Und dann schwebte sie nach vorn und küsste sie.

Sie wusste nicht warum, doch es fühlte sich so gut an. Es tat ihr unendlich gut. Als fiele damit alles von ihr ab, was sie bis dahin noch festgehalten hatte. Und dieses Mal wich Myral nicht zurück, so wie sie es damals in Johnathens Lager getan hatte. Sie bemerkte plötzlich wieder ihren eigenen Körper, da sie ihre Hände ergriffen hatte und sie nun behutsam mit sich zog.

Drinnen hatte sie sich offenbar ihr Quartier eingerichtet. Es gab kein Licht; nur der silberne Mond fiel von draußen durch die Fenster ein. Ayleen sah die hellen Streifen davon auf dem Boden, die irgendwie zu pulsieren schienen. Dann verschwamm der Eindruck.

Sie fühlte nur noch Myral bei sich, und jede ihrer Bewegungen war so fließend, so sanft, so zart. Es war, als legte sie überall euphorisch prickelnde Punkte auf sie nieder, die sich wie Wellen nach allen Richtungen ausbreiteten und den Schmerz aus ihrer Seele schwemmten. Ihr war warm. Warm im Inneren. Und sie schwebte. Selig. Leicht.


Unser Abschied

Kälte. Sie strich hinein durch die Fenster, schlich im Raum umher und zupfte ein wenig an ihrem Haar. Es tat gut, wie sie ihr Gesicht kühlte, denn ihre Wangen fühlten sich an, als würden sie glühen. In ihrem Kopf pulsierte es noch immer dumpf; und nun, wo die Euphorie verebbt war wie die Wellen eines Sturms, der sich über Nacht von der See gezogen hatte, war es ihr so leer, so nüchtern zumute.

Angestrengt drückte Ayleen die Lider auseinander und kniff sie sogleich wieder zusammen, so unangenehm war ihr das Tageslicht. Erst nach einigen weiteren Versuchen schaffte sie es, sie zu öffnen, und sie sah Myral irgendwo in der Ecke liegen. Ihr Brustkorb hob und senkte sich friedlich und sie hatte das Gesicht in der Armbeuge vergraben. Ihr Haar ragte wild überall heraus, doch selbst eine drogendurchpeitschte Nacht konnte ihnen nichts anhaben; sie schimmerten noch genauso hell, weich und wunderschön wie sonst auch.

Ayleen raffte sich auf. Und plötzlich schien auch Myral wieder von neuen Geistern belebt, denn sie fuhr mit einem Mal nach oben, riss den Kopf in die Höhe und starrte mit aufgerissenen Augen vor sich hin.

»Alles in Ordnung?«, schmunzelte Ayleen und zog die Knie etwas an.

Myral schaute nachdenklich und ließ ihren erstaunlich wachen Blick eingehend durch das Zimmer gleiten. Und auf einmal leuchteten ihre Züge auf.

»Ooooh! Schau mal da!«

Begeistert gestikulierte sie mit ausgestrecktem Zeigefinger in eine Ecke. Ayleen folgte ihm und entdeckte zwar etwas an der Stelle, auf die sie vehement deutete, war sich aber nicht ganz sicher, ob sie das wirklich meinte.

»Ähm…«

»Ooooh! Ooohooooooh!«

Ayleen spähte kritisch zur Seite, wo Myral weiter aufgesprungen war und verzückt die Mundwinkel hob.

»Erkennst du ihn nicht…? Das ist Hermann!«

Ayleen nagte an ihrer Lippe.

»Bist du sicher?«, erkundigte sie sich betont vorsichtig.

Myral nickte heftig und beinahe empört.

»Aber jaaaa, guck doch mal, er sieht genauso aus wie Hermann und er hat auch dieselbe Ausstrahlung! Es ist Hermann!«

»Ähm«, machte sie wieder. Sie würde Myral ja sagen, was sie dachte, doch derart wahnsinnig, wie ihr Ausdruck gerade anmutete, war sie unschlüssig, ob es nicht besser wäre, ihr einfach zuzustimmen. Sonst würde sie vielleicht noch völlig ausrasten oder so etwas in der Richtung.

»Überleg doch mal«, versuchte sie es daher in äußerst behutsamem Ton. »Wie soll Hermann denn den ganzen weiten Weg vom Elfenwald hier hoch gekommen sein?«

»Woher soll ich das wissen?«, murrte Myral prompt. »Bin ich etwa Spinnenexperte? Hab ich vielleicht Insektenkunde studiert? Oooooh… er muss den Tritt dieses Menschensoldatentrampels doch überlebt haben! Oooooh…«

Ayleen starrte wieder zu der kleinen Spinne hin, die tatsächlich so wie Hermann es zu tun gepflegt hatte einfach nur bewegungslos an der Wand herum hing.

»Jaa«, meinte sie dann gedehnt. »Ich… geh dann mal was zu essen auftreiben… bin gleich wieder da…«

Umsichtig erhob sie sich und entfernte sich unauffällig von Myral, die jetzt lediglich mit trüber Miene und vollkommen weggetreten nach vorn schaute. Immerhin glaubte sie, sie ein wenig nicken gesehen zu haben.

Ayleen begegnete nicht vielen Elfen, vermutlich schliefen die meisten noch nach der gestrigen Nacht oder waren auf ihren Posten. Als sie wenig später mit etwas zu essen und zu trinken zurückkehrte, saß Myral wieder völlig gelöst im Schneidersitz vor ihrem Quartier auf einer Mauer und hielt ihr Gesicht in die noch zarte Morgensonne.

»Hier.« Ayleen warf ihr ein Bündel auf den Schoß. Myral schreckte auf und wäre bei ihrem Fangversuch fast von der Mauer gefallen.

»Guten Morgen, Ayleen… setz dich und genieß mit mir den Tag… wir sollten uns heute vielleicht wirklich mal drüber unterhalten, was wir im Fall der Fälle tun werden. Scheint mir irgendwie ganz sinnvoll. So eine Art Plan, wenn du so willst.«

Ayleen nickte. »Schön.«

Und mit ihrem eigenen Frühstückspaket sank sie neben die Elfe und machte es sich bequem.

»Dann… fang mal an. Was hast du dir ausgedacht?«

»Mh.« Myral ließ ihre Hand in die kleine Ledertasche an ihrer Seite wandern, während sie eifrig kaute. »Wir reden jetzt nur vom Fall Veloron… ich wollt’s den anderen so krass nicht sagen. Aber wenn John hier auftaucht, sind wir alle tot. Wir werden auch nicht merken, dass er kommt. Er wird einfach da sein und dann ist es zu spät. Also brauchen wir darüber gar nicht erst sprechen.«

»Was?«, zischte Ayleen und verengte die Augen. Und das erwähnte sie jetzt? »Aber du hast doch gesagt…«

»Ich weiß, was ich gesagt hab. Tja, vielleicht sind wir bis dahin ja zahlreich oder mächtig genug, um ihn abzuwehren. Auch wenn ich das bezweifle, wenn er wirklich kommt.«

»Glaubst du denn, dass das passiert?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Vermutlich, irgendwann. Aber bei John weiß man das nicht. Vielleicht hat er auch mittlerweile zuerst ein anderes Projekt ins Visier genommen. Und er müsste auch erst mal etliche andere Orte abklappern. Jedenfalls, was Veloron angeht: Er wird natürlich im Zweifelsfall ebenfalls alle hier umbringen, wenn er muss. Um an dich heranzukommen. Aber nur, wenn er muss, das ist der Unterschied zu John. Wir sollten dem zuvor kommen, falls wir uns für einen Kampf entscheiden. Aber bevor das überhaupt zur Debatte steht, wäre ja da noch ein kleines Problem… das es eventuell zuerst zu eliminieren gilt.«

»Meine Mutter«, flüsterte Ayleen.

»Richtig. Also…« Myral nahm wieder ihre Hand aus der Tasche. Obwohl sie die Faust geschlossen hielt, wusste Ayleen, was sie festhielt. »Ich hab darüber nachgedacht, wie es möglich war, ihn zu aktivieren. Und ich denke, dass es tatsächlich was mit dir zu tun hatte. Du solltest ihn also nehmen und ihn bei dir tragen.«

Ayleen nahm zögernd von ihr den Stein entgegen. Er war ganz glatt. Auch die kristallartigen Verästelungen waren nicht zu spüren. Unglaublich, dass in etwas so Einfachem eine solche Kraft liegen konnte. Und doch fühlte sie gerade diese nicht. Wenn sie sich darauf konzentrierte, mit ihrem Geist den Stein in ihrer Hand zu fühlen, war da nichts. Keine Energie. Kein Leben.

Sie schloss fest ihre Finger darum und verbarg ihn.

»Und was ist meinem Vater?«, fragte sie leise. »Wenn ich gegen ihn kämpfen soll… ich habe doch nicht den Hauch einer Chance. Nicht mal mit Anneis Schwert. Nicht mal, wenn ich das Blaue Feuer in mir trage.«

»Ja, dazu komme ich noch«, erwiderte Myral sogleich. »Anneis Klinge ist unerlässlich, wenn du ihm wirklich begegnest. Denn es ist die einzige, die sich gegen sein Schwert behaupten kann. Das Einzige, das nicht durch seine Klinge zerbricht. Aber ja, du hast recht, du hast einfach so keine Chance. Nicht mal ich hätte die. Nur ist das nicht das einzige Problem, denn neben seiner reizenden Frau, wen glaubst du, wird er noch alles dabei haben? Sicher könnte er auch alle hier ganz allein auslöschen, ebenso Leeyana, aber ich denke, er will von nun an definitiv auf Nummer sicher gehen.«

Ayleen starrte zu Boden. »Du meinst…«

»Ja.«

»Und wie in aller Welt sollen wir das überleben? Wir können ja unmöglich gegen irgendeinen von ihnen bestehen… du vielleicht, ja, gegen einzelne. Aber die Elfen… sie würden… abgeschlachtet…«

»Glücklicherweise habe ich da tatsächlich eine Idee. Ich… ich kenne es noch von der großen Schlacht. Ich habe es selbst nie ausprobiert, aber ich war einmal ein Teil davon. Es ist vermutlich keine Lösung. Denn das sind immer noch gewöhnliche Elfen, nein, noch nicht mal das. Sie beherrschen nichts. Aber es könnte uns einen Aufschub geben. Es könnte uns Zeit verschaffen.«

»Wovon sprichst du?«, fragte Ayleen sie mit fester Stimme.

»Etwas, das eigentlich nur zwischen Ishìternì möglich ist«, fuhr Myral fort und ließ von nun an ihr Essensbündel unangetastet in ihrem Schoß liegen. »Es ist eigentlich schon nicht mehr als eine Legende gewesen, schon damals. Etwas Mystisches aus alten Zeiten. Als wir es in der großen Schlacht anwandten, da… da war es auch für uns alle das erste Mal. Wäre Julian nicht so mächtig gewesen… in diesen Dingen… ich weiß nicht, ob wir es so hätten durchführen können. Na ja, letztendlich hat es ja auch nicht viel gebracht. Aber es würde, falls ich es annähernd hinbekomme oder zumindest so was Ähnliches hinbekomme, in jedem Falle dich in einen Zustand versetzen, einen mächtigen, magischen Zustand, der dich stärkt. Es ist wie gesagt nur für Ishìternì möglich, aber da du das Blaue Feuer in deinen Geist rufen kannst, denke ich, dass es auch bei dir funktionieren sollte.«

»Was ist das für ein Zustand?«, forschte Ayleen weiter und das Herz pochte ihr nun aufgeregt und heiß gegen die Rippen, als Myral weitererzählte.

»Es ist eine Verbindung. Es wird daher Nexus genannt. Es ist eigentlich nur legendär – wir kennen Berichte, aber dass es Julian tatsächlich gelungen war… damit hatte niemand gerechnet. Es heißt in den alten Geschichten, dass damals alle Ishìternì miteinander verbunden waren, egal wann und wo sie existierten. Sie teilten mit dieser Verbindung alles – Gedanken, Gefühle, Kräfte. Sie konnten auch durch andere Körper hinweg handeln. Denn ihre Körper waren dann bloß noch… Gefäße. Und ihr Geist war eins. Der Geist eines jeden Ishìternì, er verschmolz mit den anderen zu einem gigantischen, großen Ganzen, einem einzigen Geist. Das verlieh ihnen eine ungeheure Macht. Jeder von ihnen war ein Individuum, aber in der Verbindung verschmolzen sie zu einem Kollektiv. Und nichts ist so mächtig wie ein Kollektiv, Ayleen.« Myral hatte den Kopf in den Nacken gelegt und sah weit in die Schlucht hinaus, die nun allmählich Stück für Stück von der Sonne geflutet wurde. Man konnte sehen, wie das Licht wanderte. »Der Nexus ist ein geistiges Gewebe. Es trägt sich selbst, und jeder darin trägt es mit. Ich denke nicht, dass ich es schaffe, einen richtigen Nexus aufzubauen. Aber vielleicht in abgeschwächter Form, zwischen dir und mir. Damit du stärker wirst. Und auch ich werde davon profitieren. Unser Geist wäre eins.«

»Und was meintest du nun mit den Elfen? Sie sind keine Ishìternì. Sie beherrschen nicht einmal Magie, allerhöchstens ein paar von ihnen und auch das nur rudimentär.« Ayleen ahnte nun, worauf sie hinaus wollte. Aber auch sie hatte Zweifel daran, dass es funktionieren könnte.

»Ja, das ist richtig. Wie ich sagte – wirklich funktionieren kann es auch nur bei den Ishìternì. Hängt vermutlich mit dem Blauen Feuer zusammen. Aber wenn du mal überlegst – das Blaue Feuer ist ja im Prinzip auch nichts anderes als Magie. Es ist dieselbe Kraft dieser Welt, nur… konzentrierter. Viel konzentrierter. Und rein. Und die Elfen tragen ja trotzdem noch einen gewissen Anteil an Magie oder dafür empfängliche Zellen in sich… weshalb es mir ja möglich ist, sie zum Beispiel ein wenig anzuregen, wie du bereits gesehen hast. Wenn ich es schaffe, sie zumindest an diesem Anknüpfpunkt in den Nexus mit einzubinden, und sei der auch noch so winzig… wird es auch sie stärken.«

»Dann könnten sie vielleicht eine gewisse Zeit im Kampf bestehen«, folgerte Ayleen und war nun hellwach. Aufmerksam beobachtete sie die Elfe von der Seite, die noch immer irgendwie abwesend und unschlüssig wirkte.

»Ja… wenn… ich es schaffen sollte… aber selbst wenn es mir gelingt… Ayleen, du musst dir im Klaren darüber sein, dass mich das extrem anstrengen wird.«

Obwohl Ayleen an dieser Stelle nichts einwandte, sprach Myral nicht weiter. Sie überlegte, was der Grund dafür sein könnte, und verfiel in niedergedrücktes Schweigen. Sie traute sich irgendwie nicht, nachzufragen. Dennoch rang sie sich dazu durch. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. Sie musste stark sein.

»Was heißt das für dich?«

»Na ja«, machte Myral völlig gefasst und ruhig. »Das heißt zunächst mal, dass ich das nicht ewig werde durchhalten können. Wie lange kann ich dir nicht sagen. Kommt vielleicht auch auf meine Tagesform an. Und wenn es vorbei ist und ich den Nexus auflösen muss, dann werde ich nicht mehr in der Lage sein, dich oder irgendwen anders in irgendeiner Weise zu unterstützen. Ich bin dann raus aus dem Kampf, Ayleen. Dann musst du alleine da durch.«

»Ich verstehe«, gab sie zurück und wandte sich wieder von ihr ab. Stattdessen schloss sie sich der Betrachtung der wieder einmal herrlichen Kulisse an. Es wurde langsam wärmer. »Ich… ich denke, das geht in Ordnung.«

»Gut.« Myral stand plötzlich auf. »Überleg’s dir, Ayleen… überleg, welche Entscheidung du treffen wirst. Du hast andere Möglichkeiten. Das ist alles, was mir für diese einfällt und was ich anbieten kann. Lass es dir durch den Kopf gehen. Wir wissen nicht, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

»Ja«, murmelte sie.

»Und Ayleen – wenn du dich für diesen Fall entscheidest, den wir gerade besprochen haben… bitte, tu mir einen Gefallen… und sei ehrlich zu dir selbst. Sei dir im Klaren darüber, was das bedeutet.«

Ayleen schaffte es nicht, sie anzusehen. Sie hielt ihren Blick eindringlich zu Boden gerichtet und irgendwo bei ihren Stiefeln.

»Ja«, wiederholte sie kaum hörbar. Und schon als sie dies ausgesprochen hatte, spürte sie, wie sich alles in ihr dagegen wehrte. Nein… sie konnte es nicht. Das wusste sie. Und es war gut, dass Myral es ihr noch einmal bewusst gemacht hatte.

Nein – sie durfte nicht etwas anfangen, das sie nicht beenden konnte. Damit würde sie das Leben aller aufs Spiel setzen. Das wäre nicht fair, nicht fair gegenüber Myral und ihren Anstrengungen, auch wenn die Elfe selbst das vermutlich eher gelassen sehen würde. Aber es wäre den anderen gegenüber nicht fair, und sie wollte auch nicht, dass sie für sie ihr Leben aufs Spiel setzten.

Dennoch… erinnerte sie Myral erneut:

»Überleg es dir. Was immer du tust, ich werde hinter dir stehen. Vergiss das nicht.«

Und sie drehte sich um und ließ sie allein.

Ayleen fixierte noch eine Weile wie versteinert den Weg vor sich, ehe sie schließlich Stück für Stück nach vorn in sich zusammensank, die Ellbogen auf ihre Beine stützte und das Gesicht in ihren Händen verbarg.

Ja, sie dachte nach. Und verlor dabei jegliches Zeitempfinden. Zuallererst dachte sie darüber nach, was das Beste für alle wäre. Für die Elfen als ihr Volk und auch für diejenigen, die sie liebte, für Nero und Myral. Und dabei wog sie sorgfältig zwischen zwei Möglichkeiten ab, die ihr zunächst beide gleich riskant erschienen, von denen sie jedoch bald eine als sinnvoller erachtete; und bei der die Elfen wohl die größte Chance hatten, auch in Zukunft zu überleben. Nur eine Option verwarf sie gleich, auch wenn es für alle die leichteste wäre. Denn die würde letztendlich den Untergang bedeuten.

Doch jedes Mal, wenn sie meinte, sich nun für etwas entschieden zu haben, kamen ihr Zweifel. Sie wollte niemandem weh tun, und es würde weh tun. Selbst… selbst ihm… daran wollte sie glauben, noch immer. Aber wenn sie sich dann ausmalte, was es bedeuten würde, sich für das Andere zu entscheiden – und Myral hatte ihr zu Recht eingeschärft, sich da keine Illusionen zu machen – da schien ihr schier das Herz in der Brust zu zerbrechen; Tränen stiegen ihr in die Augen und der Schmerz hämmerte nur so in ihrer Seele, so unerträglich zerfetzte er ihr Denken, dass sie nur noch schreien wollte, aber sie würde es nicht können, denn die Ohnmacht hatte sie allein bei dem Gedanken daran so ergriffen und gelähmt, dass sie meinte, sie müsste dabei ersticken.

Nein, das konnte sie nicht. Nicht einmal für die Elfen konnte sie das tun. Und die Chancen, dass es funktionierte… sie waren ohnehin so gering, so verschwindend gering…

Nein… es gab nur eines, das richtig war… und wenn Ayleen mit ihrem Herzen entschied, dann war es auch die einzige Möglichkeit, bei der sie das Gefühl hatte, dass es das Richtige sein konnte. Dass es… so sein sollte. Die einzige Möglichkeit, bei der sie sich wohl fühlte. Die einzige, die ihr nicht das Messer in der Brust herumdrehte.

Ja… die einzige, die ihr keine unerträglichen Schmerzen bereitete… und sie hatte es doch so verdient, diesen endlich zu entgehen…

Aber als Ayleen diesen Gedanken fasste, breitete sich in ihr ein anderes Gefühl aus. Wie ein dumpfes, nüchternes Tuch legte es sich auf ihren Geist und ließ ihren Körper taub werden.

Lief sie dann nicht davon, wenn sie das tat? Wenn sie die Schmerzen mied? Sie wünschte es sich so sehr… und sie hatte kaum noch die Kraft, noch einmal irgendetwas in der Art auf sich zu nehmen, irgendetwas, das ihr derart das Herz zerreißen würde. Sie glaubte nicht, dass sie das überleben konnte. Oder ertragen. Und sie wollte es auch nicht mehr. Sie hatte einfach keine Kraft mehr dafür. Aber war das wirklich richtig? Nur weil sie gebrochen war – weil sie schwach war? Und andere müssten vielleicht den Preis dafür zahlen – vielleicht nicht heute und vielleicht nicht morgen. Aber irgendwann würde der Tag kommen. Und es wäre alles umsonst, nur weil sie zu schwach gewesen war. Nur weil sie zu egoistisch gewesen war. Nur weil sie es nicht hatte über sich bringen können.

Es… es ist ein letztes Mal, versuchte sie sich zu sagen. Eine Stimme, die sie nur allzu gut kannte, sprach zu ihr. Es war wie eine alte Freundin, die Stimme einer Person, die sie mal gewesen war, und die jetzt verblasst und aus ihrem Körper gewichen war, nur noch ein undeutlicher Schemen, der sie aber in diesem Moment begleitete. Und leitete. Ein letztes Mal. Als wollte sie ihr sagen, dass sie ihr das schuldig war – und dass sie noch ein letztes Mal da sein würde.

Nur noch ein Mal… dann wird es vorbei sein. Du hast dich für den Schmerz entschieden. Schon so früh, schon damals. Vor langer Zeit… da hast du einmal einen Weg genommen. Du musst ihn nicht zu Ende gehen. Niemand verlangt das von dir. Denn er ist der schwerste Weg, den du jemals hättest wählen können. Niemand wird dir grollen oder es nicht verstehen, wenn du ihn nun verlässt. Aber du bist ihn so weit gelaufen… so weit… und ihn nun aufzugeben, ist es das wert?

Aber ich habe Angst, antwortete Ayleen. Ich habe solche Angst vor seinem Ende… denn gerade dort steht das, was am allerschwersten ist. Gerade an seinem Ende wartet auf mich der größte Schmerz. Und wir wissen beide, dass er mit nichts zu vergleichen ist, was wir vorher gefühlt haben. Ich weiß nicht, ob ich die Kraft dafür aufbringen kann. Ich bin müde… so müde…

Das bist du. Aber es ist das letzte Mal. Denk daran. Es geht vorbei.

Nein, es geht dann eben nicht mehr vorbei. Wenn ich das tue, dann wird es nie mehr vorbei gehen… der Schmerz… ich werde mich verlieren, für immer. Und dich auch. Ich weiß nicht, ob ich dann überhaupt noch da sein werde. Nicht richtig, jedenfalls. Aber vielleicht kann ich ja dann wenigstens das beenden. Oder wäre ich dann auch fort gelaufen?

Du kannst es beenden… aber vorher du musst es tun. Ein letztes Mal. Du musst dich ihm stellen. Dem Schmerz.

Er hat mich verfolgt… all die Jahre… selbst dann, als ich schon glaubte, ihn vergessen zu haben… er war da… wie ein Phantom… und jetzt schlägt er plötzlich so zu, mit solcher Macht, das… ich kann das nicht.

Du kannst es… ich weiß es.

Ayleen zitterte unter Tränen. Ihr Kopf war heiß und leer. Er brannte.

»Und ich dachte schon, wir hätten uns verabschiedet«, hauchte sie und grub sich die Nägel in die Wangen. Da fiel ihr etwas ein.

Es war einfach zu hell

Unser Abschied

in dieser Welt

Ayleen musste lächeln. Es war ein bebendes, verzweifeltes Lächeln, doch es war ehrlich. Myral… sie kannte sie so gut, viel besser als sie sich selbst. Nein, sie hatte recht, sie war nicht mehr die Person, die sie früher einmal gewesen war. Von der hatte sie sich in der Tat verabschiedet. Sie hatte es verleugnet, dass sie gegangen war und sie jetzt eine Andere geworden war. Sie hatte es weder sehen noch akzeptieren wollen. Aber jetzt… jetzt konnte sie es, das spürte sie. Jetzt tat ihr diese Erkenntnis nicht mehr weh. Ein wenig Bedauern, ja, noch immer. Wehmütig dachte sie noch an die Zeit in Minrìth zurück, an ihre Träume, die sie gehabt hatte, und auch an die schönen Zeiten, ebenso die bei Johnathen. Und als auch ihr Körper noch keine Schmerzen hatte erdulden müssen. Als sie frei und leicht gewesen war. Aber sie verweilte bei diesen Erinnerungen nicht mehr. Sie lebte jetzt, hier, und sie schaffte es, das zu vergessen und nach vorn zu blicken.

Nein, die Person, die sie gewesen war, war gegangen. Doch sie würde sie noch ein letztes Mal begleiten, würde sie noch ein letztes Mal stützen. Ganz gleich, was sie tun würde. Das wusste sie nun.

Ayleen atmete ein Mal tief. Es tat so gut, wie die Luft aus ihren Lungen strömte, ganz langsam und gleichmäßig. Es war, als würde sie alle Last in ihr mit nach draußen nehmen. Und der angenehme Wind, der wieder einmal in der Schlucht herum strich, mal hier, mal da, wie ein neugieriger Wanderer, er kitzelte wohltuend lau auf ihren Wangen.

Ayleen verbrachte von nun an viel Zeit allein. Es war nicht so, dass sie unglücklich oder traurig wäre oder keine Lust hätte, sich mit jemandem zu unterhalten. Nein, sie konnte es selbst nicht recht erklären, doch sie war völlig in sich gekehrt. Als würden ihr Körper und Geist sich wie von selbst auf etwas vorbereiten, als wüssten sie, dass etwas bevorstand. Es geschah ganz natürlich und ohne ihr Zutun; und bestätigte sie in ihrer Überzeugung, dass es so sein sollte. Es war ihr, als fühlte sie damit erstmals seit langer, einsamer und blinder Zeit die beschützende Hand des Schicksals, der sie sich früher so hilflos und verzweifelt anvertraut und die sie in so vielen Situationen geleitet und gestützt hatte. Auch wenn sie es nicht immer gleich erkannte. Das war wohl die Ironie des Lebens – man wusste einfach nicht, dass es sich doch lohnte, durchzuhalten.

Sie half dennoch weiter beim Aufbau und beteiligte sich auch rege an den neuen Trainings- und Lerneinheiten für die Elfen. Ayleen wurde von Nero und Myral wörtlich als »Sprachexpertin« eingesetzt und damit beauftragt, das Fenhrì zu lehren. Sie war erstaunt darüber, wie viel Freude ihr das tatsächlich bereitete. Myral kümmerte sich unterdessen um die geistig-magische Ausbildung der Elfen – wohl auch nicht ohne im Hinterkopf die Möglichkeit einer Nexus-Erschaffung zu haben. Sie berichteten im Übrigen auch Nero und Breth von diesem Plan sowie einigen Offizieren. Es sprach sich ohnehin alles sehr schnell herum in ihrem kleinen Paradies.

Aber mehr Anteil als notwendig vermochte sie an all dem nicht zu nehmen. Nero startete natürlich wieder zahlreiche Gesprächsversuche, die jedoch an ihr abprallten, bis Myral ihn wohl zur Seite nahm und ihm anriet, sich lieber damit zurückzuhalten. Auch wenn ihm das natürlich nicht passte, schien er es gleichzeitig zu verstehen und ließ ihr immer öfter ihre Ruhe. Ayleen dankte es ihm ab und an mit einem tapferen Lächeln.

Eine Entscheidung hatte sie trotz aller inneren Ruhe nicht treffen können. An einem Tag hielt sie das Eine für besser, am nächsten das Andere. Und so ging es stets weiter, hin und her.

In den nächsten Wochen fand sie tatsächlich auch zu einer ihr so lieben Beschäftigung aus alten Tagen zurück, der sie so lange nicht mehr nachgegangen war: Sie legte ein neues Gedichtbuch an. Und es tat ihr gut, ihre ganzen Gedanken noch einmal nieder zu schreiben. Zu gern hätte sie sich ihre alten Werke noch einmal durchgelesen, von früher. Zu schade, dass sie alle verloren waren. Das erste Buch war wohl mit Minrìth untergegangen; das zweite mochte mit etwas Glück noch in Johnathens Festung herumliegen.

Ayleen saß in dem wunderschönen Wald am Ufer des Flusses im Gras, an derselben Stelle, an der sie an ihrem ersten Tag in Fér’vaíhje mit Nero gewesen war, und legte die Feder liebevoll zwischen die Buchseiten nieder. Sie mochte den Blick gar nicht von der untergehenden Sonne abwenden, die das sanft dahin strömende Flusswasser in roten und gelben Farben glänzen ließ. Schließlich schaute sie dann doch noch einmal auf die Verse herab, die sie kunstvoll mit schwarzer Tinte niedergeschrieben hatte.

Er brennt sich in dein Herz

der Schmerz, den du neu fühlst

Er gibt dich niemals frei

Bis du es endlich spürst

Nimm jeden Atemzug

Trage jeden Moment darin

Auch wenn da so viele Narben sind

Denn ich weiß

Wohin auch immer du gehst

Du bist bei mir

Mit einsamem Herz

Du bist bei mir

Mit so tiefem Schmerz

Der nie vergeht

Du bist bei mir

Im Dunkeln, im Leben

Du bist bei mir

Nur um mich zu sehnen

nach ihr,

es ist nur deine Hand.

Sie brennt sich in dein Herz

Sie zeigt dir das Geheimnis

Die Liebe, sie nährt den Schmerz

Du hast sie jeden Tag vermisst

Nimm jeden neuen Tag

Trage jeden Schmerz darin

Auch wenn dort so viele Erinnerungen sind

Denn ich weiß

Wohin auch immer ich gehe

Ich laufe mit dir

Auf einem einsamem Weg

Ich laufe bei dir

Bis er vor dem Abgrund steht

Bis ich falle

Läufst du mit mir

Durch das Dunkel, durch das Leben

Du läufst bei mir

Um diese tödliche Liebe zu geben

Denn sie,

sie gehört nur uns beiden.

Ayleen seufzte auf. Dann klappte sie das Gedichtbuch zu, packte alle Schreibutensilien in ihre Tasche und schlenderte zurück durch die Straßen von Fér’vaíhje.

Sie machte es sich in dem Haus gemütlich, das sie sich ausgesucht hatte und welches jetzt ihres war, indem sie ein Feuer für die Nacht entfachte. Sie setzte sich vor den Kamin in einen Sessel und las noch eine Weile, ehe sie sich schlafen legte.

Sie war sehr unruhig. Am Rande ihres Unterbewusstseins nahm sie wahr, wie sie sich heftig hin und her wälzte, immer wieder, ohne Unterlass. Und ihr war heiß… als hätte sie ein lähmendes Fieber befallen.

Vollkommen erhitzt und gerädert fuhr sie schließlich aus dem Schlaf. Ein paar Minuten lang starrte sie nur schwer atmend und mit hämmerndem Schädel nach vorn in die Dunkelheit. Nein… es war nicht einmal mehr richtig dunkel… es dämmerte schon. Und es war auch gar nicht ihr aufgewühlter Zustand, der sie geweckt hatte, sondern ein Geräusch.

Draußen sah sie Fackeln umher tanzen und hörte auch immer mehr Stimmen, die durch die Schlucht hallten.

Ayleen schlug die Bettdecke beiseite und rappelte sich auf. Schnell hatte sie sich etwas angezogen, war in ihre Stiefel geschlüpft und verließ das Haus.

Hier war sie gerade ein paar Meter über die Straße gelaufen, als sie bereits von Weitem Nero heran eilen sah.

»Ayleen!«, rief er ihr entgegen und kam schlitternd neben ihr zum Stehen, nur um sie sogleich am Arm zu packen und mit sich zu zerren. »Schnell, komm, wir müssen uns beeilen…«

»Was ist denn passiert?«, warf Ayleen ihm zu, während sie ihre Schritte beschleunigte und sich mit ihm führen ließ.

»Ich weiß noch nicht ganz, aber Breth lässt uns alle zusammen rufen… es ist dringend… er hat auch schon alle möglichen Anweisungen an die Soldaten gegeben…«

Er sprach noch irgendetwas, doch sie hörte nicht mehr recht zu. Ein dumpfes Gefühl hatte sich von ihrer Magengegend aus ausgebreitet und schien ihre Glieder ein wenig zu betäuben. Und ihr war ganz schlecht. Das Blut schoss ihr mit doppelter Intensität durch die Adern. Das konnte eigentlich nur eines bedeuten…

»Hat er nichts gesagt?«, fragte sie weiter, nur um sich abzulenken.

»Nein«, lautete Neros knappe Antwort. »Nicht viel. Nur, dass ich dich holen soll.«

Und er zog sie weiter die vielen Treppen hinauf, in das alte Adelsviertel, wo Breth sein Quartier eingerichtet hatte. Hier oben war es bereits deutlich heller, und man konnte spüren, wie der Tag anbrach. Die meisten Fackeln waren schon erloschen und auch der Tumult von unten drang nicht so ganz bis hier herauf. So herrschte eine eigenartige Stille, als sie den Balkon erreichten, an dem sie sich auch schon am ersten Tag besprochen hatten.

Einige Offiziere saßen am Tisch, einer stand bei Breth an der Brüstung. Und auch Myral war da. Sie wirkte ungewöhnlich aufmerksam; hatte sich fest mit beiden Beinen in die Mitte gestellt und die Arme verschränkt.

»Was ist los?«, richtete Ayleen sich sofort an sie und Breth gewandt und sah erwartungsvoll zwischen den Beiden hin und her. Eigentlich wusste sie es ja bereits. Aber sie wollte es hören. Ein wenig schwankend blieb sie vor dem Tisch stehen und machte einen Versuch, ihren nervösen Atem zu beruhigen. Erfolglos.

Sie schluckte. »Ist es… ist es Johnathen?«

Myral lachte trocken. »Nein… nein, dann würden wir diese Unterhaltung sicher nicht mehr führen.«

»Es sind gerade ein paar unserer Spione eingetroffen«, vermeldete Breth mit betont bemessener Stimme. Natürlich, er war ihr Anführer und musste Ruhe bewahren. Das tat er äußerlich auch. Aber Ayleen kannte ihn, und als sie einen stummen Blick mit ihm wechselte, ließ er sie damit spüren, dass es ernst war. »Sie kamen von unseren äußersten Wachposten und haben uns eine Nachricht überbracht. Wir haben nicht viel Zeit. Vielleicht ein paar Stunden, bis sie eintrifft.«

»Wer?«

»Eine Armee.« Er sah ihr hart in die Augen. »Eine riesige Armee… von Kreaturen. Myral sagt, sie kennt sie. Es…« Er hielt inne und sah eingehend durch die Runde, ehe er es aussprach und seinen Satz beendete:

»Es ist Veloron.«


Die Entscheidung

Ayleen war gleichzeitig heiß und eiskalt. Schwindel erfasste sie und eine dichte Taubheit setzte sich in ihrem Kopf fest, die ihr mit einem Schlag jeglichen Gedanken raubte.

Nein… jetzt wünschte sie sich doch, dass es noch nicht passierte. Auch wenn sie es ja erwartet hatte. Aber nun traf es sie dennoch völlig unvorbereitet. Noch nicht… musste es gerade heute sein? Wenigstens noch ein paar Tage… sie fühlte sich einfach nicht bereit hierfür… aber würde sie das jemals sein?

Sie spürte ihre Arme und Beine plötzlich nicht mehr. Wie betäubt verharrte sie, schaffte es aber dann, den Blick noch einmal zu fokussieren und ihn zwischen Myral und Breth her wandern zu lassen.

»Aber, wie…«, stammelte sie. »Wie ist das möglich, so schnell? Er muss ja direkt aus Ardëiríth gekommen sein…«

Hatte Myral nicht gesagt, dass auch Veloron zuerst sicher noch einige andere alte Stätten aufsuchen würde? Es schien ja beinahe, als hätte er genau gewusst, wohin sie mit den Elfen gehen würden. Myral hatte es ihm ja sicher nicht mitgeteilt.

»Leeyana«, antwortete diese unmittelbar und fixierte sie ernst. »Wahrscheinlich kannte er durch sie unseren Aufenthaltsort. Wegen eurer Verbindung. Hätte ich mir eigentlich denken können.«

Ayleen ließ lautlos die kratzige, dicke Luft aus ihren Lungen strömen.

»Und die Tatsache, dass die Spione zurückkehren konnten und wir so von seinem Kommen erfahren… lässt mich vermuten, dass er möchte, dass wir davon wissen.«

Sie schloss bei ihren Worten für einen Moment die Lider. Sie musste sich jetzt zusammenreißen.

»Wie viel Zeit bleibt uns?«, fragte sie schwach.

Es war Breth, der ihr entgegnete:

»Wir wissen es nicht genau. Vielleicht ein paar Stunden.«

Ayleen nickte langsam und schlug dann wieder die Augen auf. Das alles fühlte sich so seltsam unwirklich an. Ein paar Stunden. Das klang nicht viel.

»Deshalb habe ich euch alle hier versammelt«, führte Breth weiter fort und trat einen Schritt nach vorn. »Wir sollten jetzt entscheiden, was wir tun. Für den Fall habe ich den Soldaten bereits alle Anweisungen gegeben. Sie bereiten sich vor. Myral hier sagte jedoch, dass wir noch einige Optionen haben. Die würde ich Euch, verehrte Offiziere und Kameraden, verbliebener elfischer Adel, gerne vorstellen. Ich denke, es liegt nicht an mir allein, das zu entscheiden.  Denn es geht uns alle an – es geht um nichts Geringeres als unser aller Überleben. Wir sollten darüber abstimmen. Ihr seid die letzte Vertretung unseres Volkes.« Nachdem er das Kopfnicken der Versammelten zur Kenntnis genommen hatte, wandte er sich ein wenig zur Seite. »Myral.«

Die Elfe löste ihre Haltung und lief ein wenig umher.

»Jaa… also, es gibt im Prinzip jetzt drei Möglichkeiten.« Sie blieb wieder stehen und sah flüchtig in die Schlucht hinunter, ehe sie den Offizieren ihre Aufmerksamkeit schenkte. »Die Situation ist folgende: Veloron möchte Ayleen. Wahrscheinlich kennt Ihr ja schon alle den Grund dafür. Wir haben bei einigen Gelegenheiten darüber gesprochen. Sie kann den Weltenschlüssel auf Ardëiríth aktivieren und genau dafür wird er sie verwenden. Das wird die Auslöschung unserer Welt zur Folge haben. Er will nur Ayleen, das heißt, er wird uns in Ruhe lassen, wenn wir ihm nicht im Weg stehen sollten. Tja, jetzt zu den besagten Möglichkeiten…«

Ayleen blickte in die Gesichter der Elfen. Sie wirkten starr, zwar ruhig, aber zum Teil auch einfach unheimlich angespannt. Seltsamerweise las sie nicht viel Furcht darin. Nun, sie war auch nicht besonders gut darin. Aber sie alle hier kannten Veloron. Sie hatten für ihn gekämpft, seine Befehle befolgt. Ihm gegenüber zu treten war etwas anderes als Johnathen zu begegnen. Vermutlich glaubten sie, dass sie das schon retten würde. Dass Veloron sie nicht töten würde, Anhänger seines eigenen Volkes. Ayleen hoffte, dass Myral ihnen diesen Glauben nehmen konnte, sollten einige der Offiziere ihn tatsächlich noch hegen.

»Ich werde Euch alle Möglichkeiten ganz objektiv vorstellen«, hörte sie wieder Myrals klare Stimme. »Ich werde nichts verschweigen, nichts favorisieren oder bevorzugen. Mir persönlich ist nämlich so einiges relativ und ich biete einfach nur meine Unterstützung an, ganz gleich, worauf die Wahl fällt. Ich stelle sie Euch daher einfach nur dar, die drei Möglichkeiten, mit all ihren Folgen und Konsequenzen, so wie sie sind. Also… die erste wäre: Wir liefern ihm Ayleen einfach aus. Das klingt simpel. Er bekommt, was er will, und lässt uns dann in Ruhe. Er zieht ab, nimmt sie mit, und wir hören nie wieder was von ihm. So weit, so gut. Falls dann allerdings nicht noch was ganz Komisches passiert, wird schon sehr bald nach dieser Tat der Tag kommen, an dem wir ganz einfach ohne Vorwarnung von der Landkarte geputzt werden. So wie alles andere auch, das existiert. Also doch nicht so gut. Ist aber theoretisch eine Option.«

Myral blinzelte in die Runde. Breth verschränkte die Arme vor der bepanzerten Brust und Nero trat schräg hinter Ayleen nervös von einem Bein auf das andere.

»Die zweite Möglichkeit dagegen wäre schon wesentlich zielführender… jedenfalls wenn man den Aspekt des Weiterexistierens nicht so ganz außer Acht lassen will. Wenn es um diesen Punkt geht – um den Punkt des Überlebens von uns allen – dann ist das definitiv die beste Option. Hört sich erst mal ganz gut an. Aber auch hier gibt es einen Haken, den ich Euch noch erläutern will. Also – Variante Nummer zwei heißt: Ayleen opfert sich selbst. Wenn sie sich selbst tötet, ist niemand mehr hier, der den Schlüssel benutzen könnte, und logischerweise besteht auch für uns keine Gefahr mehr, ausgelöscht zu werden. Ayleen hat sich auch schon durchaus bereit dafür erklärt. Wir müssen uns also keine Gedanken darüber machen, wie wir sie möglichst ohne viel Kraftaufwand von der Bildfläche verschwinden lassen…«

Ayleen bemerkte, wie Nero bei ihr ein Stück in sich zusammensank. Natürlich wollte er das nicht hören. Aber sie glaubte doch, dass er eigentlich wusste, dass es für alle nur das Beste sein würde… auch wenn er das niemals akzeptieren konnte.

»Und wieder: So weit, so gut.« Myral hielt sich das Kinn und sah noch einmal recht grüblerisch in die Runde, wo die Elfen ihr aufmerksam und gebannt lauschten. »Erwähnter Haken an der Sache. Ist wesentlich kleiner als der bei Option eins. Aber na ja. Rein theoretisch… ist es natürlich immer möglich, dass in unserem Volk irgendwann noch mal ein Ishìternì geboren wird. Ich gebe Euch meine ehrliche Einschätzung – selbst, wenn die Elfen weiterhin in Magie und so weiter unterwiesen werden – bei ihrer so geschrumpften Bevölkerungsanzahl und den geringen Fähigkeiten ist das sehr unwahrscheinlich. Und wenn, dann würde es wohl eine halbe Ewigkeit dauern. Aber es ist möglich. Und darauf wird Veloron dann warten. Wenn Ayleen tot ist, dann wird er entweder hier bleiben oder zu gegebener Zeit zurückkehren. Er wird uns nichts tun, im Gegenteil. Er wird ein großes Interesse an unserem Fortbestehen haben, uns vermutlich sogar unterstützen und uns anführen. Er würde die Elfen neu aufbauen und zu neuem Glanz und neuer Größe erstarken lassen. Allerdings… könnte dann eben nun mal der Tag X kommen, an dem ein Ishìternì geboren wird. Das müsste aber dann wiederum auch einer sein, der den Weltenschlüssel überhaupt benutzen kann, denn auch nicht alle von uns vermögen das. Nur die Allermächtigsten. Ihr versteht also schon, was Möglichkeit Nummer zwei bedeutet. Im schlimmsten Fall einen langen Aufschub jenes Schicksals, das uns treffen wird, wenn wir Ayleen ausliefern. Im besten Fall entgehen wir ihm komplett. Wer weiß, was in so einem langen Zeitraum von Jahrhunderten oder gar Jahrtausenden noch alles geschieht. So weit in die Zukunft kann niemand sehen. Aber das Risiko besteht. Das soll nicht unerwähnt bleiben. Und… ich gebe auch noch einmal zu bedenken, dass wir es hier mit Veloron zu tun haben. Er wird alles daran setzen, sein Ziel zu erreichen… und er verfügt zuweilen über Kräfte, Mittel und Wege, die selbst ich nicht abschätzen oder gar voraussehen kann.«

Sie legte eine Pause ein, in der sie nur schweigend zwischen allen hin und her sah. Ayleen war nun wieder eigentümlich ruhig. Und still in ihrem Inneren. Sie hatte keine Angst, zumindest nicht vor dieser Möglichkeit…

»Und die letzte?«, wollte schließlich einer der Elfen wissen. Er hatte sich im Stuhl zurückgelehnt, die Hände auf dem Schoß gefaltet und blickte Myral fest und hart entgegen.

»Ja, die letzte«, gab diese zurück und hob ein wenig das Kinn, bevor sie weitersprach. »Ihr könnt es Euch sicher schon denken. Die letzte Option, die wir haben, ist sehr gefährlich und ich will ganz ehrlich zu Euch sein – die Chancen stehen nicht besonders gut. Und sogar wenn sie einigermaßen glücken sollte, stehen wir am Ende nicht besonders gut da. Sie heißt: Wir kämpfen. Nun, Veloron hat offenbar nicht nur seine tödlichste Waffe – nämlich Ayleens Mutter – mitgebracht, sondern auch eine ganze Armee an andersgeschaffenen Wesen. Selbst ich vermag nur einzelne davon zu töten. Na ja, vielleicht grüppchenweise. Aber definitiv nicht genug. Ich hab mich mit Breth schon lange darüber besprochen, wie wir taktisch vorgehen müssten, um in einem Kampf halbwegs Erfolg haben zu können. Denn Kampf bedeutet in diesem Fall nicht gewinnen, Kampf würde für uns lediglich bedeuten, eine gewisse Zeit lang durchzuhalten. Und an welchen Ecken und Enden dieses Plans alles was schief laufen kann, damit will ich eigentlich gar nicht anfangen. Muss ich aber, denn Ihr sollt ja wissen, was auf Euch zukäme. Also. Beginnen wir mal bei der erwähnten Todesmaschine. Bevor wir die nicht aus dem Weg geschafft haben, sind alle anderen Schritte sowieso überflüssig. Sie töten zu wollen ist sicher ein nett gemeintes und ambitioniertes Vorhaben, ist aber nach meiner Einschätzung unmöglich. Die einzige Klinge, die diesem Wesen überhaupt was anhaben kann, müsste erst mal einen Weg in ihren Körper finden, und das wahrscheinlich auch an etlichen Stellen… man müsste sie vermutlich schon damit in alle Einzelteile zerlegen. Und die dann verbrennen. Damit sie nicht wieder kommt. Aber da sich meine und Ayleens Erfolge im Kampf mit ihr bisher darauf beschränkt haben, sich das besagte Schwert zehn Sekunden lang nicht von ihr abnehmen zu lassen und ihr damit allenfalls eine kleine Wangennarbe zuzufügen… jaa.«

Myral verzog ein wenig das Gesicht und kaute wohl noch auf irgendwelchen Essensresten in ihrem Mund herum.

»Wohl eher schwierig. Daher hab ich mich mit Ayleen wegen einer anderen Maßnahme besprochen. Aber ob die funktioniert… und dann auch noch so, wie sie soll… na ja. Es könnte gehen. Das ist, denke ich, eine realistische und ehrliche Aussage dazu. Wenn sie also kein Problem mehr ist, können wir uns dem Rest von Velorons Armee widmen. Die Elfen hätten einfach so wie sie sind und nur mit ihrer Ausrüstung keine Chance auch nur gegen eins dieser Kreaturen. Aber auch da hab ich mir schon was ausgedacht. Ich plane hierfür eine Art geistiges, magisches Netzwerk zu erschaffen, das uns alle im Kampf verbindet. Ich würde auch meine eigenen Fähigkeiten – in sehr begrenztem Rahmen natürlich – mit den Kämpfenden teilen können. Das könnte, und ich betone könnte, die Elfen unter Umständen dazu in die Lage versetzen, den Wesen eine Zeit lang zu trotzen. Nicht zu besiegen. Wie lange kann ich nicht sagen. Das hängt auch von meinen Kräften ab und wie schnell sie nachlassen. Ich sage Euch ehrlich, dass ich mit diesem Netzwerk keinerlei eigene Erfahrungen habe, außer dass ich selbst mal ein Teil davon war, aber mit seiner Erschaffung hatte ich nie was zu tun. Es bleibt also auch hier zu bezweifeln, ob und in welchem Umfang es überhaupt gelingen wird.«

Myral nickte noch einmal bekräftigend, während die Züge der Versammelten bereits unruhiger wurden.

»So. Und was kommt am Ende des Tages dabei raus für uns? Nehmen wir mal an, es würde funktionieren. Damit wäre die Gefahr vorbei. Aber wir hätten vermutlich erhebliche Verluste, und das noch im besten Fall. Vielleicht sterben alle von uns. Selbst wenn wir es schaffen. Viel wahrscheinlicher ist, dass wir schon in der ersten oder zweiten Phase untergehen… es ist möglich. Und ich traue Ayleen mehr zu, als ich sagen kann. Nur bedenkt… dass selbst wenn es gelingen sollte, sehr viele dabei umkommen werden. Und ob sich dann je überhaupt noch mal so was wie ein Volk aufbauen lässt… ich wage es mal zu bezweifeln.«

Ayleen schlug niedergedrückt den Blick zu Boden. Sie meinte noch im Augenwinkel gesehen zu haben, wie Myral jäh ein sanftes Lächeln vortrug. Vorsichtig schaute sie wieder auf.

»Letztere Möglichkeit klang jetzt zugegeben recht pessimistisch. Der Gewinn dabei wäre aber eine nahezu absolute Garantie, dass Ihr frei sein und zumindest ohne die Gefahr der Auslöschung durch den Weltenschlüssel leben könnt. Das schützt Euch selbstverständlich nicht vor allen anderen Gefahren, die die Zeit noch so bieten wird. Nun… dann hab ich alles gesagt, was es dazu zu sagen gibt.«

Und sie lehnte sich zurück an das Geländer des Balkons und strich sich ein paar helle, gewellte Haarsträhnen hinter die Ohren.

Ayleen sah wieder zur Seite weg. Sie fühlte sich furchtbar. Als wäre das alles nur ihre Schuld. Auch wenn sie wusste, dass das nicht stimmte.

»Denkt darüber nach«, drang Breths tiefe Stimme zu ihr durch, doch es war, als kämpfte sich der Ton durch eine dicke, kaum durchlässige Schicht und hallte merkwürdig bleiern in ihrem Kopf. »Wir können das gerne diskutieren… aber da uns wenig Zeit bleibt, sollten wir bald zu einer Entscheidung gelangen.«

Ayleen hörte noch irgendetwas, Stimmen, die sich mit einem Mal erhoben und teilweise wild durcheinander redeten. Aber sie verstand es nicht mehr.

Wieso wollte ihr Vater, dass sie von seinem Kommen wussten? Warum wollte er, dass sie sich darauf vorbereiten konnten? Wollte er… dass sie sich darauf vorbereiten konnte?

Sie spürte, wie ihr bereits Tränen aufstiegen. Sie wollte das nicht. Und davon abgesehen – sie hatte immer nur ihre Welt retten wollen. Und ihr Volk. Aber nicht sich selbst. Sie war ohnehin schon verloren, schon lange verloren. Und sie konnte es nicht.

Wie ein riesiger Kloß in ihrem Hals drückte es sich auf ihre Kehle und machte ihr das Atmen schwer. Sie brauchte daher auch einige Versuche, in denen sie immer wieder kraftlos die Lippen öffnete, um vergeblich etwas zu sagen, bis ihr das gelang. Noch immer schienen die anderen zu diskutieren.

»Nein«, krächzte Ayleen und augenblicklich verstummten alle in der Runde.

Sie schluckte und trat vor, ganz langsam. Jeder Schritt fiel ihr schwer. Und ihre Augen brannten noch immer. Es war ihr eigentlich stets gelungen, ihre Gefühle und ihren Kummer vor anderen – besonders Fremden – zurückzuhalten. Aber sie konnte es nun nicht mehr, und sie sah auch keinen Grund mehr, es noch zu versuchen.

»Wartet«, hauchte sie, als sich alle Blicke in stummer Erwartung auf sie legten. Ihre Mienen waren so eisern, so distanziert. »Ich… ich möchte auch etwas dazu sagen.«

Ihre Lippen zitterten, und sie musste kurz abbrechen, bis sie sich wieder gefangen hatte. Sie schaffte es, ruhiger zu atmen. Ihre Augen suchten die Myrals, und sie fand sie. Sie schienen sie still ermutigen zu wollen, weiterzureden.

»Wenn… wenn Ihr keine Entscheidung treffen könnt… dann möchte ich eine Entscheidung treffen.« Sie spannte den Kiefer an und brachte es irgendwie nicht fertig, noch irgendwen anzusehen. »Ich will nicht, dass noch mehr wegen mir sterben müssen. Ich habe… zu viel gesehen, zu viel davon verschuldet. Zu viele haben sich für meinen Namen eingesetzt… und zu oft habe ich mich ihm als nicht würdig erwiesen. Ich… ich will niemanden verletzen. Aber ich denke, wir wissen alle, auch gerade aus Myrals Ausführungen, was das Beste für unser Volk wäre. Und ob Ihr mir das nun glaubt oder nicht, wegen meiner Vergangenheit oder dem, was ich getan habe – mein Volk… sein Wohlergehen… und es zu beschützen… es zu verteidigen… das stand für mich… es stand für mich immer an erster Stelle. Ich weiß, es… es sah nicht immer danach aus. Aber es ist die Wahrheit. Das… das schwöre ich.«

Ayleen bebte, als ihr die Tränen über die Wangen liefen. Ihre eigenen Zähne gruben sich heftig in ihre Innenseiten hinein.

»Und… ich war immer bereit, mich für mein Volk einzusetzen… und jetzt, wo ich das auch endlich einmal wirklich kann… bin ich auch bereit, für mein Volk zu sterben.«

Sie merkte, wie Nero bereits nach vorn stürmte und er sofort einen leidenschaftlichen Einwand begann.

Doch Ayleen fuhr jäh heftig zu ihm herum.

»Nein! Hör auf – hört mir zu! Bitte…«

Verzweifelt wandte sie sich wieder an die anderen. Breth sah ihr ausdruckslos, aber irgendwie auch verständnisvoll entgegen.

»Bitte… versteht das… ich will nicht, dass noch mehr wegen mir sterben müssen. Ich will nicht, dass das Volk der Elfen stirbt, nur weil ich es nicht geschafft habe… ich… ich möchte wieder gut machen, was ich angerichtet und was ich meinem Volk angetan habe… auch wenn es zu keinem Zeitpunkt wirklich meine Schuld gewesen ist… das hoffe ich zumindest. Sehr. Ich habe mir das mein Leben lang gewünscht – mein Leben lang wollte ich nur, dass die Elfen endlich… endlich frei sein können… und ich konnte so oft so wenig dafür tun. Und es hat mir so weh getan, nichts tun zu können. Aber jetzt – jetzt habe ich endlich die Möglichkeit dazu… jetzt kann ich etwas tun! Jetzt kann ich mein Volk retten… und nur das… nur das hab ich immer gewollt. Bitte.«

Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie wusste, dass ihre Wangen tränenüberströmt waren. Denn sie wusste auch, wie weh ihre Worte Nero taten. Und auch Myral. Vielleicht sogar Breth.

»Ich möchte für mein Volk sterben. Ich möchte es retten. Bitte… es ist… es ist mein Wunsch.«

Sie schluckte. Es war so still. Und als sie wieder etwas durch den Schleier vor ihrem Sichtfeld erkennen konnte, sah sie, wie die Züge der Elfen ganz sanft geworden waren. Es traf sie keine Ablehnung mehr. Kein Vorwurf. Es tat so unendlich gut.

»Wenn…«, begann sie noch einmal brüchig. »Wenn es sein muss… dann werde ich diese Entscheidung treffen… für Euch. Aber es wäre mir lieber, wenn… wenn Ihr es versteht.«

Und damit schloss sie ihre Rede. Betreten starrte sie halb zu Boden, da sie eigentlich noch immer niemanden so recht anschauen wollte. Nero, der sie zwischenzeitlich noch am Arm gepackt hatte, ließ sie nun los. Regelrecht schlaff ließ er seine Hand sinken und verharrte regungslos und wie betäubt neben ihr.

Dann war da eine Stimme. Sie war ganz gefasst und besonnen. Es war einer der Offiziere, derselbe, der sie damals an der Küste in Empfang genommen hatte und ihr mit Vorwürfen und Verachtung begegnet war.

»Wir respektieren Euren Wunsch, Ayleen«, hörte sie ihn sagen. »Nicht aber Eure Entscheidung.«

Ayleen hob den Kopf.

»Was?«, machte sie schwach und zog ein wenig die Augenbrauen zusammen.

Er sah sie an.

»Nein«, erwiderte er bestimmt. »Wisst Ihr – was geschehen ist, ist geschehen. Was getan wurde, wurde getan. Unser Volk… es steht wahrlich am Abgrund. Aber Ihr seid hier, jetzt. Genau an diesem Abgrund. Ihr. Nicht Veloron. Und so sehr ich Euren Vater auch schätze und achte… er ist nicht hier. Er ist nicht derjenige, der zurückgekommen ist. Er ist nicht derjenige, der uns Hilfe gebracht hat. Und ich werde die Zukunft der Elfen… meine Zukunft… die Zukunft von uns allen und denen, die ich liebe… ich werde sie nicht in die Hände eines Mannes legen, der mich und alle von uns auszulöschen gedenkt. Und Ayleen – Ihr seid nicht die Einzige, die bereit ist, für ihr Volk zu sterben. Das bin ich auch. Und ich denke, ich spreche auch für die anderen Offiziere, wenn ich sage, dass das alle von uns sind.«

Er lehnte sich zurück und tauschte einen flüchtigen Blick mit den Übrigen.

»Es liegt nicht an Euch allein, dies zu entscheiden, Ayleen í Elaner. Wir sind das Volk, und auch wir haben Wünsche, die es zu respektieren gilt. Ich akzeptiere Euren Wunsch, Euer Volk zu retten – ich glaube sogar, dass Ihr es ehrlich meint. Und das ist nicht selbstverständlich in Anbetracht der Umstände. Aber wenn Ihr es wirklich retten wollt – dann schickt ihm Eure Hilfe. Gebt ihm Eure Fähigkeiten und respektiert seinen Wunsch. Dadurch helft ihr ihm, nicht durch Euren Tod. Der kann Euch dabei immer noch früh genug ereilen. Dann könnt Ihr für Euer Volk sterben.« Er hob das Kinn an und betrachtete sie eingehend. »Aber was unser Volk tut… und was das Beste für es ist… das entscheidet es selbst, nicht Ihr. Und wenn Ihr es wirklich retten wollt… dann setzt Ihr alles daran, es dabei zu unterstützen. Und stiehlt Euch nicht mit Eurem Tod heraus.«

Ayleen starrte ihn an.

»Aber…«, wandte sie kraftlos ein. »Wäre es nicht… nicht das Beste für alle? Wäre es nicht… die vernünftigste Option?«

»Wie schon gesagt«, entgegnete er glatt. »Ich für meinen Teil bin nicht bereit, unsere Zukunft Velorons Willkür zu überlassen. Wir stehen mit dem Rücken zur Wand, ohnehin schon – was sollen wir jetzt noch weiter davon laufen? Ich bin bereit, für mein Volk zu kämpfen und auch zu sterben. Wenn es vernünftig ist, immer wieder von Neuem wegzulaufen, das Unvermeidliche ständig aufzuschieben und somit das ganze Problem womöglich noch auf künftige Generationen, unsere Kinder, zu verlagern… dann entscheide ich mich äußerst unvernünftig, aber für einen Kampf, der letztlich eine Entscheidung bringen wird. So oder so.«

Und er wandte sich ein wenig zu den anderen um.

»Wie seht Ihr das, meine Herren? Breth?«

Breth nickte knapp. »Ich wäre grundsätzlich für beide Möglichkeiten offen. Ich würde mich der Mehrheit anschließen. Optimal sind meiner Meinung nach beide Optionen nicht. Objektiv würde ich sagen, dass ein zeitlicher Aufschub durch Ayleens Tod aus strategischer Sicht nicht ganz verkehrt ist. Doch aus persönlicher Sicht muss ich sagen… dass ich inzwischen auch nur noch wenig Lust verspüre, den Problemen weiterhin aus dem Weg zu gehen.«

»Gut. Sind wir uns dann einig?«

Der Offizier hielt sich mit abwartender Miene an die anderen gewandt. Und tatsächlich dauerte es nicht lange, bis diese zustimmend nickten. Einige lächelten sogar ein wenig dabei.

»Schön.« Der Elf drehte sich wieder zu Breth herum. »Dann ist es entschieden. Wir werden kämpfen.«

Sein Blick glitt noch einmal zu Ayleen zurück, die nur noch verkrampft und verwirrt dastand und nicht mehr denken konnte.

»Ayleen í Elaner«, sprach er sie erneut an und musterte sie dabei aufmerksam.

»Ja?«, machte sie noch immer schwankend und sah in seine dunklen Augen zurück.

»Euer Volk bittet Euch um Eure Hilfe. Werdet Ihr ihm beistehen?«

Ayleen sog den Atem ein und ihr Blick wurde verzweifelt. Sie konnte nicht tun, was er von ihr verlangte. Aber… sie würde niemals dazu Nein sagen können.

»Ja«, sagte sie leise und schluckte angestrengt. Ihre Kehle brannte. »Das werde ich.«

»Das freut mich zu hören«, gab er langsam zurück. Dann entfachte sich Hektik unter den Versammelten. Pläne wurden besprochen, Aufgaben verteilt, Dinge organisiert.

Myral blieb noch bei ihnen stehen, um sich alles anzuhören. Nero dagegen schien neben ihr aus seiner Versteinerung zu erwachen und zupfte sie sanft am Ärmel.

»He«, murmelte er ihr mit gesenktem Kopf zu und hörte nicht auf, an ihr herumzuziehen. »Ich bin froh, dass die nicht auf deinen Egoismus reingefallen sind.«

Ayleen überkam ein hilfloses Lachen und erneut versperrten ihr Tränen die Sicht.

»Ich will nicht, dass du stirbst, Nero«, flüsterte sie zurück.

»Ich weiß«, antwortete er gedämpft. »Aber wenn wir zusammen kämpfen… und wir das gemeinsam durchstehen… ist es das wert.«

»Wenn du meinst«, erwiderte sie nur einsilbig.

Sie war noch immer nicht glücklich mit dem, was gerade entschieden worden war. Aber sie hatte keine andere Wahl, als sich dem zu fügen. Die anderen würden kämpfen, so oder so, und wenn sie sich jetzt noch umbrachte, würde das keinem mehr nützen. Sie würden dennoch kämpfen. Nun musste sie alles tun, um ihnen zu helfen. Denn sie konnte nicht anders. Und Ayleen hasste es, dass sie sie in diese Lage gebracht hatten. Wenn sie sie doch einfach hätten sterben lassen… doch irgendwie wunderte es sie nicht, dass es so leicht nicht hatte sein sollen. Das wäre… wirklich zu einfach gewesen nach allem, was sie durchgemacht hatte. Dann war das wohl ihr Schicksal. Sie würde es annehmen müssen. Sie mochte nicht mehr darüber nachdenken, was das bedeutete. Auch wenn es unumgänglich war.

»Ich muss meine Sachen holen«, sagte sie schließlich zu Nero.

»Ja«, nickte der abwesend. »Ich sollte wohl auch meine Rüstung anlegen.«

Ayleen berührte seine Hand. »Wir sehen uns.«

Sie drehte sich nicht mehr um, während sie nach unten und zurück zu ihrem Quartier lief. Sie legte nicht viel an, um sich zu schützen. Bei dem, womit sie es zu tun bekam, würde ohnehin nichts davon wirklich nützen. Es war wichtiger, dass sie beweglich blieb.

Als sie alles hatte, was sie brauchte, befestigte sie Anneis Schwert an ihrer Seite und war gerade auf dem Weg zur Tür, als diese direkt vor ihr aufflog.

Und dort stand Myral. Ayleen versank sofort in ihrem Anblick. Die Elfe hatte wieder ihre knappe Lederrüstung an, die so faszinierend detailreich verziert und graviert war. Es war dieselbe, mit der sie hergekommen war und die sie getragen hatte, als sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Ihre Haut schimmerte auf ihrem Bauch, ihrer Brust und ihren Beinen. Für einen Moment war Ayleen wie weggetreten.

»Ayleen«, weckte sie Myrals wunderschöne, zarte Stimme, als die Elfe sie mit beiden Händen an den Schultern festhielt und ihren Blick suchte.

Sie hob das Kinn und sah in ihre tiefblauen, magischen Augen.

»Hör zu… ich weiß, ich wollte, dass du dir im Klaren darüber bist, was das alles hier für dich bedeutet… ich wollte, dass du zu Ende denkst. Aber jetzt, wo’s so gekommen ist… will ich dir was sagen. Ayleen… ich weiß, du hast Angst, dass du es nicht schaffst… und ich weiß auch, dass dir das Schuldgefühle gibt. Denn wenn du es nicht schaffst, das… wäre das Ende. Für. Na ja. Alle. Und alles. Trotzdem will ich, dass du weißt, dass du keine Schuldgefühle zu haben brauchst. Was mich angeht. Ich werd dir nicht böse sein. Im Gegenteil. Ich kann es sehr gut verstehen. Und ich würde es nicht bedauern. Ich tue das hier alles nur für dich. Die anderen sind mir egal. Was mit den Elfen passiert – das interessiert mich ungefähr so viel wie… nun ja. Was soll ich sagen? So bin ich eben. Aber du bist mir nicht egal. Ich tue es für dich. Und du sollst wissen, was du auch tun wirst… Ayleen, ich werde immer hinter dir stehen. Ganz… ganz gleich, wie du dich entscheidest.«

Sie stockte kurz, vielleicht, weil Ayleen zu zittern angefangen hatte.

»Ich… ich werd dir nicht böse sein… so oder so nicht. Da brauchst du keine Angst zu haben… ich werd da sein. Also. Ayleen.«

Ein eiskalter Schauer fuhr durch sie hindurch, als Myral sie mit ihrer schlanken Hand am Kinn berührte und es anhob. Ayleen konnte sie kaum ansehen.

Myral seufzte auf.

»Tu, was du tun musst… und du musst nichts tun, was du nicht tun kannst. Vergiss das nicht.«

»Ja«, meinte Ayleen mechanisch und ihre Stimme schien wie weit entfernt. Sie fühlte sich so taub, als wäre sie gar nicht richtig da. »Danke.«

Myral ließ sie los und machte kehrt. Ayleen folgte ihr; es war, als würden ihre Beine sich ganz von selbst in Bewegung setzen. Sie schwebte mehr hinterher, als dass sie lief, wie ein Geist. Irgendwie nicht ganz in der Realität. Als wäre ein Stück von ihr bereits gegangen.

Der Tag war inzwischen angebrochen, doch das gute Wetter hatte nicht angehalten. Das Licht hatte Mühe, alles zu erhellen. Denn da waren Wolken am Himmel. Trübe, schwere Wolken. Und als sie sich eilig an vorbeiziehenden Soldatentrupps ihren Weg über die Straßen und Brücken von Fér’vaíhje bahnten, begann es zu regnen. Zuerst dunkle, feine Tropfen, die wie winzige Fäden herab rieselten. Dann verdichteten sie sich zunehmend und ihr monotones Rauschen erfüllte Ayleens Gehör.

Man versammelte sich am einzigen Zugangspunkt der Schlucht – oberhalb des schmalen Weges, auf dem sie auch hierher gekommen waren. Die Soldaten standen in langen Reihen und schienen weitgehend abzugbereit zu sein. Weit würden sie es ja vermutlich nicht haben.

Ayleen heftete sich an Myrals Fersen, die an den Wartenden vorbei nach vorn lief, wo Breth und die Offiziere waren. Auch Nero wartete bereits dort und saß nahe des nun irgendwie grau und trist wirkenden Wasserbeckens im Eingangsbereich zur Stadt.

»So, da sind wir«, vermeldete Myral überflüssigerweise und seltsam beschwingt, und mitten in Breths Anweisungen hinein. Der ließ sich jedoch davon nicht irritieren und führte ruhig seine Befehle zu Ende, ehe er sich ihnen zuwandte.

»Können wir los?«, erkundigte Myral sich weiter.

»Ja«, bestätigte ihr Breth. »Besser wir sind etwas früher dran und können auf ihn warten.«

Und ohne noch weitere Zeit zu verlieren gab er den Befehl zum Abzug. Ayleen reihte sich irgendwo ein und fand sich bei diesem Unterfangen schließlich bei Breth ein. Sie wunderte sich, wie er da so besonnen neben ihr her schritt. So bestimmt, so… furchtlos. Und dass er sich für einen Kampf entschieden hatte. Sonst hatte er sich ja auch immer lieber überall herausgehalten oder im Hintergrund irgendwelche Machenschaften getrieben, damit sich alles zu seinem Vorteil fügte. Aber vermutlich hatte er gerade auch einfach keine andere Wahl. Er konnte sich ja schlecht gegen die Entscheidung der anderen Offiziere stellen. Dann stünde er alleine da. Nein, so dumm war er nicht. Das war nicht seine Art. Nur dass er dennoch so souverän mit ihrem gewählten Schicksal umging, beeindruckte sie doch. Wie er alles leitete und führte, sich einfügte, obwohl es ihm vielleicht gegen den Strich ging. Das hatte er immer gut gekonnt. Ayleen nicht. Und doch war sie hier, wie er. Vielleicht war es in diesem Moment wirklich unwichtig, was sie beide wollten. Sie waren bloß einzelne. Vielleicht war es wichtiger, zusammenzustehen. Breth wusste das bestimmt. Wenn ihm auch so einiges fehlte, es war sicher nicht Vernunft.

»Breth«, murmelte sie schließlich in seine Richtung. Auch wenn der Regen noch immer um sie rauschte, schien er sie verstanden zu haben, denn seine hellen Augen wanderten flüchtig zu ihr hinüber, ehe er sie wieder nach vorn ausrichtete.

»Das hier ist vielleicht die letzte Gelegenheit, dir irgendwas zu sagen…«

»Ich dachte, wir hätten schon alles gesagt, Ayleen.«

»Haben wir das?« Sie musterte ihn von der Seite. »Ich bin mir nicht sicher.«

»Gibt es denn noch was, das du mir sagen willst?«

»Ich weiß nicht.« Sie biss sich auf die Lippe und dachte nach. »Ich will nur nicht, dass wenn das das Ende ist, du gehst in dem Glauben, dass ich… dich verachte oder so was in der Art. Ich will nicht, dass du das denkst.«

»Wenn ich das denken würde, Ayleen, wie sollte ich mir dann erklären, dass du mich leben gelassen hast damals?«

»Keine Ahnung…«

»Nun, was unser Verhältnis angeht… wenn du es nicht kannst, dann spreche ich eben ein paar Dinge aus, die dir nicht gefallen werden und die du anscheinend noch immer nicht zugeben willst. Warum sonst solltest du jetzt mit diesem Thema anfangen, wo doch eigentlich nichts mehr zwischen uns steht und wir alles geklärt haben? Was ich dir für meinen Teil sagen kann, Ayleen, ist, dass ich unsere Zeit sehr genossen habe. Und nicht nur aus den Gründen, die du dir jetzt denkst… nein, ich muss sagen, ich war ausgesprochen zufrieden. Um nicht zu sagen glücklich. Ich hätte dich geheiratet, wenn die Schlacht nicht dazwischen gekommen wäre. Und ob du es nun zugeben willst oder nicht… ich weiß, dass du es nach einer Weile auch genossen hast. Sonst hättest du mich nicht verschont. Du hast es einfach nicht über dich gebracht, den Mann zu töten, an den du dich so gewöhnt hattest. Und das mit uns, Ayleen, das hätte funktioniert. Ich empfinde für dich genauso wenig Verachtung mehr wie du für mich, wenn ich dich inzwischen nicht respektieren würde, würde ich ganz anders mit dir umgehen. Und du brauchst auch nicht dich selbst dafür zu verachten, dass du mich nicht verachtest. Ich kenne dich, Liebes… und das mit uns, es hat funktioniert. Dass dich diese Tatsache heute immer noch aufregt… nun ja. Es wundert mich offen gestanden nicht. Jedoch – wenn du damit aufhören möchtest, wäre jetzt vielleicht kein schlechter Zeitpunkt.«

»Ich hasse dich«, knurrte Ayleen prompt zurück. »Und das weißt du auch, das ist keine Selbstverleugnung… aber leider… leider hast du auch recht. Und leider scheint das bei mir nicht zwangsläufig ein Hinderungsgrund zu sein.«

Breth lächelte nur matt, ohne sie anzublicken. »Scheinbar.«

»Na schön, also vielleicht, nur vielleicht, hab ich es stellenweise ein bisschen genossen… ein bisschen… aber ich will nicht, dass du dich jetzt wie der erste und einzige Gott fühlst… oder so was in der Richtung. Denn ich kenne dich genauso, Breth.«

»Keine Sorge, Schätzchen. Ist schon vergessen.«

Ayleen schnaubte noch einmal, dann wandte sie sich ab.

»Tolle letzte Worte.«

»Oh, ich wusste nicht, dass wir hier letzte Zärtlichkeiten austauschen wollten.«

»Das hättest du wohl gern. Ich wollte nur nicht, dass wir sauer aufeinander sind, bevor wir sterben. Mir liegt nämlich vielleicht was… daran.«

»An mir?«

»Das hab ich nicht gesagt!«, fauchte sie.

Breth warf ihr einen amüsierten Blick zu. »Ach, Ayleen… du erinnerst mich ja fast an früher. Ich habe das vermisst.«

Es klang überhaupt nicht höhnisch oder spöttisch, wie er das sagte. Nein. Irgendwie… sanft. Ja, tatsächlich. Für seine Verhältnisse sogar ausgesprochen sanft.

Ayleen warf plötzlich den Kopf in den Nacken, weil sie lachen musste. Und sie bemerkte, wie auch Breth zu lächeln begann.

»Du bist… unglaublich.«

»Ich weiß. Und das darfst du gern als letzte Worte so stehen lassen.«

Ayleen sagte nichts mehr, als sich vor ihnen auch bald die Schlucht öffnete und ihnen die Sicht auf das sonst so grüne und dicht bewachsene Becken freigab.

»Willst du ihn wirklich hier bekämpfen?«, fragte sie ihn nun wieder leise und ernst.

»Wo sonst? Unsere gerade erst neu aufgebaute Heimat wäre sicher kein passendes Schlachtfeld. Und zu gefährlich. Wenig Platz.«

»Und du meinst, dass dieses Dickicht mehr Platz bietet?«

»Dieses Dickicht nicht. Aber die gewaltige, kahle Schneise der Verwüstung, die Velorons Armee laut den Berichten der Spione offenbar hinter sich her zieht.«

»Oh«, murmelte Ayleen. »Das… das wusste ich nicht.«

»Sie haben wohl schon eine ganze Fläche ausradiert. An Platz und Bewegungsfreiheit wird es uns also wohl nicht mangeln… zudem kennen wir ein Areal, das kaum bewaldet ist. Dorthin gehen wir und warten.«

»Wie lange dauert es, bis wir da sind?«

»Vielleicht eine Stunde.«

Ayleen blickte wieder betrübt nach vorn. Der Pfad, den sie einschlugen, war schon vom Regen matschig und durchnässt. Stellenweise sogar unterspült. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass diese ungewöhnliche Dunkelheit mitten am Tag nicht zufällig zustande kam. Wenn sie bedachte, was da im Begriff war sich ihnen zu nähern… welche Art von Wesen… vielleicht schien das ja auch Einfluss auf ihre Umgebung zu haben. Irgendwie. Es konnte doch kaum Zufall sein, dass es so trist und grau überall geworden war…

Ayleen war es, als liefe sie in einem Traum. Alles, was in ihre empfindlichen Ohren drang, waren das stetige Prasseln des Regens und das zu- und abnehmende Tosen des Windes. Die Landschaft um sie herum und durch die sie liefen schien Stück für Stück immer weiter in die Ferne zu rücken. Die Farben, die wenigen, schwachen, die überhaupt noch Eingang in diese Welt fanden an diesem düsteren Tag, schwanden mehr und mehr, je weiter sie durch das Becken zogen.

Ihre Glieder fühlten sich taub an. Sie spürte ihre eigenen Schritte nicht; nicht die Erde unter ihren Stiefeln oder die Tropfen auf ihrem Kopf. Ihr war nicht kalt. Ihr war einfach nur leer.

Sie wollte nicht mehr denken. Und sie konnte es auch nicht. Und je schneller die Zeit voran raste und sie unbarmherzig mit sich riss, desto größer wurde die lähmende Starre in ihr und der Schock über das, was bevorstehen würde, mehrte sich.

Als sie schließlich an einer Stelle Halt machten, von der aus man weit sehen konnte und die Fläche kaum bewachsen war, erreichte das beklemmende Gefühl seinen Höhepunkt. Während Breth weiter geschäftig und inzwischen auch angespannt herumlief, stand Ayleen einfach nur da und bewegte sich nicht. Ihr war schwindelig geworden, doch sie mochte sich nicht setzen. Sie war rastlos. Eine zittrige Unruhe hatte sie erfasst; das Herz schlug heftig in ihrer Brust, obwohl sie sich bemühte, ruhig zu atmen.

Sie blinzelte schwach. Sie war so müde.

»Hast du eigentlich gesehen, dass die Männer sich dahinten betrinken?«

Ayleen schloss die Lider. Es klang alles so… verzerrt… so… unwirklich. Abermals wünschte sie sich, sie könnte sich einfach aus dieser Realität herauslösen. Wie aus einem Traum. Ab und zu ertappte sie sich dabei, wie sie sich genau darauf angestrengt konzentrierte. Vielleicht würde sie ja dann tatsächlich einfach aufwachen. Aber es geschah nicht. Wie sehr wünschte sie sich, einfach davon zu laufen. Fort, und nie wieder zurückzukehren. Vielleicht hätte sie das auch getan, wenn da nicht ihr Volk wäre, das sie selbst um ihre Hilfe gebeten hatte. Wenn das nicht gewesen wäre…

»Mit Wein oder so, glaube ich.«

Myrals Stimme klang wie Welten entfernt. Ayleen hatte keine Ahnung, wo sie war, oder die anderen. Ihre ganze Umgebung und alles, was sich darin abspielte, schien auf einer anderen Ebene zu sein als sie. Sie war woanders. Das spürte sie.

»Trinkst du eigentlich auch so viel Wein, Ayleen?«

Ayleen antwortete ihr nicht. Sie blieb noch immer mit geschlossenen Augen stehen und war unfähig, an irgendetwas Anteil zu nehmen. Ihre Gedanken waren einzig und allein bei einer Sache. Ihr Herz nur bei einer Person.

»Du, Nero?«

»Ich weiß nicht… haben wir nicht gerade auch irgendwie andere Probleme?«

»Na ja…«

»Myral, wir sollten jetzt anfangen.«

Ayleen öffnete schwerfällig die Lider. Es war Breths Stimme, die sie hatte aufhorchen lassen.

»Ja, ja, ich hab sie schon gesehen… und vor allem: gespürt. Mann, die ziehen ja echt eine Schneise hinter sich her.«

Ayleen versuchte, sich ein wenig aus ihrem tranceartigen Zustand zu erwecken. So ganz gelang es ihr nicht, doch als sie ihre Augen zaghaft über den Horizont schweifen ließ, traf es sie jäh wie ein heißer Blitz in ihrem Geist, als sie dort eine ganze Reihe dunkler, lautloser Körper ausmachte.

»Ich muss das zuerst mit ihr tun… falls es überhaupt funktioniert, dann in erster Linie mit ihr. Ayleen?«

»Hm?« Schwach drehte sie sich zur Seite und blickte in Myrals wache Miene zurück. Sie blinzelte ihr zu und zog die Lippen zu einem beruhigenden Lächeln.

»Kommst du?«

Sie reichte ihr ihre Hand. Ayleen tat ein paar Schritte zu ihr hin und ergriff sie. Und schlagartig fühlte sie sich ein ganzes Stück besser… und die betäubende Leere in ihr schwand ein kleines bisschen.

Myral nahm auch ihre andere Hand und blickte mit ausdruckslosen Zügen auf sie herab. Ayleen verlor sich bereits in den blauen Weiten ihrer Augen.

»Du musst zuerst das Blaue Feuer in deinen Geist bringen… also, konzentrier dich. Ich kann dir versuchen zu helfen, falls du Probleme hast.«

Ayleen schüttelte den Kopf. Nein, das schaffte sie. Sie hatte es auch auf Ardëiríth geschafft.

Sie schloss wieder die Lider und öffnete ihren Geist für alles, was um sie herum war. Sie merkte, wie sie still wurde. Ihr Atem wurde zuerst nur langsamer, dann setzte er fast vollständig aus. Sie konnte die Energie der Dinge um sie fühlen, der Lebewesen, aber auch die des Windes, der Luft, des Lichts… sie konnte sogar den Strom der Zeit pulsieren fühlen… und Myral.

Ayleen öffnete die Augen. Die der Elfe leuchteten vor ihr, so intensiv, dass sie in einen tiefen Sog geriet, von dem sie sich auch dann nicht befreien konnte, als sie einen halbherzigen Versuch dazu unternahm.

»Gut…«, hörte sie Myrals Stimme, doch ihre Lippen bewegten sich nicht einmal. Sie hallte durch ihren Geist, in ihrem Kopf, mächtig und laut.

»Sieh mich an.«

Ayleen tat wie geheißen. Es erinnerte sie ein wenig an das eine Mal, als sie Julian in die Augen geblickt hatte. Es war wie ein unendlich weit reichender Wirbel… aus geistigen Kräften, Empfindungen… Mächten und Gefühlen. Als würde sie in ein ganzes Leben schauen. Eine ganze Welt an Wissen und Vergangenem. Es war ein Geheimnis. Alles, was sie sich zu wissen jemals sehnte. Und welches ihr doch keine Antwort gab.

»Wie lange dauert das noch?«, spürte sie Breth sprechen, doch es war nicht der Klang, der Ton seiner Stimme, den sie wahrnahm – nein, sie fühlte die Worte, die er formte, ja, sie konnte sogar seine Stimmung und sein Empfinden daran ertasten, als er redete. Seit wann konnte sie das…? Oder war es etwa nicht sie, die das konnte, sondern…?

»Ich bin hier«, sagte Myral wieder zu ihr, ohne dass sie beide sich regten. »Konzentrier dich. Kannst du mich fühlen?«

Ja – nun erst fiel Ayleen auf, dass da noch etwas neben ihrem eigenen Geist in ihr war. Sie hatte es gar nicht bemerkt, weil es sich so natürlich und selbstverständlich angefühlt hatte – als wäre Myral ein Teil von ihr. Nicht etwas Fremdes, das von außen in sie eindrang, um dann mit ihr zu verschmelzen. Nein… es war vielmehr, als wären sie eins. Ein einziger Geist.

»Es ist noch nicht richtig… versuch dich zu konzentrieren, Ayleen… ich bin nicht nur bei dir, du bist auch bei mir. Vergiss deine Sinne.«

Natürlich konnte sie das – aber dann wäre sie doch vollkommen weggetreten, wie damals, als sie Cavendishs Heer bekämpft hatte, und diesen Zustand konnte sie nicht lange aufrecht erhalten. Aber sie spürte, dass Myral sie genau dazu drängte, und so ließ Ayleen die letzte Barriere fallen, die sie noch im Reich ihrer eigenen Sinne und ihres Körpers gefangen hielt.

Ihr Sichtfeld verschwamm und all ihre Wahrnehmungen veränderten sich, bis sie nur noch mit ihrem Geist in dieser Realität zu sein schien. Alles entrückte – bis auf Myral. Ihre Augen, ihre so intensiv blau gesättigten Augen konnte sie noch immer vor sich sehen. Sie konnte ihre Energie fühlen. Fast so, als wäre es ihre eigene.

»Gut.«

Plötzlich wurde sie wie von selbst wieder aus ihrem Zustand geholt, ganz behutsam, bis sie wieder die Kontrolle über ihre körperlichen Sinne zurückerhielt und somit fast ganz normal hören und sehen konnte. Jedoch blieb das Gefühl, die Verbindung, die sie mit Myral geschaffen hatte. Es war seltsam. Ayleen kam es ein bisschen so vor, als wäre sie nur halb da. Als wäre eine Hälfte von ihr zu einem anderen großen, ganzen Geist übergetreten, der von Myral gelenkt wurde. Und da waren auch tatsächlich merkwürdige, ungewohnte Empfindungen in ihr, die zweifellos von der Elfe stammten und nicht von ihr. Auch wenn sie weder ihre Gefühle noch ihre Gedanken spüren konnte – sie fühlte sich irgendwie deutlich mächtiger, auch wenn sie nicht einmal wusste, warum.

»Seid ihr fertig?«, hörte sie Breth neben sich und Ayleen wandte erstmals vorsichtig den Kopf zur Seite. Ihr war noch ein wenig schwummrig, doch sie konnte alles ganz gut erkennen. »Ich will nicht drängeln, aber die Zeit wird knapp.«

»Wir sind fertig«, vermeldete Myral und sie wirkte zu Ayleens Bestürzen sichtlich erschöpft. Schon jetzt.

Die Elfe pustete sich geräuschvoll eine Strähne aus der Stirn und trat einen Schritt zurück.

»Es ist nicht so ganz geglückt… hätte mich auch gewundert. Aber wir haben zumindest so eine Art Verbindung. Das sollte reichen. Es muss reichen. Mehr kann ich nicht zustande bringen.«

»Na schön.«

»So, dann also jetzt der Rest. Die Elfen sollen sich konzentrieren und das tun, was wir besprochen haben.«

Ayleen sah Breth dabei zu, wie er eilends ein paar Anweisungen verteilte. Myral trat unterdessen vor die wartende Menge. Nach einer Weile hörte sie die Elfe nur noch vor sich hin fluchen und missmutig grummeln.

»Was ist los?«, fragte Ayleen sie stirnrunzelnd.

»Ich kann die nicht mit einbinden… es geht nicht ohne das Blaue Feuer! Ich kann nur ihre Magie und ihre Kräfte ein wenig stärken, aber nicht anders als sonst.«

»Reicht das denn nicht?«

Myral schüttelte heftig den Kopf. »Nee, nee, das ist was ganz anderes… sie können nur stark sein, wenn sie Teil der Verbindung sind… Teil des Gefüges. Sonst bringt das alles nichts.«

»Kann ich nicht helfen?«

»Wir haben keine Zeit mehr dafür«, mischte sich Breth erneut hinzu und trat zwischen sie. »Wie es auch sei, wir müssen das jetzt so hinnehmen. Seht doch.«

Myral und Ayleen wandten sich gleichermaßen um. Und zumindest ihr schien sofort das Blut in den Adern stehen zu bleiben. Sie waren so nah. Obwohl sie sich noch zu gut an die entsetzlichen Körper der irgendwie reptilienartigen Wesen erinnern konnte, jagte ihr deren Anblick dennoch einen eiskalten, schockierten Schauer über den Rücken. Und ob es nun an der Verbindung zu Myral und ihren Fähigkeiten lag – sie spürte, dass es auch den Elfen die pure Furcht und blankes Entsetzen in die Knochen trieb.

»Na…«, zuckte Myral neben ihr irgendwie teilnahmslos mit den Schultern. »Dann sehe ich mal zu, dass ich wenigstens was erschaffe, das uns davor bewahrt, schon in den ersten paar Sekunden zerfleddert zu werden.«

Während Ayleen einen mächtigen, geistigen Fluss bemerkte, der sich wohl irgendwo vor ihnen aufbaute, riss sie sich unwillkürlich los und lief vor die kampfbereit stehenden Elfen.

»Nein!«, rief sie aus. »Wartet… ich will noch etwas sagen.«

»Dann beeil dich, Ayleen«, erinnerte Breth sie gedämpft.

»Ja.« Ihr Blick glitt über die Reihen, wo sich auch Nero bereits eingefügt hatte. Es war noch immer Angst, die ihr entgegenschlug. »Bitte, hört mir zu… ihr habt mich um Hilfe gebeten, und ich werde euch helfen, mit allem, was ich habe, aber nicht, weil ich muss. Nicht einmal, weil ich gebeten wurde. Nein, ich will es. Das wollte ich schon immer, seit ich denken kann. Warum? Wieso empfinde ich so? Ich weiß es selbst nicht und ich kann es nicht erklären, aber… das Volk der Elfen, unser Volk… es hat so was Besonderes. Es ist nicht so… wie Johnathen es den Menschen erzählt und uns glauben lassen will. Ja, sicher, es hat seine Fehler. Und es hat vieles verloren. Und wir verhalten uns oft… dem Leben auf dieser Erde unwürdig. Aber hinter all dem, hinter all unseren Fehlern, dem Verlust unserer Identität, unserem Erbe und dem, was uns ausmachen sollte… hinter all dem, weiß ich, dass da noch etwas liegt. In jedem von uns. Vielleicht finden wir das nie wieder… vielleicht sollte es so sein… aber ganz egal, wie klein und brüchig das auch ist, was da noch in uns liegt… ich weiß, dass es da ist, davon war und bin ich überzeugt. Und das möchte ich nicht verlieren, das darf nicht verloren gehen. Ich möchte daran glauben… dass in jedem von uns noch der Splitter einer Kraft liegt. Einer Kraft, die so wunderschön… und rein… und hell ist… die so gut zu uns ist, die uns alle erschaffen hat… die uns leitet und führt, uns beschützt, auch wenn wir noch so verzweifelt sind und uns ganz alleine glauben. Die da ist in unseren dunkelsten Stunden, und die uns selbst dann nicht verlässt, wenn wir ihr den Rücken kehren und sie verfluchen. Denn sie verlangt nichts, dankbar kehrt sie jedes Mal von Neuem zu uns zurück… sie verlässt uns nie… die Hand des Schicksals, der Urkraft der Natur, sie verlässt uns nie… daran will ich glauben, und ich habe einmal gelernt, dass es der Glaube ist, der uns tragen kann. Johnathen hat behauptet, wir hätten keinen. Aber ich bin davon überzeugt, dass das nicht stimmt. Vielleicht haben wir ihn ja verloren, wir selbst haben ihn losgelassen, das mag sein. Aber er ist dennoch nicht gegangen. Ich weiß, dass er uns nicht verlassen würde. Denn er hat auch mich niemals verlassen. Bis heute nicht. Und das grenzt an ein Wunder… es gab einmal eine Zeit, und sie ist noch nicht lange her, in der auch ich diesen Glauben losgelassen habe und alles, was ich jetzt gerade gesagt habe, nicht mehr als mit einem kühlen, verachtenden Lachen bedacht hätte. Aber diese Zeit, in der ich meinen Glauben, meine Hoffnung, abgelegt habe, das war… die bisher schlimmste und dunkelste meines Lebens.«

Sie schluckte und blinzelte verzweifelt die Tränen von ihren Wimpern. Die Elfen starrten sie an, sie sah den Kummer in ihren Augen.

»Und deshalb weiß ich, wie wichtig es ist, daran festzuhalten… und dass ich es jetzt tue, das kann kein Zufall sein… bitte… wir dürfen das nicht aufgeben… egal was andere sagen. Wir haben es nicht verdient, ausgelöscht zu werden. Trotz allem nicht. Unser Volk hat es nicht verdient zu sterben. Und was immer auch passiert… ich vertraue darauf, dass es das Richtige sein wird. Denn wir alle haben noch diese Kraft in uns, das weiß ich, und deshalb werden wir nicht allein sein. Habt deshalb keine Angst… ich werde bei euch sein, ich werde für euch kämpfen, und wenn es zu Ende sein soll… dann weiß ich, dass es nicht aus Böswilligkeit des Schicksals gegen uns geschieht, sondern dass es richtig so war. Aber ich weiß dann auch, dass wir eben nicht alleine untergehen werden. Die Kraft, das Schicksal – es ist gut zu uns, auch wenn wir das nicht sehen und oft nicht sehen wollen, es wird bei uns bleiben und uns nicht verlassen. Denn das hat es auch bei mir nie getan, obwohl ich das dachte. Bitte, glaubt mir das… es ist wirklich sehr wichtig… zu wissen, dass wir nicht allein sind… und ich. Auch ich werde euch nicht verlassen. Das verspreche ich euch. Bitte – habt keine Angst.«

Ayleen zitterte verzweifelt, als sie wie in einem Alptraum gefangen nach vorn in die weit geöffneten Augen der Elfen starrte. Sie konnte sie vor Tränen gar nicht richtig erkennen. Dann spürte sie plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter. Es war Myral.

»Ayleen«, vernahm sie ihre leichte, fast schwebende Stimme. »Es hat funktioniert.«

»Ich… was?«, machte sie betreten und blinzelte.

»Ich habe sie einbinden können… schwach, aber… es hat geklappt. Ich weiß nicht, was du getan hast.«

Ayleen atmete heftig und zwang sich dann, die Augen der Elfen noch einmal genauer zu betrachten. Ja, tatsächlich. Erschüttert stellte sie fest, dass sie leuchteten. Als würde in ihrem Geist ein Strom aus Magie glühen.

Verwirrt wandte sie sich um und sah in Myrals sanftes Gesicht, das ein leichtes Lächeln in sich trug.

»Aber du bist jetzt ihr Licht, Ayleen.«

Ayleen schaffte es nicht, etwas zu erwidern.

Wie von selbst drehten sie sich dann gemeinsam wieder nach vorn. Und sie erstarrte augenblicklich, als ihr bewusst wurde: Es war keine Sekunde zu früh…


Nexus

Veloron zu sehen war wie in einem Traum. Es war so still. Keiner seiner Schritte war wirklich zu hören. Oder vielleicht kam es Ayleen nur so vor. Sie sah bloß seine Augen. Sie lähmten sie. Denn sie waren so kalt…

Hinter ihm erhoben sich lautlos die Körper der Wesen in die Luft, die irgendwie ganz blass und leer geworden war. Der Wind, er roch nach nichts. Und die schwarzen Pupillen der Kreaturen stierten ihnen entgegen wie eine entsetzliche, leblose Schlachtreihe, die den Elfen allein schon mit ihrem starren, schmerzenden Blick jedes Gefühl aus den Knochen zu ziehen schien.

Ayleen schwankte etwas, da sie den Atem unbemerkt angehalten hatte. Doch nach dieser kurzen Welle der Übelkeit und des Schwindels stützte sie plötzlich ein kraftvoller Energiestoß von innen; und da bemerkte sie Myral, die neben sie getreten war, und auch Breth an ihrer Seite.

Veloron blieb in einiger Entfernung ihnen gegenüber stehen. Noch als sie sich fragte, warum, flimmerte es irgendwie leicht vor ihnen im fahlen Dunst, der von der feuchten und durchnässten Erde aufstieg. Myral – sie musste so etwas wie eine geistige Barriere geschaffen haben. Doch würde ihn das wirklich aufhalten? Oder irgendeines der Wesen?

Vollkommen regungslos ließ er seine stechenden Augen über sie hinweg gleiten. Ayleen berührte er nur den Hauch einer Sekunde mit seinem Blick. Sie hingegen betrachtete ihren Vater intensiv, ja, krallte sich geradezu in ihn hinein.

Er trug natürlich seine Rüstung. Die kannte sie, sie hatte sie schon so oft an ihm gesehen und sie beeindruckte sie noch immer. Sie wusste noch, sie hatte sich einmal gewünscht, er möge nie wieder etwas anderes tragen. Und an seiner Hüfte…

Veloron legte ruhig, aber bestimmt seine bepanzerte Hand an den Griff seines schwarzen Schwertes, ehe er seine Aufmerksamkeit nun gezielt in Richtung Breth lenkte. Die wartenden Soldaten hinter ihm verharrten in Totenstille und auch auf Breths Gesicht zeichnete sich deutlich mehr als nur Respekt ab vor dem, was und wer dort gerade vor ihm stand und im Begriff war, das Wort an ihn zu richten.

»Breth«, bohrte sich die tiefe Stimme ihres Vaters durch die dicht zusammengedrückte Luft. »… da du nun offensichtlich das verbliebene Oberhaupt bist, werde ich mein Anliegen an dich richten.«

Breth nickte knapp. Es wirkte irgendwie steif.

»Ja… ich höre.«

Ayleen blickte angespannt umher und durchsuchte die Lücken zwischen den Reihen der Wesen. Wo war ihre Mutter? Es war nirgends eine Spur von ihr zu sehen… oder war sie hier, und hielt sich nur vor ihren Sinnen verborgen?

Angestrengt versuchte sie, auch diese geistige Barriere genauer mit ihrem Geist zu spüren, was ihr dank der Verbindung zu Myral nun tatsächlich sehr gut gelang. Es fühlte sich an wie eine undurchdringbare Mauer von Energie. Aber nicht irgendeiner… sondern irgendwie kam es ihr vor, als hätte sich das Blaue Feuer an dieser Stelle geradezu bis in den letzten Winkel hinein konzentriert.

»Ich bin aus einem Grund hierher gekommen. Ich werde meine Tochter mitnehmen.«

Ayleen sah wieder zu Veloron, der weiterhin ausdruckslos und glatt seine Ausführungen vortrug.

»Ich werde niemandem, der hier anwesend ist und sich eingefunden hat, etwas zufügen, wenn ihr sie mir widerstandslos überlasst.«

Breth tat in ihrer Nähe einen langen Atemzug. Flüchtig warf sie ihren Blick zu ihm hin; sein Gesicht war verhärtet und tatsächlich hielt er inne. Vielleicht… vielleicht dachte er ja gerade doch noch einmal darüber nach? Über ihre Entscheidung? Ob es wirklich das Richtige war…?

Eigentlich zweifelte ja auch Ayleen, die sich definitiv anders entschieden hätte. Eigentlich. Doch nicht mehr jetzt, jetzt nicht mehr – denn es ging nicht um sie, hinter ihnen standen all die anderen, die zwar nicht minder gedrückt waren als sie, doch deren Augen dank Myrals Hilfe und wohl auch wegen ihrer Worte nun so hell und weniger furchtsam leuchteten; die Ayleen nun dank des Nexus so genau spüren konnte, als wäre ihr Lebenshauch wie ein Punkt in ihrem eigenen Geist, ihre Existenz vereint und ihre Kräfte verbunden. Nein, es würde nun kein Zurück mehr geben… und irgendwie fand sie, dass es sich richtig so anfühlte, trotz ihrer eigenen Angst und ihrer lähmenden innerlichen Starre, die sie noch immer in einem festen Griff zu ersticken versuchte.

»Nein…«, hörte sie dann auch Breth langsam antworten. Es schien ihm sichtlich schwer zu fallen und er musste sich wohl zusammenreißen, dem eisig durchdringenden Blick ihres Vaters überhaupt standzuhalten. »Das… das können wir nicht, Veloron. Wir werden Euch Ayleen nicht übergeben.«

Veloron wirkte nicht überrascht. Es hätte sie auch gewundert, wenn es das gewesen wäre; schließlich hatte er seine Ankunft wohl absichtlich nicht verborgen gehalten. Und sie würden auch kaum alle verbliebenen Elfen ihres Volkes hier aufstellen, wenn Ayleen vorgehabt hätte, sich selbst auszuliefern. Nein… er hatte es ohnehin gewusst; hatte ihre Entscheidung bereits gekannt. Dass er sein Anliegen dennoch noch einmal vorgetragen hatte, war wohl reine Formsache für ihn gewesen. Oder vielleicht ein letzter Versuch, ihnen eine Gelegenheit zu geben, es sich anders zu überlegen… obgleich auch Ayleen hier davon überzeugt war, dass er im Grunde ganz genau darüber im Bilde war, dass sie das nicht tun würden. Nicht mehr.

Veloron ließ Stück für Stück und lautlos seine eisigen Augen zu ihr hin gleiten. Ayleen durchzuckte es kurz wie ein Blitz, als er das tat. Doch er verweilte wieder nicht mehr als einen winzigen Moment lang bei ihr. Stattdessen wanderte sein Blick weiter zu Myral, die ja ebenfalls nach vorn und neben sie getreten war.

Natürlich wussten sie alle, was dies nun bedeutete. Und Ayleen wusste nicht, was Veloron nun tun würde – ob er sofort angriff? War Myrals geistige Barriere das Einzige, das ihn überhaupt noch davon abhielt? Aber irgendwie glaubte Ayleen nicht, dass diese ihren Vater wirklich zurückhalten konnte. Vermutlich hatte Myral sie nur aufgebaut, weil der Hauch eines Schutzes immer noch besser war als gar keiner. Vor allem gegen die übrige Armee, die ja auch noch dort hinter ihm stand. Und auch gegen ihre Mutter… denn wenn die Kraft, die ja auch in Anneis Klinge lag, ihr Schaden zufügen konnte, dann womöglich auch diese Barriere… vielleicht hatte Myral damit also Leeyana gemeint, als sie die Abschirmung mit ihrem Geist erschaffen hatte: damit sie nicht bereits in den ersten Sekunden schon getötet würden… 

Es war nun wieder ganz still. Als wären alle Töne verblasst. Man hörte nichts mehr in der Umgebung. Vielleicht ein fernes Rauschen noch, irgendwo.

Sie sah, wie ihr Vater Myral musterte. Und als sie ein wenig den Kopf zur Seite neigte, bemerkte sie leicht schockiert, wie die Elfe ihr ganzes helles Gesicht vor tiefem Kummer zusammengezogen hatte. Sie zeigte doch so gut wie nie etwas von ihren Gefühlen, vor allem nicht solche, vor allem nicht vor so vielen Unbeteiligten… doch sie tat es nun, in dieser Sekunde, und in ihren herrlichen, tiefblauen Augen schimmerten Tränen, während sie mit zitternden Lippen in Velorons Blick versank.

»Es…«, hauchte sie kaum merklich und sie schluckte. »Es tut mir… so leid…«

Myral weinte. Es leuchtete matt und nass auf ihren weißen Wangen, als sie sich noch immer mit kummervoll gespannten Zügen an Veloron festhielt. Es schüttelte die Elfe plötzlich so heftig und herzzerreißend, dass Ayleen sie schon bestürzt und sichtlich besorgt in Augenschein nahm.

Ihr Vater dagegen betrachtete sie weiterhin stumm, eingehend, und irgendwie auch mit einer gewissen… Sänfte.

»Nein, Myral«, sprach er fest und tief. »… das braucht es nicht. Du tust das Richtige.«

»Tue ich das?«

Er hielt inne und kurz wich das Eis aus seinem Blick, als er ihr dunkel antwortete: »Du tust das, worum ich dich gebeten habe.«

Myral lachte auf. Es war schwach, heiser, doch… ihre Augen glühten auf einmal auf dabei; noch mehr, als sie es durch den Nexus ohnehin schon taten. Sie brauchte einen Moment, um sich zu fangen, ehe sie ihm wieder entgegen sah und sich nun neben einer tiefen Verzweiflung noch etwas anderes über ihren Ausdruck gelegt hatte. Vielleicht wäre es Ayleen ohne die Verbindung zu ihr, die sie gerade hatten, niemals aufgefallen. Doch jetzt spürte sie, was es war, womit die Elfe ihren Vater anschaute. Und dann merkte sie auch, dass diese keine Kraft mehr hatte… Nicht einmal mehr für ein einziges Wort.

»… Dafür danke ich dir.« Damit wandte Veloron sich urplötzlich ab. Und jäh schien in die Kreaturen hinter ihm das Leben geflossen zu sein:

Mit einem unnatürlichen Satz stoben sie scharenweise nach vorn auf sie zu. Ayleen nahm noch wahr, wie Myral neben ihr sie am Arm packte und mit sich nach hinten riss; Breth hatte sie bereits aus den Augen verloren, denn da waren nur dunkle Schatten vor ihr, rasend schnell, die allesamt ungerührt durch die Barriere brachen.

»Zurück!«, hörte Ayleen Myrals Stimme brüllen, obwohl diese nicht einen Ton gesagt hatte. Nein, sie hörte sie in ihrem Geist und mit ihrer Stimme war auch die Energie mit einem Mal wieder voll in ihrem Körper präsent.

Ayleen riss Anneis Schwert von ihrem Gurt und hob es gerade noch rechtzeitig, als sich eines der Wesen von oben mit ausgebreiteten Klauen auf sie stürzte, um sie damit zu packen. Sie stieß ihm die silberne Klinge in die Kehle, rollte sich rasch unter seinem zusammenbrechenden Leib heraus und entging haarscharf seinem schwarzen Blut, das aus ihm heraus tropfte. Sie erlaubte sich einen kurzen Blick auf seinen zackigen Rücken und stellte dabei fest, dass die Barriere die Kreaturen zwar nicht aufhalten konnte, diese ihrer Hülle aber dennoch mächtigen Schaden zugesetzt hatte – als hätte sich die Magie in ihren Körper gefressen und ihn von innen zersetzt.

Sie hielt den ledernen Griff fest umklammert und spürte plötzlich, wie ein ungeheurer Stoß durch sie hindurch fegte – es war das Blaue Feuer, das wusste sie sofort – doch so stark hatte sie es noch niemals erlebt. Es zog sie beinahe von den Beinen und ihr Herzschlag beschleunigte sich so heftig, dass sie nicht mehr atmen konnte, als wäre sie von einem Blitz getroffen und elektrisiert worden. Dann blieb es auf einmal ganz stehen und ihr Sichtfeld verschwamm; jedoch nur, um gleich darauf mit unheimlich geschärfter Intensität zurückzukehren. Ein hypnotisierendes Rauschen erklang in ihrem Kopf und beflügelte ihre Kräfte weiter.

Der Nexus…

Ayleen waren zwar sowohl Myral als auch alle anderen im Kampfgetümmel völlig aus dem Blick entwichen, doch nun, da Myral anscheinend das mentale Netzwerk richtig in Fahrt brachte, konnte sie jeden Einzelnen, der ein Teil davon war, mit ihrem Geist ausmachen. Und sie registrierte auch, wie bereits einzelne davon verschwanden, so wie Lichter, die plötzlich erloschen…

Sie fuhr herum, als eine weitere Schar von Wesen an ihr vorbei raste. Tatsächlich schienen sie sich wenig für sie zu interessieren. Es war eher, als würden sie ganz gezielt auf die Elfen zu stürzen… vielleicht auch auf Myral.

Spürten sie etwa, dass sie die Urheberin des Nexus war? Gerade als Ayleen dieser Gedanke durch den Kopf schoss und sie flüchtig daran dachte, nicht doch lieber ihr zu Hilfe zu eilen, fegte augenblicklich ein Meer aus blauen Flammen über den Boden und erhob sich in die Luft. Sie brachte sich noch mit einem Seitensprung in Sicherheit und auf Abstand zu den kämpfenden Massen. Und deren Anblick war nicht gerade ermutigend.

Zwar hatten Myrals Flammen einen guten Teil der Wesen in blaue Asche verwandeln können, doch viele, die dies traf, schien auch das nicht vernichten zu können. Allenfalls schwächen. Und sie erkannte schon bekümmert zahlreiche tote Körper von Elfen, oder nur Teile davon, die noch auf der blutigen Erde zu identifizieren waren, da die Kreaturen alles zerrissen, was ihnen zwischen die dolchartigen Zähne und die riesigen Krallen kam. Konnte sie sie wirklich so allein lassen…?

Ayleen, hörte sie Myrals klare Stimme plötzlich, ganz so, als hätte die Elfe ihr Zögern gespürt. Hatte sie vermutlich auch. Los, geh schon! Worauf wartest du? Ich mach das hier schon.

Ayleen sammelte sich und rief sich eindringlich zur Konzentration. Ja, sie hatte recht. Fester packte sie Anneis Klinge und rannte los. Auf ihrem Weg stieß sie sie brüllend jedem Wesen entgegen, das ihr begegnete, auch wenn diese sie nicht einmal angriffen. Das Schwert glühte dabei regelrecht auf, wenn es zwischen die Glieder drang. Das Blaue Feuer pulsierte in ihren Adern. Ob sie sie damit tötete, wusste sie nicht, doch sie hatte auch keine Zeit mehr, das herauszufinden.

Sie lief weiter zurück und es gelang ihr auch ohne Umschweife die Stelle zu passieren, wo Myral vorhin die Barriere errichtet hatte. Denn diese war nun verschwunden und die Luft stand wieder trüb und schwer dort wie zuvor.

Und Veloron. Völlig ruhig und allein war er noch da und hatte seinen Platz nicht verlassen; die schwarz bepanzerte Hand noch immer an den Schwertgriff an seiner Seite gelegt.

Als Ayleen ihr Tempo verlangsamte und sich ihm vorsichtig näherte, erkannte sie auch diesmal nicht die Spur von Überraschung auf seinen eisernen Zügen.

Ayleen stockte der Atem und ihr Herz zog sich betäubend in ihrer Brust zusammen. Ihre Schritte wurden immer schwerfälliger, bis sie schließlich mit hämmernden und pochenden Adern vor ihm stehen blieb – in einigem Abstand – und sich abermals fest an Anneis Klinge klammerte.

Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Und er sah sie nur an. Kühl, bemessend… und mit dieser undurchdringbaren Kälte in seinen eisig blauen Augen.

Ayleen blinzelte heftig.

»Vater…«, begann sie leise. Der Klang ihrer eigenen Stimme wurde schier von der dicken, schweren Luft niedergerungen und erstickt.

Er erwiderte nichts. Keine Regung kam von seiner mächtigen Statur, doch sein Blick blieb aufmerksam und unablässig auf sie geheftet.

Ayleen schluckte verkrampft. Wieder fühlte sie sich leer und wie taub.

»Bitte…«, hauchte sie ihm zu. Flehend. »Bitte, Vater, hör damit auf… kannst du nicht einfach damit aufhören… bitte, wir… wir müssen das nicht tun.«

Wie sehr wünschte sie sich, dass sie das einfach alles beenden könnten. Sie hatte sich das hier nicht ausgesucht, wollte nicht hier stehen… doch nun war sie hier, was auch immer sie her gebracht hatte, welche Mächte und Fügungen, und sie würde es tun.

Ayleen merkte, wie ihre Lippen bebten. Doch Veloron blieb stumm.

Stattdessen knisterte die Luft vor ihm irgendwie – Ayleen konnte es nur mit ihrem Geist dort vibrieren fühlen, es war wie ein energiegeladenes Loch, das sich plötzlich in den Raum hinein riss. Und im nächsten Moment stand sie vor ihm.

Leeyana.

Sofort gruben sich ihre bernsteinfarbenen Augen tief bis in ihren Kopf hinein, als sie in der ebenbildlichen Gestalt Ayleens erschien und sich mit erschreckend bemessenen Schritten schützend vor Veloron aufstellte.

Ayleen presste die Zähne aufeinander und das Schwert in ihrer Rechten schien plötzlich unendlich schwer. Leeyana hielt ihren Blick weiterhin intensiv auf sie gerichtet; starr und ohne zu blinzeln, und auf ihrem perfekten, matten Gesicht war nicht der Hauch einer Verletzung zu erkennen. Sie lächelte nicht.

»Ayleen«, sprach dann Veloron und seine Stimme war so leer. »Du weißt, wie das ausgehen wird.«

»Nein«, widersprach sie sofort und war selbst darüber erstaunt, wie gefasst sie dabei klang.

Entschlossen hob Ayleen die Klinge, die es selbst in diesem trüben Tageslicht noch schaffte, anmutig hell zu schimmern, und packte den Griff fest mit beiden Händen. Erneut fühlte sie das unglaublich konzentrierte Blaue Feuer in ihrem Geist. Es war eigentlich ein Wunder, dass es sich so gut in sie einfügte und sie noch keinerlei Schmerzen deswegen davon getragen hatte.

Abschätzend fixierte Ayleen ihre Mutter, während sie weiterhin bereit stand.

»Nein, Vater«, wiederholte sie langsam und merkte, wie Leeyana sie ebenso eindringlich beäugte. »Ich werde nicht mitkommen, und wir werden das hier beenden…«

»Nimm sie fest«, befahl Veloron dunkel.

Ayleens Herz tat einen Sprung, da sie sich schon darauf einstellte, dass Leeyana nun einen Satz auf sie zu machen würde und sie sich verteidigen musste. Das Blut strömte heiß durch ihre Adern und das Blaue Feuer verlieh ihr zusätzlich ein rasendes Hochgefühl.

Doch Leeyana kam nicht.

Ayleen starrte sie aufgeregt an und rang ihren Atem wieder etwas nieder.

Sie stand bloß da, ungerührt, und ohne jeden Ausdruck auf ihrem Gesicht.

Auch Veloron schien sich nach einer Weile zu fragen, wieso seine Frau ihm nicht Folge leistete. Ayleen sah, wie er ein wenig die Stirn zusammenzog und innehielt, seine Rechte noch immer an den Schwertgriff an seiner Hüfte gelegt.

»Leeyana«, sprach er erneut düster und in äußerst nachdrücklichem Ton, den sie von ihm kannte, er gebrauchte ihn stets, wenn er unbedingten Gehorsam einforderte.

Als hätte er sie damit plötzlich geweckt, schreckte Leeyana auf und fuhr jäh mit einer Fülle von Emotionen getränkten Augen zu ihm herum. Sie hob mit kummervoll verzerrten Zügen das Kinn und sah zu ihm auf; während sie die Lippen ein paar Mal schwach öffnete, so als wollte sie etwas sagen, doch als würde sie es nicht recht schaffen.

»Ich… ich kann nicht«, brachte sie schließlich hervor und ihr Blick wurde verzweifelt. Sie trat einen Schritt von ihm zurück. Ayleen spürte einen weiteren Energiefluss zwischen ihnen und ihrem Vater, aber vielmehr in der Art, als würde dort alles Leben herausgesogen werden. Offen zu erkennen war davon nichts, es war so ähnlich wie mit der unsichtbaren Barriere von Myral. Nur ganz gegenteilig beschaffen…

»Was?«, gab Veloron zurück und blickte stechend auf Leeyana herab, die noch ein weiteres Stück zurückwich. »Leeyana…«

»Es tut mir so leid!«, rief sie aus und schüttelte heftig den Kopf, sodass ihr roter, hüftlanger Zopf nur so herum fiel. »Aber ich kann das nicht, Herr, bitte! Ich kann das nicht zulassen…«

Und sofort hatte sich ihre Stimme so radikal abgesenkt, dass sie Ayleen einen eiskalten Schauer über den Rücken trieb. Und alles, was Leeyana dann noch sagte, glich nur noch einem unheimlichen Flüstern.

»Ich kann nicht zulassen, dass sie Euch etwas antut… sie wird nicht damit aufhören… sie ist… gefährlich.«

Ayleen hielt den Atem an. Veloron schien wie erstarrt. Seine so glühenden Augen verloren an Intensität und seine Miene war plötzlich wie ausgewechselt.

»Leeyana…« Er tat forsch einen Schritt nach vorn und wollte wohl auf sie zu gehen, doch es gelang ihm nicht, da irgendetwas ihn wohl stoppte, sobald er einen gewissen Punkt überschritten hatte. Als wäre er dort unfähig gemacht, sich überhaupt noch zu bewegen.

Leeyana starrte ihn nur an; Tränen rannen über ihre hellen Wangen und sie hatte die Lider weit aufgerissen.

Ayleen bemerkte, wie ihr Vater sein Schwert fester umfasste.

»Leeyana!«, zischte er nun drohend und das gefährliche Stechen war unwillkürlich wieder in seinen Blick zurückgekehrt. »Hör auf damit… sofort!«

Sie schüttelte nur stumm den Kopf. »Es tut mir… so leid… mein Herr…«

»Nein!«

Ayleen zuckte zusammen, so laut fegte der donnernde Ausruf ihres Vaters über die Erde hinweg. Noch niemals hatte sie seine Stimme so erlebt. So voller… Emotion. Es war etwas, das darin mitschwang, das sie noch nie darin liegen gehört hatte… Furcht.

Leeyana sprach weiter.

»Ich… ich will nicht, dass Ihr das seht… ich weiß, wie sehr es Euch schmerzt… verzeiht mir, Herr, bitte…«

»LEEYANA!«

Ayleen sprang einen Schritt zurück, als Leeyana herumgewirbelt war und nun auf sie zu kam.

Myral!, schoss es ihr noch hilflos durch den Kopf, doch sie hatte gar keine Zeit mehr, noch irgendetwas zu unternehmen.

Denn bevor sie überhaupt irgendeinen Muskel regen konnte, schoss plötzlich etwas in sie hinein, in ihren Geist und in jeden Winkel ihres Körpers, so mächtig, wie sie es noch nie gespürt hatte, und nicht einmal das Blaue Feuer konnte sie irgendwie davor beschützen.

Die Luft wurde aus ihren Lungen gepresst. Ihr Sichtfeld verschwand und wurde schwarz. Ihr Kopf füllte sich mit dichten, abertausenden Stichen. Sie merkte noch am Rande, wie sie zusammensank und auf dem Boden auftraf. Irgendwo in ihren Gliedern hatte sie auch noch ein wenig Gefühl, doch es entwich so schnell. Und es war ihr unmöglich, sich zu bewegen.

»NEIN…!«, hörte sie erneut die Stimme ihres Vaters, wie sie sich in unbändigem Zorn aufbäumte, doch auch sie verblasste rasch.

»Ayleen…«

Eine schwarze Leere breitete sich aus. Sie fraß sich in alles hinein, was sie ausmachte, woraus sie bestand. Fraß dort, wo sie eigentlich sein sollte – ein lebendiger Punkt auf der Landkarte von Zeit und Raum – ein unwiederbringliches, tiefes Loch.


Yoreën

Sie war sehr müde. Sie hatte den ganzen Abend getanzt und war herumgesprungen, so viele neue Gesichter waren an ihr vorbei gehuscht, sie war die ganze Zeit nicht von seiner Seite gewichen.

Sie bemerkte, dass er ebenfalls müde wurde; er entfernte sich mit ihr von dem Fest und machte sich auf den Nachhauseweg. Dieser wurde von dunklen, hohen Tannen gesäumt. Sie mochte diese Bäume. Sie mochte die Dunkelheit, die sie im Winter verbreiteten, und sie mochte die hellen Lichtflecken, die im Sommer auf dem mit weichen Nadeln übersäten Boden lagen.

Unter einem dieser Bäume blieb er stehen, sie an der Hand haltend. Sie blickte zu ihm auf. Er sah sie eine Weile an und ging dann vor ihr in die Hocke, auch ihre linke Hand ergreifend. Tief sah er ihr in die Augen und tief blickte sie zurück in seine.

Er begann zu sprechen. Sie verstand noch nicht alles von der Sprache, doch in diesem Moment begriff sie jedes Wort.

Er sprach von sich und er sprach von ihr, er sprach von der Welt und von dem Leben. Aber vor allem sprach er von ihrer Bedeutung für ihn, er sprach von Licht, Freude und Glück. Er streichelte auch ihre kleinen Hände.

Sie wusste noch nichts von dieser Welt und sie wusste nichts von diesem Leben, von dem er erzählte. Aber sie wusste, dass sie ihn hatte, der ihr dieses Wissen geben würde, und sie wusste, dass er immer bleiben würde, so wie er schon immer da gewesen war.

Sie begann zu weinen und lächelte ihn an unter den vielen hellen Tränen, die über ihre Wangen rannten, und ihr Geist wurde von einer solchen Freude erfasst, dass sie alles um sich herum berühren wollte mit diesem Glück. Sie wollte jedes Pflänzchen, jeden Strauch, jeden Baum und jedes Tier mit einschließen. Dieses Glück mochte zu groß sein für ein einzelnes Wesen und sie fühlte ein tiefes Verlangen, diese ganze Welt mit der Freude zu erfassen. Und sie spürte jedes Pflänzchen, jeden Strauch, jeden Baum und jedes Tier, das um sie herum existierte.

Ihre Augen leuchteten. Sie fühlte eine Kraft in sich, die so wunderschön und tröstlich war. Obwohl sie sie zum allerersten Mal berührte, in diesem Moment, kam sie ihr doch so vertraut vor, als würde sie sie schon eine ganze Ewigkeit kennen. Als hätte sie sie schon immer begleitet. Als wäre sie bereits immer ein Teil von ihr gewesen. Und sie machte sie glücklich. In einer Weise, wie sonst nur er sie glücklich machen konnte.

Jäh veränderte sich etwas in seinem Blick. Seine Züge erstarrten und er wich langsam von ihr zurück. Lange sahen sie sich an. Sie war verwirrt und fragte sich, was es war, das da plötzlich in seinen blauen Augen lag.

Sie waren auf einmal so leer. So traurig. So kalt. Es war wie helles Eis, das darin verborgen lag und sich allmählich immer weiter ausbreitete. So plötzlich war es über ihn gekommen, als hätte er von einer Sekunde auf die andere etwas erkannt, das ihm bisher verborgen geblieben war. Und in seinem Blick, der irgendwie taub und dumpf geworden war, lag nun eine Kälte.

Erschrocken schlug sie die Augen nieder.

»Wir gehen nach Hause«, sprach er tief und ruhig. Aber sie mochte das Tiefe, Ruhige in seinem Ton nicht mehr, denn etwas hatte sich verändert.

Er schritt an ihr vorbei, drehte ihr den Rücken zu und bedeutete ihr, ihm zu folgen, doch zum ersten Mal zögerte sie, mit ihm zu gehen.

»Aaaah!«

Ayleen schrie auf, weil sie meinte, ihr Kopf müsste vor Schmerzen zerbersten. Es war, als würde ihr Körper durch ein winzig kleines Loch zurück in die Welt gedrückt werden, das sich irgendwo in einem unendlich weit entfernten Korridor aufgetan hatte, wo sie jeglicher Zeit entrissen worden war.

Bebend fiel sie auf die Knie zusammen, unfähig, ihre Beine zu gebrauchen, und schlug mit dem Kinn auf dem vom Regen unterspülten Boden im Schlamm auf. Heftig prasselte es von oben auf sie nieder und die Nässe rann ihr eiskalt den Nacken hinab.

Angestrengt kniff sie die Lider zusammen und wartete, bis das Hämmern in ihrem Kopf verebbte und sie allmählich wieder denken konnte. Es brauchte einen Moment, bis sie realisieren konnte, dass sie wieder da war – wo auch immer das war – und was soeben passiert war, denn das schien ihr wie Urzeiten weit weg zu sein. Als wäre sie kurzzeitig in eine ganz andere Dimension verschwunden. Doch es gelang ihr, sich schnell wieder zu sammeln und sie rappelte sich auf der durchweichten Erde auf.

Leeyana… was war passiert? Was hatte sie getan?

Hektisch suchten ihre Augen den Boden nach ihrem Schwert ab und als sie es unmittelbar neben ihr zwischen ein paar verdorrten Gräsern liegen sah, stürzte sie sich mit pochendem Herzen darauf. Und es war gerade noch rechtzeitig.

In der Sekunde, als ihre tauben Finger den Griff umfassten, schleuderte sie nach hinten und landete erneut mit dem Rücken auf der Erde.

Ayleen sprang auf die Beine und hob Anneis schimmernde Klinge empor, ihre Arme zitterten.

Myral!, schoss es ihr erneut verzweifelt durch den Kopf – hatte die Elfe nicht bemerkt, was geschehen war? Dass sie… fort war? Bestand ihre Verbindung überhaupt noch?

Angst stieg in ihre Schläfen auf. Denn wenn nicht… dann war das ihr Ende.

Ayleen schrie auf, als sie Leeyana in einem wirbelnden Lufthauch vor sich auftauchen sah. Sie hatte nicht einmal die Gelegenheit, ihr das Schwert in einem ohnehin sinnlosen Versuch entgegen zu stoßen, denn erneut riss sie eine Kraft hinunter und sie sank zurück auf die Knie, der lederne Griff glitt ihr einfach aus der Hand, die sich in einem verkrampften Zucken wie gezwungen geöffnet hatte.

Myral…

Ayleen wollte sich bewegen, doch es war, als wären ihre Muskeln erstarrt. Als hätte man sie betäubt. Als wären sie festgefroren.

Über ihr nahm sie einen Schatten wahr. Ayleen brachte alles auf, alles in sich, alle Kräfte, die sie noch zu empfinden vermochte. Sie merkte, wie das Blaue Feuer noch einmal in ihr aufloderte. Die Verbindung schien noch da zu sein, aber es war, als könnte sie nicht richtig auf den Nexus zugreifen. Als würde ihn etwas blockieren…

Angestrengt gelang es ihr, zumindest ein klein wenig zu atmen und den Blick ein winziges Stück zu heben.

Und dort stand sie vor ihr. Ihre so herrlichen und gleichzeitig unheimlichen Augen in einer unnatürlichen Weise auf sie herab gesenkt. Und sie hatte sich wieder in ihre eigene Gestalt gewandelt. Das reinweiße, lange Kleid an ihr fiel bis in den aufgewühlten Schlamm hinein.

Ayleen hustete. Es war ihr so eng um die Kehle. Sie wusste, sie war gefangen in ihrem unsichtbaren Griff.

»Ayleen.«

Sie sah, wie Leeyana ganz bekümmert die glatte Stirn zusammenzog.

»Es tut mir so leid… aber du zwingst mich dazu.«

Ayleen setzte zu einem hitzigen Einwurf an, doch kein Ton vermochte ihren Lippen zu entweichen. Sie war wie gelähmt. Sie konnte ihr nicht antworten.

»Du musst das verstehen!« Plötzlich hatte sich die Lautstärke ihrer sanften Stimme verdreifacht. Und neben der ungebrochen verzweifelten Art, wie sie sprach, mischte sich nun auch eine gewisse… Wut hinzu. »Ich will das nicht, Ayleen, aber du lässt mir keine andere Wahl! Ich kann das nicht zulassen…«

Sie schluchzte laut und ihr zarter Körper erbebte in Schmerz.

»Allein der Gedanke daran… er zerreißt mich… in tausende von Stücken.«

Ayleen blieb stumm, sie konnte ja auch nicht anders. Aber sie zog ein wenig die Augenbrauen zusammen, während sie Leeyana dabei zusah, wie sie von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Dabei versuchte sie weiterhin krampfhaft, gegen diese Macht anzukämpfen, die sie in ihrer versteinerten Haltung gefangen hielt. Immer wieder rannte sie innerlich dagegen an, versuchte hilflos, ihre Kräfte zu stärken und auch zu Myral und dem Nexus durchzudringen, doch es war… einfach unmöglich.

Myral, schrie sie nun innerlich auf, immer wieder. Du musst mir helfen! Wo bist du?

Leeyana hatte sich nun beruhigt. Sie strich sich zitternd ein paar goldfarbene Locken zurück, die ihr auf die matt schimmernden und völlig glatten Wangen gefallen waren.

»Glaubst du, das fällt mir leicht, Ayleen?«, schrie sie sie nun urplötzlich an und hatte das Haar zurückgeworfen. Ihre bernsteinfarbene Iris funkelte zu ihr hinunter. »Das denkst du wohl, nicht wahr? Aber wie… wie könnte mir das leicht fallen? Du bist ein Teil von mir, und dich zu verlieren… das ist, als würde ein Teil von mir selbst sterben! Es ist… es ist furchtbar… für mich… denn du bist mir schon so lange vertraut.«

Myral… hilf mir… ich bin hier… hier…

»Verstehst du nicht, Ayleen? Du warst es erst, die mich ins Leben gebracht hat… du warst es, die mich vervollständigt hat… seit es dich gibt… seit du, mein anderer Teil, existierst… erst seitdem bin ich wirklich ich. Vorher war ich… ich weiß es nicht. Aber ich war anders. Erst durch dich habe ich mich wirklich… wirklich lebendig gefühlt. Ganz hier, in dieser Welt. Ich konnte so vieles… empfinden… und… das nun alles gehen zu lassen… nein, das fällt mir alles andere als leicht, Ayleen.«

Ayleen starrte sie nur an. Was sollte sie auch sonst tun.

Leeyana lachte in ihrer Rede auf, verzückt. »Und wenn ich dich ansehe, du erinnerst mich ja so an ihn… du siehst aus wie er… wie dein Vater.« Ihre Stimme war so zärtlich und liebevoll geworden. »Zwar hast du dein Aussehen nur von ihm bekommen, da ich ja nicht aus der Materie dieser Welt bestehe… aber dein Inneres, Ayleen… darin steckt ein Teil von mir. Den ich nun verlieren werde.«

Myral… hörst du mich nicht… ich brauche dich… Myral…

»Aber deshalb… wird auch ein Teil von dir weiter leben. In mir. Verstehst du? So sind wir verbunden, du und ich. Daher hab keine Angst.« Leeyanas Tonfall war plötzlich abgefallen. Und ganz ausdruckslos war ihr Gesicht geworden, geradezu leblos und steinern, als sie ein letztes Mal auf sie herab sah. »Ich habe deinen Schmerz gefühlt, Ayleen… all die Jahre… die ganze Zeit… ich habe ihn gefühlt, zusammen mit dir, in jeder Sekunde… ich weiß, wie er ist, ich kenne ihn genauso wie du. Ich habe ihn genauso gespürt wie du. Und du, Ayleen – du hast auch meinen Schmerz gespürt. Erinnerst du dich…? In so vielen Momenten… bei dieser entsetzlichen Frau und… diese ganzen, furchtbaren Ungerechtigkeiten… du hast ihn gefühlt… und du hast auch meine Liebe gefühlt.«

Sie hielt inne und blickte kalt.

»Und nun… nun musst du sterben, Ayleen.«

Jetzt!

Mit einem mächtigen Stoß durchbrach die Blockade, die ihren Geist vom Nexus abgeschnitten gehalten hatte. Und mit einem Mal strömte seine Energie zurück in sie hinein.

Ayleen schaffte es, ihren Arm schwankend aus dem Griff zu lösen und ihr Herz überschlug sich, als sie in die kleine Tasche an ihrem Gurt fasste und den ovalen Stein heraus zerrte.

Sie dachte nicht mehr nach, hatte nicht einen einzigen Gedanken mehr übrig, als sie ihn blind und mit letzter Kraft nach vorn in die Luft warf.

Noch als ihr Blick auf Leeyanas unnatürliche Augen traf, die sie so unfassbar regungslos gefangen hielten, glomm ein bläulicher Schein um sie herum auf, als der Stein über ihr war.

Und es schien, als stünde die Zeit vor ihr still. Der Wind war hinfort geflossen und die Luft zwischen ihnen irgendwie unwirklich, als könnte man plötzlich die Millionen von winzigen, unsichtbaren Teilchen erkennen, aus denen sie bestand und die lautlos auf ihrem Punkt vibrierten.

Dann war sie fort. Als wäre sie niemals da gewesen.

Ein kühler Hauch kam auf und strich über die Stelle hinweg, an der sie soeben noch gestanden hatte, mit einem tödlichen Ausdruck in jenen Augen, die sie noch immer verfolgten.

Ayleen ließ langsam und stetig die schmerzende Luft aus ihren Lungen strömen. In Furcht hatte sie noch verkrampft die Lider geöffnet, um sich zu vergewissern, dass sie wirklich gegangen war. Doch der Schock und die Erschöpfung überwältigten sie rasch, sodass sie bald nach vorn kippte und mit der Stirn auf der feuchten Erde auftraf.

Sie atmete wieder. Der Regen fiel wieder aus dem dunkelgrau verhangenen Himmel auf sie hinab und prasselte überall auf ihren Hinterkopf und ihren Rücken nieder. Das monotone Gefühl beruhigte sie. Ayleen schloss die Augen.

Sie merkte, dass Myral noch da war. Doch den Nexus und all die anderen Elfen konnte sie nicht mehr spüren. Sie wusste nicht, ob das an ihr lag, oder ob das geistige Gefüge bereits zusammengebrochen war. Aber sie war sich auch nicht sicher, ob das noch wichtig war… denn sie fühlte, dass sie noch mit Myral verbunden war, und ihre Kraft floss nun weiter in sie hinein. Es stärkte sie wieder. Doch Ayleen blieb dennoch auf der Erde in ihrer gekrümmten Haltung liegen.

Denn sie war müde… so müde, wie sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt hatte. Es war nicht ihr Körper, der von dieser Müdigkeit besetzt wurde. Nein, es war… ihr Herz… es war so müde geworden.

Sie blinzelte schwach. Und dann keuchte sie wiederholt, da ihr das Atmen auf einmal so schwer fiel. Die innere Erschöpfung schien sie niederringen zu wollen. Aber sie durfte nicht aufgeben… nicht jetzt… Myral… und die anderen… sie würden sterben, wenn sie nichts tat… sie musste aufstehen.

Ayleen hustete heftig, als sie wieder zur Besinnung kam und sich aufrichtete. Schwach glitten ihre Augen zu Anneis ungebrochen schimmernder Klinge neben ihr auf der schlammigen Erde. Sie seufzte, umfasste sie und stand auf.

Einen Moment lang blieb sie noch stehen und sah irgendwie teilnahmslos in Richtung des trüben, verhangenen Himmels empor, der die Luft so düster und schwer machte.

»Na los, Schicksal«, murmelte sie auf einmal leise und wie zu sich selbst. »Treib mir entgegen, was auch immer du willst… denn ich habe alles verloren, und es gibt jetzt keinen Sturm mehr, der mir noch Angst machen kann.«

Sie wandte sich ab.

Sie wusste, wohin sie gehen musste. Und je weiter sie ihre kraftlosen Schritte trugen, desto deutlicher spürte sie, dass es nicht mehr weit zurück war. Leeyana hatte sie nur ein Stück von allem fort gebracht. Und sie spürte ihn.

Ayleen fühlte nichts mehr in sich, keine Energie, keine Kraft, keinen geistigen Strom. Obwohl sie doch merkte, dass das Blaue Feuer in ihr lag und Myrals Verbindung sie stärkte und stützte. Aber sie fühlte es nicht. Als wäre sie taub geworden. Und sie war so müde… am liebsten hätte sie einfach die Lider geschlossen und sich dem Gefühl hingegeben. Am liebsten wäre sie einfach eingeschlafen. Weg aus dieser Welt. Fort aus diesem Moment, dieser Zeit, in der sie nicht sein wollte. Fort in den tiefen, schwarzen Ozean, weit entfernt.

Sie öffnete die Augen und blieb stehen. Als der Wind ihr von vorn kalt auf die Wangen traf, war eine große Gestalt vor ihr aus dem Dunst getreten, der feucht über der Erde hing. Es war Veloron. Er war ihr entgegen gekommen; und seine Miene war ganz verzerrt.

Er stoppte ebenfalls, als ihre Blicke sich trafen, in seiner Rechten hielt er die mächtige, schwarze Klinge. Er musterte sie zunächst lange, und mit einem Ausdruck, den sie von ihm überhaupt nicht kannte. Schließlich sprach er ein einziges Wort, und die Art, wie er es mit seiner dunklen Stimme in die Luft drückte, war durchdrungen von… Ohnmacht?

»Ayleen…«

Sie blinzelte leicht. »Vater.«

»Du lebst…«

»Ja.«

Sie biss sich schmerzvoll auf die Lippe. Sie schluckte schwer, um die brennenden Tränen zurückzuhalten.

Veloron schwieg wieder und sah sie nur an… irgendwie… als würde er etwas von ihr erwarten.

Ayleen fasste sich und es gelang ihr, ihren Blick fest auf ihn zu richten. Noch immer erschrak sie vor seinen stechenden Augen.

»Bitte, Vater«, versuchte sie es erneut, ganz leise. »Hör auf damit…«

Wie leicht wäre es doch, wenn er nun einfach einlenken würde. Er bräuchte nur ein Wort zu sagen. Es wäre so leicht. Aber sie wusste, wie sehr er sich das wünschte, weswegen er hier war. Sie ahnte zumindest, wie schmerzlich er sich wohl danach sehnen musste. Sonst hätte er nie all das auf sich genommen, um es wahr werden lassen zu können. Und nicht einmal Myral hatte ihn davon abhalten können… nicht einmal für sie hätte er es aufgeben wollen… konnte sie, Ayleen, ihn nun umstimmen? Es wäre… so leicht… es alles zu vergessen.

»Nein«, sprach Veloron nachdrücklich und versetzte Ayleen damit einen ohnmächtigen Stich. »Das werde ich nicht.«

Verzweifelt und hilflos bebte ihr Kiefer, als sie ihren Blick fest in seinen krallte. Die Angst und der Schmerz drückten sich in ihre Kehle und schienen es ihr geradezu unmöglich zu machen, noch irgendein Wort heraus zu pressen.

»Ich –«, hauchte sie brüchig und nahm alles in sich zusammen, um sich noch einmal zu fangen und ihren Satz zu beenden. Das Schwert zitterte in ihrer Hand. »Ich werde gegen dich kämpfen, wenn ich muss, Vater…«

Veloron sah sie nur an. Stumm. Dann sagte er leise:

»Ich weiß.«

Wieso zwang er sie, das zu tun? Er sah doch, dass sie… dass sie es nicht wollte. Und sie konnte sich irgendwie auch nicht vorstellen, dass er das tat. Wollte er das?

Ayleen blinzelte ihm wie erstarrt entgegen. Der fahle Dunst strich ein wenig vor seiner hohen Statur hin und her. Wie ein dunkler, gewaltiger Wächter stand er da, vollkommen regungslos, und hielt sie schweigend in seinem markdurchdringenden Blick gefangen.

Sie hob ganz langsam das Schwert in ihrer Rechten empor. Noch immer widerwillig und sich dagegen sträubend. Aber es war, als hätte sie plötzlich etwas aus ihrer betäubten Unfähigkeit geweckt. Vielleicht war es dasselbe, das sie jedes Mal rief, wenn sie vor einem Kampf stand. Es war ein Instinkt, eine Kraft, die von keiner Magie entfacht wurde und auch nicht vom Blauen Feuer. Nein, sie war eine Elaner, wie ihr Vater. Und der Kampf war es, für den sie geboren war. Das würde immer so sein.

Und so gelang es ihr in kürzester Zeit, ihren Atem völlig zu beruhigen und ihren Kopf so klar und konzentriert zu leeren, dass ihr mit einem Mal jede Bewegung wieder leichter fiel. Und nun konnte sie auch allmählich wieder ganz das Blaue Feuer und Myrals pulsierende Kraft in sich fühlen, in jedem Winkel ihres Körpers und ihrer nun ganz gespannten Muskeln.

»Es tut mir leid, ich kann das nicht zulassen«, flüsterte sie. »Das weißt du.«

Veloron musterte sie ein wenig, ehe er völlig ausdruckslos zurückgab:

»Ja, das weiß ich.«

Ayleen stürzte nach vorn, so schnell, wie sie es von sich selbst noch niemals erlebt hatte – dagegen vielleicht bei Ismira, als sie gegen die Königin gekämpft hatte und bei der sie angesichts ihrer unnatürlichen Geschwindigkeit gnadenlos untergegangen war. Doch jetzt war sie es, die sich derart rasend bewegen konnte, und durch Myrals Verbindung tobte die geistige Kraft in ihren Adern.

Aber ihr Vater parierte ihre Schwerthiebe mit Leichtigkeit und hielt sie auf Abstand. Ayleen schaffte es noch, dem unnatürlichen Surren seiner schwarzen Klinge zu entgehen, als er sie gegen den schimmernden Stahl in ihrer Hand schlug. Und es war, als würden in diesem Moment zwei gewaltige Mächte wie geballt aufeinander krachen. Man hörte nichts, doch als die beiden Schwerter, die aus so gegenteiligem Material geschaffen waren wie Ayleen selbst, aufeinandertrafen, fuhr ihr der Aufprall bis tief in den Geist hinein. Es schmerzte beinahe schon in ihrem Kopf. Wie ein tödlicher Stich.

Doch Ayleen gelang es, sich zu fangen, und vom Blauen Feuer beflügelt setzte sie zu erneuten Angriffen an, bei denen sie stets rasch ihre Position wechselte, um ihn herum tänzelte und sich immer wieder leichtfüßig in die feuchte, dicht zusammengedrückte Luft erhob.

Veloron hingegen schien ihre Stiche nur abzuwehren. Ganz gleich, was sie tat, wie mächtig und rasch sie die Klinge führte, er war ihr stets einen Schritt voraus. War stets eine Sekunde schneller als sie. Und abermals fühlte sie sich sehr an ihren Kampf mit Ismira erinnert – zumindest, was ihre eigene Hilflosigkeit anbetraf. Denn im Gegensatz zu der Königin setzte ihr Vater ihr so gut wie nichts entgegen. Er verharrte meist nur und schien sich tatsächlich ganz darauf beschränken zu wollen, ihre Angriffe einfach abzuwehren.

Wieso tat er das? Fieberhaft versank Ayleen weiter im Kampf mit ihm. Er wollte sie doch festnehmen, zum Weltenschlüssel bringen, und wenn er ihr doch so überlegen war, wieso beendete er es dann nicht einfach? Warum ließ er sie hier so auf ihn einschlagen?

Nach einer Weile schienen seine Bewegungen langsamer zu werden. Irgendetwas lag in seinem Blick, mit dem er sie fortwährend festhielt. Und dann plötzlich gab er ihr etwas.

Eine Lücke. Eine Gelegenheit. Es dauerte nur einen winzigen Augenblick, in dem er seine schwarze Klinge gesenkt hielt und nicht zur Abwehr erhob.

Ayleen hielt sofort mitten in ihrem Gefecht inne. Sie könnte einfach zuschlagen. Tatsächlich. In diesem Moment bräuchte sie einfach nur Anneis Klinge nach vorn zu stoßen; und sie hätte es tun können. Aber gerade als ihr das mit Schrecken bewusst wurde, ließ sie alles zurückfallen und stoppte augenblicklich.

Abermals schoss ihr nur ein Gedanke durch den Kopf… wieso?

Keuchend blieb sie stehen, wie angewurzelt, und ließ ebenfalls das Schwert in ihrer Hand sinken, während sie betreten zu ihm auf blinzelte.

Sein Gesicht war vollkommen verhärtet; seine Züge eisern. Und dann war sie da – die Kälte in seinen stechenden Augen.

Und mit einem Mal loderte etwas darin auf. Es war Wut.

Ayleen entfuhr noch ein hilfloser Schrei, als er plötzlich mit einem einzigen, mächtigen und völlig unvorhersehbaren Hieb seine Klinge so heftig gegen sie schlug, dass sie von den Beinen nach hinten gerissen wurde und hart auf dem eigentlich ja weichgespülten Boden aufprallte. Sie hatte nicht einmal die Gelegenheit gehabt, ihr Schwert zum Abfangen seines Schlages zu heben; und die schwarze Klinge hatte sich zum zweiten Mal in ihrem Leben tief in ihre Brust geschnitten.

Ayleen brüllte auf, weil es so entsetzlich brannte, überall da, wo das eiskalte Material ihre Haut durchzogen hatte. Der Schmerz explodierte dort so gewaltig, dass ihr reflexartig die Tränen über das Gesicht strömten. Heftig zitternd versuchte sie sich auf dem Boden aufzurichten, während sie den Blick panisch nach oben riss, als sie sah, wie Veloron sich ihr näherte. Wie eine unheilvolle, düstere Festung.

»Du willst gegen mich kämpfen, Tochter«, zischte er und blieb mit zornverzerrtem Gesicht über ihr stehen. »Dann tu dies auch!«

Verwirrt von seinem plötzlichen Ausbruch rappelte Ayleen sich rasch auf. Und es war keine Sekunde zu früh.

Denn ihr Vater prasselte auf einmal mit heftigsten Schwerthieben auf sie ein, derer sie sich nur mit allergrößter Mühe halbwegs erwehren konnte – es war eher so wie bei Ismira damals, dass sie einfach nur fieberhaft damit beschäftigt war, seiner Klinge irgendwie noch gerade so zu entgehen. Doch war ihr das bei der Königin noch halbwegs gelungen, scheiterte sie bei Veloron sehr schnell.

»Aaaah!«, rief sie erneut aus, als sie merkte, wie es sie bei einer verzweifelten Rückwärtsbewegung mehrere Male in die Haut schnitt. Der Schmerz dort wütete daraufhin so gewaltig, dass ihr kurzzeitig schwindelig wurde und das trübe Sichtfeld seltsam vor ihren Augen flimmerte.

Und dahinter sah sie bloß dieses eisige Blau in den schwerelosen Dunstfäden stehen, die sich weiß und fahl über die Erde zogen.

Nach Luft ringend stolperte Ayleen weiter zurück und widerstand dem Drang, sich zitternd an die Stellen an ihrem Körper zu fassen, wo er sie mit der Klinge verletzt hatte. Sie spürte dennoch, wie das Blut ihr dort heiß über die Haut tropfte.

Veloron baute sich vor ihr auf.

»Kämpfe, Ayleen!«, herrschte er sie heftig an und seine Miene glühte geradezu.

»ICH WILL NICHT!«, schrie sie mit voller Kehle zurück und ihre Augen brannten vor Wut und Tränen.

Veloron hob die schwarze Klinge.

Ayleen entfuhr noch ein verzweifelter Laut, als sie Anneis Schwert im letzten Moment nach vorn surren ließ und seinen Angriff parierte; sie legte alles, was sie noch an Kraft aufbringen konnte, in diesen Schlag, denn sie wusste, dass er ihr sonst unbarmherzig die schwarze Spitze in den Körper hinein treiben würde.

Doch obwohl ihr Abwehrhieb nicht wesentlich stärker war als all ihre anderen zuvor, ließ Veloron sein Schwert los und es fiel neben ihm zu Boden.

Stattdessen schnellte nun seine Rechte vor und packte sie am Hals.

Ayleen keuchte und konnte nichts anderes tun, als es geschehen und sich von ihm an sich heranziehen zu lassen. Verkrampft gruben sich ihre Finger in den ledernen Griff in ihrer Hand.

Veloron hielt sie direkt vor sich und sah ihr in die Augen. Sein Blick schmerzte ihr und stach ihr so aggressiv in den Kopf hinein, dass sie immer wieder heftig blinzeln musste.

»Ayleen«, flüsterte seine Stimme gefährlich leise, »tu es.«

»Nein!«, würgte sie zurück.

Veloron packte mit seiner freien Linken ihre Schwerthand und wollte sie empor reißen; doch Ayleen sträubte sich dagegen mit allem, was sie hatte.

»Tu es!«

»NEIN!«

In ihrem ohrenbetäubenden Brüllen schlug sie heftig seinen Arm beiseite und schüttelte ihn ab; er hatte ihn dicht vor seine Brust geführt, sodass die helle Spitze der Ishìternì-Klinge bereits seinen Harnisch berührt hatte.

»Ayleen!«, donnerte nun auch Veloron tobend; und während sein Griff um ihre Kehle so fest wurde, dass sie nicht mehr atmen konnte, schlangen sich seine Finger erneut um ihr Handgelenk, um es zu sich zu reißen.

»AAAAAAAAAH!«

Ayleen schrie nur noch. Sie schrie. Sie weinte. Und sie schrie wieder. Der Schmerz zerfetzte ihr Herz und brannte heiß und ohnmächtig in ihrer Brust.

Sie schrie. Sie hatte die Lider zusammengepresst. Es tat weh. Und ihre Hand zitterte.

Sie schrie noch einmal.

Dann öffnete sie langsam die Augen. Wie in einem Traum.

Sie trafen auf die schimmernde Klinge. Der leuchtende Stahl war nur ein klein wenig mit hellrotem Blut bedeckt. Nur ein wenig. Da, wo er in seine Brust gedrungen war.

Es schüttelte sie ein paar Mal, sie keuchte unter Schock. Und sie konnte noch immer nicht richtig atmen, da er noch seine Hand um ihren Hals gelegt hatte. Doch sein Griff wurde schwächer und er löste sich Stück für Stück.

Als Ayleen jäh verstummt war, wie ein einsames Licht, das der Wind ausgelöscht hatte, und sie nur noch starr und leer in Ohnmacht und Schock verharrte, fühlte sie, wie er seine Hand an ihre Wange wandern ließ, sie behutsam auf ihre tränennasse Haut legte und ihren Kopf ganz vorsichtig zu seinen Augen empor hob.


Schmerz

Blau. Seine Augen. Sie blickten so kalt. Und doch waren sie wunderschön.

»Ayleen…«

Ein ersticktes Schluchzen drang aus ihrer Kehle, als sie seine plötzlich so schwach gewordene Stimme hörte. Eine Stimme, die sie als Kind schon beruhigt hatte, in ihrer Tiefe und mit ihrer Ruhe.

»Vater…«

Er hielt noch immer ihr Gesicht in seiner Hand. Ayleen schmiegte ihre Wange an sie. Bestürzt stellte sie fest, dass sie ein wenig bebte.

»Hör mir zu…«

Sie sah weiterhin hinauf in seine Augen. Wie gelähmt und ganz starr. Nicht ein winziges Stück, nicht eine Sekunde lang wandte sie sich von ihnen ab. Denn sie konnte etwas darin sehen. Sie konnte sie nun darin erkennen. Die Wahrheit.

Und ein Licht. Es war so hell und so schön. Es schmerzte unerträglich qualvoll in ihrer Brust, als sich das, was nun in seinen kalten Augen lag, weiter verdichtete.

»Ich möchte…«, hörte sie wieder seine Stimme, sie klang brüchig. Ihre Lippen zitterten. »Ich möchte, dass du ein paar Dinge weißt, bevor ich… Denn du musst… du musst es noch beenden… sonst werde ich…«

Er brach ab, denn plötzlich schwankte er und seine Finger gruben sich ein wenig in ihre Wange. Ayleen keuchte und schlang sofort ihren Arm um ihn, doch sie konnte nicht verhindern, dass ihr Vater mit einem Mal zusammenbrach und auf die Knie nieder fiel.

»… werde ich…«

»Vater!«, schluchzte Ayleen und versuchte weiterhin verzweifelt, ihn zu stabilisieren. Doch sein Oberkörper war so schwer und mächtig, sie konnte ihn gar nicht richtig halten.

Fahrig tastete sie mit ihren Händen an seinen Schultern; die Klinge steckte ihm noch immer in der Mitte. Mit zitternden Fingern krallte sie sich ohnmächtig in seinen dunklen Harnisch hinein und lehnte ihren eigenen Körper dichter gegen ihn, um ihn wenigstens ein bisschen zu stützen und aufrecht halten zu können.

Kraftlos und Stück für Stück fiel dabei seine Hand von ihrer Wange ab. Langsam wanderte diese dann an ihrer Seite hinunter, als würde er sie vorsichtig daran herabgleiten lassen. Schließlich hielt er an ihrer Taille inne und schlang dort ganz leicht seinen Arm um sie.

Ayleen klammerte sich heftig an ihm fest und der Schmerz wütete weiter in ihrem Herzen. Ihr Kopf war leer.

»Ayleen…«, sprach er dunkel. Sein Ton machte ihr Angst. Auch wenn er ganz glatt und beinahe sanft war, was sie noch nie von ihm gehört hatte, oder vielleicht einmal ganz entfernt, in einer anderen Zeit – er war so schwach. So ohne Leben. Es machte ihr Angst. Und sie war unfähig, auch nur ein einziges Wort zu antworten. Denn der Schmerz lähmte sie.

Veloron hielt sie ein wenig fester; es trieb Ayleen die Tränen in die Augen, als sie merkte, wie schwach seine Bewegungen waren. Doch dann hörte sie wieder seine beruhigende Stimme.

»Ich möchte… dass du weißt… dass du für mich… das größte Geschenk bist… das mir diese Welt… jemals bereitet hat. Ein Geschenk, das ich… nicht…« Das Sprechen schien ihm schwer zu fallen. Und in ihrem Kopf explodierte der Schmerz bei seinen Worten. »… nicht annehmen konnte. Und das… das tut mir leid, Ayleen. Es tut mir leid… und auch sehr weh.«

Sie schluchzte heftig auf und drückte sich mit einem Mal keuchend und bebend an ihn. Sie bohrte ihren Kopf an seinen Hals, legte ihn auf seine Schulter, und weinte laut.

Es schüttelte sie so stark, dass sie ihren Körper nicht mehr kontrollieren konnte. Denn die Schmerzen waren zu groß, die ihre Seele und ihr Herz zerfetzten und zerrissen in tausende kleine Stücke, und als er noch dabei war zu wüten, brannte er sich auch in ihren Leib und tötete alle Empfindungen in ihr.

Doch da spürte sie, wie ihr Vater sie wieder ein wenig fester packte und sanft an sich drückte. Seinen rechten Arm schlang er weiter um sie, während er ansonsten noch immer regungslos auf der Erde zusammengesunken blieb.

»Ich wusste«, begann er wieder abgehakt, »ich wusste immer, du könntest es nicht… ich habe es gesehen in deinen Augen… du würdest es nie tun können… also musste… musste ich etwas tun, damit du… es tun kannst.« Er machte eine Pause, da seine Stimme versagte und Ayleen merkte, wie er bei ihr ein paar tiefe Atemzüge tat. Sein Brustkorb hob und senkte sich ganz gleichmäßig, trotz der Klinge, die darin eingedrungen war.

Noch immer waren der Schmerz und Schock in ihr zu groß, als dass es ihr gelungen wäre, ihm auch nur ein einziges Wort zu erwidern. So lauschte sie nur gequält seiner vertrauten Stimme. Die sie immer begleitet hatte. In so vielen Jahren. Ihr ganzes Leben. Sie hatte sie beruhigt, in den Schlaf geredet, geweckt und getröstet, wenn sie sich verletzt hatte. Und einmal, in einer anderen Zeit, hatte sie auch gelacht. Später hatte sie sie auch angeherrscht, in Kälte gehüllt und getadelt. Doch die Vorstellung, sie nie wieder zu hören, ließ ihr Herz zerbrechen.

»Denn ich wusste, dass… dass jedes Licht… sei es noch so hell… und strahlend… wie das deine… dass es in dieser Welt… mich dennoch nicht davon abhalten würde… Aber das konnte ich nicht… nicht zulassen… nicht bei dir… Ayleen… meine Tochter. Du darfst nicht, du… durftest nicht…«

Ayleen brüllte auf. Sie konnte nicht mehr anders, da der Schmerz in ihr so groß geworden war, dass er mit einem gewaltigen, langgezogenen und unendlich qualvollen Schrei aus ihr herausbrach.

Dann merkte sie jedoch, wie Velorons Arm, mit dem er sie hielt, zu zittern begann. Und sie verstummte in verzweifeltem, sich überschlagenden Schluchzen.

»Vater!«, würgte sie hervor und dann kamen nur noch ein paar erstickte Laute aus ihr heraus. Bis sie sich zusammenriss, denn sie wusste, dass sie alles daran setzen musste, es ihm zu sagen:

»Ich liebe dich, ich liebe dich mehr, als ich… als ich je… ausdrücken könnte…«

»Ich weiß, Ayleen… ich weiß.«

Er machte eine Pause. Sie merkte, dass er schwächer wurde, was seinen Griff um sie jedoch nicht minderte. Dann fügte er dunkel hinzu:

»… Und ich weiß auch, was er dir angetan hat.«

Leblos schloss sie die Lider, während sie sich an seinen noch warmen Körper schmiegte. Er war ihr noch so vertraut, obwohl sie ihm seit einer Ewigkeit nicht mehr so nah gewesen war. Und auch wenn sie vieles vergessen hatte, auch wenn ihr so viele Erinnerungen an ihn von Johnathen genommen worden waren, so war es ihr doch, als würde sie zurück nach Hause kommen.

Denn sie lag nun in den Armen ihres Vaters. Sie war zurück. Zurück dort, wo sie sein sollte und wo alles angefangen hatte. Zurück dort, wo sie für immer sein wollte. Für ewig. Und das würde sie auch. Sie würde für ewig bei ihm sein. Bis in alle Zeit.

Nie mehr würde sie gehen. Er würde bei ihr bleiben. Sie würde ihn nicht mehr loslassen. Nie mehr. Denn sie war zu Hause. Sie war in seinen Armen.

»Ayleen, es ist nicht wichtig… dass du alles verstehst…« Sein Ton wurde kraftloser. Er war kaum noch zu vernehmen. Ayleen erstarrte wieder von innen, als sie das bemerkte. Und somit auch bei seinen nächsten Worten. »… Und es bleibt mir auch nicht mehr viel Zeit. Es ist nur wichtig, dass du… weißt… denn ich möchte, dass du weißt…«

Das Sprechen fiel ihm schwer.

Ayleen schluchzte erneut und riss ihren vor Schmerz pochenden Kopf von seiner Schulter los, um kurz in das eisige Blau seiner Augen zu sehen. Und sie erschrak zutiefst, als sie sah, wie die einst so intensiv leuchtende Farbe Stück für Stück aus ihnen entwichen war. Sie waren nun blass. Und leer.

»Vater…«, flüsterte sie bekümmert und hielt verkrampft die Luft an, während er nur nach vorn starrte, und legte behutsam ihre Wange an seine. Sie war ganz rau.

Ayleen fasste mit ihrer Hand in sein Haar und krallte sich verzweifelt hinein, während sie ihr tränenüberströmtes Gesicht bebend an seines presste.

»Ayleen.« Sie fühlte, wie sein Herz einen schwachen, ungesunden Sprung unter seiner mächtigen Brust tat. »Du bist… für mich… alles… alles, was ich habe… und je hatte… seit du… seit du geboren wurdest, da… warst du alles… alles, wofür ich noch lebte… alles… aber ich… ich musste dich beschützen… beschützen…«

Seine Stimme versagte ihm. Es zerriss ihre Seele zu hören, wie sie einfach abbrach in einem angestrengten, schmerzhaften Laut aus seiner Kehle.

Erneut schrie Ayleen auf, weil ihr das so unerträgliche Qualen bereitete. Ihren Vater leiden zu sehen. Sie konnte das nicht ertragen. Sie wollte das nicht. Sie wollte nicht, dass er Schmerzen hatte. Und das ließ ihr eigenes Leid zu einer neuer Welle ansteigen, die sie nicht bezwingen konnte und die auch den letzten Rest an Empfindungen in ihrem Geist vernichtete.

»… musste dich beschützen«, drang seine Stimme dann doch noch einmal ganz gedämpft von seinen Lippen in ihr Ohr hinein. »Denn… ich will… dieses Leben… nicht mehr… selbst wenn... wenn dieses Leben… von einem so strahlenden Licht wie deinem erleuchtet wird… ich kann es einfach nicht… Bitte, Ayleen. Verzeih es mir.«

Ayleen stöhnte auf und wimmerte gebrochen.

»Du brauchst mich nicht um Verzeihung zu bitten, Vater«, hauchte sie und erneut kostete es sie unendlich große Kraft zu sprechen. »Niemals. Denn du könntest nie etwas tun, nie… weshalb du mich je um Verzeihung bitten müsstest.«

Er hielt sie fester. Doch ganz sanft.

»Es ist… nur wichtig, dass du das weißt… verstehst du, Ayleen. Du musst nicht wissen, warum… du musst es nicht verstehen… was geschehen ist… es ist nur wichtig… dass du weißt –« Erneut kippte er mitten im Satz und die Luft schien in seinen Lungen zu stocken. »… dass… du… es weißt.«

Und als er schwieg, irgendwie erwartungsvoll, löste Ayleen sich zaghaft von ihm und hielt ihr Gesicht vor seines.

Er sah sie an. Wieder ergriff sie die Ohnmacht, als sie feststellen musste, wie blutleer seine Haut bereits geworden zu sein schien. Doch es war nicht das, was ihr sofort in den Blick fiel.

Nein, es waren seine Augen.

Denn in ihnen stand nun wieder etwas. Etwas, das sie eigentlich schon sehr oft bei ihm gesehen hatte. Aber sie hatte es nie erkannt. Sie hatte nicht erkannt, was es war.

Doch jetzt konnte sie es.

Sie sah es plötzlich so deutlich vor sich, wusste, was es war, das in dem ewigen, kalten Eis seiner Augen lag.

Liebe.

Ayleen blickte erstarrt in sie zurück.

Und lächelte. Schwach.

Nun drückte auch er noch einmal seine Wange an ihre, während seine Hand sich fester um ihren Rücken schlang, und dann – dann neigte er ein klein wenig den Kopf, und er gab ihr liebevoll einen Kuss auf das Haar, das leicht vom aufkommenden Wind verwirbelt wurde.

Eine selige Wärme floss neben dem von nun an tief in ihr verankerten Schmerz in sie hinein. Sie war so rein und ehrlich, so wohltuend und tröstlich, so voller Liebe und Sanftheit. Vielleicht hatte sie sie früher schon einmal gespürt. Ganz zu Anfang, bei ihm. Und dann hatte sie sie verloren. Aber in diesem Moment hatte sie sie wieder. In dieser Sekunde war sie in ihr Herz zurückgekehrt, und sie mehrte in ihrem Glück die erschöpften Tränen in ihren Augen. Ja, es war Glück, das sie zumindest jetzt für einen Moment lang spürte. So groß und überwältigend, dass sie es gar nicht richtig aufnehmen konnte. Und es war ein ehrliches Glück. Eine ehrliche Liebe. So rein, wie sie kein zweites Mal auf dieser Welt zu finden war und auch niemals mehr zu finden sein würde.

Er hielt sie weiterhin fest. Ayleen war ganz ruhig geworden. Und auch die Luft um sie herum war still. Er atmete kaum noch.

»Und nun… nun beende es.«

Ayleens Kopf zuckte. Sie wollte es nicht hören. Auch wenn sie sich nach seiner Stimme sehnte. Sie hatte schon Angst gehabt, dass sie ganz versiegt war.

»Beende es…«, sagte Veloron leise. »... bevor ich… bevor ich etwas anderes tue.«

Sie erzitterte.

»Denn ich werde es tun, Ayleen… ich weiß es.«

Ein Keuchen entfloh ihren Lippen.

»Ich kann nicht«, antwortete sie hilflos und plötzlich hämmerte das Herz wieder heiß in ihrer Brust. Und so schmerzlich. Eine unbändige Furcht stieg rasend in ihr auf und füllte ihren Kopf, lähmte ihre Sinne. Sie wurde ganz taub davon.

»Du kannst es«, beruhigte sie sein tiefer Tonfall, der kaum noch zu verstehen war. »Ich weiß es. Du musst es… bitte.«

Ayleens Zähne gruben sich tief in ihr eigenes Fleisch. Der Schmerz war zu groß.

»Nein…«

»Ich bitte dich darum, Ayleen… zwing mich nicht…« Seine Stimme hatte sich aufbäumen wollen, doch sie versagte ihm. »… zu… tun…«

Sie merkte, dass unter seiner Brust sich wieder der Zorn aufrichtete. Er bebte sogar ein wenig davon.

Ayleen schluchzte zuerst nur panisch. Dann aber, wie von selbst, als würden ihre Bewegungen plötzlich ganz ruhig gelenkt werden, löste sie sich etwas von ihm und sie ließ ihre rechte Hand an seiner mächtigen Statur herab wandern, bis sie wieder den Schwertgriff fand. Die andere krallte sie dafür umso verzweifelter in seinen Nacken hinein, wo ihm der kalte Regen hinunter lief.

Sie spürte, wie auch er dabei ruhig geworden war. Das erregte Zittern hatte seine Glieder verlassen und seine Muskeln sich ganz entspannt. Als wäre jäh eine Welle der Erleichterung über ihre Tat und Initiative durch ihn geströmt.

Ayleen atmete nicht mehr; sie konnte es einfach nicht. Ihr wurde ganz schwindelig, während sie angestrengt versuchte, sich irgendwie zu fangen. Es dauerte, bis ihr das gelang. Und bis sie es schaffte, sich ganz vorsichtig vorzulehnen und ihre Lippen ganz nah an sein Ohr zu halten. Sie bebten noch immer vor Qualen. Doch sie hatte die Augen geschlossen. Als würde sie träumen.

Als würde sie nur träumen…

»Ich liebe dich, Vater…«

Und das würde sie immer tun. Immer.

Als sie die Klinge in seiner Brust ein Stück weiter und in sein Herz hinein drehte, starb sie.


Memoria

Der Wolf blickte sie an mit seinen ruhigen Augen. Nun erkannte sie auch, welche Farbe sie hatten.

Ayleen legte lächelnd ihre Hand an seinen mächtigen Kopf, auf sein weiches Fell. Sie versank in seinem Blick. So tief die Angst auch in ihr gewütet hatte, so zügellos ihre verbitterte Wut, so verzweifelt ihr Flehen in Richtung des Schicksals, das sie so allein und auf sich gestellt durch Raum und Zeit irren ließ, in diesem Moment verspürte sie keine Furcht mehr.

Sie wusste nicht einmal, warum. Aber da waren seine Augen. Und seine Nähe beruhigte sie zutiefst. In ihrem Inneren breitete sich eine umspannende Wärme aus, die die tosenden Fluten in ihrem Geist glättete.

Der Wolf sah ein letztes Mal zu ihr zurück, still, im Verborgenen. Dann drehte er sich um und lief wieder in den Wald hinein. Zurück dorthin, woher er gekommen war.

Ayleen hielt den Bogen fest in ihrer Hand und ließ die Sehne los. Verzückt schaute sie dem Pfeil dabei zu, wie er nach vorn rauschte und sich in den Stamm des schmalen Baumes bohrte.

Begeistert wandte sie sich zu ihm um und stellte freudig fest, dass auch auf seinem Gesicht sich ein zufriedenes, kaum merkliches Lächeln abzeichnete. Er war so groß und sie noch so klein, dass sie ein ganzes Stück das Kinn empor recken musste, um ihn überhaupt ansehen zu können.

Sie quietschte euphorisch und klatschte wie wild in die Hände, als auch irgendwann er zu lachen begann. Da warf sie den Bogen einfach beiseite und lief in seine Arme. Er ging in die Hocke und schloss sie darin ein. Selig drückte sie ihre Wange ganz fest an seine, während er ihr langsam mit der Hand über den zarten Rücken streichelte.

»Was hast du?«

Sie versuchte, in sein Gesicht zu sehen. Doch seine Miene lag in der Dunkelheit verborgen und war halb von ihr abgewandt. Sie hob den Blick und schaute hinauf in die Sterne, die am winterlichen Nachthimmel funkelten. Silbern und in Millionen von Bändern und Galaxien. Es war eiskalt hier draußen. So kalt, dass man sie davor gewarnt hatte, überhaupt das Haus zu verlassen. Doch sie hatte ihn unbedingt erleben wollen, den einzigartigen Zauber dieser Nacht. Also hatte sie ihn überredet.

Und jäh flammte am Himmel auch etwas auf, das sie noch nie zuvor gesehen hatte – ein grüner Schleier. Ein Licht, das immer wieder vor den Sternen flimmerte.

Ayleen verharrte ganz andächtig. Und ein beflügelndes Gefühl ergriff sie, es war so mächtig und strömte durch ihren Körper. Magisch.

»Es ist nichts«, gab er dunkel zurück. Sie sah wieder zu ihm hin und fand, dass er traurig und gedrückt wirkte. Sie konnte aber nicht sagen, warum. Es war eigentlich nichts vorgefallen.

»Vater…?«, machte sie vorsichtig.

Doch er antwortete ihr nicht.

Sie hielt erhitzt den Atem an; sie konnte kaum glauben, dass er das wirklich tat. Er war aus dem Sessel aufgestanden und stellte sich nun vor ihr auf. Mit einem Mal waren die ganzen Stimmen auf dem Fest ringsum in ihrem Kopf verblasst. Ihre Sinne schwanden und alles, was sie noch wahrnehmen konnte, war er.

Schweigend hielt er ihr seine Hand zum Tanz hin. Und Ayleen zögerte nicht lange, sie zu ergreifen, doch sie tat es mit einem tiefen Zittern in ihrem Inneren.

Doch sie brauchte keine Angst davor zu haben, das merkte sie schnell. Denn als ihr Vater sie sanft an sich heran zog und sich mit ihr zu drehen begann, war ihr so glücklich und warm… so unbeschreiblich selig… dass sie alles vergaß, was sie je geschmerzt hatte. Alles Leid, was sie je erfahren hatte. Es war fort. Denn er hielt sie fest. Ihr Vater, er hielt sie wieder fest. Endlich noch einmal nach so langer Zeit. Sie hatte bereits vergessen, was für ein Gefühl das war.

Als das Lied viel zu schnell zu Ende ging, ließ er sie los. Sie blinzelte scheu zu ihm auf und sie traf auf die stechende Kälte in seinen Augen, mit der er auf sie herab blickte. Und schon war er wieder genauso distanziert und kühl, wie sie es von ihm kannte.

Ayleen seufzte innerlich auf, traurig und leer, und wollte sich bereits wieder bekümmert abwenden. Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich doch, wieso er sich an diesem Abend zu dem Tanz hatte hinreißen lassen. Das hatte er noch nie getan. Wieso gerade heute? Was bezweckte er damit? Und dann auch noch sein seltsames Verhalten vorhin auf dem Balkon.

»Ayleen«, sprach er gedämpft, als sie schon Anstalten gemacht hatte, sich wegzudrehen.

Umso erstaunter und auch irgendwie hoffungsvoller wurde ihr Blick, als sie wieder zu ihm zurückfuhr, regelrecht herumwirbelte.

»Ja?«, machte sie dennoch in betont gleichgültiger Stimmlage.

»Komm mit«, wies er sie knapp an. »Ich möchte noch etwas mit dir bereden.«

Ayleen starrte ihn an, doch sie folgte ihm, als er abrupt kehrt machte und mit hinter dem Rücken verschränkten Armen davon lief. Sie musste sich beeilen, da er sehr forsch voranschritt. Während sie noch vor sich hin grübelte, was er bloß von ihr wollen könnte, merkte sie, dass er erneut auf den einsam gelegenen Balkon zusteuerte, wo er sie auch vorhin schon aufgesucht hatte. Zu diesem merkwürdigen Gespräch. Und wo er sie dann… plötzlich einfach so berührt hatte. Und genauso schnell wieder losgelassen…

Er stoppte vor der Brüstung und blieb schweigend dort stehen. Er hatte ihr den Rücken zugewandt und hielt den Blick eisern auf die nächtlichen Parkanlagen hinaus gerichtet.

Vorsichtig schob Ayleen sich neben ihn und stützte ihre Ellbogen auf das weiße Geländer.

»Also…«, machte sie unschlüssig und schielte zu ihm auf. Seine Augen glühten unnatürlich und eisig blau in der Nacht. »Was… was gibt es?«

Veloron ließ sich Zeit.

»Ich hatte ja bereits erwähnt, was in der heutigen Ratssitzung beschlossen wurde.«

Ayleen nickte langsam und abschätzend. Allmählich bildete sich eine kritische Falte auf ihrer Stirn, während sie seitlich zu ihrem Vater hoch linste.

»Jaa… wir werden gegen diesen John und die Menschen in den Krieg ziehen.«

»So ist es.«

»Und was…«

»Wir werden bereits in wenigen Tagen aufbrechen«, sagte er scharf. »Tage, in denen ich sehr viel zu tun haben werde, wie auch in den darauf folgenden Wochen. Wir werden daher wohl bis zum Beginn der Schlacht keine Gelegenheit mehr für eine Unterredung haben.«

Ayleen hatte seine Ausführungen still hingenommen. Als er jedoch nichts mehr weiter hinzuzufügen zu gedenken schien, fragte sie sich wieder, was er ihr denn nun eigentlich sagen wollte.

Sie richtete sich ein wenig auf und musterte ihn entschlossen. Noch immer rührte er sich nicht. Kein winziges Stück. Er hatte sie doch hierher geführt, um mit ihr zu reden – wieso musste sie ihm da wieder jedes Detail haarklein entlocken?

»Was willst du mir dann also noch sagen?«, wollte sie schließlich direkt von ihm wissen.

Veloron schwieg.

Ayleen zog die Augenbrauen zusammen, während sie ihn nachdrücklich anstarrte. Dann wandte er sich zu ihr um, seine Augen huschten flüchtig über ihr Gesicht.

»Nichts«, vermeldete er tonlos wie kurz angebunden.

Verwirrt stand sie da und fixierte ihn nur weiter, da löste er plötzlich seine steinerne Haltung und auch die verschränkten Arme hinter seinem Rücken.

Und ehe sie reagieren konnte, hatte er seine rechte Hand erhoben. Sie wollte zurückzucken, da sie dies nur zu einem Zweck von ihm kannte, doch auch wenn das ohnehin ein sinnloser Versuch von ihr gewesen wäre, so war es gleichsam überflüssig.

Denn er legte sie nur ganz vorsichtig an ihre Wange.

Ayleen hielt den Atem an und konnte ihren Blick nicht von seinen Augen abwenden, die er intensiv auf sie herab gesenkt hielt.

Sie wusste nicht, wie lange sie so dort standen. Vielleicht nur eine Sekunde. Und wie lange sie einander nur stumm in die Augen sahen.

Dann ließ er rasch von ihr ab; sie meinte noch gesehen zu haben, wie ein dunkler Ausdruck seine Miene überschattete, ehe er sich endgültig von ihr abwandte und mit schnellen Schritten den Balkon verließ. Und sie wieder verließ. Zum zweiten Mal an diesem Abend.

Ayleen stand da mit rasendem Kopf und spürte das Herz in ihrer Brust pochen.

Sie hatte zwar keine Ahnung, was das gerade gewesen war. Warum er das getan hatte. Aber eines wusste sie plötzlich ganz deutlich: nämlich die Art, wie das Ganze sich angefühlt hatte…

Wie ein Abschied.

Du bist das Licht in meinem Leben

Hast du es nicht gefühlt?

Von Anfang an

Doch nun bist du gegangen

Ich will dir folgen,

irre verzweifelt hinterher, doch ich

ich atme

Und lebe

Wo bist du hin?

Wo bist du jetzt?

Ich kann dich nicht mehr sehen

Wo bist du hin…

Hinter dem Vorhang,

hinter dem Meer

Da schlägt dein Herz nicht mehr

Wo bist du jetzt?

War das alles nur in meinem Kopf?

War es alles nur ein Traum?

War ich nur darin gefangen?

Wohin bist du nur gegangen?

Meine Liebe

Sie liegt dort unten

Tief unter dem Meer

Unter dem Ozean

Wo bist du hin?

Ist das alles nur ein Traum?

Doch wenn es einer ist

Wieso lässt du mich dann zurück?

Wieso atme ich dann noch,

wenn ich doch längst

schon erloschen bin?

Mein Herz, ich bin erloschen

Dein Licht, es ist gestorben

In dem Augenblick ist es verblasst

In dem du mich verlassen hast.

Wo bist du hin?

Ich atme…

Wo bist du jetzt?

Ich fühle dich nicht mehr…

Wohin bist du nur gegangen?

Ohne mich…

Ich bin gestorben,

doch wieso bin ich noch hier?

Wieso atme ich ohne dich?

Wieso schlägt mein Herz

ganz ohne dich weiter?

Ich will dir folgen,

rase hilflos umher

Doch da ist nichts mehr

Du bist nicht mehr

Nicht mehr hier…

Nicht mehr bei mir…

Dabei bist du es doch immer gewesen…

Nur habe ich es nicht gesehen…

Wo bist du jetzt hin…

Die Frage zerreißt meine Seele

Denn ich weiß…

Hinter dem Vorhang,

hinter dem Meer

Auch da schlägt dein Herz nicht mehr

Und ich hasse es

So sehr, dass ich

atme

Dass ich atmen muss

Dass ich leben muss,

ohne dich.

Ich verstehe das nicht

Denn ich bin doch gestorben

Mein Licht ist verblasst

In dem Augenblick

In dem du mich verlassen hast.

Ayleen sah ihm noch lange nach, wie er zuerst langsam, dann aber immer schneller in den Wald hinein lief, wie er zwischen den Baumreihen und Sträuchern verschwand, die so dicht und dunkel beieinander standen. Stück für Stück. Sie starrte selbst dann noch hin, als sie ihn auch mit ihrem Geist schon nicht mehr in ihrer Nähe fühlen konnte, so schnell und so weit hatte er sich von ihr bereits entfernt. In so kurzer Zeit.

Sie seufzte. Auch wenn es sie betrübte, ihn gehen lassen zu müssen – er war nur so kurz bei ihr gewesen – sie war dennoch froh. Denn er lebte…

Nichts hatte ihm mehr etwas anhaben können…

Sie hatte ihn gerettet…

Und sie war so glücklich, dass sie das trotz allem geschafft hatte…

Sie wusste nicht, wohin er nun gehen würde. Und sie fühlte sich gerade jetzt, in ihrem Zustand, in ihrem schlechten, elenden Zustand, in dem sie sich ohnehin schon befand, unsagbar… einsam. Es war kaum in Worte zu fassen. Und er hatte ihr irgendwie darüber hinweg geholfen… in der kurzen Zeit, in der er bei ihr gewesen war… er hatte sie getröstet. Nur mit seiner Nähe. Und seinen Augen. Er hatte es geschafft, dass sie kurzzeitig ihre Schmerzen vergessen hatte. Jedes Mal, wenn sie bei ihm gewesen war. Sie konnte es nicht erklären. Er war ja eigentlich nicht anders als sie… nur ein… nur ein Lebewesen… in dieser Welt… doch irgendwie wurde sie ein Gefühl nicht los, das sie tief miteinander verband. Es war wie ein wunderschöner, stiller Zauber… der mit keinem Wort, keiner anderen Empfindung auf dieser Welt oder in irgendeiner anderen jemals zu erklären gewesen wäre.

Doch wohin auch immer er nun ging, eines wusste Ayleen ganz genau:

Sie würde ihn niemals vergessen. Den Wolf.


Requiem

Ihr einziger Wunsch…

Der einzige, den Ayleen je gehabt hatte… in ihrem ganzen Leben…

Er hatte sich erfüllt…

Doch der Preis dafür… den konnte sie nicht ertragen.

Ein heiserer, schwacher Schrei wurde vom Wind von ihren kalten Lippen gezerrt, die sie noch immer an sein Ohr gedrückt hielt.

»Vater…«

Er bewegte sich nicht. Doch er hielt sie irgendwie noch immer in seinen Armen.

Ayleen regte sich ebenfalls nicht. Sie klammerte sich nur an ihm fest. Und drückte zitternd ihr Gesicht an seinen Hals. Es war ihr hier noch ganz warm in seinem schützenden Griff. Und sie wollte nicht, dass er sie losließ.

Sie empfand eigentlich nicht mehr viel. Sie wollte nur noch bei ihm sein, für immer hier in seinen Armen sitzen bleiben. Und das tat sie auch. Sie hielt sich einfach an ihm fest und blieb.

Sie fühlte noch seine Wärme, doch sie verblasste Stück für Stück. Die Zeit, sie war so grausam und konnte sie nicht einfach für immer hier so sitzen lassen. Sie einfach in Ewigkeit bei ihm lassen… so, wie sie es sich immer gewünscht hatte…

Der Regen prasselte stärker auf sie ein, doch sie wollte sich noch immer nicht bewegen. Sie konnte es auch nicht. Der Schmerz in ihr war zu groß. Und auch die Angst.

Ayleen fühlte den Wind um sich. Er war ganz leise und strich vorsichtig um sie beide herum. Er zupfte ganz sanft und zaghaft an ihrem Haar und ihrer Haut. Mit geschlossenen Augen drückte sie sich fester an ihren Vater.

Dann war da eine Stimme. Vermutlich ganz nah; doch sie drang kaum zu ihr durch. Denn alles in ihr war taub. Und nicht mehr wirklich hier. Es war alles gegangen. Fast alles. Nur eines nicht. Das Einzige, das sie noch zu empfinden vermochte. Er. Die verblassende Wärme ihres Vaters in ihren Armen.

»Ayleen…«

Gedämpft und schwach, wie unter der tiefen Last eines ganzen Ozeans bedeckt, drang die Stimme irgendwie unwirklich zu ihr hin. Es war Myral.

Ayleen regte sich nicht. Sie merkte nur, wie sie ihre Finger fester in seinen Nacken krallte.

»Ayleen!«, wiederholte die Stimme nun und es war diesmal kaum mehr als ein ersticktes Schluchzen. Sie reagierte nicht.

Dann fühlte sie, wie sie eine Hand an ihre Schulter legte und ein wenig daran zog.

»Ayleen…«

Ihre Glieder versteiften sich. Und sie wehrte sich gegen ihre Berührung. Denn sie versuchte, sie von ihm weg zu ziehen.

»Ayleen… komm…«

»Nein«, krächzte sie und ihr Ton kippte und zitterte. »Nein…«

Myral nahm sie nun sanft, aber bestimmt bei den Schultern und begann, sie ein Stück von ihm zu lösen.

»Nein!«, schrie Ayleen mit einem Mal und fuhr heftig zurück; ließ ihren Arm von seinem Körper zurück schnellen und schlug ihn in ihre Richtung. »Nein, lass mich! Lass mich…«

Verzweifelt hämmerte sie weiter mit der Faust auf sie ein. Sie war blind, denn die Tränen rannen ihr ohnmächtig über die Wangen und verquollen ihre Augen.

Myral schluchzte und saß nur da; bei ihr, und ließ sich von ihr schlagen. Doch sie nahm nach einer Weile auch ihre Hand, die sie immer wieder hilflos in die Luft stieß, und senkte sie behutsam. Schloss sie ein in ihren Griff und zog sie weiter von ihm weg, weiter an sich heran. Ganz langsam, denn Ayleen wehrte sich noch immer dagegen.

»Ayleen…«, keuchte sie unter zusammengepressten Lippen. »Es ist… es ist… in Ordnung…«

Ayleen weinte laut.

»Es ist in Ordnung… komm her…«

Und mit einem letzten, kleinen Ruck hob die Elfe sie in ihre Arme.

Ayleen brüllte auf und fiel in sie hinein. Sie hörte sich nur noch schreien. Und merkte, wie sie auf ihrer Schulter gebettet herum zuckte und am ganzen Körper geschüttelt wurde. Nicht einmal ihre tröstliche Wärme und ihr leichtes Streicheln über ihren Rücken konnten sie beruhigen.

Denn Myral weinte selbst. Sie bebte selbst heftig und hielt ihren Kopf fest an den ihren gedrückt, um sie ganz fest bei sich zu haben. Und Ayleen klammerte sich an sie.

»Es ist in Ordnung«, wiederholte ihre Stimme immer wieder, brüchig und schwankend. Als könnte sie eher daran glauben, wenn sie es nur oft genug sagte. Doch es half… tatsächlich… ein kleines bisschen…

Dann waren da noch andere Stimmen. Aber Ayleen verstand sie nicht. Sie hing nur wie tot in Myrals Armen und bewegte sich nicht. Die Elfe hatte sich dagegen etwas gefasst, denn sie schien mit irgendwem zu reden. Schwach, aber sie schaffte es. Und hörte nicht damit auf, ihr immer wieder über den Hinterkopf zu streichen. Irgendwann nahm sie sie dann wieder bei den Schultern und löste sie ein Stück von sich.

Ayleen ließ es starr geschehen; als wäre sie bloß noch eine Hülle, in der kein Leben mehr war.

Myral nahm ihr Gesicht bedachtsam in ihre Hände und hielt es fest. Ayleen sah trüb in ihre tiefblauen, nassen Augen zurück, in denen ein Schmerz stand, den sie bei ihr noch nie erlebt hatte. Doch es rührte sie in diesem Moment nicht.

»Ayleen…«, begann sie leise. »Hilfst du mir… ihn zu tragen?«

Ayleen konnte zunächst nicht antworten. Zu groß war der Schock, den ihre Worte in ihr hervorriefen.

Dann öffneten sich ihre Lippen. Es gelang ihr kaum, denn sie waren trocken und kalt.

»Ja.«

»Gut.« Myral ließ sie wieder los und nahm sie stattdessen bei den Händen. »Du musst aufstehen…«

»Ja.«

Sie hatte Angst, sich zu erheben und zu ihm umzudrehen. Doch Myral stützte sie auf und half ihr dabei. Sie hielt sie fest und blieb dicht an ihrer Seite.

Und es war weniger schlimm, als sie befürchtet hatte. Im ersten Moment, in dem ihre Augen auf die seinen trafen, stachen natürlich doch die Ohnmacht und der unermessliche Schmerz über diesen Anblick tief in ihr Herz. Doch auch wenn sie kalt und leer waren… er wirkte doch irgendwie… ruhig… seine Statur… und wie er noch immer in derselben Haltung auf der unterspülten Erde kniete, noch in derselben Haltung war, in der er sie in seine Arme gebettet hatte. Und genau das war es, was es irgendwie leichter machte, ihn zu anzusehen, denn er schien… friedlich.

Ein paar Elfen waren mit einer Trage gekommen. Er war viel zu groß und schwer, als dass sie ihn allein mit Myral hätte fortbringen können, nicht in ihrer Verfassung. Und sie wollte es auch nicht.

So legten sie ihn nur darauf nieder. Ayleen war froh, dass jemand eine Decke gebracht hatte. Als sie sie liebevoll über seinen Körper legte, brachen wieder die Tränen aus ihr heraus. Sie fielen auf seine Brust. Auf ihr war noch immer kaum ein Tropfen Blut zu erkennen. Es war, als würde er nur schlafen.

Nur schlafen…

Ayleen fiel auf die Knie. Sie keuchte. Sie meinte, es nicht zu schaffen.

Dann war da Myral. Sie redete auf sie ein; Ayleen hörte ihr beruhigendes Murmeln an ihrem Ohr. Sie verstand nicht, was sie ihr sagte. Aber sie ließ sich von ihr schließlich wieder auf die Beine ziehen. Sie waren dennoch taub. Sie spürte ihre Schritte nicht, die sie über den Boden setzte. Verkrampft und mit leer nach vorn gerichteten Augen stapfte sie durch den Schlamm und hielt die Finger fest in die Trage gekrallt.

Doch sie musste auch immer wieder einen Blick zur Seite werfen, nach unten, zu ihm. Denn sie musste sich vergewissern, dass er noch da war… dass es ihm gut ging… dass kein Leid der Welt ihm jetzt noch etwas anhaben konnte.

Ayleen starrte nur leer geradeaus. Sie saß einfach nur da, am Tisch, und war unfähig, irgendetwas zu empfinden. Irgendwen anzusehen, obwohl sie doch am Rande noch wahrnahm, dass Myral ihr gegenübersaß und auch Nero und Breth dort herumstanden. Aber es war alles so weit entfernt. Es war alles ganz woanders. Überall… nur nicht da, wo sie war.

»Ich will, dass er verbrannt wird.« Sie schluckte ein Mal. Ihre Kehle war trocken und rau. Ihr Kopf schmerzte und schien so dicht mit irgendetwas angefüllt zu sein, dass sie keine Gedanken mehr haben konnte… nicht mehr fühlen konnte… nichts. Vielleicht war es deshalb auch nicht überraschend, dass ihre Stimme ganz glatt und tonlos klang. Kein Leben lag mehr in ihrem Ton. Er war leer. »Ich denke, er wollte es so. Ich denke nicht, dass er wollte, dass noch etwas von ihm übrig bleibt… auf dieser Welt.«

Sie sah, wie Myral vor ihrem getrübten Sichtfeld leicht nickte.

»Ja… in Ordnung, Ayleen.«

Sie ließ ihren Blick kurz an ihr vorbei nach draußen gleiten, wo ein dichter Schleier vor dem Fenster hing. Es regnete noch immer. Und es war trostlos grau und dunkel draußen. Sie hatte keine Ahnung, wie spät oder früh es war.

Sie wollte keine Zeit verlieren. Es nicht länger hinaus zögern.

So stand sie auf.

Myral tat es ihr gleich und begleitete sie nach draußen. Ayleen war, obwohl sie eigentlich nichts mehr fühlte, doch irgendwie froh… oder zumindest etwas erleichtert… dass sie an ihrer Seite war, um sich um alles zu kümmern. Sie sprach mit den Elfen und gab ihnen Anweisungen. Sie bereitete alles vor. Ayleen war ihr dankbar, dass sie das übernahm. Wahrscheinlich hätte sie es selbst zwar gekonnt, doch… sie war dankbar, es nicht tun zu müssen. Und sie wusste trotz ihres eigenen Schmerzes, dass auch Myral sehr litt. Sie war nur einfach wesentlich besser darin… wesentlich besser, es nicht so zu zeigen. Und weiterzumachen. Es beruhigte Ayleen, dass sie das tat – dass sie weitermachte. Denn eine von ihnen musste es.

Es dauerte nicht lange, bis sie etwas errichtet hatten. Ganz oben in Fér’vaíhje, hoch über der Schlucht, ganz nah am wolkendurchzogenen, tiefhängenden Himmelmeer. Ganz nah am Wind, der hier über die Klippen strich. Weit über allem, was sich unten auf der Welt abspielte. Einsam auf einem kleinen, stillen Balkon, nah am Abgrund. Es war ganz ruhig und friedvoll hier.

Ayleen stand im Regen neben dem Podest, auf das sie ihn gelegt hatten. Es nieselte nur noch. Das würde den Flammen nichts anhaben können.

Sie hielt nur seine Hand und sah auf ihn herab, sah in sein Gesicht. Eigentlich unterschied es sich nicht wesentlich von dem, das er immer gehabt hatte, als er noch lebte. Es war ausdruckslos und unlesbar wie eh und je. Doch Ayleen wusste nun… sie hatte nun darin erkannt.

Sie lächelte schwach. Aber es wurde schnell verzerrt. Denn der Schmerz brannte in ihrer Brust, lähmte ihren Atem.

Während sie seine Hand noch immer mit ihrer Linken festhielt, wanderte ihre Rechte plötzlich an seiner Brust herab und weiter hinunter. Denn auf einmal war ihr etwas eingefallen. Sie hatte ihm ja etwas geschenkt… das erste Mal, zu seinem Geburtstag…

Ayleen musste erstickt die Lider zusammenpressen, als ihre Finger in der Tasche seiner Hose etwas zu fassen bekamen. Ein ledernes Band… und als sie fahrig weiter tastete, auch einen Anhänger, der kühl gegen ihre Haut drückte.

Sie stand einen Moment lang nur da wie versteinert und die Luft stach in ihre Lungen. Wie betäubt zitterte sie und krampfte ihre Hand fester in seine.

Dann ließ sie los. Sie zog nicht heraus, was sich noch in seiner Tasche befand und er wohl die ganze Zeit bei sich getragen hatte. Nein…

Vorsichtig zog sie ihren Arm zurück und berührte ihn nun mit beiden Händen.

Sie wusste nicht, wie lange sie dort so verharrte und ihn nur ansah. Wie lange sie nur in sein Gesicht blickte. Sie wollte nicht, dass irgendjemand etwas sagte. Dass Myral anwesend war, irgendwo im Hintergrund, war in Ordnung. Aber sie wollte nicht, dass sonst noch viele zusahen. Sie wollte allein sein, allein mit ihm, allein bei ihm.

Ayleen seufzte auf und schloss ein letztes Mal die Lider. Als sie sie wieder öffnete, beugte sie sich zu ihm herab und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Ganz zaghaft, beinahe scheu, aber so liebevoll, wie sie es bei nichts und niemandem in der Welt jemals tun würde.

»Ich liebe dich, Vater«, hauchte sie und als sie sich zurückzog, trübten bereits wieder qualvolle Tränen ihre Sicht. »… Und ich weiß jetzt… dass du mich auch liebst.»

Ein Schluchzen wollte ihrer Kehle entspringen, doch sie schaffte es, es niederzuringen.

»Danke…«

Ayleen kniff die Augen zusammen, um den Schmerz zu bezwingen. Eine Träne fiel wieder herab auf seinen Körper.

Dann wandte sie sich ab und griff nach der bereits brennenden Fackel neben sich.

Ayleen hatte nach wie vor kein Gefühl dafür, wie viel Zeit verging. Sie schätzte, ein paar Tage. Aber sie war sich nicht sicher.

Sie saß meist nur apathisch da und sah den Elfen dabei zu, wie sie mit den Folgen der Schlacht umgingen. Wie sie Dinge reparierten, die Stadt weiter aufbauten… Tote verbrannten. Die Wesen waren wohl einfach verschwunden, als es vorbei war. Es waren dennoch nicht mehr viele übrig. Zwar hatte Ayleen nicht sehr viel mitbekommen – fast alles ging irgendwie an ihr vorbei, als wäre es nicht real – aber sie meinte gehört zu haben, dass wohl fast zwei Drittel ihres Volkes im Kampf gefallen waren. Falls man es nun überhaupt noch Volk nennen konnte. Doch zumindest… waren die, die nun übrig waren, frei… und diese Welt war sicher. Sie konnte weiter existieren. Auch wenn sie von nun an nie wieder dieselbe sein würde. Nicht für Ayleen.

Sie hatte ihren Teil geleistet. Sie hatte noch immer keine Ahnung, was Julian damals gemeint hatte über ihre Rolle, und ob irgendetwas davon wahr oder vorherbestimmt sein könnte. Es war auch unwichtig. Sie war jedenfalls fertig… sie hatte getan, was sie musste, vielleicht auch das, was das Schicksal ihr zugedacht hatte. Doch das konnte sie nicht mehr rühren. Sie begegnete diesen Gedanken nur mit müder, leerer Gleichgültigkeit. Alles, was sie wissen musste, war, dass es nun vorbei war. Alles andere interessierte sie nicht mehr. Sie hatte abgeschlossen. Mit ihrem Weg, ihrem Ziel, ihrem Kampf. Ihrem Schmerz.

Sie fragte sich dann doch noch, wohin ihre Mutter gegangen war. Myral hatte es ja geschafft, den Stein zu aktivieren. Das hatte Leeyana dann zweifellos wieder dorthin gebracht, wo sie selbst auch schon gewesen war und vermutlich würde sie dann auch irgendwann wieder aus dem Spiegel auf Rag Aerek heraus treten. Doch ob sie das jetzt noch tat und was sie dann tun würde?

Ayleen hatte, wie auch Myral, weil sie sie kurz hatte darüber sprechen hören, eine Vermutung: Wahrscheinlich würde sie gar nichts tun. Denn jetzt, wo Veloron nicht mehr… da war… hatte sie keinen Herrn mehr… niemanden… ihr Erschaffer, er war gegangen… vermutlich hatte nun nichts mehr auf dieser Welt eine Bedeutung für Leeyana.

Genau wie bei ihr…?

Ayleen verbarg das Gesicht in ihren Händen.

Ja, aller Logik nach würde ihre Mutter nun völlig antriebslos sein. Gebrochen. Ohne jedes Ziel. Ohne jeden Wunsch. Handlungsunfähig. Denn es gab nun weder jemanden, der ihr etwas befehlen konnte, noch etwas, für das sie überhaupt existieren wollte.

Wie bei ihr…?

Sie seufzte. Scheinbar waren ihre Ähnlichkeit und ihre Verbindung zueinander trotz allem noch immer da… irgendwie… obwohl es zu Ende war… würde sie sie je wirklich los werden? Sie je aus ihrem Geist verbannen können? Ihren Schatten?

Und sie hatte keine Ahnung, warum sie nach der intensiven Berührung mit dem Blauen Feuer keine Schmerzen davongetragen hatte. Vielleicht war sie wirklich einfach ein Stück aus dieser Welt entwichen… irgendwie…

Und Veloron… er hatte sie nur beschützen wollen. All die Zeit… er hatte sie nur beschützen wollen. Vor Viktor… vor dem Fenhrì, und ihren Schmerzen… vor Johnathen… vor Leeyana… und vor sich selbst.

Ayleen schluckte und erhob sich dann. Sie hatte alles bereit. Sie musste nur noch aufstehen, um es ihnen zu sagen.

Sie musste sie nicht lange suchen. Sie waren die ganze letzte Zeit schon dort gewesen, schließlich gab es viel zu besprechen und zu organisieren.

Breth, Myral und Nero schienen dennoch irgendwie überrascht, sie zu sehen, als sie jenen Balkon im Adelsviertel betrat, an dem Breth seinen Kommandoposten errichtet hatte und wo sie einst diese eine Entscheidung getroffen hatten.

Die Drei wandten sich gleichermaßen zu ihr um, als sie vor ihnen stehen blieb, und unterbrachen ihr Gespräch. Schweigend sahen sie ihr dann entgegen und schienen darauf zu warten, dass sie etwas sagte.

Neros Miene war irgendwie bekümmert, die von Breth recht gefasst und Myral schenkte ihr ein schwaches, aber äußerst sanftes Lächeln. Sofort wurde Ayleen auch ein wenig warm ums Herz…

»Ich werde gehen«, eröffnete sie und war wieder einmal erstaunt darüber, wie ruhig und eben ihre Stimme klang.

Während Nero bereits den Brustkorb lautlos seufzend hob, betrachtete Myral sie umsichtig:

»Du musst das nicht, Ayleen.«

Ayleen atmete tief.

»Nein, Ayleen«, mischte sich auch Nero aufgewühlt hinzu. »Geh nicht…«

»Doch.« Ayleen schaffte es, ihm einen beruhigenden Blick zuzuwerfen. »Ich… ich weiß, du kannst das nicht verstehen, Nero… Myral – sie kann es… wegen ihrer Gabe… sie kann es nachempfinden. Sie weiß, was mit mir geschehen ist. Ich… ich bin nicht mehr hier, Nero. Und das werde ich auch niemals wieder ganz sein.«

Sie wollte nicht, dass er litt. Aber er war stark. Er war voller Leben. Er hatte noch so viel vor sich – und er war hier, bei den Elfen. Das hatte er sich immer gewünscht.

»Es tut mir leid«, fuhr sie weiter fort und verschränkte die Hände hinter ihrem Rücken. »Für dich… und für die anderen… aber da ist etwas in mir gegangen… und das kommt nicht mehr zurück. Und ich weiß, ihr werdet es schaffen – jetzt auch ohne mich. Ich habe meinen Dienst an meinem Volk geleistet. Die Welt, in der wir leben und die wir lieben, wird sich weiter drehen… und sie wird weiter existieren. Nur mit einem Stück weniger… von mir.«

Denn das hatte ihr Vater mitgenommen. Hinein in das tiefe, schwarze Meer. Hinein in den Wald.

Während Nero noch immer mit unverändert trauriger Miene dastand, löste sich Myral und kam mit einem Lächeln auf den farblosen Lippen auf sie zu.

Ayleen erwiderte es ganz schwach, als sie vor ihr stehen blieb und sie ansah. Sie kam noch immer nicht darüber hinweg, wie schön sie war… ihre Augen… mit denen sie sie so liebevoll und verständnisvoll anblickte… ja, Myral verstand sie. Und das… das tröstete Ayleen in dieser Sekunde so ungemein.

»Er hat mich gebeten, dich zu beschützen, weißt du«, lächelte sie sanft.

Ayleen starrte sie an.

»Ayleen, er hat dich so sehr geliebt… ich wollte es dir sagen. So oft. Aber ich durfte es nicht, denn er wollte es nicht. Denn du solltest es nur von ihm erfahren… von ihm allein… wenn es keine Rolle mehr spielen würde.«

Ayleen nickte nur mechanisch, denn ihre Kehle hatte sich wieder zugeschnürt und die Tränen brannten in ihren Augen.

»Ich… verstehe…«, war alles, was sie herausbringen konnte.

Doch dann fühlte sie plötzlich Myrals Hand an ihrer Wange, die die Hitze und das Brennen in ihr kühlte. Und sie wurde bei dieser Berührung wieder ganz ruhig.

Myral betrachtete sie aufmerksam.

»Du weißt, was auch immer du tust, ich stehe hinter dir, Ayleen.« In ihrer blauen Iris wirbelte die wunderschöne Farbe. »Das hab ich dir gesagt. Wenn du also gehen willst… versteh ich das.«

Ayleen verharrte eine Weile so und sah sie nur an. Dann neigte sie den Kopf zu einem dankbaren Nicken und schlug die Augen nieder.

»Bleibst du hier?«, fragte sie sie leise.

Und als sie antwortete, überkam sie eine tiefe Erleichterung.

»Ja. Ich bleibe hier.«

Ayleen schloss für einen Moment die Lider.

»Danke.«

Es war ihr wichtig, dass die Elfe blieb. Und wenigstens ein klein wenig das fortführte, was sie angefangen hatten. Auch wenn das nun nicht mehr in der Art möglich sein würde, wie sie es eigentlich vorgehabt hatten. Aber wenn sie selbst schon nicht zu diesem Zweck bleiben konnte… tröstete es sie zu wissen, dass Myral es machen würde. Und irgendwie glaubte sie, dass sie das wieder einmal bloß für sie, Ayleen, tat.

»Du sollst noch wissen, Ayleen«, hörte sie dann Breth sprechen, »dass wir dir alle sehr dankbar sind für das, was du für unser Volk getan hast. Das werden wir dir nie vergessen.«

Sie nickte nur. Zu mehr konnte sie sich nicht mehr aufraffen.

Ehe sie sich versah, hatte Myral sich plötzlich noch vorgebeugt und ihr mit ihren sinnlichen Lippen einen himmlischen Kuss auf die kalte Wange gezaubert.

Ayleen musste ein wenig lächeln, als sie das tat, wandte sich aber ab.

Und sie schritt davon. Verließ die Schlucht. Verließ alles, was ihr vertraut war. Ließ es alles zurück, alles, was sie kannte, alles, was geschehen war, alles, was sie gewesen war. Als wäre sie niemals hier gewesen.

Wie ein Phantom.


Nichts auf dieser Welt ist so mächtig

und rein

wie die Liebe

eines Vaters

und seiner Tochter.


Epilog

Sie blieb stehen in einem Wald voller Farben. Rote, gelbe, orangene Blätter bedeckten den weichen Herbstboden. Rostfarbener Farn zog sich über die braune Erde. Die Vögel sangen ein wenig über ihr in den Baumkronen. Und obgleich der hellgrau dahinziehende Himmel zum großen Teil mit geballten Wolkenschichten verhangen war, blinzelte doch ein schwacher Strahl hin und wieder herab und tauchte die idyllische Kulisse vor ihr in ein schimmerndes, magisches Licht.

Sie musste lächeln, als sie so auf der Stelle verharrte, und den wunderschönen Anblick bewunderte. Langsam ließ sie die Tasche über ihrer Schulter sinken und warf sie zu Boden. Die Blätter stoben ein wenig auseinander, dort, wo sie auf die trockene, weiche Erde nieder fiel.

Sie löste auch das Schwert an ihrer Seite und legte es in der Holzscheide verborgen neben ihren Proviantbeutel. Dann richtete sie sich wieder auf und machte ein paar Schritte nach vorn. Die Blätter raschelten unter ihren Stiefeln.

Erneut lächelte sie. Es war schwach. Zu vieles war geschehen. Zu viel, das sie durchgemacht hatte. Und doch hatte sie es am Ende hierher geschafft… sie konnte es selbst kaum glauben… nie hätte sie es für möglich gehalten… nie daran festgehalten, dass es ihr tatsächlich gelingen würde…

… zu entkommen… frei zu sein… hier zu sein… so allein, so… lebendig. Nach allem… lebendig zu sein. Wo doch nur noch ein Teil von ihr wirklich lebte…

Und nie hatte sie geglaubt, dass sie doch noch einmal eine Chance bekommen würde. Eine letzte Gelegenheit, um das zu tun, oder zumindest zu versuchen… so schmerzlich zu erreichen… wonach sich ihr Herz so verzweifelt sehnte… denn es war alles, wofür sie noch lebte. Das Einzige, das sie am Leben hielt.

Sie ließ sich mit einem Mal selig in das bunte Blätterwerk sinken. Einen Moment lang genoss sie nur den leichten Windhauch auf ihrem Gesicht. Dann legte sie sich seufzend auf die Erde nieder, bettete sich ganz umsichtig zwischen Farn, Moos und rotem Laub, bis sie sich auf den Rücken gedreht und die Lider geschlossen hatte.

So blieb sie liegen. Die Luft streichelte sanft über ihre Haut hinweg. Sie kitzelte manchmal. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf. Und irgendwie… verspürte sie erstmals wieder ein Gefühl. Ein Gefühl von Frieden.

Sie war ganz ruhig. Es war ihr, als würde sie schweben. Sie fühlte sich so leicht.

Doch gerade als diese Empfindung am intensivsten war, bemerkte sie etwas.

Plötzlich war ihr ganz unbehaglich zumute. Sie konnte nicht einmal recht sagen, warum.

Angestrengt sandte sie ihren Geist in ihre nahe Umgebung aus, um sie eingehend zu überprüfen. Doch sie konnte nichts Ungewöhnliches finden.

Sie zwang sich, gleichmäßig weiter zu atmen. Noch immer hielt sie die Augen geschlossen. So konnte sie sich besser konzentrieren. Aber das seltsame, drückende Gefühl verschwand nicht. Es wurde nicht stärker… doch es verweilte; hartnäckig, herausfordernd… fast… spottend…

Und als hätte man ihr plötzlich einen Schlag versetzt, schlug sie die Lider auf.

Und erstarrte.

Das Herz in ihrer Brust stockte sofort. Das Blut gefror in ihren Adern. Ihr Körper war gelähmt. Sie konnte nicht mehr atmen.

Denn in dem Moment, als sie auf dem Rücken liegend hinauf in den gemächlich vorbeiziehenden Himmel schaute, blickte sie zurück in Johnathens schwarze Augen.


Phantomschmerz – Symbole, Rätsel, Geheimnisse

Ist es euch aufgefallen? In Band drei sind eine ganze Reihe von Rätseln und kleinen Geheimnissen versteckt… vielleicht habt ihr ja das eine oder andere bereits selbst bemerkt – aber hier gebe ich euch nun eine Auflösung all der kleinen Symbole und verborgenen Hinweise, die ich im gesamten Buch in den Kapiteln, im Stil, in Inhalt und Gestaltung eingebaut habe. Ihr werdet überrascht sein, wie viel eigentlich zwischen den Seiten steckt!

I. DIE EPISODEN

Die Spiegelung ist das zentrale Motiv des Buches. Deshalb spiegeln sich auch die Episoden sowohl in ihrer Kapitelanzahl als auch in ihrer Erzählperspektive. Seht ihr:

Episode IV

11 Kapitel (Erzählperspektive: Ayleen)

Episode V

4 Kapitel (Erzählperspektive Myral)

Episode VI

11 Kapitel insgesamt (Erzählperspektive Ayleen/Myral), aufgeteilt in:

5 Kapitel

………………SPIEGELNDES KAPITEL………………

5 Kapitel

Episode VII

4 Kapitel (Erzählperspektive Myral)

Episode VIII

11 Kapitel (Erzählperspektive Ayleen)

… Und wenn ihr in Episode VI, die ja die Mitte des Buches kennzeichnet, nachzählt, welches das »besondere« spiegelnde Kapitel im Zentrum ist… welches kommt dabei heraus…?

II. DIE SYMBOLE

In Phantomschmerz spielen die Symbole, die mit der Geschichte verwoben sind, eine bedeutende Rolle – denn wenn man weiß, welches für was (oder wen) steht, kann man bereits Hinweise zum Beispiel auf den Verlauf des Plots erkennen. Das bedeutet also im Prinzip: Jedes Mal, wenn im Buch das Symbol einer Person auftaucht, ist auch immer diese Person in gewisser Weise damit gemeint. Hier nun eine Liste der einzelnen Symbole:

ROSE. Die Rose steht für Myral. Sie versinnbildlicht Reinheit, Schönheit und Unschuld, aber sie hat auch Dornen. Habt ihr euch eigentlich schon einmal gefragt, was Myrals Name übersetzt heißt? Denn er stammt aus dem Fenhrì… die Wörterliste am Ende des Buches verrät es euch!

WOLF. Der Wolf ist das Symbol von Veloron. Er taucht nicht nur in jener Szene auf, in der Ayleen ihn verletzt im Schnee gefunden hat, sondern auch in jenem Lied, über einen Wolf und ein Lamm, das einst geschrieben wurde. Welche Farbe seine Augen nun hatten…?

SONNE. Sie ist strahlend. Sie ist hell. Sie wärmt. Den Körper und die Seele. Doch wenn man zu lange hineinsieht, kann man erblinden. Ihre Strahlen dringen unter unsere Haut, ohne dass wir sie bemerken… und was sie dort in uns anrichten – wie sehr sie uns verbrennen – das erkennen wir allerhöchstens dann, wenn es zu spät ist… für wen steht die Sonne als Symbol also? Natürlich. Für John.

LICHT. Das Licht steht natürlich für Ayleen, doch…

SCHATTEN… wirft jedes Licht auch einen Schatten, und somit ist dies das Symbol ihres Ebenbildes, ihrer Spiegelung, Leeyana.

OZEAN. Das Schicksal und das tiefe, schwarze Meer… in das wir alle einmal hineingehen werden. Der Ozean versinnbildlicht die große, unermessliche Weite des Universums, den Tod, das, woher wir alle kamen und alle zurückkehren werden.

ROT. Die Farbe Rot steht für Ayleens Schatten, Leeyana, die schließlich auch in ihrer anderen Gestalt feuerrotes Haar hat. Aber das Rot ist in der Geschichte auch ganz allgemein bedeutend für jene Seite, die Leeyana verkörpert, und die auch Myral in sich trägt. Jener Pol, der im Gegensatz steht zu:

BLAU. Dies ist die Farbe des anderen Pols. Die Farbe der Ishìternì und des Blauen Feuers, die Farbe, in der Band eins, Märtyrerkunst, gestaltet ist – da Ayleen in dieser Zeit noch eine andere war und wenig in Berührung mit ihrer anderen, roten Seite gekommen ist… dies begann zuerst in Exodus, weshalb Band zwei auch in Rot angelegt wurde.

III. WEITERE RÄTSEL

Es sind noch weitere kleine Geheimnisse in die Gestaltung des Buches eingearbeitet:

• Das erste und letzte Wort des Buches ergeben seinen Titel.

• Der Satz ganz zu Anfang des Buches ist die Fortführung jenes Satzes, der am Ende steht. Somit ist das Ende ein Anfang…

• Jene Kapitel, die ebenfalls den Buchtitel ergeben – Phantom und Schmerz – beginnen jeweils mit den passenden Farben (siehe Symbole): Rot und Blau. Das Phantom, das Ayleen verfolgt – gemeint ist natürlich Leeyana – beginnt mit »Rot«, während das Kapitel Schmerz mit »Blau« beginnt.

• Das zentrale Kapitel »Die Entscheidung« liegt genau in der Mitte von Episode VIII, da es eben eine grundlegende Entscheidung versinnbildlicht.

IV. WISSENSWERTES ZU BAND Drei

• Ja, Myral ist wohl das, was wir in unserer Zeit als Albino bezeichnen würden. Aber sie ist kein gewöhnlicher Albino – da bei den Elfen alles ein wenig extremer und anders ausgeprägt ist als bei allen anderen Lebewesen auf dieser Welt, ist auch bei ihr dieses Phänomen deutlich heftiger und intensiver.

• Phantomschmerz bezeichnet mit dem Titelwort »Phantom« auch einen Bezug zur Vergangenheit. Vieles, das man geglaubt hat, längst hinter sich gelassen zu haben, kehrt im Laufe des Lebens plötzlich und unerwartet zu einem zurück. Immer wieder.

• Das Cover zeigt die Schlussszene aus dem Epilog – doch ist es das Ende, oder der Beginn?

• Zu einigen Kapitelnamen: Lucus ist lateinisch und bezeichnet einen idyllischen, abgelegenen Hain.

• Nexus heißt übersetzt Gefüge, Gewebe.

• Solitudo bedeutet Einsamkeit.

• Gephyra steht für eine Brücke.

• Serenitas heißt Heiterkeit.

• Memoria bedeutet Gedenken oder Erinnerung.

• Requiem steht für Ruhe und Frieden und bezeichnet auch eine Totenmesse.


Danksagung

Was gibt unserem Leben einen Sinn?

Darauf gibt es sicher viele Antworten. Und sicher hat jeder von uns darauf eine eigene. Nun, bei mir sind es – neben anderen Dingen und Personen natürlich – meine Geschichten. Und ihre Charaktere. Das, was sie erleben und durchleben. Denn das ist alles nichts, was einfach so aus der Luft gegriffen wäre – ich bin keine Autorin, die sich am Nachmittag gemütlich zum Schreiben hinsetzt,  und sich dann eine nette Geschichte zusammenfantasiert. Nein, alles, was ich schreibe, das ist echt. Es ist echt, weil vieles tatsächlich passiert und passiert ist, die Gefühle und alles, was die Charaktere durchmachen, das ist nichts Ausgedachtes. Ich schreibe mit meiner Seele. Mein Herz steckt in jeder Seite und jedem darauf Erlebtem. Und deshalb – deshalb möchte ich auch an dieser Stelle noch etwas loswerden:

Nun aber zu allen anderen, meinen lieben, treuen und so unglaublich unterstützenden Lesern: Ich danke euch an dieser Stelle mit ganzer Seele. Ihr habt mich oft angespornt, ermutigt und einfach durch den Austausch eine unheimliche Freude bereitet! Denn meine Geschichten mit euch zu teilen ist für mich als Autorin das höchste Glück. Vielen, herzlichen Dank dafür! Es gibt für mich nichts Schöneres, als über Ayleen, John und Veloron zu diskutieren. Und jetzt natürlich auch – da ihr sie nun kennt – über Myral. Und weil mir das solche Freude macht, bitte ich jeden, dem meine Geschichten gefallen und die vielleicht auch mich als Autorin unterstützen möchten, nicht nur Freunden und Bekannten davon zu erzählen, sondern auch, wenn ihr eine Minute Zeit habt, eine kleine Rezension zu schreiben! Das gibt mir so unendlich viel zurück, ich freue mich über jede einzelne, das könnt ihr mir glauben.

Und da das hier eine Danksagung ist und kein philosophischer Aufsatz (Ich hoffe zumindest, dass es das nicht wird – es gibt übrigens eine kleine Überraschung am Ende…), möchte ich bei dieser Gelegenheit auch einigen Menschen in meinem Leben danken. Menschen, die mich immer unterstützt haben in dem, was ich tat, was ich mir wünschte. Das Schreiben war schon immer mein Traum, und Ayleens Geschichte aufzuschreiben… unbeschreiblich. Und es gibt nur wirklich eine Person, die von Anfang an dabei war und alles miterlebt hat. Die genauso mit gefiebert hat wie ich und die, kurzum, mich einfach versteht. Ich liebe dich.

Und er hat auch dieselben Lieblingscharaktere wie ich! Und als ich ihm außerdem so von manchen Ideen und Fantasien über Charaktere und Szenen erzählte, und ich meinte, ach, nee, das kann ich doch im Leben nicht bringen… die sind doch dann alle schockiert und traumatisiert… fand er dagegen: Ach, dann schreib es doch halt nur für uns zwei… dann haben wir Spaß daran!

Ja, jedenfalls. Ich danke dir für alles. Ich bin so glücklich, dich zu haben.

Ich danke aber auch genauso allen anderen in meinem Umfeld, die sich für das interessierten, was ich da neben dem Studium und meinen ganzen anderen Beschäftigungen noch so alles tue. Also, schreiben. Und die sich dafür begeistert haben und immer wieder danach fragen! Das motiviert mich sehr.

Bevor ich nun zum Schluss komme, will ich gern noch ein paar Worte speziell zum dritten Band meiner Trilogie verlieren. Denn ich muss ehrlich gestehen – egal, was ich zuvor geschrieben habe – ich habe noch niemals, niemals je so viel Spaß dabei gehabt wie in diesem Buch. Wirklich… so oft konnte ich selbst nicht mehr vor Lachen. Zu meinen absoluten Lieblingsstellen gehört zum Beispiel die, in der Myral John eröffnet, dass sie kein anderes Geburtstagsgeschenk für Veloron hatte… dieses Gesicht, das John dann dabei macht… und seine ein wenig verstimmte Antwort…

Ja, ich hatte unheimlichen Spaß, in so vielen Szenen, und ich habe es unglaublich genossen. Dieses Buch zu schreiben war ein so tolles Erlebnis, wie ich es bisher weder bei Martyr Art noch bei Exodus noch bei sonst irgendetwas hatte, das ich verfasst habe. Ich hoffe, man merkt das auch ein bisschen. Ich hoffe, ihr hattet beim Lesen genauso viel Spaß, wie ich es hatte! Es würde mich so freuen, wenn ich ein wenig davon abgeben konnte!

Was den dritten Band ansonsten betrifft, so habe ich versucht, die Meinungen und Anregungen zu den Vorgängern zu berücksichtigen: Ich habe mich bemüht, das Beste von Band eins und zwei herauszunehmen und in Band drei zu mischen, aber trotzdem auch dem Ganzen noch etwas Eigenes aufzusetzen. Ich hoffe sehr, dass mir das einigermaßen gelungen ist.

Und wer sich nun die Mühe gemacht hat, sich all das hier durchzulesen, soll auch belohnt werden! Denn wie der Epilog es euch vielleicht schon vermuten lässt – das hier wird noch nicht das Ende gewesen sein. Denn es gibt noch so viel zu erzählen…! Ich mache mich baldigst an eine neue Reihe. Sie wird im Prinzip die Vorgeschichte zur Trilogie erzählen, aber sie wird etwas Eigenes sein, das heißt, man muss Ayleens Geschichte nicht unbedingt dafür gelesen haben. Außerdem wird es noch einen kleinen Sequel zur Trilogie geben… nun ja, klein. Wird es nicht. Aber es wird ein etwas anderes Genre werden – Fantasy ja, aber… lasst euch überraschen!

Ihr seht also, es ist längst nicht vorbei. Ich habe noch so viel in Planung, so viele Ideen… Ayleens Weg war wohl daher erst der Anfang. Der Anfang einer Reise, die nur darauf wartet, euch weiter hinein in ein anderes Universum zu entführen. Und wenn ihr möchtet – ich würde mich freuen, wenn ihr die Charaktere auch weiterhin darin begleiten wollt. Allzu lange werdet ihr darauf nicht warten müssen.

In diesem Sinne – ich danke allen Lesern von Herzen und wenn ihr auch noch nicht genug habt, haltet Augen und Ohren offen, denn es warten noch viele Geschichten, weitere Charaktere und altbekannte Freunde auf euch!

Judith Laverna, 07.05.2017


Aussprache

In der elfischen Sprache – also auch in elfischen Namen – wird das th vergleichbar dem englischen TH ausgesprochen. Das r wird in sehr alten elfischen Worten noch weich (ebenfalls ähnlich wie im Englischen) gesprochen, in neueren dagegen hart. Diese zwei Aspekte sind insbesondere bei den Namen Veloron und Breth wichtig (Veloron – weiches r; Breth – hartes r). Ein v wird wie ein weiches w gesprochen. Das s ist fast immer stimmhaft, das heißt nicht weich, sondern wie unser s zum Beispiel im Wort essen. Es wird daher in der Liste als Doppel-s gekennzeichnet.

Akzente dienen dazu, die Betonung eines Wortes sichtbar zu machen. Es gibt unterschiedliche Akzente, doch allgemein kann man sagen, dass dort, wo ein Akzent sitzt, der Laut betont wird. Alle Betonungen sind im Folgenden großgeschrieben, unbetonte Silben klein.

NAMEN

Ve – LOH – ron

Ai – LIEN

Mü – RAHL

JO – ne – THEN

Li – YA – na

Iss – MI – ra

A – e – DÍN

A – NNEJ

On – HÍ – on

Ass – TA – ry

ORTE

Min – RÌTH

Fe – LÈS – WYR

HÍ – em – reth

AR – DËJ – RÍTH

RAK – Ä – rek

FER – WEI

SONSTIGES

Is – HÌ – ter – NÌ

Fhe – NË – a

E – LA – ner

I – LÌ – JAS

I – grat – IWEN

E – li – ÍN

As – TRAN e – JÍR


Das Fenhrì

aerek – Wolke

ahsà – Herr

Ardëiríth –Hauptstadt des Alten Reiches.

ardën – Baum

arn – König

astran – Sekunde

astran eyír – Die große Schlacht

athrilíth – Herzgefäß

avelan – Lawine

caelín – Himmel

domo – Danke

eannù – Willkommen

eíhlin – Licht

Elaner – altes Geschlecht einer der drei ersten Adelsfamilien.

Eleandí – Übungs-/Kampfplatz der Elfen.

élfan – Buch

Eliín – Elfisches Kleidungsstück aus Stoff ohne Ärmel.

fëhra – Lamm

Felèswyr – südliche Randsiedlung der Elfen.

Fenhrì – Sprache

Feorí Nefir – Frühlingsfest der Elfen.

fér – nah

Fér’vaíhje: Siedlung im Alten Reich

Fhenëa – altes Geschlecht einer der drei ersten Adelsfamilien.

Fírut – Name: Festplatz der Elfen

fyr – Anführer

heía – Hallo

Heía léthelann – Hallo Leute.

Híemreth – Randsiedlung der Elfen.

hohrteín – hoffen

Hohrteijen ní velanaín – Ich hoffe, ich störe nicht.

í – vor, von

ídea – dasselbe, ídean – dieselben

Ichían – elfischer Anderthalbhänder

ilíth – Gefäß

Illìas – Geschlecht der Königsfamilie.

Ishìternì – blaues Feuer

ishìth – Feuer

íven – Schlüssel  

leí’ynar – Guten Tag

leín – Tag

Lendha – elfische Kleinstadt im Norden des Waldes.

lethelàn – Person

lu – Mond

Maie – elfischer Tee

mén – Meer

Míjíkaí – elfisches Kurzschwert

mìn ahsan – Ansprache: Meine Herren

mìn Erá – Anrede: Meine Dame

Minrìth – Hauptstadt der Elfen.

míthyr’an – Geistesbild

myral – Rose

Nagaý – elfisches Langschwert

nethrà – Wolf

rag – Altelfische, befestigte Stadtanlage

Rag Aerek – Wolkenfeste

réath – laufen

réathénruín – wörtlich laufendes Verderben: Elfische Fesselvorrichtung, die früher für Gefangene verwendet wurde.

reín – verstehen

rheímeth – Erinnerung

rheímn – sich erinnern

ruín – Verderben

Rym – Elfisches Tischballspiel.

Sílfaen – elfisches Dorf

Sìn – Höfliche Anrede für einen männlichen Elfen.

solan – Bezeichnung für eine junge adlige Elfe.

tëlethen – Abend

tëleth’vyír – Abenddämmerung

tëleth’ynar – Guten Abend

thadenn – einst

Thenem – Fest der Elfen, das nach dem traditionellen Turnier der Soldaten alle zehn Jahre stattfindet.

thern – blau

Tinuvrìel – Elfenstahl

Tíven íníh fëhra – Hier ist dein Lamm.

Tresvìr – Dritthöchster Rang im elfischen Militär.

velanan – stören, verwirren

veyir – fliegen

vhar – erheben, aufstehen

vhará – empor

víhjen – Wind

ygrat – (Welten-) Gefüge

ygratíven – Weltenschlüssel (Vorrichtung auf Ardëiríth)

Yndar – Spiegel (See bei Sílfaen)

ýondír – Sonne

ýoreën – Dornen


JUDITH LAVERNA

Judith Laverna studiert Klassische Philologie und Geschichte. Für sie bedeutet das Schreiben mehr, als bloß eine Geschichte zu erzählen – es ist ihre größte Erfüllung. In ihren Büchern - vorwiegend im Fantasy-Bereich - findet sich das wieder, was die Autorin ausmacht: Herzblut, Leidenschaft und der Wille, einen Weg durch das Leben mit all seinen Facetten zu finden. Ihre außergewöhnlichen Charaktere stellen sich daher stets unermüdlich allen Wendungen, die es bereithält, um getreu nach dem Motto der Autorin niemals aufzugeben und seinen Träumen zu folgen.
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